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Serneres über Annfl. 


Geethe, ſaͤmmti. Werte. XXXI. 1 


Bon Deutfcher Baufunft. 


D. M. 
Ervini a Steinbach. 
1771. 


As ich auf deinem Grabe berummandelte, edler Erwin, 
und den Stein fuchte, der mir deuten follte: Anno domini 1318. 
xvi. Kal. Febr. obiit Magister Ervinus, Gubernator Fabri- 
cae Ecclesiae Argentineusis , und ich ihn nicht finden, feiner 
deiner Landsleute mir ihn zeigen fonnte, daß fih meine Ver: 
ehrung deiner an der heiligen Stätte ergoflen hätte, da ward 
ih tief in die Seele betrübt, und mein Herz, jünger, wärmer, 
thöriger und beffer als jest, gelobte dir ein Dentmal, wenn 
ih zum ruhigen Genuß meiner Beiisthümer gelangen würde, 
von Marmor oder Sandfteinen, wie ich’d vermöchte. 

Was braucht’d dir Denkmal! Du haft dir das herrlichſte 
errihter; und kümmert die Ameifen, die drum krabbeln, dein 
Name nichts, haft du gleihed Schickſal mit dem Baumeifter, 
der Berge aufthürmte in die Wolken. 

MWenigen ward es gegeben, einen Babelgedanten in der 
Seele zu erzeugen, ganz, groß, und bis in dem kleinſten Theil 
nothwendig fchön, wie Baͤume Gottes; mwenigern, auf taujend 
bietende Hände zu treffen, Zellengrund zu graben, fteile Höhen 
darauf zu zaubern, und dann fterbend ihren Söhnen zu fagen: 


4 


ich bleibe bei euch, in den Werken meines Beiftes, vollendet 
das Begonnene in die Wollen. 

Was braucht's dir Denkmal! und von mir! Wenn der 
Poͤbel heilige Namen ausfpriht, iſt's Aberglaube oder Laͤſte⸗ 
rung. Dem fhwadhen Gefhmädler wird’ immer fhmwindeln 
an deinem Koloß, und ganze Seelen werden dich erfennen 
ohne Deuter. 

Alſo nur, trefflider Mann, ch’ ih mein geflidtes 
Schiffhen wieder auf den Dcean wage, wahrfcheinlicher dem 
Tod ald dem Gewinnft entgegen, fiehe hier in dieſem Hain, 
wo ringsum die Namen meiner Geliebten grünen, fchneid’ 
ich den beinigen in eine deinem Thurm gleich ſchlank auf: 
fteigende Buche, hänge an feinen vier Sipfeln dieß Schnupf: 
tuch mit Gaben dabei auf — nicht ungleich jenem Tuche, 
das dem heiligen Apoftel aus den Wolfen berabgelaflen wor: 
den, voll reiner und unreiner Thiere; fo auch voll Blumen, 
Blüthen, Blätter, auch wohl dürres Gras und Moos und 
über Nacht geſchoſſene Schwaͤmme, das alles ih auf dem 
Spaziergang durch unbedeutende Gegenden, Ealt zu meinem 
Zeitvertreib botanifirend eingefammelt, dir nun zu Ehren 
der Verweſung weihe. 


— — en — 


Es iſt im kleinen Geſchmack, ſagt der Italiener, und 
geht vorbei. Kindereien lallt der Franzoſe nach, und ſchnellt 
triumphirend auf ſeine Doſe à la Grecque. Was habt ihr 
gethan, daß ihr verachten duͤrft? 

Hat nicht der ſeinem Grab entſteigende Genius der Alten 
den deinen gefeſſelt, Welſcher! Krochſt an den maͤchtigen Reſten 
Verhaͤltniſſe zu betteln, flickteſt aus ben heiligen Trümmern 
dir Luſthaͤuſer zuſammen, und haͤltſt dich fuͤr Verwahrer der 
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Kunſtgeheimniſſe, weil du auf Zoll und Linie von Miefen: 
gebäuden Rechenſchaft geben kannſt. Hätteft du mehr gefühlt 
als gemeſſen, wäre der Geiſt der Maffen über dich gefommen, 
die du anftaunteft, du bätteft nicht fo nur nachgeahmt, weil 
ſie's thaten und es fchön iſt; nothwendig und wahr hätteft 
du deine Plane gefchaffen, und lebendige Schönheit wäre bil: 
dend aus ihnen gequollen. 

Sp haſt du deinen Bedürfniffen einen Schein von Wahr: 
beit und Schönheit aufgetündt. Die herrlihe Wirkung der 
Säulen traf dich, du wollteft auch ihrer brauchen und mauer⸗ 
teft fie ein, wollteft auch Säulenreihen haben, und umzirkel: 
teft den Vorhof der Petersfirhe mit Marmorgängen, die 
nirgends bin noch her führen, daß Mutter Natur, die das 
Ungehörige und Unnoͤthige verachtet und haßt, deinen Pöbel 
trieb, jene Herrlichkeit zu öffentlichen Cloaken zu proftituiren, 
daß ihr die Augen mwegwendet und die Nafen zuhaltet vorm 
Wunder der Welt. 

Das geht num alles feinen Gang: die Grille des Künſtlers 
dient dem Eigenfinne des Reichen; der Neifebeichreiber gafft, 
und unfere fchönen Geifter, genannt Philoſophen, erdrechſeln 
aus protoplaftifhen Mährhen Principien und Gefchichte der 
Künfte bie auf den heutigen Tag, und achte Menſchen ermor: 
det der böfe Genius im Morbof der Geheimniſſe. 

Schädliher ald Beitipiele find dem Genius Principien. 
Bor ihm mögen einzelne Menichen einzelne Theile bearbeitet 
haben. Er ift der erfte, aus deffen Seele die Theile, in Ein 
ewiged Ganzes zufammen gewachfen, bervortreten. Aber 
Schule und Principium feffelt alle Kraft der Erfenntnip und 
Chätigkeit. Was foll ung das, du neu⸗-franzoͤſiſcher philo: 
fophirender Kenner, daß der erfte zum Bedürfniß erfindiame 
Menſch vier Stämme einrammelte, vier Stangen drüber 
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verband, und Aeſte und Moos drauf deckte? Daraus entfchei: 
deft Du dad Gehörige unferer heurigen Bedürfniffe, eben als 
wenn du dein neues Babylon mit einfältigem patriarchalifchem 
Hausvaterfinn regieren wollteft. 

Und es ift noch dazu falſch, daß deine Hütte die erft- 
geborne der Welt ift. Zwei an ihrem Gipfel fih kreuzende 
Stangen vornen, zwei hinten und eine Stange quer über zum 
Firſt, ift und bleibt, wie du alltäglih an Hütten der Felder 
und Weinberge erfennen kannſt, eine weit primävere Grfin: 
dung, von der du doch nicht einmal Principinm für deine 
Schweinftälle abftrahiren Fönnteft. 

Sp vermag feiner deiner Schlüffe fih zur Region ber 
Wahrheit zu erheben, fie fchweben alle in der Atmofpbäre 
deines Syſtems. Du willft und lehren was mir brauchen 
folfen, weil dad, mas wir brauchen, fich nach deinen Grund: 
fägen nicht rechtfertigen läßt. 

Die Säule liegt dir fehr am Herzen, und in anderer 
MWeltgegend wärft du Prophet. Du fagft: die Säule ift der 
erfte, wefentlihe Beftandtheil des Gebäudes, und der fdhönfte. 
Welche erhabene Eleganz der Form, welche reine mannid) 
faltige Größe, wenn fie in Reihen dafteben! Nur hütet euch 
fie ungehörig zu brauchen; ihre Natur ift, freisuftehn. Wehe 
den Elenden, die ihren ſchlanken Wuchs an plumpe Mauern 
gefhmiedet haben! 

Und doch dünkt mich, lieber Abt, hatte die öftere Wieder: 
holung dieſer Unfhidlichleit des Sauleneinmauernd, daß die 
Neuern fogar antiker Tempel Intercolumnia mit Mauerwert 
ausftopften, dir einiges Nachdenken erregen können. Ware 
dein Ohr nicht für Wahrheit taub, diefe Steine würden fie 
dir gepredigt haben. 

Saule ift mir nichten ein Beſtandtheil unferer Wohnungen; 
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fie widerfpricht vielmehr dem Weſen all ımferer Gebäude. 
Unfere Haͤuſer entſtehen nicht aus vier Säulen in vier Ecken; 
tie entfichen aus vier Mauern auf vier Seiten, die ftatt aller 
Säulen find, alle Säulen ausfchließen, und wo ihr fie anflidt, 
find fie belaftender Ueberfluß. Chen das gilt von unfern Pa: 
lälten und Kirchen, wenige Fälle ausgenommen, auf die ich 
nicht zu achten brauche. 

Eure Gebäude ftellen euch alfo Flachen dar, die, je weiter 
fie fich ausbreiten, je fühner fie zum Himmel fteigen, mit 
deito unerträglicherer Einförmigfeit die Seele unterdrüden 
müfen! Wohl! wenn und der Genius nicht zu Hülfe käme, 
der Erwinen von Steinbach eingab: vermannichfaltige 
die ungeheure Mauer, die du gen Himmel führen follft, daß 
fie auffteige gleih einem hocherhabenen, weitverbreiteten 
Baume Gottes, der mit taufend Achten, Millionen Zweigen, 
und Blättern wie Sand am Meer, ringsum der Gegend 
verfündet die Herrlichkeit des Herrn, feines Meifters. 

Als ich das erftemal nad dem Münfter ging, hatt’ ich 
den Kopf voll allgemeiner Erkenntniß guten Geſchmacks. Auf 
Hörenfagen ehrt’ ich die Harmonie der Maflen, die Reinheit 
der Formen, war ein abgefagter Feind der verworrenen Wil: 
kuͤrlichkeiten Gothiſcher Verzierungen. Unter die Rubrik Go— 
thiſch, gleich dem Artikel eines Woͤrterbuchs, haͤufte ich alle 
ſynonym iſchen Mißverſtaͤndniſſe, die mir von unbeſtimmtem, 
ungeordnetem, unnatürlichem, zuſammengeſtoppeltem, auf: 
gefſlickktem, uͤberladenem, jemals durch den Kopf gezogen waren. 
Nicht gefcheidter als ein Boll, das die ganze fremde Welt 
barbarifch nennt, bieß alled Gothiſch, was nicht in mein 
Syſtem paßte, von dem gedrecfelten, bunten Puppen: und 
Bilderwerf an, womit unſere bürgerlihen Edelleute ihre 
Säufer fhmüäden, bid zu den ermften Meften der älteren 
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Deutichen Baukunſt, über die ich, auf Anlaß einiger abenteuer: 
lihen Schnoͤrkel, in den allgemeinen Gefang fiimmte: „Ganz 
von Zierrath erdrüdt!“ und fo graute mir's im Gehen vorm 
Anblid eined mißgeformten frausborftigen Ungeheuers. 

Mit welcher unerwarteten Empfindung überrafchte mid 
der Anblid, als ich davor trat; Ein ganzer, großer Eindrud 
füllte meine Seele, ben, weil er aus taufend harmonirenden 
Einzelnheiten beftand, ich wohl fhmeden und genießen, Feines: 
wegs aber erfennen und erklären konnte. Sie fagen, daß es 
alfo mit den Freuden des Himmels ſey. Wie oft bin id 
zuruͤckgekehrt, diefe himmliſch irdifhe Freude zu genießen, den 
Niefengeift unferer aͤltern Brüder in ihren Werken zu umfaflen. 
Wie oft bin ich zurüdgelehrt, von allen Seiten, aus allen 
Entfernungen, in jedem Lichte des Tags zu fchauen feine 
Würde und Herrlichkeit. Schwer iſt's dem Menfchengeift, 
wenn feines Bruders Werk fo hoch erhaben ift, daß er nur 
beugen und anbeten muß. Wie oft hat die Abenddaͤmmerung 
mein durch forfchendes Schauen ermatteted Auge mit freund: 
liher Ruhe gelegt, wenn durch fie die unzähligen Theile zu 
ganzen Maffen Ihmolzen, und'nun diefe, einfach und groß, 
vor meiner Seele ftanden, und meine Kraft ſich wonnevoll 
entfaltete, zugleich zu genießen und zu erkennen. Da offen: 
barte fih mir, in leifen Ahnungen, der Genius des großen 
Werkmeiſters. Was ftaunft du, lispelt er mir entgegen. 
Alle diefe Maffen waren nothwendig, und fiebft du fie nicht 
in allen älteren Kirchen meiner Stadt ? Nur ihre willfürlichen 
Größen hab’ ich zum ftimmenden Verhaͤltniß erhoben. Wie 
über dem Haupteingange, der zwei Heinere zur Seite beberricht, 
fi ber weite Kreis des Fenfters öffnet, der dem Sciffe der 
Kirche antwortet und fonft nur Tageloch war, wie hoch darüber 
der Glockenplatz die kleineren Fenfter forderte! das all’ war 
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nothwendig, und ich bildete es fchön. Aber ach, wenn ich 
durch die düfteren erhabenen Deffnungen bier zur Seite Ichwebe, 
die leer und vergebens da zu fteben fiheinen. In ihre kühne 
ihlanfe Geftalt hab’ ich die geheimnißvollen Kräfte verborgen, 
die jene beiden Thärme hoch in die Luft heben follten, deren, 
ah, nur einer traurig da fteht, ohne den fünfgetbürmten 
Hauptſchmuck, den ich ihm beftimmte, dag ibm und feinem 
koͤniglichen Bruder die Provinzen umher huldigten. — Und fo 
fhied er von mir, und ich verfant in theilnehmende Traurig- 
keit, bis die Voͤgel des Morgens, die in feinen taufend 
Oeffnungen wohnen, der Sonne entgegen jauchyten, und mid 
aus dem Schlummer wedten. Wie frifch keuchtet er im 
Morgenduftglanz, mir entgegen, wie froh konnt’ ich ihm meine 
Arme entgegenftreden, ſchauen die großen harmoniſchen Mailen, 
zu unzählig Keinen Theilen belebt: wie in Werten der ewigen 
Natur, bis aufs geringfte Zäferchen, alled Gejtalt, und alles 
zswedend zum Ganzen; wie das feltgegründete ungeheure Ge: 
baude fich leicht in die Luft hebt; wie durchbrochen alled und 
doch für die Ewigkeit. Deinem Unterricht dank’ ich's, Genius, 
dab mir’s nicht mehr fhwindelt an deinen Tiefen, daß in 
meine Seele ein Tropfen fich ſenkt der Wonneruh des Geiſtes, 
der auf folch’ eine Schöpfung berabfchauen, und Gott gleich 
ſprechen kann: es ift gut! 





— 


Und nun fol ich nicht ergrimmen, heiliger Erwin, 
wenn der Deutihe Kunftgelebrte, auf Hörenfagen neidifcher 
Nachbarn, feinen Vorzug verkennt, bein Wert mit dem unver: 
fandenen Worte Gothiſch verkleinert, da er Gott danken 
follte, Iaur verkündigen zu können, das iſt Deutiche Baukunſt, 
unfere Baufunft, da der Staliäner fich einer eigenen rübmen 
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Darf, viel weniger ber Franzos. Und wenn du dir felbft 
diefen Vorzug nicht zugeftehen willft, fo ermeis uns, daß 
die Gothen fhon wirklich fo gebaut haben, wo fih einige 
Schwierigfeiten finden werden. Und, ganz am Ende, wenn 
du nicht darthuft, ein Homer fen fehon vor dem Homer ge: 
wefen, fo laffen wir dir gerne die Gefchichte Fleiner gelun- 
gener und mißlungener Verfuche, und treten anbetend vor 
Das Wert des Meifters, der zuerft die zerftreuten Elemente 
in ein lebendiged Ganzes zufammenfchuf. Und du, mein 
lieber Bruder im Geiſte des Forſchens nah Wahrheit und 
Schönheit, verfhließ dein DHhr vor allem Wortgeprable über 
bildende Kunft, komm', genieße und ſchaue. Hüte dich, den 
Namen deines edelften Künftlers zu entheiligen, und eile 
berbei, daß du fchaueft fein berrlihes Werl. Macht es dir 
einen widrigen Eindruck, oder feinen, fo gehab dich wohl, 
laß einfpannen, und fo weiter nach Paris. 

Aber zu dir, theurer Jüngling, gefell ich mich, der du 
bewegt daftehft, und die Widerſprüche nicht vereinigen Fanuft, 
die fih in deiner Seele kreuzen, bald die unmwiderftehliche 
Macht des großen Ganzen fühlft, bald mich einen Traumer 
fhiltft, daß ih da Schönheit fehe, wo du nur Stärfe und 
Rauhheit fiehft. Laß einen Mißverftand ung nicht trennen, 
laß die weiche Lehre neuerer Schönheitelei dich für dag beden: 
tende Rauhe nicht verzärteln, daß nicht zuletzt deine kraͤnkelnde 
Empfindung nur eine unbedeutende Gläatte ertragen koͤnne. 
Sie wollen euch glauben machen, die fhönen Künfte feyen 
entjtanden aus dem Hang, den wir haben follen, die Dinge 
ringe um und zu verfhönern. Das tft nicht wahr! Denn 
in dem Sinne, darin es wahr feyn könnte, braucht wohl 
der Bürger und Handwerker die Worte, Fein Philofoph. 

Die Kunft ift lange bildend, eh’ fie fchön ift, und Doch fo 
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mahre, große Kunft, ja oft wahrer und größer als die ſchoͤne 
ielbft. Denn in dem Menſchen ift eine bildende Natur, die 
gleich ſich thaͤtig beweift, warn feine Eriftenz gejichert if. 
Sobald er nichts zu forgen und zu fürchten bat, greift der 
Halbgott, wirfiam in feiner Ruhe, umber nah Stoff ihm 
feinen Geift einzuhauchen. Und fo mobdelt der Wilde mit 
abenteuerlihen Zügen, graͤßlichen Geſtalten, hohen Farben, 
feine Cocos, feine Federn, und feinen Körper. Und laßt die 
Pildnerei aus den willfürlichften Formen befteben, fie wird 
ohne Geftaltsverhältniß zufammenftimmen, denn Eine Empfin: 
dung fchuf fie zum charafteriftifchen Ganzen. 

Diefe charakreriftifhe Kunft tft nun die einzige wahre. 
Menn fie aus inniger, einiger, eigner, felbftftändiger Empfin: 
dung um fih wirft, unbefümmert, ja unwiflend alles Fremden, 
da mag fie aus rauher Wildheit, oder aus gebildeter Empfind: 
iamfeit geboren werden, fie ift ganz und lebendig. Da ſeht 
ihr bei Nationen und einzelnen Menfhen dann unzählige 
Grade. Je mehr fih die Seele erhebt zu dem Gefühl der 
Verhaͤltniſſe, die allein fehön und von Ewigkeit find, deren 
Hauptaccorde man beweilen, deren Gebeimniffe man nur 
fühlen kann, in denen fih allein das Leben des gottgleihen 
Genius in feligen Melodien herumwälzt; je mehr biefe Schön: 
beit in das Weſen eined Geiſtes eindringt, daß fie mit ibm 
entftanden zu feyn feheint, daß ihm nichts genug thut ale fie, 
daß er nichts aus fih wirft ale fie, defto glädlicher ift der 
Künſtler, defto herrlicher ift er, defto tiefgebeugter ftehen wir 
da und beten an den Geſalbten Gottes. 

Und von der Stufe, auf welche Erwin geitiegen ift, 
wird ihn einer herabitoßen. Hier steht fein Werk, tretet 
din, und erfennt das tieffte Gefühl von Wahrheit und 
Schönheit der Verhaͤltniſſe, wirfend aus ftarker, ranber, 


—— — — 
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Deutſcher Seele, auf dem eingefchränften düftern Pfaffen⸗ 
ichauplag ded medii aevi. 


Und unfer aevum? hat auf feinen Genius verziehen, bat 
feine Söhne umhergeſchickt, fremde Gewähfe zu ihrem Ber: 
derben einzufammeln. Der leichte Franzoſe, der noch weit 
ärger ftoppeit, hat wenigftend eine Art von Wiß, feine Beute 
zu Cinem Ganzen zu fügen, er baut jebt aus Griechifchen 
Säulen und Deutfhen Gemölben feiner Magbdalene einen 
Wundertempel. Don einem unferer Künftler, als er erfucht 
ward zu einer altdeurfhen Kirche ein Portal zu erfinden, 
hab' ich geliehen ein Modell fertigen, ftattlihen antiken 
Saͤulenwerks. 

Wie ſehr unſere geſchminkten Puppenmaler verhaßt ſind, 
mag ich nicht declamiren. Sie haben durch theatraliſche Stel⸗ 
. Jungen, erlogene Teints, und bunte Kleider die Augen der 
Weiber gefangen. Männliher Albreht Dürer, den die Neu: 
linge anipötteln, beine holzgeſchnitzteſte Geſtalt ift mir will: 
fommener. 

- Und ihr felbft, trefflihe Menſchen, denen die höchfte 
Schönheit zu genießen gegeben ward, und nunmehr berabtretet, 
zu verfünden eure Seligleit, ihr fchader dem Geniud. Cr 
will auf feinen fremden Flügeln, und mären’d die Flügel der 
Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werben. Seine 
eigenen Kräfte ſind's, die fih im Kindertraum entfalten, im 
ünglingsleben bearbeiten, bis er ſtark und behend wie der 
Löwe des Gebirges audeilt auf Raub. Drum erzieht fie meift 
die Natur, weil ihre Pädagogen. ibm nimmer den mannich: 
faltigen Schauplag erfünfteln könnt, ftetd im gegenmärtigen 
Maaß feiner Kräfte zu handeln und zu genießen. 
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Heil dir, Knabe! der du mit einem fharfen Aug’ für 
Verhaͤltniſſe geboren wirft, dich mit Leichtigkeit an allen Ge⸗ 
ftalten zu üben. Wenn denn nah und nad bie Freude des 
Lebens um dich erwacht, und du jauchzenden Menihengenuß 
nah Arbeit, Furcht und Hoffnung fühlft; das muthige Ge: 
fhrei des Winzers, wenn die Fülle des Herbſts feine Gefäße 
anfhwellt, den belebten Tanz des Schnitterd, wenn er die 
müßige Sichel hoch in den Ballen gebeftet bat; wenn dann 
männlicher die gewaltige Nerve der Begierden und Leiden in 
deinem Pinfel lebt, du geftrebt und gelitten genug hait, und 
genug genoflen, und fatt bift irdiſcher Schönheit, und werth 
bift auszuruhen in dem Arme der Göttin, werth an ihrem 
Buſen zu fühlen, was den vergöfterten Hercules neu gebar 
— nimm ihn auf, bimmlifhe Schönheit, du Mittlerin zwi: 
fhen Göttern und Menfchen, und mehr als Prometheus leiter 
er die Seligkeit der Goͤtter auf die Erbe. 


—— — an — — 


Verfchiedenes über Kunſt 


aus der nähften Zeit nah dem Goͤtz von Ber: 
lihingen und Wertber. 


Folgende Blätter treu’ ich ins Publicum mit der Hoff: 
nung, daß fie die Menfchen finden werden, denen fie Freude 
machen fünnen. Sie enthalten Bemerkungen und Grillen des 
Augenblids über verfhiedene Kunft, und find alfo für 
eine befondere Slaffe von Lefern nicht geeignet. Sey's alio 
nur denen, die einen Sprung über die Graben, wodurch Kunft 
von Kunft gefondert wird, als salto mortale nicht fürchten, 
und folden, die mit freundlihem Herzen aufnehmen, was 
man ihnen in barmlofer Zutraulichkeit hinreicht. 


1. 
Dramatifche Sorm. 


Es ift endlich einmal Zeit, daß man aufgehört hat, über 
die Form dramatifcher Stüde zu reden, über ihre Länge und 
Kürze, ihre Einheiten, ihren Anfang, ihr Mittel und Ende, 
und wie dad Zeug alle hieß, und daß man nunmehr ftrads 
auf den Inhalt losgeht, der ſich fonft fo von felbft zu geben 
ſchien. 

Deßwegen giebt's doch eine Form, die ſich von jener 
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unterfcheidet, wie der innere Sinn vom dußern, die nicht 
mit Händen gegriffen, die gefühlt ſeyn will. Unſer Kopf 
muß überfehen was ein andrer Kopf falten kann; unfer Herz 
muß empfinden, was ein andre fühlen mag. Dad Zufammen: 
werfen. der Regeln giebt keine Ungebundenheit, und wenn ja 
dad Beiipiel gefährlich feyn follte, fo iſt's doch im Grunde 
beffer ein verworrened Stück machen, ald ein kaltes. 

Sreilich, wenn mehrere dad Gefühl diefer innern Form 
hätten, die alle Formen in fich begreift, würden und weniger 
verfihobene Geburten des Geiſtes anekeln. Men würde jich 
nicht einfallen laffen, jede tragiiche Begebenheit zum Drama 
zu fireden, nicht jeden Roman zum Schanfpiel gerftüdeln! 
Ih wollte, daß ein guter Kopf dieß doppelte Unwelen paro: 
dirte und etwa die Aefopiihe Fabel vom Wolf und Lamme 
zum Zrauerfpiel in fünf Acten umaerbeitete. 

Jede Form, auch die gefühltefte, bat etwas Unmwahres, 
allein fie ift ein für allemal das Glas, wodurd wir die heiligen 
Strahlen der verbreiteten Natur an dad Herz der Menſchen 
zum Seuerblid fammeln. Aber das Glas! Wem's nicht ge: 
geben ift wird's nicht eriagen; es ft, wie der geheimmißvolle 
Stein der Alchymiſten, Gefäß und Materie, Teuer und Kühl—⸗ 
bad. So einfach, daß ed vor allen Thären liegt, und fo ein 
wunderbares Ding, daß juft die Leute, bie es beligen, meilt 
keinen Gebrauch davon machen Tünnen. 

Wer übrigens eigentlich für die Bühne arbeiten will, 
tudire die Bühne, Wirkung der Fernmalerei, der Lichter, 
Schminfe, Glanzleinewand und Flittern, laffe bie Natur an 
ihrem Ort, und bedenke ja fleißig, nichtd anzulegen, ald was 
fih auf Bretern, zwifhen Latten, Pappendeckel und Leine: 
wand, durch Puppen, vor Kindern ausführen läßt. 


— — — — 
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. 0. 
Wach Salconet und über Salconet. 


— Aber, möchte einer fagen, diefe fchwebenden Verbin: 
dungen, diefe Glanzkraft des Marmors, die die Meberein- 
ftimmung hervorbringen, dieſe Webereinftimmung felbft, be- 
geiftert fie nicht den Künftler mit der Weichheit, mit der 
Lieblichleit, die er nachher in feine Werke legt? Der Gyps 
Dagegen, beraubt er ihn nicht einer Quelle von Annehmlich- 
teiten, die fowohl die Malerei ale die Bildhauerkunft erheben ? 
Diefe Bemerkung iſt nur obenhin. — Der Künftler findet die 
Zufammenftimmung weit ftärfer in den Gegenftänden der 
Natur, als in einem Marmor, ber fie vorftellt. Das ift Die 
Quelle wo er unaufbörlich fchöpft, und da bat er nicht, wie 
bei der Arbeit nach dem Marmor, zu fürdten ein ſchwacher 
Solorift zu werden. Man vergleihe nur, was diefen Theil 
betrifft, Rembrandt und Rubens mit Pouffin, und entfcheide 
nachher, mas ein Künftler mit allen den fogenannten Mor: 
zügen bed Marmorsd gewinnt. Wuch fucht der Bildhauer die 
Stimmung nicht in der Materie, woraus er arbeitet, er 
verftebt fie in ber Natur zu fehen, er findet fie fo gut in dem 
Gyps als in dem Marmor; * denn es ift falfh, daß der 
Gyps eined harmonifhen Marmors nicht auch harmonifch fen, 
fonft würde man nur Abgüffe ohne Gefühl machen können; 
Das Gefühl ift Webereinftimmung ‚und vice versa.. Die 


? Warum ifi die Natur Immer fchön? überall ſchön? überall bedeu- 
tend? .fprechend! Und der Marmor und Gyps, warum will der 
Licht, befonder Kicht Haben? Iſt's nicht, weil die Natur ſich ewig 
In fi bewegt, ewig neu erfchafft, und der Marmor, der beleb« 
tefte, daſteht todt? erft durd, den Zauberflab der Beleuchtung zu 
setten von feiner Leblofigkett, 
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Liebhaber, die bezanbert von diefen tons, dieſen feinen Schwin⸗ 
gungen find, haben nicht unrecht, denn es zeigen fich ſolche 
an dem Marmor fo gut, wie in der ganzen Natur, nur er: 
fennt man fie leichter da, wegen der einfachen und ſtarken 
Wirkung, und der Liebhaber, weil er fie bier zum erftenmale 
bemerft, glaubt, daB fie nirgends, oder wenigſtens nirgende 
fo Eräftig anzutreffen feyen. Dad Ange des Künftlerd aber 
findet fie überall. Er mag die Werkſtaͤtte eines Schuſters 
betreten, oder einen Stall; er mag dad Gelicht feiner Se: 
liebten, feine-Stiefel, oder die Antike anfehn, überall fieht 
er die heiligen Schwingungen und leifen Töne, womit Die 
Natur alle SGegenftände verbindet. Bei jedem Tritt eröffnet 
fih ihm die magifhe Welt, die jene großen Meifter imnig 
und beftändig umgab, deren Werke in Ewigkeit. den wett: 
eifernden Künftler zur Ehrfurcht binreißen, alle Verächter, 
auslandifche und inlandifhe, ftudirte und unftudirte, im 
Zaum halten, und den reihen Sammler in Sontribution 
feßen werden. 

Seder Menih bat mehrmal in feinem Leben die Gewalt 
diefee Zauberei gefühlt, die den Künftler allgegenwärtig faßt, 
and durch die ihm die Welt ringsumher belebt wird. Wer 
ift nicht einmal beim Eintritt in einen heiligen Wald von 
Schauer überfallen worden? Wen bat die umfangende Nacht 
nicht mit einem unbeimlichen Sraufen gefchüttelt?! Wem hat 
nicht in Gegenwart feines Mädchens die ganze Welt golden 
geihienen? Wer fühlte nicht an ihrem Arme Himmel und 
Erde in wonnevollſten Harmonien zufammenfließen? 

Davon fühle nun der Künftler nicht allein die Wirkungen, 
er dringt bis in die Urfachen hinein, die fie hervorbringen. 
Die Welt liegt vor ihm, möcht’ ich fagen, wie vor ihrem 
Schöpfer, der in dem Augenblid, da er fich des Geſchaffnen 

Sokethe, fammti. Werke. XXXL 2 
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freut, auch alle die Harmonien genießt, durch bie er fie ber: 
vorbrachte und in denen fie beftebt. Darum glaubt nicht fo 
fchnell zu verftehen, was das heiße: das Gefühl ift die Har⸗ 
monie und vice versa. 

Und das ift ed, was immer durch die Seele des Kuͤnſt⸗ 
lers webt, was in ihm nach und nach ſich zum verftandenften 
Ausdrude drängt, ohme durch die Erkenntnißkraft Durchgegan- 
gen zu fen. 

Ach dieler Zauber ift’d, der aus den Sälen der Großen 
und aus ihren Gärten flieht, die nur zum Durchfireifen, nur 
zum Schauplaß der an einander binwiichenden Eitelkeit aus: 
ftaffirt und befchnitten find. Nur da wo Vertraulichkeit, Be: 
dürfnig, Innigkeit wohnen, wohnt alle Dichtungsdtraft, und 
web dem Künftler, der feine Hütte verläßt, um in den ala: 
demifchen Pranggebäuden fih zu verflattern! Denn wie ge: 
fchrieben ftebt: es ſey fchwer, daß ein Neicher ind Neich Gottes 
tomme, eben fo ſchwer iſt's auch, daß ein Mann, der fich 
der veränderlihen modiſchen Art gleichftellt, der fih an der 
Stitterherrlichleit der neuen Welt ergößt, ein gefühlvoller 
Künftler werde. Alle Quellen natürliher Empfindung, die 
der Fülle unfrer Väter offen waren, fchließen fih ihm. Die 
papierne Tapete, die an feiner Wand in wenig Jahren ver: 
bleicht, ift ein Zeugniß feines Sinns und ein Sleichniß feiner 
Werke. 

Ueber das Webliche find fchon fo viel Blätter verdorben 
worden, mögen diefe mit drein gehn. Mich dünkt das Schi: 
liche gelte in aller Welt fürd Uebliche, und was ift im der 
Belt ſchicklicher ald dad Gefühlte? Nembrandt, Raphael, 
Rubens kommen mir in ihren geiftlichen Gefchichten wie wahre 
Heilige vor, die ſich Sort überall auf Schritt und Tritt, im 
Kämmerlein und. auf dem Felde gegenwärtig fühlen, und nicht 
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der umftändlichen Pracht von Tempeln und Opfern bedürfen, 
um ihn an ihre Herzen berbeizugerren. Ich ſetze da drei 
Meifter zufammen, die man faft immer duch Derge und 
Meere zu trennen pflegt; aber ich dürfte mich wohl getrauen 
noch manche große Namen berzufegen, und zu beweilen, daß 
fie fih alle in diefem weſentlichen Stüde gleih waren. 

Ein großer Maler wie der andere, lot durch große und 
Heine empfundene Naturzüge den Zufchauer, daß er glauben 
fol, er fep in die Zeiten der vorgeftellten Gefchichte entrüdt, 
während er nur in die Vorftelungsart, in das Gefühl des 
Malers verfeht wird. Und was kann er im Grunde verlan- 
gen, als daß ihm Geſchichte der Menfchheit mit und zu wab: 
rer menfchlicher Theilnehmung hingezaubert werde? 

Wenn Rembrandt feine Mutter Gottes mir dem Kinde 
ald niederländifche Bauerin vorftelt, ſieht freilich jedes Herr: 
chen, daß entſetzlich gegen die Geſchichte gefchlägelt ift, welde 
vermeldet: Chriſtus fey zu Bethlehem im jüdifchen Lande ge: 
boren worden. Das haben die Italianer beffer gemacht! ſagt 
er. Und wie? — Hat Raphael was anderd, was mehr ge: 
malt, ald eine liebende Mutter mit ihrem Erften, Einzigen? 
und war aus dem Sujet etwas anders zu malen? Und ift 
Mutterliebe in ihren Abichattungen nicht eine ergiebige Quelle 
für Dichter und Maler, in allen Seiten? Aber es find die 
bibliſchen Stüde alle durch Falte Wereblung und bie gefteifte 
Kirchenſchicklichkeit aus ihrer Einfalt und Wahrheit heraus⸗ 
gezogen und dem theilnehmenden Herzen entriffen worden, 
um gaffende Augen des Dumpfſinns zu blenden. Sitzt nicht 
Maria zwifchen den Schnörkeln aller Altareinfaffungen, vor 
den Hirten, mit dem Knäblein da, ale ließ fies um Geld 
ſehn? oder habe fih, nach ausgerubten vier Wochen, mit aller 
Kindbettsmuße und Weibgeitelfeit auf die Ehre diefes Beſuchs 
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vorbereiter? Das ift num ſchicklich! Das iſt gehörig! dad ſtoͤßt 
wicht gegen die Geſchichte! 

Wie behandelt Rembrandt dielen Vorwurf? Er veriegt 
uns in einen dunkeln Stall; Noch hat bie Gebärerin getrie: 
ben, das Kind an der Bruſt, mit dem Vieh dad Lager zu 
theilen; fie find beide bid an Hals mit Stroh und Kleidern 
zugededt; es ift alles duͤſter, außer einem Laͤmpchen, dad dem 
Vater leuchtet, der mit einem Büchelchen dafist und Marien 
einige Gebete vorzuleien ſcheint. In dem Augenblid treten 
die Hirten herein. Der Vorderſte, der mit einer Stalllaterne 
vorangeht, gudt, indem er die Muͤtze abnimmt, in das Stroh. 
Mar an diefem Plape die Frage deutlicher auszudrüden: Iſt 
hier der neugeborne Koͤnig der Juden? 

Und ſo iſt alles Coſtuͤme laͤcherlich! denn auch der Maler 
ders euch am beſten zu beobachten ſcheint, beobachtet's nicht 
einen Augenblid. Derjenige, der auf die Tafel des reichen 
Mannes Stengelgläfer feßte, würde übel angefehen werden, 
und drum bilft er fih mit abentenerliben Formen, belügt 
euch mit unbelannten Töpfen, aus welchem uralten Gerüm: 
pelfhranfe er nur immer mag, und zwingt euch durch den 
marfleeren Adel überirdifher Weſen in ſtattlich gefalteten 
Schleppmänteln zu Bewunderung und Ehrfurcht. 

Was der Künitler nicht geliebt hat, nicht liebt, ſoll er 
nicht ſchildern, kann er nicht fchildern. Ihr findet Rubens 
Weiber zu fleifchig? Ich fage euch, ed waren f eine Weiber, 
und hatt' er Himmel und Hölle, Luft, Erd’ und Meer mit 
Idealen bevölkert, fo wäre er ein fchlechter Ehemann gewefen, 
und es wäre nie kräftiges Zleifh von feinem Fleiih und Bein 
von feinem Bein geworben. * 


* In dem Stuͤcke von Boudt nach Elzheimer: Philemon und Vaucis, 
hat ich Jupiter auf einem Großbvaterſtuhl niedergelaffen, Mercur 
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Es ift thörig von einem Künftler zu fordern, er fol viel, _ 
er fol alle Formen umfaſſen. Hatte Boch oft die Natur felbit 
für ganze Provinzen nur Cine Gefichtögeftalt zu vergeben. 
Wer allgemein feyn will wird nichte; die Einſchränkung ift 
dem Künftler fo nothwendig, als jedem der aus fih etwas 
Bedeutendes bilden wil. Das Haften an ebenbenfelben Ge 
genftänden , an dem Schranf voll alten Hausraths und wun⸗ 
derbaren Lumpen bat Nembrandt zu dem Cinzigen gemacht, 
der er it. Denn ich will bier nur von Licht und Schatten 
reden, ob ſich gleich auf Beichnung eben das anwenden läßt. 
Das Haften an eben der Geſtalt unter Einer Kichtart muß 
nothwendig Den, der Augen bat, endlich in alle Geheimniſſe 
leiten, wodurch fich das Ding ihm darftellt, wie es it. Nimm 
jetzo das Haften an Einer Form, unter allen LKichtern, fo 
wird dir diefed Ding immer lebendiger, wahrer, runder, ed 
wird endlich Du felbft werden. Aber bebente, daß jeber 
Menfchenkraft ihre Granzen gegeben find. Wir viel Segen: 
fände bift du im Stande fo zu faffen, daß fie aus dir wieder 
nen bervorgefchaffen werden mögen? Das frage dich, geb’ 
vom Hauslihen aus und verbreite dich, fo du kannt, über 
alle Welt, 


ruht auf einem niederen Nager auß, Wirth und Wirthin find nach 
ihrer Art befchäftigt fie zu bedienen. Jupiter bar fih indeffen in 
der Stube unigefehen und juft fallen feine Augen auf einen «Holy 
ihnite an der Wand, wo er einen feiner Liebrdichwänte, durch 
Mercurs Beihülfe ausgeführt, Hiärlich abgebildet ſieht. Wenn fo 
ein Zug nicht mehr werth iſt ald ein ganzed Zenabaud wahrhaft 
antiter Nachtgeſchirre, fo will ich alled Denten, Dichten, Trachten 
und Echreiben anigeben, 


— — — 








UI. 
Dritte Wallfahrt nach Erwin's Grabe im Julius 1775. 


Vorbereitung. 


Wieder an deinem Grabe und dem Denkmal des ewigen 
Lebens in dir über deinem Grabe, heiliger Erwin! fühle ich, 
Gott ſey Dank, daB ich bin, wie ich war; noch immer fo 
kräftig gerührt von dem Großen, und o Wonne, noch einziger, 
ausfchließender gerührt von dem Wahren als ehemals, da ich 
oft aus Pindliher Ergebenheit dad zu ehren mich beftrebte, 
wofür ich nichts fühlte und, mich felbft betrügend, den Eraft: 
und wahrheitsleeren Gegenftand mit liebevoller Ahnung über: 
tündre. Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, 
und doch bift du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles 
belebende Liebe! die du mit der Wahrheit wohnt, ob fie 
gleich fagen, du fepft lichtfchen und entfliehend im Nebel. 


Gebet. 


Du biit Eins und lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht 
zufammengetragen und geflidt. Vor dir wie vor dem ſchaum⸗ 
ftürmenden Sturze des gewaltigen Rheins, wie vor der gläan- 
zenden Krone der ewigen Schneegebirge, wie vor dem Anblid 
des heiter ausgebreiteten Seed, und deiner Wolkenfelſen und 
wüſten Thaler, grauer Gotthard! wie vor jedem großen 
Gedanken der Schöpfung, wird in der Seele reg, was 
auch Schöpfungsfraft in ihr if. In Dichtung ſtammelt fie 
über, in Erißelnden Striden wühlt fie auf dem Papier An- 
berung dem Schaffenden, ewiges Leben, umfaffendes unaus: 
löſchliches Gefühl def, das da ift und da war und da fepn 
wird. | 


23 


Erftie Station. 


Ich win fchreiben, denn mir iſt's wohl, und fo oft ic 
da ſchrieb, iſt's auch andern wohl worden, die's lafen, wenn 
ihnen das Blut rein durch die Adern floß und die Augen 
ihnen bell waren. Mög’ es euch wohl feyn, meine Freunde, 
wie mir in der Luft, die mir über alle Dächer der vergerrten 
Stadt morgendlih auf diefem Umgange entgegenmweht. 


Zweite Station. 


Höher in der Luft, hinabfchauend, ſchon überfhauend die 
herrliche Ebne, vaterlandwärts, liebwärts und doch voll blei: 
senden Gefühle des gegenwärtigen Augenblide. 

Ih ſchrieb ehemals ein Blatt verhülter Innigkeit, Das 
wenige laſen, buchftabenweife nicht verftanden, und worin 
gute Seelen nur Funken wehen faben deß was fie unaus— 
Iprehlih und unaudgefprochen glüdlih maht. Wunderlich 
war's, von einem Gebäude geheimnißvoll reden, Thatſachen 
in Rärhfel hüllen, und von Maapverhältniffen poetifch lallen! 
und doch geht mir's jest nicht beffer. So fey es denn mein 
Schickſal, wie es dein Schickſal ift, Himmelanftrebender Thurm, 
und deind, weitverbreitete Welt Gottes! angegafft und lapp-: 
chenweiſe in den Gebirnchen der Welfchen aller Völker auf: 
fapezirt zu werben. 


Dritte Station. 


Hätt? ich euch bei mir, fchöpfungsvolle Künftler, gefühl- 
volle Kenner! deren ich auf meinen kleinen Wanderungen fo 
viele fand, und auch euch, die ich nicht fand, und die find! 
Wenn euch dieß Blatt erreichen wird, laßt es euch Stärkung 
feyn gegen das flache unermüdete Anfpülen unbedentender 
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Mittelmäpigfeit,, und folltet ihr an diefen Plag kommen, ge: 
denft mein in Liebe, 

Taufend Menfchen ift die Welt ein Karitätenfaften, die 
Bilder gaufeln vorüber und verfchwinden, die Eindrüde blei: 
ben flach und einzeln in der Seele, drum laffen fie fih fo 
leicht durch fremdes Urrheil leiten; fie find willig die Ein- 
drüde anders ordnen, verfchieben und ihren Werth auf und 
ab beftimmen zu laſſen. 


Hier ward durch Lenzens Ankunft die Andacht ded Schrei- 
benden unterbrochen, die Empfindung ging in Geſpräche Aber, 
unter welchen die übrigen Stationen vollendet wurden. Mir 
jedem Tritte überzeugte man fich mehr: daß Schöpfungskraft 
im Künftler feyn müſſe, aufichwellended Gefühl der Merbält: 
niffe, Maaße und des Gehörigen, und daß nur dur diefe 
ein felbftftändig Werk entftehe, wie andere Geſchoͤpfe durch 
ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werden. 


Baufkunſt. 


Es war ſehr leicht zu ſehen, daß die Steinbaukunſt der 
Alten, in ſo fern ſie Saͤulenordnungen gebrauchten, von der 
Holzbaukunſt ihr Muſter genommen babe. Vitruv bringt bei 
diefer Gelegenheit das Mähren von der Hütte zu Markte, 
da3 nun auch von fo vielen Theoriſten angenommen und ge: 
heiliget worden ift: allein ich bin überzeugt, daß man die 
Urfahen viel näher zu fuchen habe. 

Die Dorifhen Tempel der älteften Ordnung, wie fie in 
Sroßgriehenland und Sicilien, bis auf den heutigen Tag 
noch zu feben find, und welche Vitruv nicht fannte, bringen 
und auf den natürliden Gedanken: daß nicht eine hölzerne 
Hütte zuerit den fehr entfernten Anlaß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf die 
fimpelite Weile aufgebaut, man hatte nur für dad Norhwen- 
digfte geforgt. Die Säulen trugen den Hauptbalfen, diefer 
wieder die Köpfe der Balken, welche von innen heraus lagen, 
und das Geſims ruhte oben drüber. Die fihtbaren Balken: 
föpfe waren, wie es der Zimmermann nicht laffen kann, ein 
wenig ausgeferbt, übrigens aber der Raum zwifchen denfelben, 
bie fogenannten Metopen, nicht einmal verfchlagen, fo daß 
man die Schädel der Dpferthiere hineinlegen, daß Pplades, 
in der Sphigenie auf Tauris de3 Guripided, hindurch zu 
friehen den Vorfchlag thun Fonnte. Diele ganz folide, ein- 
iahe und rohe ©eitalt der Tempel war jedoch dem Auge des 
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Volks Heilig, und da man anfing von Stein zu bauen, ahmte 
man fie fo gut man fonnte im Dorifhen Tempel nad. 

Es ift fehr wahrfheinlih, daß man bei hölzernen Tem- 
yeln auch die ftärkiten Stämme zu Säulen genommen babe, 
weil man fie, wie es fcheint, obne eigentliche Verbindung 
der Zimmerkunft, dem SHauptbalfen nur gerad unterfeßte. 
ALS man diefe Säulen in Stein nahzuahmen anfing, wollte 
man für die Ewigfeit bauen; man hatte aber nicht jederzeit 
die fefteften Steine zur Hand; man mußte die Säulen aus 
Stüden zufammen feßen, um ihnen bie gehörige Höhe zu 
geben; man machte fie alio fehr ſtark in Verhaͤltniß zur 
Höhe, und ließ fie fpiger zugeben, um die Gewalt ihres 
Tragend zu vermehren. 

Die Tempel von Paftum, Segefte, Selinunt, Girgent, 
find alle von Kalkftein, der mehr oder weniger jich der Tuf—⸗ 
fteinart nähert, die in Italien Travertin genannt wird; ja 
die Tempel von Girgent find alle von dem lofeiten Mufchel: 
Kalkitein, der fich denken laßt. Sie waren auch dephalb von 
der Witterung fo leicht anzugreifen, und ohne eine andere 
feindlihe Gewalt zu zerftören. 

Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu deu: 
ten, wo er erzählt: daß Hermogenes, ein Architekt, da er zu 
Erbauung eines Dorifchen Tempels den Marmor beifammen: 
gehabt, feine Gedanken geändert, und daraus einen Sonifchen 
gebaut babe. 

Vitruv giebt zwar zur Urfache an: daß diefer Baumeifter 
ſowohl als andre mit der Eintheilung der Triglyphen nicht 
einig werden können; allein es gefällt mir mehr zu glauben, 
daß diefer Mann, als er die fhönen Blöde Marmor vor lid 
geiehen, folche lieber zu einem gefälligern und reizendern Ge: 
baude beftimmt habe, indem ihn die Materie an der Aus: 
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führung nicht hinderte. Auch bat man die Dorifche Ordnung 
. felbft immer fchlanfer gemacht, fo dab zuleht der Tempel 
des Hercules zu Kora acht Diameter in der Säulenlänge 
enthält. - 

Ich möchte dur dad, was ich fage, es nicht gerne mit 
denjenigen verderben, welche für die Form der altborifchen 
Tempel ſehr eingenommen find. Ich geftehe felbft, daß fie 
ein majeftätifches, ia einige ein reizendes Anſehen haben: 
allein e8 liegt in der menfchlihen Natur, immer weiter, ja 
über ihr Ziel fortzufchreiten; und fo wer ed auch natürlich, 
daß in dem Verhaltniß der Säulendide zur Höhe, das Ange 
immer dad Schlanfere fuchte, und der Geift mehr Hoheit und 
Freiheit dadurch zu empfinden glaubte, 

Befonders da man won fo mannichfaltigem fehönen Mar: 
mor fehr große Säulen aus Einem Stüde fertigen konnte, 
und zulegt noch der Urvater alled Geſteins, ber alte Granit, 
aus Aegypten herüber nach Afien und Europa gebracht ward, 
und feine großen und fhönen Maſſen zu jedem tngeheuren 
Gebrauche darbot. So viel ich weiß, find noch immer bie 
größten Säulen von Granit. 

Die Tonifhe Ordnung unterfchied fi) bald von der Dori: 
ſchen, nicht allein durch die mehrere verhältnißmäßige Säulen: 
höhe, durch ein verzierteres Capital, fondern auch vorzüglich 
dadurch, daß man die Trigipphen aus dem Friefe lief, und 
den immer unvermeidlihen Brühen in ber Eintheilung der: 
reiben entging. Auch würden, nab meinem Begriff, die 
Zrigipphen niemals in die Steinbaufunft gelommen fepn, 
wenn die erften nachgeahmten Holztempel nicht fo gar roh 
geweien, die Metopen verwahrt und zugefhloffen, und der 
Fries etwa abgetündht worden wäre. Allein ich geftehe es 
ſelbſt, daß ſolche Ausbildungen für jene Zeiten nicht waren, 
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und daß es dem rohen Handmwerf ganz natürlich ift, Gebäube 
nur wie einen Holzftoß übereinander zu legen. 

Daß nun ein foldhes Gebäude, durch die Andacht der 
Völker gebeiligt, zum Mufter ward, wornach ein anderes, 
von einer ganz andern Materie, aufgeführt wurde, ift ein 
Schickſal, welhes unfer Menfchengeichlecht in hundert andern 
Fällen erfahren mußte, die ihm weit näher lagen, und weit 
fhlimmer auf daflelbe wirften ald Metopen und Triglvphen. 

Ich überfpringe viele Jahrhunderte und fuche ein aͤhn⸗ 
liches Beifpiel auf, indem ich den größten Theil fo genannter 
Sothifher Baukunſt aus den Holzichnigwerfen zu erklären 
fuhe, womit man in den alteften Zeiten Heiligenfchränfchen, 
Altäre und Capellen auszuzieren pflegte, welche man nachher, 
als die Macht und der Reichthum der Kirche wuchfen, mit 
allen ihren Schnörfeln, Stäben und Leiften, an die Außen: 
jeiten der nordifchen Mauern anheftete, und Giebel und for- 
menlofe Thürme damit zu zieren glaubte. 

Leider fuchten alle nordifchen Kirchenverzierer ihre Größe 
nur in der multiplicirten Kleinheit. Wenige verftanden Die: 
fen kleinlichen Formen unter ſich ein Verhältniß zu geben; 
und dadurch wurden folche Ungeheuer wie der Dom zu Mai: 
land, wo man einen ganzen Marmorberg mit ungeheuren 
Koften verfeßt, und in die eiendeften Formen gezwungen bar, 
ja noch täglich die armen Steine quält, um ein Werk fortzu: 
ſetzen das nie geendigt werden kann, indem der erfindungslofe 
Unfinn, der es eingab, auch die Gewalt hatte einen gleichfam 
unendlihen Plan zu bezeichnen. 


— — — — —— 


Material der bildenden Runft. 


Kein Kunſtwerk tft unbedingt, wenn ed anch der größte, 
und geribtefte Kunftler verfertigt: er mag ſich noch fo ſehr 
zum Herrn der Materie machen, in weldher er arbeitet, fo 
fann er doch ihre Natur nicht verändern. Cr kann alfo nur 
in einem gewiffen Sinne nnd unter einer gewiſſen Bedingung 


das bervorbringen, was er im Sinne hat, und es wird der: 


jenige Künftler in feiner Art immer der trefflichite ſeyn, def: 
fen Erfindungs- und Einbildungsfraft fich gleichiam unmittel: 
bar mit der Materie verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. 
Diefes ift einer der großen Vorzüge der alten Kunſt; und 
wie Menfchen nur dann Flug und glüdlich genannt werden 
fönnen, wenn fie in der Beichräanfung ihrer Natur und Um— 
tände mit der möglichiten Freiheit leben; fo verdienen auch 
ine Künftler unfere aroße Verehrung, welche nicht mehr ma: 
hen wollten, als die Materie ihnen erlaubte, und doch eben 
dadurch fo viel machten, daß wir mit einer angeftrengten und 
ausgebildeten Geifteöfraft ihr Verdienſt kaum zu erfennen 
vermögen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die Men: 
hen durch dag Material zur Kunft geführt und im ihr felbit 
weiter geleitet worden find. Für dießmal ein ſehr einfaches. 

Es fheint mir fehr wahrfcheinlich, daß die Aegypter zu 
der Aufrichtung fo vieler Obelisfen durch die Form des Granits 
jelbit find gebracht worden. Ich habe bei einem ſebr genauen 
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Studium der fehr mannichfaltigen Formen, in welden der 
Granit ſich findet, eine meift allgemeine Uebereinftimmung 
bemerft: daß die Parallelepipeden, in welchen man ihn antrifft, 
öfterd wieder diagonal gerbeilt find, wodurch fogleich zwei 
rohe Dbelisten entſtehen. Wahrfcheinlich kommt diefe Natur: 
eriheinung in Ober: Aegypten, im Spenitifchen Gebirge, fo- 
(offalifh vor; und wie man, eine merkwürdige Stätte zu be: 
zeichnen, irgend einen anfehnlichen Stein aufrichtete, fo bat 
man dort zu Öffentlihen Monumenten die größten, vielleicht 
felbft in dortigen Gebirgen feltenen, Granit: Keile ausgefucht 
und hervorgezogen. Es gehörte noch immer Arbeit genug dazu, 
um ihnen eine regelmäßige Form zu geben, die Hierogipphen 
mit folder Sorgfalt hinein zu arbeiten, und das Ganze zu 
glätten; aber doch nicht fo viel, als wenn die ganze Geftalt, 
ohne einigen Anlaß der Natur, aus einer ungebeuren Feld: 
mafle hätte herausgehauen werden follen. 

Ich will nicht zur Befeftigung meines Arguments die 
Art angeben, wie die Hieroglyphen eingegraben find; daß 
nämlich erft eine Vertiefung in den Stein gehauen ift, in 
welcher die Figur dann erft erhaben ſteht. Man könnte dieſes 
noch aus einigen andern Urfachen erklären; ich koͤnnte ed aber 
auch für mid anführen und behaupten: daß man die meiften 
Seiten der Steine fchon fo ziemlich eben gefunden, dergeitalt 
daß es viel vortheilhafter geweien, die Figuren gleichfam zu 
incaffiren, als folche erhaben vor;uftellen, und die ganze Ober: 
fläche des Steins um fo viel zu vertiefen. 





Einfache Nachahmung der Natur, 
Manier, Styl. 


Es ſcheint nicht überflüffig zu feun, genau anzuzeigen 
was wir uns bei diefen Worten denken, welche wir öfters 
brauchen werden. Denn wenn man fich gleich auch derfelben 
fhon lange in Schriften bedient, wenn fie gleich durch theo- 
retiſce Werke beftimmt zu ſeyn fcheinen, fo braucht denn 
doch jeder fie meiſtens in einem eignen Sinne, und denkt 
ih mehr oder weniger dabei, je fchärfer oder ſchwächer er 
den Begriff gefaßt hat, der dadurch ausgedrüdt werden fol. 


Einfache Nachahmung der Matur. 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Talent 
vorausfegen muß, in der frühften Zeit nachdem er nur eini: 
germaßen Auge und Hand an Muftern geübt, fih an die 
Gegenftände der Natur wendete, mit Treue und Fleiß ihre 
Seftalten, ihre Farben auf das genauefte riachahmte, fich 
gewiffenhaft niemals von ihr entfernte, jedes Gemälde das 
er zu fertigen hätte wieder in ihrer Gegenwart anfinge und 
vollendete, ein folder würde immer ein fchäßenswerthber 
Künftler ſeyn: denn es koͤnnte ihm nicht fehlen, daß er in 
einem unglaublichen Grade wahr würde, daß feine Arbeiten 
her, Eräftig und reich feyn müßten. 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, fo ſieht 
man leicht, daß eine zwar fähige aber befchränfte Natur 
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angenehme aber befchränfte Gegenftände auf diefe Weile bes 
bandeln könne. 

Solhe Gegenftände maüffen leicht und immer zu haben 
feyn; fie müſſen bequem gefehen und ruhig nachgebilder wer- 
den können; das Gemüth, das fi mit einer ſolchen Arbeit 
beichäftigt, muß ſtill, in fi gelehrt, und in einem mäßigen 
Genuß genügiam feyn. 

Diele Art der Nachbildung würde alfo bei fogenannten 
todten oder ftillliegenden Gegenftänden von ruhigen, treuen, 
eingefchränften Menfchen in Ausuͤbung gebracht werden. Sie 
{hließt ihrer Natur nach eine hohe Volllommenbeit nicht ans. 


Manier. 


Allein gewoͤhnlich wird dem Menſchen eine ſolche Art zu 
verfahren zu ängſtlich, oder nicht hinreichend. Er ſieht eine 
Uebereinſtimmung vieler Gegenſtände, die er nur in ein Bild 
bringen kann indem er das Einzelne aufopfert; es verdrießt 
ihn, der Natur ihre Buchſtaben im Zeichnen nur gleichſam 
nachzubuchſtabiren; er erfindet ſich ſelbſt eine Weiſe, macht 
ſich ſelbſt eine Sprache, um das, was er mit der Seele er⸗ 
griffen, wieder nach feiner Art auszudrücken, einem Gegen: 
ftande den er öfters wiederholt bat, eine eigne bezeichnende 
Form zu geben, ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur 
felbft vor fih zu haben, noch auch fich geradezu ihrer ganz 
lebhaft zu erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welder fich der Geift des 
Sprechenden unmittelbar ausdrüdt und bezeichnet. Und wie 
die Meinungen über fittlibe Gegenjtände fich in der Seele 

eines jeden, der felbft denkt, anders reiben und geftalten, fo 
wird auch jeder Künftler diefer Art die Welt anders fehen, 
ergreifen und nachbilden, er wird ihre Erfcheinungen bedächtiger 


oder leichter fafen, ex wird fie gefeßter oder flüchtiger wieder 
bersorbringen. 

Wir ſehen daß diefe Art der Nachahmung am gefchidte: 
fien bei Gegenſtaͤnden angewendet wird, welche in einem großen 
Ganzen viele Heine fuborbinirte Gegenftände enthalten. Diefe 
kötern müflen aufgeopfert werben, wenn ber allgemeine Ans: 
drud des großen Gegenſtandes erreicht werden fol, wie z. ©. 
bei Kandichaften der Fall it, wo man ganz bie Abficht ver: 
fehlen würde, wenn man fich ängftlih beim Einzelnen auf: 
halten und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr feſthaiten 
wollte. 


Stpl. 


Gelangt die Kunft durch Nahahmung der Natur, durch 
Bemühung fich eine allgemeine Sprache zu machen, durch ge: 
nanes und tiefed Studium der Gegenftände felbft endlich da⸗ 
bin, daß fie die Eigenfhaften der Dinge und die Art wie fie 
beftehen, genau und immer genauer kennen lernt, daß fie die 
Reihe der Beftalten überficht, und die verfchiedenen charafte- 
riftifchen Formen neben einander zu ftellen und nachzuahmen 
weiß: dann wird der Styl der höchfte Grad wohin fie gelan- 
gen kann, der Brad, mo fie fich den hoͤchſten menfchlichen Be: 
mühnngen gleichitellen darf, 

Wie die einfahe Nahahmung auf dem ruhigen Daieyn 
und einer liebevollen Gegenwart beruht, die Manier eine Er: 
fheinung mit einem leichten fähigen Gemüth ergreift, fo 
ruht der Stpl auf den tiefften Grundfeften der Erfenntniß, 
auf dem Weien der Dinge, In fo fern und erlaubt tft es in 
fihtbaren und greiflichen Geſtalten zu erkennen. 


— — —4 


Soethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXI. 3 
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Die Ausführung des oben Geſagten wuͤrde ganze Bande 
einnehmen; man kann auch fhon manches darüber in Büchern 
finden; der reine Begriff aber tft allein an der Natur und 
den Kunſtwerken zu ſtudiren. Wir fügen noch einige Be 
trachtungen hinzu, und werden, fo oft von bildender Kunft 
die Rede ift, Gelegenheit haben uns dieſer Blätter zu 
erinnern. 

Es lapt fi leicht einfehen, daß dieſe drei hier von ein: 
ander getheilten Arten, Kunftwerke hervorzubringen, genau 
mit einander verwandt find, und daß eine in die andere fi) 
zart verlaufen Fann. _ 

Die einfache Nahahmung leicht faßlicher Gegenftände (wir 
wollen bier zum Beifpiel Blumen und Früchte nehmen) kann 
fhon auf einen hohen Grad gebracht werden. Es ift natür⸗ 
th, daß einer, der Rofen nachbildet, bald die fhönften und 
frifcheften Roſen Fennen und unterfheiden, und unter Tauſen⸗ 
den, die ihm der Sommer anbietet, herausfuchen werde. Alſo 
tritt bier fchon die Wahl ein, ohne daß fih der Künftler 
einen allgemeinen, beffimmten Begriff von der Schönheit der 
Roſe gemacht hätte. Er bat mit faplihen Formen zu thun; 
alles kommt auf die mannidhfaltige Beſtimmung und die 
Farbe der Oberflähe an. Die pelzige Pfirſche, die fein be- 
ſtaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glänzende Kirfche, die 
blendende Roſe, die mannichfaltigen Nelken, die bunten Zul: 
pen, alle wird er nah Wunih im hoͤchſten Grade der Bell: 
kommenheit ihrer Blüthe und Reife in feinem ftillen Arbeite- 
zimmer vor fi) haben; er wird ihnen die günftigite Beleuchtung 
geben; fein Auge wird fih an bie Harmonie der glänzenden 
Karben, gleichfam fpielend, gemöhnen; er wird alle Jahre dies 
felben Gegenftände zu ermeuern wieder im Stande feyn, und 
durch eine rubige nachahmende Betrachtung des fimpeln 
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Daſeyns die Sigenichaften dieſer Gegenitände ohne mühlame 
Abſtraction erfennen und faſſen: und fo werden die Wunder: 
werfe eines Huyſum, einer Rachel Rupſch entfteben, welde 
Künftler fich gleichfam über das Mögliche hinüber gearbeitet 
haben. Es ift offenbar, daß ein folher Künftler nur deſto 
größer und entfchiedener werden muß, wenn er zu feinem Ta: 
lente noch ein unterrichteter Botaniker ift; wenn er von der 
Wurzel an den Einfluß der verfchiedenen Theile auf das Be: 
deiben und den Wahsrhum der Pflanze, ihre Beſtimmung 
und wechfelfeitigen Wirkungen erfennt; wenn er die fuccefiive 
Entwicklung der Blätter, Blumen, Befruchtung, Frucht und 
des neuen Keimes einfiebet und überdentt. Er wird alsdann 
nicht bloß durch die Wahl aus den Erfcheinungen feinen Ge: 
ſchmack zeigen, fondern er wird und auch Durch eine richtige 
Darſtellung der Cigenichaften zugleich in Verwunderung feßen 
und belehren. In diefem Sinne würde man fagen fünnen, er 
babe fih einen Styl gebildet, da man von der andern Seite 
leiht einfehen kanu, wie ein folder Meifter, wenn er es 
nicht gar fo genau nahme, wenn er nur dad Auffallende, 
Blendende leicht auszudrüden beſliſſen wäre, gar bald in die 
Manier übergehen würde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleihfam im Vor: 
bofe des Styls. Je treuer, forgfaltiger, reiner fie zu Werke 
gehet, je ruhiger fie das was fie erblidt, empfindet, je gelaf: 
jener fie ed nahahmt, je mehr fie fich dabei zu denken ge: 
wöhnt, das heißt, je mehr fie das Aehnliche zu vergleichen, 
das Unähnliche von einander abznfondern, und einzelne Ge⸗ 
genftände unter allgemeine Begriffe zu ordnen lerner, defto 
wärdiger wird fie ficb machen, die Schwelle des Heiligthums 
ſelbſt zu betreren.. 

Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, ſo ſehen 





wir, daß fie im hoͤchſten Sinne und in der reinften Bedeu⸗ 
tung des Worts ein Mittel zwifchen der einfachen Nachah⸗ 
mung und dem Styl feyn könne. Ge mehr fie bei ihrer 
teihteren Methode fih der treuen Nachahmung nähert, ie 
eifriger fie von der andern Seite dad Charakteriftifhe der 
Gegenftände zu ergreifen und faßlich auszubräden fucht, je 
mehr fie beides durch eine reine, lebhafte, thätige Individne: 
litar verbindet, deſto höher, größer und refpectabler wird fie 
werden. Unterläßt ein folher Künftler fih an die Natur zu 
halten und an die Natur zu deuten, fo wird er fih immer 
mehr von der Grundfefte der Kunit entfernen, feine Manier 
wird immer leerer und unbedeutender werden, je weiter fie 
ſich von der einfachen Nahahmung und von dem Styl entfernt. 

Wir brauchen bier nicht zu wiederholen, daß wir das 
Wort Manier in einem hohen und refpectablen Sinne neb- 
men, daß alfo die Künftler, deren Arbeiten, nach unfrer Mei⸗ 
nung, in den Kreis der Manier fallen, fich über ung nicht zu 
befhweren haben. Es ift und bloß angelegen, das Wort Styl 
in den höchften Ehren zu halten, damit ung ein Ausdruck 
übrig bleibe um den höchften Grad zu bezeichnen, welchen die 
Kunft je erreiht hat und je erreichen fann. Diefen Grad 
auch nur erkennen, ift fchon eine große Glückſeligkeit, und 
davon fih mit Berftändigen unterhalten ein edles Vergnügen, 
das wir ung in der Folge zu verfchaffen manche Gelegenheit 
finden werden. 


— — — — — — 


Bon Arabesten. 


Mir bezeichnen mir diefem Namen eine willtärlihe und 
geſchmackvolle maleriihe Zufammenftellung der mannichfaltig: 
ſten Gegenftände, um die Innern Wände eined Gebäudes zu 
verzieren. . 

Wenn wir diefe Art Malerei mit der Kunft im böhern 
Sinne vergleichen, fo mag fie wohl tadelnswerth feyn und 
und geringfchäßig vorfommen; allein wenn wir billig find, fo 
werden wir derfelben gern ihren Platz anweiſen und gönnen. 

Wir können, wo Arabesken bin gehören, am beften von 
den Alten lernen, welhe in dem ganzen Kunſtfache unfre 
Meifter find und bleiben. 

Wir wollen fuchen unſern Leſern anihaulih zu machen, 
auf weihe Weile die Arabesten von den Alten gebraucht wor: 
den find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen Pompeji 
find meiftentheils Mein; durdgängig findet man aber, daß die 
Menfhen die ſolche bewohnten alles um fich her gern verziert 
und durch angebrachte Geftalten veredelt fahen. Alle Wände 
ind glatt und forgfältie abgetuͤncht, alle find gemalt; auf 
einer Wand von mäßiger Höhe und Breite findet man in ber 
Mitte ein Bildchen angebracht, das meiſtens einen mptholo: 
siihen Gegenftand vorſtellt. Es iſt oft nur zwifchen zwei 
und drei Fuß lang, und proportionirlich bach, und hat ala 
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Kunftwert mehr oder weniger Verbienft. Die übrige Wand ift 
in Einer Farbe abgetündht; die Einfaſſung derfelben befteht aus 
fo genannten Arabesken. Stäbchen, Schnörfel, Bander, aus 
denen bie und da eine Blume oder fonft ein lebendiges Weſen 
bervorblidt, alles ift meiftentheild fehr leicht gehalten, und 
alle diefe Sierrathen, ſcheint es, follen nur dieſe einfarbige 
Wand freundlicher machen und, indem fi ihre leichten Züge 
gegen das Mittelftid bewegen, daſſelbe mit dem Ganzen in 
Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Verzierungsart naher be 
trachten, fo werden wir fie fehr vernänftig finden. Ein Haus: 
befißer hatte nicht Vermögen genug, feine ganzen Wände mit 
würdigen Kunſtwerken zu bededen, und wenn er ed gehabt hatte, 
wäre es nicht einmal rathfam gemweien; denn es würden ihn 
Bilder mit lebensgroßen Figuren in feinem kleinen Zinmer 
nur geängftigt, oder eine Menge Fleiner neben einander ihn 
nur zerftreuet haben. Er verziert alio feine Wände nach 
dem Maafe feines Benteld auf eine gefällige und unterhal⸗ 
tende Weife; der einfarbige Grund feiner Wände mit den 
farbigen Sierrathen auf demfelben giebt feinen Augen immer 
einen angenehmen Eindruck. Wenn er für fich zu denken und 
zu thun hat, zerfireuen und befchäftigen fie ihn nicht, und 
doc, ift er von angenehmen Gegenftänden umgeben. BIN er 
feinen Geſchmack an Kunft befriedigen, will er denten, einen 
hoͤhern Sinn ergögen, fo fiebt er feine Mittelbildchen an, und 
erfreut fih an ihrem Beſitz. 

Auf diefe Weile wären alio Arabesken jener Seit nicht 
eıne Verfchwendung, fondern eine Erfparniß der Kunſt gewe: 
fen! Die Wand follte und konnte nicht ein ganzed Kunftwerf 
ſeyn, aber fie follte doch ganz verziert, ein ganz freundlicher 
und fröhliher Gegenftand werden, und in ihrer Mitte ein 





proportionirliches gutes Kunſtwerk enthalten, welches die 
Augen anzoͤge und den Geiſt befriedigte. 


Die meiſten dieſer Stuͤcke ſind nunmehr aus den Waͤn 


den herausgehoben und nach Portici gebracht; die Wände 
mit ihren Farben und Zierrathen ſtehen noch meiſtentheils 
freier Luft ausgeſetzt und muͤſſen nach und nach zu Grunde 
gehen. 

Wie wüuͤnſchenswerth wäre es, daß man nur einige ſolche 
Wande im Zufammenhang , wie man fie gefunden, in Kupfer 
mitgetheilt hätte; fo würde das was ich hier fage einem jeden 
fogleich in die Angen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, wor: 
ans mir deutlich wird, wie bie beſſern Künftler damaliger 
Zeit dem Bebürfnig der Liebhaber entgegen gearbeitet haben. 
Die Mittelbilder der Wände, ob fie gleich auch auf Tünche 
gemalt find, fcheinen doch nicht an dem Drte, wo fie fich ge⸗ 
genwärtig befinden, gefertigt worden. gu feyn: es feheint ale 
babe man fie erit herbei gebracht, au bie. Wand befeitigt, 
und fie daſelbſt eingetünct und Die übrige Fläche umber 
gemalt. " 

Es tft fehr leicht, aus Kalk und Puzzolane feſte und 
transportable Tafeln zu fertigen. Wahrſcheinlich hatten gute 
Kuͤnſtler ihren Aufenthalt in Neapel, und malten mit ihren 
Schülern ſolche Bilder in Vorrath; von daher holte ſich der 
Bewohner eines Landſtaͤdtchens, wie Pompeji war, nach ſei⸗ 
nem Vermögen ein ſolches Bild; Tuncher und ſubordinirte 
Künftler, welche fähig waren Arabesten hinzuzeichnen, fanden 
fi eher, und fo ward das Bebürfniß eines jeden Hausbe⸗ 
ſitzers befriedigt. 

Man bat in dem Gewölbe eines Hauſes zu Pompeji ein 
paar ſolche Tafeln los und an die Wand gelehnt gefunden; 
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und daraus bat man. fchließen wollen, die Einwohner hätten 
bei der Eruption ded Veſuv Zeit gehabt, ſolche von den Wan: 
‚ den abzufägen, in der Abfiche fie zu retten. Allein es fcheint 
mir dieſes in mehr ald einem Sinne hoͤchſt unwahrſcheinlich, 
und ich bin vielmehr überzeugt, daß es ſolche angeſchaffte Ta: 
fein geweſen, welche noch erft in einem Gebäude hätten ange: 
bracht werden follen. 

Froͤhlichkeit, Leihtfinn, Luft zum Schmud, feheinen bie 
Arabesten erfunden und verbreitet zu haben, und in dieſem 
Sinn mag man fie gerne zulaffen, beſonders wenn fie, wie 
bier, der beffern Kunft gleihfam zum Rahmen dienen, fie 
nicht ausfchließen, fie nicht verdrängen, ſondern fie nur noch 
allgemeiner, den Beſitz guter Kunftwerfe möglicher machen. 

Ich würde defwegen nie gegen fie eifern, fondern nur 
wänfhen, daß der Werth ber hoͤchſten Kunſtwerke erkannt 
würde. Gefchieht das, fo tritt alle fubordinirte Kunft, bie 
zum Handwerk herunter, an ihren Plag, und die Welt ift fo 
groß und die Seele bat fo nöthig ihren Genuß zu verman- 
nichfaltigen, daß und das geringfte Kunſtwerk an feinem Platz 
immer fchäßbar bleiben wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom fieht man auch noch 
Ueberbleibfel diefer Malerei. Lauge gewölbte Gänge, große 
zimmer, fellten gleihfam nur geglättet und gefärbt, mit fo 
wenig Umfiänden ald möglich vergiert werden. Man weiß, 
mit welcher Sorgfalt die Alten ihre Mauern abtänchten, 
welche Marmorglätte und Feftigleit fie der Tuünche zu geben 
wußten. Diefe reine Fläche malten fie mit Wachsfarben, die 
ihre Schönheit Kid jetzt neh kaum verloren haben und fu 
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ihrer erften Zeit wie mit einem glänzenden Firniß überzogen 
waren. Schon alſo, wie gefagt, ergbßte ein folcher gemölbter 
Gang durch Slätte, Glanz, Farbe, Meinlichteit das Auge. 
Die leichte — ber gefällige Schmuck contraſtirte gleich: 
fm mit den großen, einfachen, architektonifchen Mailen, 
machte ein Gewölbe zur Laube und einen dunklen Saal zur 
bunten Welt. Wo fie folid verzieren follten und wollten, 
fehlte es ihnen weder an Mitteln noch an Sinn, wovon ein 
andermal die Rede feyn wird. 


Die berühmten Arabesken, womit Raphael einen Theil 
der Logen des Vaticans ausgeziert, find freilich ſchon in einem 
andern Sinne; es ift ald wenn er verfhwenderifch habe zeigen 
wollen, was er erfinden, und was die Anzahl gefchidter Leute, 
welhe mit ihm waren, ausführen konnte. Hier ift alfo fhon 
nicht mehr jene weife Sparfamleit der Alten, die nur gleihfam 
eilten mit einem Gebäude fertig zu werden, um ed genießen 
zu können: fondern bier iſt ein Künftler, der für den Herrn 
der Welt arbeitet, und fi fowohl als jenem ein Denkmal 
der Fülle und bes Reichthums errichten will. Am meiften 
im Sinne ber Alten dünfen mich die Arabesken in einem 
Zimmerchen der Villa, welche Raphael mit feiner Geliebten 
bewohnte, Hier findet man, an ben Seiten der gewölbten 
Dede, die Hochzeit Aleranderd und Roranens, und ein ander 
geheimnißvoll allegorifches Bild, wahrfcheinlich Die Gewalt der 
Begierden vorftellend. Au den Wänden fieht man eine Ge: 
nien und ausgewachfene männliche Geftalten, die auf Schnör: 
fein und Stäben gaufeln, und ſich heftiger und munterer be: 
wegen. Sie fcheinen zu balanciren, nach einem Biel zu ellen, 
und was alles bie Lebensluſt für Bewegungen einflößen mag. 
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Das Brufibild der ſchoͤnen Fornarina ift viermal wiederholt, 
und die halb leihtiinnigen, halb foliden Zierratben dieſes 
Zimmerchens athmen Freude, Leben und Liebe. Er bat wayr: 
fcheinlicherweife nur einen Theil davon felbft gemalt, und es 
ift um fo reigender, weil er bier viel hätte machen können, 
aber weniger, und eben was genug war, machen wollte, 


Weber Ehriftus und die zwölf Apoftel, 
nah Raphael von Marc: Anton geftohen, und von 
Herrn Profeffor Langer in Düffeldorf copirt. 


1789. 


Indem wir die Meifterwerke Raphael's bewundern, be 
merken wir gar leicht eine hoͤchſt glüdlihe Erfindung, und 
eine dem Gedanken ganz gemäße, bequeme und leichte Aud- 
führung. Wenn wir jenes einem glüdlihen Naturell zufchrei= 
ben, fo ſehen wir in dieſem einen durch vieles Nachdenken 
geübten Geſchmack, und eine durch anhaltende Uebung unter 
den Augen großer Meifter erlangte Kunftfertigkeit. 

Die dreizehn Blätter, welhe Chriftum und die zwölf 
Apoftel vorftellen, und welche Marc:Anton nah ihm ge 
ftohen, Herr Profeffor Langer in Düffeldorf aber neuerdings 
copirt Hat, geben ung die fchönfte Gelegenheit jene Betrach: 
tung zu erneuern. 

Die Aufgabe, einen verfläarten Lehrer mit feinen zwölf 
erften und vornehmſten Schülern, welche ganz an feinen Wor: 
ten und an feinem Daſeyn bingen, und größtentheild ihren 
einfahen Wandel mit einem Märtyrer:Tode frönten, gebuͤh— 
rend vorzuftellen, hat er mit einer ſolchen Einfalt, Mannicfal- 
tigkeit, Herzlichleit und mit fo einem reichen Kunftverftändnig 


4A 


aufgelöft, daß wir dieſe Blätter für eins der fchönften 
Monumente feines glücklichen Daſeyns halten können. 

Was und von ihrem Charafter, Stande, Beichäftigung, 
Wandel und Tode, in ihren Schriften oder durch Traditionen 
übrig geblieben, bat er auf dad zartefte benußt, und dadurch 
eine Reihe von Geftalten hervorgebracht, welche, ohne einan- 
der zu gleihen, eine innere Beziehung auf einander haben. 

Wir wollen fie einzeln durchgehen, um unfere Lefer auf 
diefe intereflante Sammlung aufmerkffam zu sachen. 

Petrus. Er hat ihn gerad von vorne geftellt und ihm 
eine fefte gedrungene Geftalt gegeben. Die Ertremitäten find 
bei diefer, wie bei einigen andern Figuren, ein wenig groß 
gehalten, wodurd die Figur etwas kürzer feheint. Der Hals 
ift kurz, und die furzen Haare find unter allen dreizehn Figu: 
ren am ftärfiten gefraufr. Die Hauptfalten bed Gewandes 
laufen in der Mitte des Körperd zufammen, das Geficht fieht 
man, wie die übrige Geftalt, ganz von vorn. Die Figur ift 
in ſich felbft zufammengenommen und fteht da, wie ein Pfeil: 
ler, der eine Laft zu tragen im Stande ift. 

Paulus ift auch ſtehend abgebildet, aber abgewendet, 
wie einer der gehen will und nochmals zurüdfieht; der Mantel 
tft aufgezogen und über den Arm, in welhem er dad Buch 
halt, gefchlagen; die Füße find frei, es hindert fie nichts am 
Fortichreiten; Haare und Bart bewegen fih wie Flammen, 
und ein fhwärmerifcher Ernft glüht auf dem Geſichte. 

Johannes. in edler Jüngling, mit langen, angeneb: 
men, nur am Ende fraufen Haaren. Er fheint zufrieden, 
ruhig, die Seugniffe der Religion, dad Buch und den Kelch, 
zu befißen und vorzuzeigen. Es ift ein fehr glüdlicher Kunſt⸗ 
griff, Daß der Adler, indem er die Tlügel hebt, dad Gewand 
zugleich mit in die Höhe bringt, und durch dieſes Mittel die 
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fhön angelegten alten in bie volllommenfte Lage geſetzt 
werden. 

Matthäaus. Ein wohlhabender, bebaglicher, auf feinem 
Daſeyn ruhender Mann. Die allzugroße Ruhe und Bequem: 
lichkeit ift duch einen ernfthaften, beinahe ſcheuen Blick ins 
Gleichgewicht gebracht; die Falten die über den Leib gefchlagen 
find, und der Geldbeutel, geben einen unbefchreiblichen Be: 
griff von bebaglicher Harmonie. 

Thomas ift eine der fchönften, in der größten Einfalt 
eusdrudsvolliten Figuren. Er fteht in feinen Mantel zuſam⸗ 
mengenommen, der auf beiden Seiten faft ipmmetrifche Falten 
wirft, die aber, durch ganz leife Veränderungen, einander 
völlig unähnlich gemacht worden find. Stiller, ruhiger, be: 
fheidener kann wohl kaum eine Geftalt gebildet werden. Die 
Wendung des Kopfes, der Ernſt, der beinahe traurige Blick, 
die Feinheit des Mundes harmoniren auf das fchönite mit 
dem ruhigen Ganzen. Die Haare allein find in Bewegung, 
ein unter einer ſanften Außenfeite bewegted Gemüth anzu: 
zeigen. 

Jacobus major. ine fanfte, eingehüllte, vorbeiwan: 
delnde Pilgrims: Geftalt. 

Philippus. Man lege diefen zwifchen die beiden vor: 
bergebenden, und betrachte den Faltenwurf aller drei neben 
einander, und ed wird auffallen, wie reich, groß und breit 
die Falten diefer Geftalt gegen jene gehalten find. So reich 
und vornehm fein Gewand iſt, fo fiher ſteht er, fo feſt halt 
er dad Kreuz, fo ſcharf fieht er darauf, und dad Ganze ſcheint 
eine innere Größe, Ruhe und Feſtigkeit anzudeuten. 

Andreas umarmt und lieblofet fein Kreuz mehr ale 
er es trägt; die einfachen Kalten des Mantels find mit großen: 
Verftande geworfen. 
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Thaddäaud Ein Füngling, der, wie ed die Mönche 
auf der Reiſe zu thun pflegen, fein langes Ueberfleid in die 
Höhe nimmt, dab es ihn nicht im Gehen hindere. Aus diefer 
einfahen Handlung entftehen fehr fchöne Zalten. Er trägt 
die Partifane, das Zeichen feined Märtyrer: Todes, als einen 
Wanderftab in der Hand. 

Matthias Ein munterer Alter, in einem durch Höchtt 
verftandene Falten vermannichfaltigten einfachen Kleide, lehnt 
fihb auf einen Spieß, fen Mantel fallt binterwärts her⸗ 
unter. 

Simon. Die Falten des Manteld ſowohl als des übri- 
gen Gewandes, womit diefe mehr von binten ald von der 
Seite zu fehende Figur bekleidet ift, gehören mit unter Die 
fhönften der ganzen Sammlung, mie überhaupt in der Stel: 
lung, in der Miene, in dem Haarwuchſe eine unbefchreibliche 
Harmonie zu bewundern ift. 

Bartholomäus fteht in feinen Mantel wild und mit 
großer Kunft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, 
die Art wie er das Meſſer halt, möchte ung faft auf die ®e- 
danken bringen, er ſey eher bereit jemanden die Haut abzu: 
ziehen, als eine folde Operation zu dulden. 

Shriftus zuletzt wird wohl niemanden befriedigen, der 
die Wundergeftalt eined Gottmenſchen hier fuchen möchte. Er 
tritt einfach und ftil hervor um das Voll zu fegnen. Von 
dem Gewand, dad von unten herauf gezogen ift, in fchönen 
Kalten das Knie, fehen läßt und wider dem Leibe ruht, wird 
man mit Mecht behaupten, daß es ſich feinen Augenblick fo 
erhalten könne, fondern gleich herunter fallen müſſe. Wahr: 
iheinlih hat Raphael fupponirt, die Figur babe mit der 
rechten Hand das Gewand heraufgesogen und angehalten und 
laſſe es in dem Augenblide, in dem fie den Arm zum 
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Segnen aufbeht, los, ſo daß ed eben niederfallen muß. Es wäre 
diefes ein Beifpiel von dem fchönen Kunftmittel, die kurz 
vorbergegangene Handlung durch den überbleibenden Zuſtand 
der Falten anzudenten. 

Alles diefes bisher Geſagte find immer nur Noten ohne 
Test, und wir würden und wohl ſchwerlich entichloffen haben 
fie aufzuzeichnen, noch weniger fie abdruden zu laflen, wenn 
ed nicht unfern Lefern möglich wäre, fich wenigftend einen 
großen Theil des Vergnügens zu verfchaffen, weldes man 
beim Anbli diefer Kunftwerle genießt. 

Herr Profeſſor Langer in Düffeldorf hat von diefen fel- 
tenen und fchägbaren Blättern und vor kurzem Eopien gelie: 
fert, welche, für das was fie leiften, um einen fehr geringen 
Preis zu haben find. 

Die Contoure im Allgemeinen, fowohl der ganzen Figu: 
ren als ber einzelnen Theile, find forgfältig und treu gear: 
beitet; auch find Licht und Schatten im Ganzen genommen 
barmonifch genug behandelt, und der Stih thut, beſonders 
anf lichtgrauem Papier, einen ganz guten Effect. Diefe 
Blätter gewähren alip unftreitig einen Begriff von dem Werth 
der Originale in Abficht auf Erfindung, Stellung, Wurf der 
Selten, Charakter der Haare und der Geſichter, und wir 
dürfen wohl fagen, daß kein Liebhaber der Künfte verfaumen 
follte, ſich dieſe Langerifhen Copien anzufhaffen, felbit in 
dem feltenen Falle, wenn er bie Originale befäße; denn auch 
alsdaun würden ihm dieie Eopien, wie eine gute Ueberſetzung, 
nod manchen Stoff zum Nachdenken geben. Wir wollen hin: 
gegen auch nicht bergen, daß, in Vergleihung mit den Ori⸗ 
ginalen, uns dieſe Copien manches zu wünfchen übrig laffen. 
Beionderd bemerkt man bald, dag die Geduld und Aufmerk 
jamteit des Sopirenden dur alle dreizehn Blätter fich nicht 

v 








48 


gleich geblieben if. So iſt zum Beiſpiel die Figur des Petrus 
mit vieler Sorgfalt, die Figur ded Johannes dagegen fehr 
nachläffig gearbeitet, und bei genauer Prüfung findet man, 
daß die übrigen fih bald dieſem bald jenem an Werthe nähern. 
Da alle- Figuren ‚bekleidet find, und der größere Kunftwerth 
in den barmonifchen, zu jedem Charakter, zu jeder Stellung 
paſſenden Gewändern liegt, fo gebt freilich die hoͤchſte Bluthe 
diefer Werke verloren, wenn der Copirende nicht überall die 
Falten auf das zartefte behandelt. Nicht allein die Haupt: 
falten der Driginale find meifterhaft gedacht, fondern von 
den fchärfften und kleinſten Brüchen, bie zu den breiteiten 
Verfläbungen ift alles überlegt, und mit dem verfändigften 
GSrabftichel jeder Theil nach feiner Eigenfchaft ausgedruckt. 
Die verfchiedenen Abfchattungen, kleine Bertiefungen, Er⸗ 
böhungen, Ränder, Brühe, Saume find alle mit einer be 
wundernswürdigen Kunft nicht angedeutet, fondern ausgeführt; 
und wenn man an biefen Blättern ben firengen Fleiß und 
die große Reinlichkeit der Albvecht Düreriihen Arbeiten ver: 
mißt, fo zeigen fie Dagegen bei dem großten Kunftverftand, 
ein fo leichtes und gluͤckliches Naturell ihrer Urheber, daß fie 
und wieder unfchägbar vorkommen. In den Driginalen tft 
keine Falte von der wir ung nicht: Nechenfchaft zu geben ge: 
trauen; Feine, die nicht, felbit in den fchwächern Abdrücken, 
welche wir vor ung haben, bis zu ihrer lebten Abſtufung zu 
verfolgen ware. Bei den Copien ift’ bad nicht immer ber 
Fall, und wir baben ed nur defto mehr bedauert, da, nad 
dem was fchen geleiftet iſt, ed Herrn Peofeflor Langer gar 
niht an Kunftfertigkeit zu fehlen .icheint, dad Mehrere 
gleichfalls zu teiften. Nach allem diefem glauben wir mit 
gutem. Gewiſſen wiederholen: zu koͤnnen, daß wir weichen 
diefen gelhidten, auf emfbafte Kunſtwerle aufmerbiansen, 
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und (welches in unferer Zeit felten zu fepn fcheint) 
Aufmerkſamkeit erregenden Künftler, dur gute Auf: und 
Abnahme feiner gegenwärtigen Arbeit aufgemuntert zu 
fehen, damit er in der Kolge etwa noch ein und dad an: 
dere ähnliche Werk unternehmen, und mit Anftrengung aller 
feiner Krafte und eine Arbeit vorlegen möge, welche wir 
mit einem ganz unbedingten Lobe den Liebhabern anpreifen 
Eönnen. 


Soribe ſänmtl. Werke. XXXI. 4 


Joſeph Bofft 
über Leonard da Vinci Abendmahl zu Mailand. 


GSroßfollo. xsa Geiten. 1810. 


Der Verfaſſer diefed bedeutenden Werkes, ein Mailän- 
der, geboren 1777, von der Natur begabt mit fchönen Faͤhig⸗ 
teiten die fich früh entwidelten, vor allem aber mit Neigung 
und Geſchick zur bildenden Kunjt audgeftattet, fcheint aus 
fi felbft und an Leonard da Vinci Verlaffenichaft ſich heran 
gebildet zu haben. So viel wiffen wir übrigend von ihm, 
daß er nach einem fechsjährigen Aufenthalte in Rom und 
feiner Rüdkunft ind Vaterland, ald Director einer neu zu 
belebenden Kunſtakademie angeftellt ward. 

Sp zum Nachdenken als wie zum Arbeiten geneigt, hatte 
er die Srundfäge und Gefhichte der Kunft fih eigen gemacht, 
und durfte Daher dad fchwere Gelhäft übernehmen, in einer 
wohldurchdachten Sopie dad berühmte Bild Leonard's da Vinci, 
das Abendmahl des Herrn, wieder berzuftellen, damit 
folhes in Mofait gebracht, und für ewige Zeiten erhalten 
würde. Wie er dabei verfahren, davon giebt er in genann: 
tem Werke Nechenfchaft, und unfere Abjicht ift eine kurze 
Darftellung feiner Bemühungen zu liefern. 

Allgemein wird diefed Buch von Kunftfreunden günitig 
aufgenommen, ſolches aber näher zu beurtheilen ift man in 
Weimar glüdlicherweife in den Stand geſetzt: denn indem 
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Voſſi ein gaͤnzlich verdorbenes, übermaltes Original nicht zum 
Grund ſeiner Arbeit legen konnte, ſah er ſich genoͤthigt, die 
vorhandenen Copien deſſelben genau zu ſtudiren; er zeichnete 
von drei Wiederholungen die Koͤpfe, wohl auch Haͤnde durch, 
und ſuchte moͤglichſt in den Geiſt ſeines großen Vorgaͤngers 
einzudringen und deſſen Abſichten zu errathen, da er denn 
zuletzt durch Urtheil, Wahl und Gefuͤhl geleitet, feine Arbeit 
vollendete, zum Vorbild einer nunmehr fchon fertigen Moſaik. 
Gedachte Durchzeichnungen finden fih ſaͤmmtlich in Weimar, 
ald ein Gewinn der legten Reife Ihro Königlichen Hoheit des 
Großherzogs in die Lombardei; von wie großem Werth fie 
aber feyen, wird fi in der Folge diefer Darftellung zeigen. 


Aus dem Leben Leonard’s, 


Vinci, ein Schloß und Herrihaft in Val d'Arno, nahe 
bei Florenz, hatte in der Hälfte ded funfzehnten Jahrhunderte 
einen Beſitzer Namens Pierro, dem ein natürliher Sohn, 
von einer und unbekannt gebliebenen Mutter, geboren ward. 
Diefer, Leonard genannt, erwied gar bald ald Knabe fich mit 
allen ritterlihen Cigenfchaften begabt; Stärfe des Körpers, 
Gewandtheit in allen Reibesübungen, Anmuth nnd gute Sit: 
ten waren ihm verliehen, mächtig aber zeigte fich Leidenfchaft 
und Sertigfeit zur bildenden Kunſt, deßhalb man ihn fogleich 
nach Florenz zu Verrocchio, einem denkenden, durchaus then- 
retifch begründeten Manne in die Lehre that, da denn Leonard 
feinen Meifter praktiſch bald übertraf, ja demfelben das Malen 
verleidete. 

Die Kunſt befand ſich damals auf einer Stufe, wo ein 
großes Talent mit Gluͤck antreten und fi im Glanze jeiner 
Thätigkeit zeigen kann; fie hatte ſich fchon feit zwei Jahrhun⸗ 
derten von der magern Steifheit jener Byzantiniihen Schule 
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losgefagt, und fogleich durch Nachahmung der Natur, durch 
Ausdruck frommer, fittliher Gefinnungen, ein neues Leben 
begonnen; der Künftler arbeitete trefflich, aber unbewußt, ihm 
gelang was ihm fein Talent eingab, wohin fein Gefühl ihn 
trug, fo weit fein Geſchmack ſich ausbildete, aber Feiner ver: 
mochte noch ſich Rechenihaft zu geben von dem Guten was 
er leiftete, und von feinen Mängeln, wenn er fie auch em: 
pfand und bemerkte. Wahrheit und Natürlichfeir bat jeder 
im Auge, aber eine lebendige Einheit fehlt; man findet Die 
berrlichften Anlagen, und Doch ift Feind der Werke vollflommen 
ausgedacht, völlig zufammengedacht; tiberall trifft man auf 
etwas Zufälliges, Fremdes; noch find die Grundfäge nicht 
ausgefprochen, wornach man feine eigene Arbeit beurteilt 
hätte. 

Sn folhe Zeit kam Leonard, und wie ihm bei angeborner 
Kunftfertigleit die Natur nachzuahmen leicht war, fo bemerfte 
fein Zieffinn gar bald, daß hinter der dußern Erfcheinung, 
deren Nachbildung ihm fo glüdlich gelang, noch manches Ge: 
heimniß verborgen liege, nach deſſen Erfenntniß er fih uner- 
müdet beftreben follte; er fuchte daher die Gefehe des organi⸗ 
fhen Baus, den Grund der Proportion, bemühte fih um die 
Megeln der Perfpective, der Sufammenftellung, Haltung und 
Färbung feiner Gegenftände im gegebenen Raum, genug alle 
Kunfterforderniffe fuchte er mit Einficht zu durchdringen; was 
ibm aber befonderd am Herzen lag, war die Verfchiedenheit 
menfchlicher Gefichtebildung, in welcher ſich fowohl der be: 
ftehende Charakter, ald die momentane Leidenihaft dem Auge 
darftellt, und diefes wird der Punft feyn, wo wir, das Abend: 
mahl betrachtend, am längyien zu verweilen haben. 
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Deffen öffentliche Werke. 


Die unrubigen Seiten, welde der unzulängliche Peter 
Medicis über Florenz heranzog, trieben Leonarden in bie Lom⸗ 
bardei, wo eben nah dem Tode des Herzogs Francisco 
Sforza, deſſen Nachfolger Ludwig, mit dem Zunamen il 
Moro, feinem Vorgänger und fich felbft, durch gleiche Große 
heit und Thaͤtigkeit Ehre machen, auch die eigene Megierung 
durch Kunſtwerke zu verherrlicen gedachte. Hier nun erhielt 
Leonard fogleich den Auftrag eine riefenhafte Reiterftarne vors 
zubereiten. Das Modell des Pferdes war nach mehreren Jah⸗ 
ten zur allgemeinen Bewunderung fertig. Da man ed aber 
bei einem Feſte, ald das Prachtigfte was man aufführen 
fonnte, in der Neihe mit Hinzog, zerbrach es, und der Künft: 
ler ſah ſich genöthigt dag zweite vorzunehmen; auch dieles 
ward vollendet. Nun zogen bie Franzoſen über die Alpen; 
es diente den Soldaten als Zielbild, fie fchoflen es zufammen, 
und fo ift und von beiden, die eine Arbeit von fechzehn Jah⸗ 
ren gefofter, nichts übrig geblieben. Daran erlennen wir, 
daß eitle Prumkiucht, eben fo wie roher Unverftand, den Kün: 
fien zum hoͤchſten Schaden gereiche. 

Nur im Vorübergeben gedenlen wir der Schlaht von 
Anghiari, deren Carton er zu Florenz mir Michel Angelo 
wetteifernd ausarbeitete, und des Bildes der heiligen Anna, 
wo Großmutter, Mutter und Enkel, Schooß auf Schooß kunſt⸗ 
reich zufammen gruppirt find. 


Das Abendmahl. 


Wir wenden und nunmehr gegen das eigentliche Ziel 
unferer Bemühung, zu dem Abendmahl, welhes im Klofter 
alle Grazie zu Mailand auf die Wand gemalt war; möchten 
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unfere Leſer Morghen's Kupferfii vor fih nehmen, welcher 
binreicht und fowohl über dad Ganze, ald wie das Einzelne 
zu verftändigen. 

Die Stelle wo das Bild gemalt ift, wird allervörderft in 
Betrachtung gezogen: denn bier thut fi die Weisheit des 
Künftlers in ihrem Brennpunfte vollloımmen hervor. Konnte, 
für ein Refectorium, etwas fchilicher und edler ausgedacht 
werden ale ein Scheidemahl, dad der ganzen Welt für alle 
Zeiten als heilig gelten follte? 

Als Neifende haben wir diefed Speifezimmer vor manchen 
Fahren noch unzerftört gefehen. Dem Singang an der ſchma— 
fen Seite gegenüber, im Grunde des Saals, ftand die Tafel 
des Priors, zu beiden Seiten die Moͤnchstiſche, ſaͤmmtlich 
auf einer Stufe vom Boden erhöht, und nun wenn der Herein: 
tretende fih umfehrte, ſah er an der vierten Wand, über den 
nicht allzubohen Thüren, den vierten Tifh gemalt, an dem: 
felben Chriſtus und feine Jünger eben ald wenn fie zur Ge: 
ſellſchaft gehörten. Ed muß zur Speifeftunde ein bedeutender 
Anblick geweſen feyn, wenn die Tiſche des Priord und Chriſti 
als zwei Gegenbilder auf einander blidten, und die Mönde 
an ihren Tafeln fich dazwiſchen eingefchloffen fanden. Und 
eben deßhalb mußte die Weisheit des Malers die vorhandenen 
Moͤnchstiſche zum Vorbilde nehmen. Auch ift gewiß das Tiſch⸗ 
tuch mit feinen gequetfchten Falten, gemufterten Streifen und 
aufgefnüpften Zipfeln aus der Waſchkammer ded Klofterd genom: 
men; Schüffeln, Teller, Becher und fonftiged Geraͤthe gleich: 
falls denjenigen nachgeahmt, deren fich die Mönche bebdienten. 

Hier war alfo keineswegs die Rede von Annäherung an 
ein unfichres, veraltetes Coſtum. Höchft ungeſchickt wäre es 
geweien, an diefem Orte die heilige Befellfhaft auf Polfter 
auszuſtrecken. Nein! fie follte der Gegenwart angenähbert 
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werben, Chriftus folite fein Abendmahl bei den Domtnicanern 
zu Mailand einnehmen. 

Auch in manchem andern Betracht mußte dad Bid große 
Wirkung thun. Ungefähr zehn: Fuß über der Erbe nehmen 
die dreizehn Figuren, fäntmtlich etwa anderthalbmal bie Lebens: 
größe gebildet, den Raum von achtundzwanzig Pariſer Fuß 
der Länge nad ein. Nur zwei berfelben fieht mau ganz am 
den entgegengefebten Enden der Tafel, die übrigen ſind Halb: 
figuren, und auch bier fand der Künftler in der Nochwendig- 
feit feinen Bortheil. Jeder ſittliche Ausornuck gehört nur dem 
obern Theil des Körpers an, und die Füße find in ſolchen 
Fällen überall im Wege; der Känftier fchuf fich Bier eilf Hals: 
figuren, deren Schooß und Anie von Tiſch und Tiſchtuch be: 
det wird, unten aber die Füße im beſcheidenen Dammerlicht 
kaum bemerklich feyn ſollten. 

Nun verſetze man ſich an Ort und Stelle, denke ſich die 
ſittliche äußere Ruhe, die in einen ſolchen moͤnchiſchen Speiſe⸗ 
faale obwaltet, und bemunbere den Kümftier, ber feinem Bilde 
fräftige Erſchuͤtterung, leibenſchaftliche Bewegung einhaucht, 
und, indem er fein Kunſtwerk moͤglichſt an die Natur heran: 
gebracht hat, es alfobald mit der naͤchſten Wirllichkeit in Emm: 
traft feßt. 

Das YAufregungsmittel, wodurch der Künftler ‘die ruhig 
heilige Abendtafel erfhüttert, find die Werte des Meiſters: 
Einer tft unter euch der mich verrärh! Ausgeſprochen 
find fie, bie ganze Geſellſchaft kommt darüber in Unruhe; er 
aber neigt fein Haupt, gefentten Blickes; die ganze Stellung, 
die Bewegung der Arme, der Hände, alles wiederholt mit 
himmliſcher Ergebenheit die unglücklichen Worte, Und Schwei⸗ 
gen felbt bekräftigt: Ja es iſt nicht anders! Giner if 
unter euch Der. mia: verräth. 
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Ehe wir aber weiter geben, muͤſſen wir ein großes Mittel 
entwideln, wodurch Leonard dieſes Bild hauptſachlich belebte: 
es ift die Bewegung der Haͤnde; dieß konnte aber auch nur 
ein Italiaͤner finden. : Bei feiner Nation ift der ganze Körper 
geiftreih, alle &lieder nehmen Theil an jedem Ausdruck des 
Gefühle, der Leidenihaft, ja des Gedankens. Durch verſchie⸗ 
dene Geſtaltung und Bewegung der Hände drüdt er aus: 
„Was kümmert's mich! — Komm her! — Dieß ift ein Schelm, 
— nimm dich in Acht vor ihm! — Er foll nicht lange leben! 
— Dieb ift ein Hauptpunkt. Dieß merket befonders wohl, 
meine Zuhörer!” — Einer ſolchen Nationaleigenfchaft mußte 
der, alles Charakteriſtiſche hoͤchſt aufmerkſam betrachtende Leo⸗ 
nard ſein forſchendes Auge beſonders zuwenden; hieran iſt 
das gegenwärtige Bild einzig, und man kann ihm nicht genug 
Betrachtung widmen. Volllommen übereinftimmend it Ge— 
fichtebildung und jede Bewegung, auch dabei eine dem Auge 
gleich faßliche Zuſammen- und Gegeneinanderfielluung aller 
Glieder auf das lobenswürdigſte geleiftet. 

Die Gefialten überhaupt zu beiden Seiten des Herrn 
laſſen fih drei und drei zuſammen betrachten, wie fie denn 
auch fo jedesmal in Eind ‚gedacht, in Verbältniß geftellt, und 
doc in Bezug auf ihre Nachbarn gehalten find. Zunaͤchſt an 
Ehrifti rechter Seite Johannes, Judas und Petrus. 

Petrus, der entferntelte, fahrt, nach feinem heftigen 
Charalter, als er des Herrn Wort vernommen, eilig hinter 
Judas ber, der ſich, erichroden aufwärts fehend, vorwärts 
über den Tiſch beugt, mit der rechten, feſtgeſchloſſenen Hand 
den Beutel hält, mit der linfen aber eine unwilllürliche krampf⸗ 
hafte Bewegung macht, als wollte er fagen: Was foll das 
beißen? — Was foll das werden? Petrus bat indeſſen 
mit feiner linken Hand des gegen ihn geneigten Johannes 


57 


rechte Schuiter gefaßt, Hinbeutend auf Ehriſtum, und zugleich 
ben geliebten Jünger anregend, er folle fragen, wer denn 
- der Berrätber fey? Einen Meſſergriff in der Rechten feht 
er dem Judas unwillfürlich zufällig in die Rippen, wodurd 
deffen erfchradene Vorwaͤrtsbewegung, die fogar ein Salzfaß 
umſchuͤttet, giädlich bewirkt wird. Diefe Gruppe kann als 
die zuerft gedachte des Bildes angefehen werben, fie ift die 
vollkommenſte. 

Wenn nun auf der rechten Seite des Herrn mit mäßiger 
Bewegung unmittelbare Nahe angebroht wird, entfpringt auf 
feiner linfen lebhafteftes Entſetzen und Ubfchen vor dem Ber: 
satt. Jacobus der Altere beugt fih vor Schreien zurdd, 
breitet die Arme aus, ftarrt, dad Haupt niedergebeugt, vor 
fh hin, wie einer der dad Ungeheure, dad er durchs Ohr 
vernimmt, ſchon mit Augen zu ſehen glaubt. Thomas er: 
fheint Hinter feiner Schulter hervor, und, fih dem Heiland 
nähernd „ hebt er den Beigefinger ber rechten Hand gegen bie 
Stirne. Philippus, der dritte zu diefer Gruppe gehörige, 
rundet fie aufs lieblichfte; er ift aufgeftanden, beugt ſich gegen 
den Meifter, legt die Hände auf die Bruft, mit größter Klar: 
heit ausſprechend: Herr ih bin's niht! Du weißt es! 
Du kennft mein reines Herz. Ich bin’s nicht! 

Und nunmehr geben ung die benachbarten drei lebteren 
biefer Seite neuen Stoff zur Betrachtung. Sie unterhalten 
fih unter einander über das Ihrediih Vernommene Mat: 
thaͤus wendet mit eifriger Bewegung dad Geſicht links zu 
feinen beiden Genoſſen, die Hände hingegen firedt er mit 
Schnelligkeit gegen ben Meifter, und verbindet fo, durch das 
unfhäßbarfte Kunftmittel, feine Gruppe mit der vorhergehen⸗ 
deu. Thaddaͤus zeigt die heftigfte Ueberraſchung, Zweifel 
und Argwohn: er bat bie linke Hand offen auf den Tiſch 
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mit dem Rüden derielben in bie linke einzufchlagen; eine 
Dewegung, die man wohl noch von Raturmenfchen fiebt, wert 
fie bei unerwarterem Vorfall ausdrüäden wollen: Hab’ ich's 
nicht gefagt! Habe ich's nihr immer vermuther! — 
Simon figt hoͤchſt würdig am Ende des Tiſches, wir ſehen 
daher deſſen ganze Figur; er, der dltefte von allen, iſt reich 
nit Falten bekleider, Geliht und Bewegung zeigen, er ſer 
betroffen und nachdenkend, nicht erfchüttert, kaum bewegt. 

Wenden wir nun die Augen fogleich auf das entgegen- 
geſetzte Zifchende, fo fehen wir Bartholomäng, der anf 
dem rechten Fuß, den linken tibergefchlagen, ſteht, mit beiden 
rubig auf den Tiſch geſtemmten Händen feinen übergebogenen 
Körper unterftügend. Er horcht, wahrſcheinlich zu vernehmen 
was Johannes vom Herrn audfragen wird: denn überhaupt 
fheins die Anregung bes Lieblingdjüngers von diefer ganzen 
Seite auszugeben. Jacobus der jüngere, neben und hinter 
Bartholomäus, legt die linke Hand auf Petrus Schulter, fo 
wie Petrus auf die Schulter Johannis, aber Jacobus mild, 
nur Aufllärung verlangend, wo Petrus ſchon Race droht. 

Und alfo wie Petrus hinter Indas, fo greift Jacob ber 
tüngere hinter Andreas ber, welcher als eine der bedeutend: 
fien Figuren mit balbaufgebebenen Armen die flachen Hände 
vorwärts zeigt, als entſchiedenen Ausdruck des Entfepend, der 
in diefem Bilde nur einmal vorfommt, da er in andern weni: 
ger geiftreich und gründlich gedachten Werken fi leider nur 
zu oft wiederholt. 


Sechnifches Verfahren. 
Indem und nun noch manches über Seftalten und Geſichts⸗ 
bildung, Bemegung, Bekleidung zu fagen übrig bleibe, wenden 
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wir und zu einem andern Theil des Vortrags, von welchem 
wir nur Betrübniß erwarten koͤnnen: es find namlich die 
mechanifchen, chemiſch⸗ phyſiſchen und technifchen Kunftmittel, 
welhe der Künftler anwendete das herrliche Werk zu verfer- 
tigen. Durch die neueften Unterfuchungen wird ed nur allzu⸗ 
tar, daß es. auf die Mauer mit Delfarbe gemalt geweien; 
diefed Derfahren, ſchon längft mit Vortheil ausgeübt, mußte 
einem Künftler wie Leonard hoͤchſt willlommen feyn, der, mit 
dem glücklichſten Blid die Natur anzufchauen geboren, fie zu 
durchſchauen trachtete, um ihr Inneres im Aeußern vorzuftellen. 

Wie groß diele Unternehmung, ja wie fie aumaßend fey, 
rät bald in die Augen, wenn wir bedenfen daß die Natur 
von innen heraus arbeitet, und fich felbft erft unendliche Mittel 
vorbereiten muß, ebe fie, nach taufendfältigen Verſuchen, die 
Organe aus und an einander zu entwideln fähig wird, um 
eine Seftalt wie die menfchliche bervorzubringen, welche zwar 
die hoͤchſten innerlichen Volllommenbeiten äußerlich offenbart, 
das Raͤthſel aber, mohinter die Natur fich verbirgt, mehr zu 
verwideln als zu löfen feheint. 

Das Innere nun im Aeußern gewiſſenhaft darzuftellen, 
war nur der größten Meifter höchfter und einziger Wunſch; 
fie trachteten nicht nur den Begriff des Gegenftandes treffend 
wahr nachzubilden, fondern die Abbildung follte fih an die 
Stelle der Natur ſelbſt feßen, ja, in Abficht auf Erſcheinung, 
fie überbieten. Hier war nun vor allem die hoͤchſte Ansführ: 
lichkeit nöthig, und wie follte dieſe anders als nah und nach 
zu leiften feyn. Ferner war unerläßlich, daß man irgend einen 
Reuezug anbringen und auffegen könne; diefe Vortheile und 
noch fo viele andere bietet die Delmalerei. 

Und fo bat man deun nach genauer Unterfuchung gefun: 
den, daß Leonard ein Gemiſch von Maftir, Pech und andern 
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Antheilen, mit warmen Eiſen auf den Mauertänd gezogen. 
Ferner, um fowohl einen völigen glatten Grund ald auch eine 
‚größere Sicherheit gegen äußere Einwirkung zu erhalten, gab 
er dem Ganzen einen zarten Weberzug von Bleiweiß, auch 
gelben und feinen Chonerden. Aber eben diefe Sorgfalt fcheint 
dem Werke gefchadet zu haben: denn wenn auch diefer lebte 
zarte Deltündb im Anfange, ald die darauf getragenen Karben 
des Bildes genugfame Nahrung hatten, feinen Theil davon 
aufnahm und fi eine Weile gut hielt, fo verlor er doch, als 
das Del mit der Zeit austrocknete, gleichfalls feine Kraft und 
fing an zu reißen, da denn die Feuchtigkeit der Mauer durch: 
drang und zuerft den Moder erzeugte, durch welchen das Bild 
nah und nah unfheinbar ward. 


®rt und Platz. 


Was aber noch mehr traurige Betrachtungen erregt, ift 
leider daß man, ale das Bild gemalt wurde, deffen Untergang 
aus der Beichaffenheit des Gebäudes und der Lage deflelben 
weiffagen fonnte. Herzog Ludwig, aus Abfiht oder Brille, 
nöthigte die Mönche ihr verfallendes Klofter an diefem wider: 
wärtigen Orte zu erneuern, Daher es denn fchleht und wie 
zur Frohne gebaut ward. Man fieht in den alten Umgängen 
elende, liederlich gearbeitete Säulen, große Bogen mit Kleinen 
abwechſelnd, ungleiche, angegriffene Siegeln, Materialien von 
alten abgetragenen Gebäuden. Wenn man nun fo an dufers 
lihen, dem Bli des Beobachters ausgeſetzten Stellen verfuhr, - 
fo läßt fih fürdten, daß die inneren Mauern, welche übers 
tüncht werben follten, noch fehlechter behandelt worden. Hier 
mochte man verwitternde Backſteine und andere von fchäblichen 
Salzen durhbrungene Mineralien verwenden, welche die Feuch⸗ 
tigkeit des Locals einfogen und verderblich wieder aushauchten. 
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Serner ftand die unglüdliche Mauer, welcher ein fo großer 
Schatz anvertraut war, gegen Norden, und überdieß in der 
Nahe der Küche, der Speifelammer, der Anrichten, und wie 
traurig! daß ein fo vorfichtiger Künftler, der feine Farben 
nicht genugfam wählen und verfeinern, feine Firniſſe nicht 
genug Flären konnte, durch Umftände genöthigt war, gerade 
Pas und Drt, wo dad Bild ſtehen folte, ben Hauptpunkt 
worauf alles ankommt, zu überfeben, oder nicht genug zu 
beherzigen. 

Wäre aber doch troß allem diefem das ganze Klofter auf 
einer Höhe geftanden, fo würde dag Uebel nicht auf einen fols 
hen Grab erwachſen feyn. Es liegt aber fo tief, das Refec⸗ 
terium tiefer ald das Uebrige, fo daB im Jahr 1800 bei 
anhaltendem Regen dad Waller darin über drei Palmen ftand, 
welches und zu folgern berechtigt, daß das entſetzliche Ge⸗ 
mäfler, welches 1500 niederging und überfchwoll, fi auf 
gleiche Weiſe hierher erftredt babe. Denke man fi auch, 
daß die damaligen Geiftlihen das Möglichite zur Austrodnung 
gethan, fo blieb leider noch genug eingefogene Feuchtigkeit. zu: 
rüd, und dieß ereignete fich fogar fchon zu der Zeit, ale 
Lepnard noch malte. 

Etwa zehn Jahre nah beendigtem Bilde überfiel eine 
Ihredliche Peft die gute Stadt, und wie kann man bedraͤng⸗ 
ten Geiftlichen zumutben, daß fie, von aller Welt verlaflen, 
in Todesgefahr fchwebend, für das Gemälde ihres Speifezim: 
merd Sorge tragen follten ? 

-Kriegsunruhen und unzählig anderes Ungläd, welches die 
Lombardei in der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts be: 
traf, verurfachten ‚gleichfalls die gänzlihe Vernachlaͤſſigung 
folder Werke, da denn das unfere, bei den fchon angeführten 
inneren Mängeln, befonderd der Mauer, des Tünchgrundes, 


vielleicht der Malweiſe ſelbſt, dem Verderben fchon überkiefert 
war. In der Haͤlfte des 16ten Jahrhunderts fagt ein Rei⸗ 
fender, das Bild fey Halb verderben; ein anderer fiebt darin 
nur einen blinden Flecken; man deklagt das Bild als ſchon 
verloren, veriihert, man ſehe ed kaum und ſchlecht; einer 
nennt es völlig unbrauchbar, und fo fprechen alle fpätern 
Schriftſteller diefer Zeit. 

Aber das Bild war doch immer noch da, und wenn auch 
gegen feine erfte Zeit nur ein Schatten, ed war noch vorhan⸗ 
den. Sest aber nach und nach tritt die Furcht ein, es völlig 
zu verlieren; die Sprünge vermehren fich, fie laufen zuſam⸗ 
men, und die große foftbare Fläche, in unzählige kleine Kru: 
ſten zerfprengt, droht Stüd vor Stück berabzufallen. Von 
diefem Zuſtande gerührt, läßt Sardinel Friedrih Borromeo 
1612 eine Copie fördern, deren wir nur vorläufig dankbar 
gedenfen. 


Zunchmendes Verderbnifs. 


Allein nicht nur der Zeitverlauf, in Verbindung mit ge: 
dachten Umftänden, nein die Beſitzer felbit, die feine Huͤter 
und Bewahrer hätten feyn follen, veranlaßten fein größtes 
Merderben, und bededten dadurch ihr Andenken mit ewiger 
Schande. Die Thüre ſchien ihnen zu niedrig, durch die fie 
ins Refectorium geben follten, fie war fommetrifh mit einer 
andern im Sodel angebracht, worauf das Bild fußte. Sie 
verlangten einen majeftätifhen Gingang in dieſes ihnen fo 
theure Gemach. 

Eine Thüre, weit größer ald nörhig, ward im die Mitte 
gebrochen, und, ohne Pietät, weder gegen den Maler noch 
gegen die abgebildeten erklärten, zerftörten fie die Füße 
einiger Apoſtel, ja Chriſti felbft. Und Hier fange der Rain 


des Bildes eigentih an! Dem da, um einen Bogen zu 
wölben eine weit größere Lüde ald die Thuͤre in die Mauer 
gebrochen werden mußte, fo ging nicht allein mehr von der 
Fläche des Bildes verloren, fondern die Hantıner: und Hacken⸗ 
Ihläge erichätterten das Gemälde in feinem eigenen Felde; an 
vielen Orten ging die Krufte los, deren Stüde man wieder 
mit Nägeln befeſtigte. 

Späterhin war dad Bild durch eine neue Geſchmackloſig 
keit verfinftert, indem man ein landesherrliched Wappenfchild 
water der Dede befeitigte, welches, Chrifti Scheitel faft be: 
rübrend, wie die Thüre von unten, fo nun auch von oben 
des Herrn Gegenwart beengte nnd entwärdigte. Von biefer 
Zeit an beiprach man die Wicderherftellung immer aufs nette, 
unternommen wurde fie ſpaͤter: denn welcher dchte Kuͤnſtler 
mochte die Gefahr einer folhen Verantwortung auf fich nebs 
men? Muglaidlicherweife endlich im Jahr 1726 melder ſich 
Bellotti, arm an Kunſt, und zugleich, wie gewöhnlich, mit 
Anmaßungen überflüffig begabt ; dieſer, marktſchreieriſch, 
rühmte ſich eines befondern Geheimniſſes, womit er das ver: 
blibene Bild ind Leben zu rufen fich unterfange. Mit einer 
tleinen Probe bethört er die Eenntnißlofen Moͤnche, feiner 
Billfür wird folh ein Schatz verbungen, den er fogleich mit 
Breterverihlägen verheimficht, und nun, babinter verborgen, 
mit kunftihändertiher Hand dad Wert von oben bis unten 
übermatt. Die Möndlein bewunderten dad Geheimniß, das 
er ihnen, um fie völlig zu bethören, in einem gemeinen Fir: 
niß mittheilte, damit follten fie, wie er fie verſicherte, ſich 
künftig aus allen Verlegenheiten erretten. 

Ob fie bei einer neuen bald eintretenden Uebernebelung 
des Bildes won diefem koͤſtlichen Mittel Gebrauch gemacht iſt 
wicht befannt, aber gewiß ward es noch einigemal theilwehte 
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aufgefrifht, und zwar mit Waſſerfarbe, wie fih noch an 
einigen Stellen bemerten läßt. 

Indeſſen verdarb das Bild immer und weiter, und aufs 
neue ward die Frage, inwiefern es noch zu erhalten fen, 
nicht ohne manden Streit unter Künftlern und Anorönenden 
vefprochen. De Giorgi, ein befheidener Mann von mäßigem 
Talent, aber einfihtig und eifrig, Kenner der wahren Kung, 
lehnte beharrlich ab feine Hanb dahin zu führen, wo Leonard 
die feinige gehalten habe. 

Endlih 1770, auf wohlmeinenden, aber Einfiht erman:. 
gelnden Befehl, durch Nachgiebigkeit eines hofmaͤnniſchen 
Priors, ward einem gewiſſen Mazza dad Geſchäft übertra- 
gen; diefer pfufchte meifterhaft; Die wenigen alten Drigiual- 
ftellen, obfhon durch fremde Hand zweimal getrübt, waren 
feinem freien Pinſel ein Anftoß; er befchabte fie mit Eifen, 
und bereitete fih glatte Stellen, Die Züge feiner frechen 
Kunft Hinzufudeln, ja mehrere Köpfe wurden auf gleiche 
Meife behandelt. 

Dawider nun regten fihb Männer und Kunftfreunde in 
Mailand, öffentlich tadelte man Gönner und Glienten. Leb⸗ 
hafte, wunberliche Geifter fchürten zu, und die Gährung 
ward allgemein. Mazza, der zu der Mechten des Heilandes 
zu malen angefangen hatte, hielt fich Dergeftalt an die Arbeit, 
Daß er auch zur Linken gelangte, und nur unberührt blieben 
die Köpfe des Matthäus, Thaddäug und Simon. Auch 
an dieſen gedachte er Bellotti's Arbeit zuzudecken, und mit 
ihm um den Namen eined Heroftrat’8 zu metteifern. De 
gegen aber wollte dag Geſchick, daß, nachdem der abhängige 
Prior einen auswärtigen Ruf angenommen, fein Nachfolger, 
ein Kunftfreund, nicht zanderte den Mazza fogleich zu ent: 
fernen, durch welchen Schritt genaunte drei Köpfe in fo fern 
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gerettet worden, baß man das Verfahren des Bellotti darnach 
beurtheilen kann. Und zwar gab diefer Umftand wahricheinlich 
zu der Sage Gelegenheit: es ſeyen noch drei Köpfe des Achten 
Driginals übrig geblieben. 

Seit jener Zeit iſt, nach mancher Berathſchlagung, nichts 
gefchehen, und was hatte man denn an einem dreihundertjaͤh⸗ 
rigen Leihnam noch eindaliamiren follen. Im Jahr 1796 
überftieg das Franzöfiihe Heer fiegreich die Alpen, der Ge: 
neral Bonaparte führte fie an. Jung, ruhmbegierig und 
Geruhmtes auffuchend, ward er vom Namen Xeonard’3 an den 
Drt gezogen, der und nun fo Yange feſt alt. 

Er verordnete gleich, daß hier feine Kriegswohnung fepn, 
noch anderer Schaden geſchehen folle, unterſchrieb die Drdre 
anf dem Knie, ehe er zu Pferde flieg. Kurz darauf mifachtete 
diefe Befehle ein anderer General, ließ die Thüre einichlagen, 
und verwandelte den Saal in Stallung. 

Der Aufpub ded Maya hatte fchon feine Xebhaftigkeit 
verloren, und der Pferdeprudel der nunmehr, fchlimmer ald 
ver Speifedampf von mönchifcher Anrichte, anhaltend die 
Wände befchlug, erzeugte neuen Moder über dem Bilde, ia 
die Feuchtigkeit fammelte fih fo ſtark, daß fie freifenweife 
berunterlief und ihren Weg mit weißer Spur bezeichnete. 
Nachher ift dieler Saal bald zum Heumagazin, bald zu andern 
immer militärifchen Bedürfniffen mißbraucht worden. 

Endlich gelang es der Adminiftration den Ort zu fchließen, 
ja zu vermauern, fo daß eine ganze Zeit lang diejenigen die 
das Abendmahl fehen wollten, auf einer Sproffenleiter von 
der außerhalb zugänglichen Kanzel berabiteigen mußten, von 
wo fonft der Vorlefer die Speifenden erbaute. 

Im Jahr 1800 trat die große Ueberſchwemmung ein, ver: 
breitete fich, verfumpfte den Saal und vermehrte böchlich Die 
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Feuchtigkeit; bierauf warb 1801, auf Boſſi's Beranlaffung, 
der ſich hiezu als Secretär der Akademie berechtigt fand, eine 
Thüre eingefegt, und der Verwaltungsrath .verfprach fernere 
Sorgfalt. Endlich verordnete 1807 der Vicelönig von Italien, 
diefer Ort folle wieder bergeftellt und zu. Ehren gebracht wer: 
den. Man feßte Fenfter ein, und einen Theil des Bodens, 
errichtete Gerüfte, um zu unterfuhen, ob fih noch etwas 
thun laffe. Man verlegte die Thuͤre an die Seite, und feit 
der Zeit findet man feine merkliche Veränderung, obgleich das 
Bild dem genauern Beobachter, nach Befchaffenheit der Atmo⸗ 
fphäre, mehr oder weniger getrübt erfcheint. Möge, da das 
Wert felbft fo gut als verloren ift, feine Spur, zum trau: 
rigen, aber frommen Andenfen fünftigen Zeiten aufbewahrt 
bleiben ! 


Copien überhaupt. 


Ehe wir nun an die Nahbildungen unſeres Gemäldes, 
deren man faft dreißig zählt, gelangen, müffen wir von Ce 
pien überhaupt einige Erwähnung thun. Sie kamen nicht in 
Gebrauch als bis jedermann .geftand, die Kunft habe ihren 
höchften Gipfel erreicht, da denn geringere Talente, die Werke 
der größten Meifter fchauend, an eigner Kraft, nach der Na: 
tur, oder aus der Idee, ähnliches bervorzubringen verzweifel: 
ten, womit denn die Kunft, welche fih nun ald Handwerk 
abfchloß, anfing ihre eigenen Gefchöpfe zu wiederholen. Diefe 
Unfähigkeit der meiften Künftler blieb den Liebhabern nicht 
verborgen, die, weil fie fich nicht immer an die erften Mei: 
iter wenden Eonnten, geringere Talente aufriefen und bezahl- 
ten, da fie denn, um wicht etwas ganz Ungefchirftes zu erhal: 
ten, lieber Nachahmungen von anerkannten Werken beitellten, 
um doch einigermaßen gut bedient zu ſeyn. 
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Nun begünftigten das neue Verfahren ſowohl Eigenthä- 
mer ald Künftler durch Kargheit umd Webereilung, und die 
Kunft erniedrigte ſich vorfäßlih, and Grundfaß zu copiren. 

Im funfzehnten Jahrhundert und im vorhergehenden 
hatten die Künftler von fih felbft und von der Kunft einen 
hohen Begriff und bequemten ſich nicht leicht Erfindungen 
anderer zu wiederholen, deßwegen fieht man aus jener Zeit 
feine eigentlihen Sopien, ein Umftand, den ein Freund der 
Aunftgefchichte wohl beachten wird. Geringere Künfte bedien: 
ten fi wohl zu Pleineren Arbeiten höherer Borbilder, wie 
bei Niello und andern Schmelzarbeiten geſchah, und wenn ja 
ang religiöfen oder fonftigen Beweggründen eine Wiederholung 
verlangt wurde, fo begnügte man fih mit ungenauer Nad: 
ahmung, welche nur ungefähr Bewegung und Handlung des 
Originals ausdrüdte, ohne daB man auf Form und Farbe 
fharf gefehen hätte, deshalb findet man in den reichften Ga⸗ 
ferien keine Sopie vor dem ſechzehnten Jahrhundert. 

Nun kam aber die Zeit, wo durch wenige außerordentliche 
Männer (unter welche unſer Leonardo ohne Widerrede gezählt 
und ald der frühefte betrachtet wird) die Kunft in jedem ihrer 
Theile zur Volllommenheit gelangte; man lernte beffer ſehen 
und urtbeilen, und nun war dad Verlangen um Nachbildun: 
gen trefflicher Werke nicht ſchwer zu befriedigen, befonders in 
ſolchen Schulen, wohin fi viele Schüler drangten ‚und die 
Werte des Meifters fehr gefucht waren. Und doch befchränfte 
fih zu jener Zeit dieß Verlangen auf kleinere Werke, die man 
mit dem Hriginal leicht zufammenhalten und beurtbeilen fann. 
Bei großen Arbeiten verhielt ed fich ganz anderd damals wie 
nachher, weil das Driginal fih mit den Copien nicht vergleichen 
fäßt, auch folche Beftellungen felten find. Alſo begnügte fich 
nun die Kunft fo wie der Liebhaber mit Nahabmungen im 
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Kleinen, wo man dem Sopirenden viel Zreibeit ließ, und die 
Folgen diefer Willkür zeigten ſich übermäßig in den wenigen 
Fällen, wo man Abbildungen im Großen verlangte, welche 
faft immer Sopien von Copien waren, und zwar gefertigt 
nach Sopien im Eleinern Maaßſtab, fern von dem Original 
ausgeführt, oft fogar nach bloßen Zeichnungen, ja vielleicht 
aus dem Gedaͤchtniß. Nun mebrten fi die Dugend: Maler, 
und arbeiteten um die geringften Preife; man prunfte mit 
der Malerei, der Geſchmack verfiel, Copien mebrten fich, und 
verfinfterten Die Wände der Borzimmer und Treppen, bungrige 
Anfänger lebten von geringem Solde, indem fie die wichtigften 
Werke in jedem Maapftab wiederholten, ja viele Mater brach: 
ten ganz ihr Leben bloß mit Copiren zu; aber auch da fah 
man in jeder Eopie einige Abweichung, ſey's Einfall des Be: 
ſtellers, Grille des Malerd, und vielleicht Anmaßung man 
wolle Original feyn. 

Hierzu trat noch die Forderung gewirfter Tapeten, wo 
die Malerei nicht würdig als durch Gold bereichert fcheinen 
wollte, und man die berrlichften Bilder, weil fie ernft und 
einfah waren, für mager und armfelig hielt, depwegen der 
Sopifte Baulichfeiten und Landfchaften im Grunde anbrachte, 
Zierratben an den Kleidern, goldene Strahlen oder Kronen 
um die Haupter, ferner wunderlich geftaltete Kinder, Thiere, 
Chimären, Grotesken und andere SChorbeiten. Dft auch fam 
wohl der Fall vor, daß ein Künftler, der fih eigene Erfindung 
zutraute, nach dem Willen eines Beſtellers, der feine Faͤhig⸗ 
feiten nicht zu fchägen wußte, ein fremdes Werk zu copiren 
den Auftrag erhielt, und indem er ed mit Widerwillen that, 
doch auch hie und da als Driginal erfcheinen wollte, und nun 
veränderte oder hinzufügte, wie ed Kenntniß, vielleicht auch 
Eitelkeit eingab. Dergleihen geichab auch wohl wie es Zeit 
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und Drt verlangten. Man bediente fih mander Figuren zu 
ganz anderm Zweck, als fie ber erfte Urheber beftimmt batte, 
Weltliche Gegenftände wurden durch einige Zuthaten in geiſt⸗ 
lihe verwandelt, heiduifche Götter und Helden mußten ſich 
bequemen Märtyrer und Evangeliften zu feyn. Oft auch hatte 
der Künftler zu eigner Belehrung und Uebung irgend eine 
Figur aus einem berühmten Werk copirt, und ſetzte nun etwas 
von feiner Erfindung hinzu, um ein verkäufliches Bild daraus 
zu machen. Zulegt darf man auch wohl der Entdedung und 
dem Mißbrauch der Aupferftiche einen Theil des Kunftverder: 
bens zufchreiben,, welche den Dupend: Malern fremde Erfinduns 
gen haufig zubrachten, fo daß niemand mehr ftudirte, und die 
Malerei zulegt fo weit verfiel, daß fie mit mechanifchen Arbei⸗ 
ten vermifcht ward. Waren doch die Kupferftiche ſelbſt ſchon 
von den Driginalen verfhieden, und wer fie copirte verviel: 
fachte die Veränderung nach eigener und fremder Leberzeugung 
oder Brille. Eben fo ging es mir den Zeichnungen, die Rünftler 
entwarfen fich die merkwürdigften Segenftände in Rom und Flo⸗ 
renz, um fie, nach Haufe gelangt, voillfürlih zu wiederholen. 


Copien des Abendmahls. 


Hiernach läßt fih nun gar wohl urtheilen was mehr oder 
weniger von den Copien des Abendmahls zu erwarten fe, 
obgleich die früheften gleichzeitig geiertigt wurden: denn das 
Wert machte großes Aufſehen, und andere Klöftee verlangten 
eben dergleichen. 

Unter den vielen von dem Verfaſſer aufgeführten Copien 
befhäftigen und bier nur drei, indem die zu Weimar 
befindlihen Durchzeihnungen von ihnen abgenommen find; 
doch liegt dieſen eine vierte zum Grund, von welcher wir alfe 
zuerſt ſprechen müllen. 
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Marcus von Oggiond, ein Schüler Leonard da Vinci's, 
ohne weitumgreifendes Talent, erwarb fich doch das Verdienſt 
feiner Schule, vorzüglich in ben Köpfen, ob er fich fhon auch 
bier nicht immer gleich bleibt. Er arbeitete ungefähr 1510 
‚ eine Sopie im Kleinen, um fie nachher im Großen zu be: 
nußen. Sie war, herkoͤmmlicher Weife, nicht ganz genau, er 
legte fie aber zum Grunde einer größeren Eopie, die fih an 
der Wand des nun aufgehobenen Klofterd zu Caſtelazzo be: 
findet, gleichfalls im Speifefaal der ehemaligen Mönche. Alles 
daran ift forgfältig gearbeitet, doch herrfcht in den Beiwerken 
die gewöhnliche Willfür. Und obgleich Bofft nicht viel Gutes 
davon fagen mochte, fo läugnet er doch nicht, daß es ein be: 
deutendes Munument, auch der Charakter mehrerer Köpfe, 
wo ber Ausdrud nicht übertrieben worden, zu loben fey. Boſſi 
bat fie durchgezeichnet, und wir werden, bei Vergleichung der 
drei Copien, aus eigenem Anfchauen darüber urtheilen können. 

Eine zweite Copie, deren durchgezeichnete Köpfe wir eben: 
falle vor uns haben, findet fih in Fresco auf der Wand zu 
Ponte Sapriasca;z fie wird in das Jahr 1565 gefeht, und 
dem Peter Lovino zugefchrieben. Ihre Verdienfie lernen 
wir in der Folge kennen; fie hat das Eigne, daß die Namen 
der Figuren Binzugefchrieben worden, welche Vorſicht und zu 
einer fichern Charafteriftit der verfchiedenen Phyfiognomien 
verhilft. 

Das allmählige Verderbniß des Driginals haben wir leider 
umftändlich genug aufgeführt, und es ftand fchon fehr fchlimm 
um daflelbe, als 1612 Sardinal Friedrih Borromeo, ein 
eifriger Kunftfreund,, den völligen Verluft des Werkes zu ver: 
bäten trachtete und einem Mailänder Andrea Biandi, 
zugenannt Veſpino, den Auftrag gab eine Sopie in wirklicher 
Größe zu fertigen. Diefer Künftler verfuchte fi) anfangs 
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nur an einigen Köpfen; dieſe gelangen, cr ging weiter, 
md copirte die fämmtlichen Figuren, aber einzeln, die er 
denn zulegt mit möglichfter Sorgfalt zufammenfügte; das 
Bild findet fih noch gegenwärtig in der Ambrofianifchen 
Bibliothek zu Mailand, und liegt der neuften von Boſſi ver: 
fertigten Copie hauptfächlich zum Grund, diefe aber ward auf 
folgende Beranlaffung gefertigt. 





—— 


Neuſte Copie. 


Das Koͤnigreich Italien war ausgeſprochen und Prinz 
Eugen wollte den Anfang feiner Negentichaft, nach dem Bei: 
fpiel Ludwigs Sforza's, durch Begänftigung der Künfte ver: 
berrlihen; Ludwig hatte die Darftellung des Abendmahls dem 
Leonard aufgetragen. Eugen beſchloß dad, durch dreihundert 
Jahre durch, verdorbene Bild, fo viel ald möglich in einem 
neuen‘ Gemälde wieder herzuftellen, diefes aber follte, damit 
ed unvergänglich bliebe, in Moſaik gefeht werden, wozu die 
Borbereitung -in einer fchon vorhandenen großen Anftalt ge- 
geben war. 

Boffi erhält fogleih den Auftrag und beginnt Anfangs 
Mai 1807. Er findet rathlich einen Sarton in gleicher Größe 
zu fertigen, nimmt feine Zugendftudien wieder auf und wen: 
det ſich ganz zu Leonard, beachtet deffen Kunſtnachlaß und 
Schriften, befonderd leßtere, weil er überzeugt ıft, ein Mann, 
der fo vortrefflihe Werke hervorgebracht, müffe nach den ent: 
fhiedenften und vortheilhafteften Grundfägen gehandelt haben. 
Er hatte die Köpfe der Eopie von Ponte Sapriasca und einige 
andre Theile derfelben nachgezeichnet, ferner die Köpfe und 
Sände der Copie von Saftelazzo und der von Bianchi. Nun 
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zeichnet er alles nach was von Vinci felbft, ja fogar was von 
einigen Zeitgenoffen berfiammt. Ferner ſieht er fih nach allen 
vorhandenen Eopien um, deren er fiebenundzwanzig näher 
oder ferner kennen lernt; Zeichnungen, Manuferipte von Vinci 
werden ihm von allen Seiten freundlichft mitgetheilt. 

Bei der Ausführung feines Cartons halt er fih zunachſt 
an die Copie der Ambrofiana, fie allein ift fo groß wie das 
Driginal; Bianchi Hatte durch Fadennege und durchfcheinend 
Papier eine genaufte Nachbildung zu geben gefucht und unab⸗ 
läfiig unmittelbar in Gegenwart ded Driginald gearbeitet, 
weldes, obgleich fehon ſehr beſchaͤdigt, doch noch nicht über: 
malt war, 

Ende Octobers 1807 ift der Sarton fertig, Leinewand an 
Einem Stüd gleihmäßig gegründet, alfobald auch das Ganze 
aufgezeichnet. Sogleih um einigermaßen feine Tinten zu regus 
liren, malte Boffi dad Wenige von Himmel und Landfchaft, 
das wegen der Höhe und Reinheit ber Zarben im Driginal 
noch frifch und glänzend geblieben. Er untermalt hierauf die 
Köpfe Chriſti und der drei Apoftel zu deſſen Linken; und was 
die Gewänder betrifft, malte er diejenigen zuerft, über deren 
Sarben er fchneller gewiß geworden, um fortan, nach den 
Grundfäßen des Meifterd und eigenem Geſchmack, die übrigen 
auszumwahlen. So dedte er die ganze Leinewand, von forg: 
faltigem Nachdenken geleitet, und hielt feine Farben gleich 
hoch und kräftig. 

Leider überfiel ihn, an diefem feuchten und verödeten Drt, 
eine Krankheit die ihn feine Bemühungen einzujtellen nöthigte; 
allein er benugte diefen Zwifchenraum, Zeichnungen, Kupfer: 
ftihe, ſchriftliche Aufläge zu osdnen, theild auf dad Abend: 
mahl felbft, theild auf andere Werke des Meiſters bezüglid; 
zugleich begünftigte ihn das Glück dad ihm eine Sammlung 
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Handzeihnungen zuführte, welche, fi vom Cardinal Eifer 
Monti herfchreibend, unter andern Koftbarleiten auch treffliche 
Sachen von Leonarbo felbft enthält. Er ftudirte fogar die 
mit Leonardo gleichzeitigen Schriftfteller, um ihre Meinungen 
und Wünfche zu benußen, und blidte anf das was ihn für: 
dern konnte nach allen Seiten umher. So benutzte er feinen 
krankhaften Zuftand und gelangte endlich wieder zu Kräften, 
nm aufs neue and Werk zu geben. 

Kein Künftler und Kunftfreund läßt die Rechenſchaft un: 
gelefen, wie er im Einzelnen verfahren, wie er die Charaktere _ 
ber Gefihter, deren Ausdruck, ja die Bewegung der Hände 
durchgebacht, wie er fie bergeftellt. Eben fo bedenkt er bag 
Tifhgeräthe, das immer, ben Grund, und zeigt daß er über 
feinen Theil ſich ohne die triftigften Gründe entſchieden. 
Welche Mühe giebt er fich nicht um unter dem Tiſch bie Füße 
gefeßmaßig herzuſtellen, ba dieſe Region in dem Original 
längft gerftört, in den Copien nachläffig behandelt war. 


Bis hierher haben wir von dem Werde bed Ritter Boffi 

im Allgemeinen Nachricht, im Einzelnen Weberfegung und 
Auszug gegeben, feine Darfielung nahmen wir dankbar auf, 
theilten feine Heberzeugung ‚ließen feine Meinung gelten, und 
wenn wir etwas einfchalteten, fo war es gleichſtimmig mit 
feinem Vortrag; nun aber da von Grundſaͤtzen bie Rede ift, 
denen er bei Bearbeitung feiner Copie gefolgt, von dem Wege 
den er genommen, find wir veranläßt, einigermaßen von ihm 
abzuweichen. Auch finden wir daß er mande Anfechtung er: 
litten, daß Gegner ihn fireng behandelt, Freunde fogar ihm 
abgeftimmt, wodurch wir wenigftens In Zweifel gefegt werben, 
ob wir denn alles biligen follen wad er gethan? Da er jedoch, 
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{hon von und abgefchieden, ſich nicht mehr vertheidigen, nicht 
mehr feine Gründe verfechten mag, fo ift es unfere Pflicht 
ihn, wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch möglichft zu ent: 
fhuldigen, indem wir dad, was ibm zur Laft gelegt wird, 
den Umſtaͤnden unter welchen er gearbeitet aufbürden, und dar: 
zuthun ſuchen daß ihm Urtheil und Handlung mehr aufgenö: 
thigt worden, ald daß fie fih aus ihm felbft entwidelt hatten. 

Kunftunternehmungen diefer Art, welche in die Augen 
fallen, Auffeben, ja Staunen erregen follen, werden gewöhn: 
lih ind Koloffale geführt. So überfchritt ſchon, bei Dar: 
ftellung des Abendmahls, Leonard die menfchlihe Größe um 
eine völlige Halfte: Die Figuren waren auf neun Fuß berech⸗ 
net, und obgleich zwölf Perfonen fißen, oder fih doch hinter 
dem Tisch befinden, Daher ald Halbfiguren anzufehen find, auch 
nur eine und zwar gebücdt fteht, fo muß doch dad Bild, felbft 
in anfehnlicher Ferne, von ungeheurer Wirkung gewefen fepn. 
Diefe wollte man, wenn auch nicht im Beſondern charakteri⸗ 
ftifch zart, doch im Allgemeinen fraftig wirkffam wieder ber: 
vorbringen. 

Zür die Menge war ein Ungebheures angefündigt: Ein 
Bild von achtundzwanzig Parifer Fuß Länge, und vielleicht 
achtzehn Fuß hoch, follte aus taufend und aber taufend Glas: 
ftiften zufammengefeßt werben, . nachdem vorber ein geiftrei- 
her Künftler forgfältig- dad Ganze nacgebildet, durchdacht, 
und ale finnlihden und geiftigen Kunftmittel zu Hülfe rufend, 
das Verlorne möglichft wieder hergeftellt hatte. — Und. warum 
follte man an der Ausführung diefed Unternehmens in dem 
Moment einer bedeutenden Staatsveränderung zweifeln ? 
warum follte der Künftler nicht hingeriffen werden, gerade in 
diefer Epoche etwas zu leiften was im gewöhnlichen Lebeng: 
verlauf ganz und gar untbulich ſcheinen möchte! 
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Sobald aber feitgefeßt war, dad Bild folle In der Größe 
des Driginald ausgeführt werden, und Boffi die Arbeit über: 
nahm , fo finden wir ihn fchon genugfam entfchuldigt, daß er 
ih an die Copie des Veſpino gehalten. Die alte. Copie zu 
Caſtellazzo, welcher man mit Mecht große MWorzüge zufchreibt, 
it um einen guten Theil Kleiner ald das Driginal, wollte er 
diefe ausfchließlich benugen, fo mußte er Figuren und Köpfe 
vergrößern ; welche undenkbare Arbeit aber befonders das Letzte 
fep ift keinem Kunſtkenner verborgen. 


Es wird längft anerfannt daß nur den größten Meiftern 
gelingen könne koloſſale Menfchengefihter in Malerei darzu⸗ 
ftellen. Die menfhlihe Gejtalt, vorzüglich das Antlig, ift 
neh Naturgeiegen, in einen gewiſſen Raum eingefchräntt, 
innerhalb welchem es nur regelmäßig, charakteriſtiſch, ſchoͤn, 
geiftreich erfcheinen fann. Man mahe den Verfuch fih in 
einem Hohlſpiegel zu beihauen, und ihr werdet erfchreden 
vor der feelenlofen, rohen Unform die euch meduſenhaft ent: 
gegen tritt. Etwas Aehnliches widerfährt dem Künftler, unter 
deiien Händen fich ein ungeheures Angeficht bilden fol. Das 
Lebendige eines Gemäldes entipringt aus der Ausführlichkeit, 
dad Ausführliche jedoch wird durchs ‚Einzelne daryeftellt, und 
wo will man Ginzelnes finden wenn die Theile zum Algemel- 
nen erweitert find? 

Welchen hohen Grad der Ausführung übrigens geonard 
feinen Köpfen gegeben habe, ift unſerm Anfchauen entzogen. 
In den Köpfen des Veſpino die vor ung liegen, obgleich aller 
Ehren, alled Dankes werth, tft eine gewille Leerheit fühlbar, 
die den beabfichtigten Charakter auffchwellend verflößt; zugleich 
aber find fie ihrer Größe wegen impofant, refolut genug 
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gemacht, und muͤſſen auf die Ferne tüchtig wirken. Voſſi fand 
fie vor fi, die Arbeit der Vergrößerung, die er nach Fleinen 
Sopien mit eigener Gefahr hätte unternehmen müffen, war 
gethan, warum follte er ſich nicht dabei beruhigen? Cr hatte 
als ein Mann von lebhaften Charakter fich für dad was ihm 
oblag entichieben, was zur Seite ftand oder gar ſich entgegen: 
ſetzte völlig abgewieſen, daher feine Ungerechtigkeit gegen die 
Sopie von Saftellazzo und ein fefted Sutrauen auf Grunbfäße 
die er fih aus den Werken und Schriften des Meifterd gebil⸗ 
det hatte; hierüber gerieth er mit Graf Verri in öffentlichen 
MWiderftreit, mit feinen beften Zreunden wo nicht in Uneinig⸗ 
feit, doch in Zwieſpalt. 


Blick auf Seonard, 


Ede wir aber weiter geben, haben wir von Leonard’s 
Perfönlichteit und Talenten einiges nachzuholen. Die mannich⸗ 
faltigen Gaben, womit ihn die Natur ausgeſtattet, concen- 
trirten fih vorzüglich im Auge, deßhalb er denn, obgleich zu 
allem fähig, ald Maler am entichiedeuften groß erſchien. 
Regelmäßig, fchön gebildet ftand er ale ein Muftermenfch der 
Menfchheit gegenüber, und wie des Auges Faſſungskraft und 
Klarheit dem Derftande eigentlich angehört, fo war Klarheit 
und Berftändigleit unferm Künftler volllommen zu eigen; 
nicht verließ er ſich auf den inneren Antrieb feines angebor: 
nen, unfchäßberen Zalentes, fein willkuͤrlicher, zufälliger 
Strich foIte gelten, alles mußte bebacht und überdacht wer: 
den. Bon ber reinen erforfchten Proportion an bie zum den 
feltfamften, aus widerſprechenden Gebilden zuſammengehaͤuf⸗ 
ten Ungebeuern follte alles zugleich natürlich und rationel 


ſeyn. 
Dieſer ſcharfen, verſtaͤndigen Weltanſchauung verdanken 
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wir auch die große Ausführlichkeit, womit er verwidelter Er⸗ 
denbegegniffe heftigſte Bewegung mit Worten vorzuführen 
weiß, eben ald wenn ed Gemälde werden könnten. Man lefe 
die Befchreibung der Schlabt, des Ungewitters, und 
man wird nicht leicht genauere Darftellungen gefunden haben, 
die zwar nicht gemalt werben koͤnnen, aber dem Maler an 
deuten was man von ihm fordern dürfte. 

Und fo fehen wir aus feinem fchriftliden Nachlaß, wie 
dad zarte ruhige Gemüth unfered Leonard geneigt war die 
mannichfaltigften und bewegteften Erfcheinungen in ſich aufzus 
nehmen. Seine Lehre dringt zuerft auf allgemeine Wohlge⸗ 
Ralt, fodanın aber auch zugleich auf forgfältiged Beachten aller 
Abweichungen bis ind Häplichfte; die fihtbare Umwandelung 
des Kindes bis zum Greis auf allen Stufen, befonders aber, 
die Ausdrüde der Leidenichaft, von Freude zur Wuth, follen 
fluͤchtig wie fie im Leben vorkommen aufgezeichnet werden. 
Will man in der Folge von einer folhen Abbildung Gebrauch 
mahen, fo fol man in der Wirflichfeit eine annähernde Ge: 
ftalt fuchen, fie in diefelbe Stellung feben, und mit obmal« 
tmdem allgemeinem Begriff genau nach dem Leben verfahren. 
Man fieht leicht ein, daß fo viel Vorzuͤge auch diefe Methode 
baden mag, fie doch nur vom allergrößten Talente ausgenbt 
werden Tann, denn da der Künftler vom individuellen aus: 
geht, und zu dem Allgemeinen hinanftelgt, fo wirb er Immer, 
befonderd wenn mehrere Figuren zufammenwirfen, eine ſchwer 
zu löfende Aufgabe vor fich finden. 

Betrachte man das Abendmahl, wo Leonard dreisehn 
Verfonen, vom JZuͤngling bis zum Greife bdargeftellt hat. 
Einen ruhig ergeben, einen erfchredtt, eilfe Durch den Gedanken 
eines Familienverraths an: und aufgeregt. Hier fieht man das 
fanftete, ſittlichſte Betragen bis zu den leidenfchaftlichiten 
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Aeußerungen. Solite nun alles dieſes aus der Natur ge 
nommen werden, welches gelegentliche Aufmerken, welche 
Seit war nicht erforderlich um fo viel Einzelnes aufzutreiben 
und ins Ganze zu verarbeiten; daher ift ed gar nicht unwahr⸗ 
fcheinlich daß er fechzehn Jahre an dem Werke gearbeitet, und 
doch weder mit dem Verräther, noch mit dem Gott: Menfchen 
fertig werden fönnen, und zwar weil beides nur Begriffe find, 
die nicht mit den Augen geichaut werden. 


Zur Sache! 


Veberlegen wir nun dad Vorgelagte, daß das Bild nur 
durch eine Art von Kunftwunder feiner Vollendung nahe ge: 
bracht werden fonnte, daB nach der befchriebenen Behandlungs: 
art, immer in manden Köpfen etwas Problematifches blieb, 
welches durch jede Copie, auch durch die genauefte, nur pre 
blematifcher werden mußte, fo ſehen wir und in einem Laby- 
rinth, in welchem und die vorliegenden Durchzeichnungen 
wohl erleuchten, nicht aber aus demfelben völlig erlöfen 
koͤnnen. 

Zuerſt alſo muͤſſen wir geſtehen, daß und jene Abhand- 
lung, wodurch Boſſi Die Copien durchaus verdächtig zu machen 
fuht, ihre hiſtoriſche Nichtigfeit unangetaftet, zu dem redne⸗ 
rifhen Zweck gefchrieben zu ſeyn fcheint, die Sopie von Sa: 
ſtellazzo herunter zu feßen, die, ob fie gleich viele Mängel 
baben mag, doch in Abficht der Köpfe, welche vor ung .liegen, 
gegen die von Veſpino, deren allgemeinen Charakter wir .oben 
ausgeſprochen, entfchiedene Vorzüge hat. Im den Köpfen des 
Marco D’Oggiono ift offenbar die erfte Intention des Vinci 
zu fpüren, ja Leonard koͤnnte felbft daran Theil genommen 
und den Kopf Chriſti mit eigener Hand gemalt haben. Gollte 
er da nicht zugleich auf die übrigen Köpfe, .wo:nicht .auf das 
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Ganze, lebrenden und leitenden Einfluß verbreiten. Durften 
auch die Dominicaner zu Mailand fo unfreundlich ſeyn den 
weiteren Kunftgebrauch des Werkes zu unterfagen, fo fand 
fih in der Schule felbft fo mancher Entwurf, Zeichnung und 
Sarton, womit Leonard, der feinen Schülern nichts vorent: 
hielt, einem begünftigten Lehrling, welcher unfern der Stadt 
eine Nachbildung des Gemäldes forgfältig unternahm, gar 
wohl aushelfen konnte. 

Bon dem Verbältniß beider Eopien (dad Verdienft der 
dritten ift nur vor die Augen, nicht mit Worten vor den 
Geift zu ftellen) bier nur mit Wenigem dad Nöthigfte, das 
Entfchiedenfte, bis wir vielleicht fo glüdlih find Nachbil⸗ 
dungen diefer intereffanten Blätter Freunden der Kunft vor: 
zulegen. 


Dergleichung. 


St. Bartholomaͤus: männliher Jüngling, fcharf 
Profil, zufammengefaßtes, reined Gefiht, Augenlied und 
Braue niedergedrädt, den Mund gefhlofien, als wie mit 
Verdacht horchend, ein volllommen in fich felbft umfchriebener 
Charakter. Bei Veſpino feine Spur von individueller charak: 
‚ teriftifcher Gefihtebildung, ein allgemeines Zeichenbuchsge⸗ 
fiht, mit eröffnetem Munde horchend. Voſſi hat Diefe 
Yippenöffnung ‚gebilligt und beibehalten, wozu wir unfere 
Einſtimmung nicht geben könnten. 

Sr. Jacobus der jüngere, gleichfalls Profil, die Ver: 
. wandtfhaftsähnlichkeir mit.Chrifto unverlennbar, erhält durch 
vorgefhobene, leicht geöffnete Lippen etwas Individuelles das 
jene Aehnlichfeit wieder aufhebt. Bei Veſpino nahezu ein 
allgemeines, atademifches Chriftugsgeficht, der Mund cher zum 
Staunen als zum Fragen geöffnet. Unfere Behauptung daß 
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itätigt daß der Nachbar den Mund geöffnet Halt; eine folche 
Wiederholung würde fih Leonard nie erlaubt haben, viel: 
mehr bat der nachfolgende 

St. Andreas den Mund gleichfalls gefchloffen. Er drückt, 
nach Art älterer Perfonen, die Unterlippe mehr gegen die 
Dberlippe. Diefer Kopf hat in der Eopie von Marco etwas 
Eigened, mit Worten nicht Auszufprechendes; die Augen in 
fich gelehrt, der Mund, obgleich gefchloffen, doch naiv. Der 
Umriß der linken Seite gegen den Grund macht eine fchöne 
Silhouette, man ſieht von jenfeitiger Stirne, von Auge, 
Nafenflähe, Bart, fo viel daß der Kopf fih rundet und ein 
eigenes Leben gewinnt; dahingegen Veſpino das linke Auge 
völlig unterdrüdt, doch aber von der linfen Stirn und 
Bartfeite noch fo viel fehen läßt, daß ein derber kuͤhner 
Ausdrud, bei aufwärts gehobenem Geſichte entfpringt, welcher 
zwar anfprechend ift, aber mehr zu geballten Fäuften als zu 
vorgewiefenen flahen Händen paflen würde. 

Judas verſchloſſen, erihroden, angftlich auf: und rüd: 
waͤrts fehend, das Profil ausgezackt, nicht übertrieben, eines: 
wegs hapliche Bildung; wie denn ber gute Gefhmad, in der 
Nabe fo reiner und redlicher Menfchen, Fein eigentliches Un: 
geheuer dulden könnte. Veſpino dagegen bat wirklich ein 
ſolches dargeftelt, und man kann nicht Idugnen daß abgefons 
dert genommen Diefer Kopf viel Verdienft hat; er drüdt eine 
boshaft:fühne Schadenfreude lebhaft aus, und würde unter dem 
Möbel der über ein Ecce Homo jubelt, und Ereuzige! kreuzige! 
ruft, ſich vortrefflih hervorheben. Auch für einen Mepbifto: 
pheles im teuflifchften Augenblick müßte man ihn gelten laflen. 
Aber von Erfchreden und Furcht, mit Verftelung, Gleihgäl: 
tigkeit und Verachtung verbunden ift feine Spur; die borftigen 
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kann nur neben Kraft und Gewaltfamleit der übrigen Veſpi⸗ 
nifchen Köpfe beftehen. 

St. Petrus, ſehr problematifhe Züge. Schon bei 
Marco iſt es bloß fchmerzliher Ausdruck; von Sorn aber und 
Bedraͤuung kann man nichts darin fehen, etwas Aengftliches 
ift gleichfalls auggedrüdt, und bier mag Leonard felbft mit 
fi) nicht ganz einig geweien feyn: denn herzliche Theilnahme 
an einem geliebten Meifter, und Bedrohung des Verraͤthers 
find wohl fchwerlih in Einem Gefichte zu vereinigen. In⸗ 
deffen will Sardinal Borromaͤus zu feiner Zeit diefed Wunder 
gefeben haben. So gut feine Worte auch Elingen, baben wir 
Urſache zu glauben, daß der kunftliebende Cardinal mehr feine 
Empfindung als das Bild ausgeſprochen: denn wir wüßten 
fonft unfern Veſpino nicht zu vertheidigen, deflen Petrus einen 
unangenehmen Ausdrud bat. Er fieht aus wie ein harter 
Sapuziner, deſſen Saftenpredigt die Sünder aufregen fol. 
Wunderfam, daß Veſpino ihm ftraubige Haare gegeben hat, 
da der Petrus des Marco. ein fchön kurz gelodted Kraufel: 
haupt darftellt. 

St. Johannes it von Marco ganz in Binciihem 
Sinne gebildet; das fchöne rundliche, fich aber doch nad dem 
Laͤnglichen ziehende Geſicht, die vom Scheitel an fchlichten, 
unterwärts aber fanft fich Eränfelnden Haare, vorzüglich mo 
fie fih an Petrus eindringende Hand anfhmiegen, find aller: 
tiebfi. Was man vom Schwarzen des Auges fieht, ift von 
Petrus abgefehrr, eine unendlich feine Bemerkung! indem wer 
mit innigftem Gefühl feinem heimlich ſprechenden Seiten: 
manne zubört den Blick von ihm abwendet. Bei Veſpino tft 
es .ein behäglicher, ruhender, beinahe ‚fchlafender, feine Spur 
von Theilnahme zeigender Jüngling. 

Goerte. fammti. Werte. XXXI. 6 





Wir wenden und nun auf Shrifti linke Seite, um von 
dem Bilde des Erlöfers felbit erft am Schluſſe zu reden. 

St. Thomas Kopf und rechte Hand, deren aufgehobener 
Zeigefinger etwas gegen die Stirne gebogen ift, um Nach: 
denken anzudeuten. Diefe dem Argwoͤhniſchen und Zweifeln⸗ 
den fo wohl anftehende Bewegung hat man bisher verfannt, 
und einen bedenklihen Jünger ald drohend angefprochen. In 
Veſpino's Copie ift er gleichfalld nachdenklich genug; da aber 
der Künftler wieder das fliebende rechte Auge weggelaffen, fo 
entfteht ein perpendiculares, gleihförmiges Profil, worin von 
dem Vorgefchobenen, Aufſpuͤrenden der aͤltern Eopie nichts 
mehr zu fehen ift. 

St. Jacob der Aeltere. Die beftigite Geſichtsbewe⸗ 
gung, der aufgeſperrteſte Mund, Entſetzen im Auge, ein 
originelled Wageftüd Leonard’s; doch haben wir Urfache zu 
glauben, daß auch diefer Kopf dem Marco vorzüglich gerathen 
fey. Die Durcgeichnung ift vortrefflih: in der Copie des 
Veſpino dagegen alled verloren; Stellung, Haltung, Mine, 
alles ift verfchwunden, und in eine gewiſſe gleichguͤltige MI: 
gemeinbeit aufgelöft. 

St. Philipp, liebenswürdig unfhäßber, gleicht vollkom⸗ 
men den Raphaeliſchen Jünglingen, die fib, auf der linken 
Seite der Schule von Athen, um Bramante verfemmeln. 
Veſpino hat aber unglüdlicherwetie das rechte Auge abermals 
wnterdrüdt, und da er nicht verlängnen konnte hier liege etwas 
Mehr als Profil zum Grunde, einen zweidentigen, wundertich 
übergebogenen Kopf hervorgebracht. 

St. Matthäus, jung, erglofer Natur, mit krauſem 
Haar, ein Angftlider Ausbrud in dem wenig geöffneten 
Munde: in welchem die fihtbaren Sähne eine Art leifen 
Grimmes ausiprechen, zu der heftigen Bewegung ber Figur 
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paſſend. Don allem dieſem iſt bei Veſpino nichts uͤbrig ges 
blieben: ſtarr mb geiſtlos blickt er vor ſich hin; niemand ahnet 
auch nur im mindeſten Die heftige Krperbewegung. 

St. Thaddaͤus, des Marco, ih gleichfalls: ein ganz 
unſchaͤtzbarer Kopf; Wengftlichleit, Verdacht, Verdruß kundigt 
ih in allen Bügen. Die Einheit Liefer Gefichtsbewegung ift 
ganz koͤſtlich, paßt volllommen zu der Bewegung der Hänbe, 
die wir ausgelegt haben. Bei Veſpino ift alled abermals ind 
Allgemeine gezogen; auch bat er den Kopf dadurch unbedeuten⸗ 
der gemacht, daß er ihn zu ſehr nad dem Zuſchauer wendet, 
anftatt daß bei Marco die linke Seite Saum den vierten Theil 
beträgt, wodurch das Argwoͤhniſche, Scheelſehende gar koͤſtlich 
ausgedrüdt wird, 

St. Simon der ältere, ganz im: Profil, dem gleich: 
falls reinen Profil des jungen Mattbäud entgegen geftellt. 
An ihm ift die vorgeworfene Unterlippe welche Leonard bei 
alten Gefichtern fo fehr liebte, am übestriebenften, thut aber, 
mit der ernften, überhangenden Stimm, die vortrefflichfte Wir: 
kung von Verdruß und Nachdenken, wekbes der leidenſchaft⸗ 
lien Bewegung ded jungen Matthaͤus fcharf entgegenſteht. 
Bei Veſpino ift ed ein abgelebter, gutmuͤthiger reis, der 
au an dem wichtigen, in feiner Gegenwart fich ereignenden 
Vorfall feinen Autheil mehr zu nehmen im Stande iſt. 

Nachdem wir nun dergeftalt die Apoſtel beleuchtet, wen: 
den wir und zur Geftalt Chrifti felbft. Hier begegnet ung 
abermals die Legende, daß Leonard weder Chriftus noch Ju⸗ 
dad zu emdigen gewußt, welches wir gerne glauben, ba nad 
feinens Verfahren ed unmöglich war, an diefe beiden Enden 
der Darftellung die legte Hand zu legen. Schlium genug 
alfo mag es im Drigimal, nach allen Verfinſterungen, welche 
dafelbe durchaus erleiden muͤſſen, mie Chriſti nur angelegter 
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Popfiognomie ausgeſehen haben. Wie wenig Veſpino vorfand, 
laßt fich daraus fchließen, daß er einen koloſſalen Chruiſtuskopf, 
ganz gegen den Sinn Vinci's, aufftellte, ohne auch nur im 
minbeften auf die Neigung bed Hauptes zu achten, Die noth: 
wendig mit der des Johannis zu paralleliiren war. Vom 
Ausdruck wollen. wir nichts fagen; die Züge find regelmäßig, 
gutmüthig, verftändig, wie wir fie an Ehrifto zu ſehen ge: 
wohnt find, aber auch ohne die mindefte Senfibilität, daß 
wir beinahe nicht wüßten, zu welcher Geſchichte des neuen 
Teftaments diefer Kopf willlommen ſeyn konnte. 

Hier tritt nun aber zu unferm Vortheil der Fall ein, 
dag Kenner behaupten, Leonard habe den Kopf des Heilan: 
des in Caſtellazzo felbft gemalt, und innerhalb einer fremder 
Arbeit dasjenige gewagt, was er bei feinem eigenen Haupt: 
bilde nicht unternehmen wollen. Da wir dad Driginal nicht 
vor Augen baben, fo .müflen wir von der Durchzeichnung 
fagen, daß fie völlig dem Begriff entipricht, den man fi 
von einem edlen Manne bildet, dem ein fchmerzliches Seelen: 
leiden die Bruft befhwert, wovon er fih durch ein vertrau: 
lihes Wort zu erleichtern fuchte, dadurch aber die Sache nicht 
beffer, fondern ſchlimmer gemacht bat. 

Durch diefe vergleihenden Vorſchritte haben wir und 
. denn dem Verfahren des aufßerordentlihen Künftlers, wie er 
ſolches in Schriften. und Bildern umftandlih und deutlich 
erklärt und bewieſen bat, genugfam genähert, und glüdlicher: 
weite finden wir noch eine Gelegenheit, einen fernern Schritt 
su than. Auf der Ambroſianiſchen Bibliothet namlich wird 
eine von Leonard unwiderſprechlich verfertigte Zeichnung auf: 
bewahrt, auf blaulihem Papier mit wenig weiß und farbiger 
Kreide. Don dieſer bat Ritter Boſſi das genauefte Facſimile 
verfertigt, welches gleichfalls vor: unfern Augen liegt. Ein 
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edles FTünglingdangeficht nach der Natur gezeichnet, offenbar 
in Rüdficht des Chriftusfopfes zum Abendmahl. Reine, regel: 
mäßige Züge, das fchlichte Haar, das Haupt nach der linfen 
Seite gefenft, die Augen niedergefchlagen, den Mund halb 
geöffnet und die ganze Bildung durch einen leifen Zug des 
Kummers in die herrlichfte Harmonie gebracht. Hier ift frei: 
lich nur der Menfch, der ein Seelenleiden nicht verbirgt; wie 
aber, ohne diefe Züge auszuloͤſchen, Crhabenheit, Unabhängig: 
keit, Kraft, Macht der Gottheit zugleich auszudrüden wäre, 
it eine Aufgabe, die auch felbft dem geiftreichften: irdifchen 
Pinfel fchwer zu löfen feyn möchte. In diefer Juͤnglings⸗ 
phyfiognomie, welche zwifchen Chriftus und Johannes ſchwebt, 
ſehen wir den hoͤchſten Verſuch, fih an der Natur fett zu 
halten, da wo vom Veberirdifchen Die Rede ift. 

Die ältere Florentinifhe und Saneſiſche Schule entfernten 
ih von den trodenen Typen der Byzantinifhen Kunfk dadurch, 
daB fie überall in ihren Bildern Porträte anbraten. Dieß 
ließ fih nun fehr gut thun, weil bei den ruhigen Greigniffen 
ihrer Tafeln die theilnehmenden Perfonen gelaffen bleiben 
Ionnten. Das Sufammenfeyn heiliger Männer, Anhörung 
einer Predigt, Einſammeln von Almofen, Begrabniß eines 
verehrten Frommen fordert von den Umftehenden nur folchen 
Ausdruck, der in jedes natürlich finnige Geficht gar wohl zu 
legen ift; fobald nun aber Leonard Lebendigkeit, Bewegung, 
Leidenfchaft forderte, zeigte fich die Schwierigkeit, befonders 
da nicht erwa ähnliche Perfonen neben einander ftehen, fondern 
die entgegengefeßteften Charaktere mit einander contrajtiren 
folten. Diefe Aufgabe, welche Leonard mit. Worten fo. dent: 
lich ausfpricht und. beinahe ſelbſt unaufloͤslich finder, ift viel: 
leicht Urſache, daß in der Folgezeit große Talente die Sache 
liter ‚machten, und zwifchen der befondern Wirklichkeit und 
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der ihnen eingebornen allgemeinen Idee, ihren Pinfel fchwe: 
den ließen, und ſich fo von der Erde zum Himmel, vom Him: 
mel zur Erde mit Freiheit bewegten. 

Noch manches wäre zu fagen über die hoͤchſt verwidelte 
und zugleich hoͤchſt kunſtgemaͤße Compoſition, über den Local: 
bezug der Köpfe, Körper, Arme, Hände unter einander. Bon 
den Händen befonderd würden wir einiges zu fprehen das 
Recht Haben, indem Durchzeichnungen nach ber Copie des 
Veſpino gleichfalls gegenwärtig find. Wir ſchließen aber billig 
diefe Vorarbeit, weil wir vor allen Dingen bie Bemerkungen 
der Trausalpinifchen Frennde abzuwarten haben. Denn biefen 
fommt allein dad Recht zu über manche Punkte zu enticheiden, 
da fie alle und jede Gegenftände, von denen wir nur burdy 
Ueberlieferung fprechen, feit vielen Jahren ſelbſt gefannt, fie 
noch vor Angen haben, nicht weniger den ganzen Hergang 
der neuſten Zeit perfönlih mit erlebten. Außer bem Urtbeil 
über die von und angedeuteten Punfte werden fie und gefällig 
Nachricht. geben: inwiefern Boſſi von den Köpfen der Sopie 
zu Saftellagzo doch noch Sebrauch gemacht? welches um fo 
wahrſcheinlicher ift, als biefelbe überhaupt viel gegolten und 
- dad Kupfer von Morghen dadurch fo großes Verdienft erhält, 
daß fie dabei forgfältig benutzt worden. 

Kun aber mäflen wir noch che wir Kheiden, dankbarlich 
erfennen, das unfer mehrjähriger Freund, Mitarbeiter und 
Zeitgenofle, den wir noch immer fo gern, früherer Jahre ein- 
geben?, mit dem Namen des Maler Müller bezeichnen, 
und, von Rom aus, mit einem trefflichen Aufſatz über Boſſi's 
Werk in den Heidelberger Jahrbuͤchern, December 1816, be 
ſchenkt, der unferer Arbeit in ihrem Laufe begegnend, ders 
geftalt zu gute kam, daß wir und an mehreren Stellen kürzer 
fafien konnten, und nunmehr auf jene Abhandlung binweifen, 


87 


wo unfere Lefer mit Vergnügen bemerken werben, wie nabe 
wir mit jenem geprüften Künftler und Kenner verwandt, ja 
übereinftimmend gefprochen haben. In Gefolg deffen machten 
wir uns zur Pflicht, bauptfächlich diejenigen Punkte hervor: 
jubeben, welche jener Kunfttenner nad Gelegenheit und Ab: 
fiht weniger ausführlich behandelte. 


Eben indem wir ſchließen wirb ung dargebracht: Trattato 
della Pittura di Lionardo da Vinci; tratto da un Codice 
della Biblioteca Vaticana. Roma 1817. Diefer ftarfe Quart: 
band enthält viele bisher unbelannte Capitel, woraus tiefe, 
neue Einficht in Leonard's Kunft und Denkweife gar wohl zu 
hoffen if. Auch find zweiundzwanzig Kupfertafeln, klein 
Folie, beigelegt, Nachbildungen bedeutender, leichter Federzüge 
völlig nah Sinn und Art derjenigen, womit Leonard gewöhn: 
lich feine ſchriftlichen Anffäge zu erläutern pflegte. Und fo 
find wir denn verpflichtet bald wieder aufzunehmen, was wir 
niedergelegt haben, welches denn unter Beiftand der Höchft 
gefälligen Mailaͤndiſchen Kunftfrennde und und andern möge 
zu gute fommen! 


— — — — — nr 





Observations on Leonardo da Vinci'’s celebrated 
picture of the Last supper. By Goethe. 
Translated, and accompanied with an introduc- 
tion. By Noehden. London 1821. 


Herr Dr. Noehden, in Göttingen geboren und eine ge 
lehrte Erziehung dafelbft genießend, widmete ſich nachher in 
England dem Gefchäft einer Familienerziehung. Seine Lebens: 
ereigniffe,, fo wie feine Verdienfte find durch eine Biographie 
im 5ten Bande der Zeitgenoffen dem Vaterlande allgemein 
befannt geworden , und ift Dderfelbe gegenwärtig bei dem 
Brittifhen Mufeum angeftellt. Er verweilte den Winter 
von 1818— 19 in Weimar, und gegenwärtige Schrift ift als 
Denkmal feines. Aufenthalts dafelbit höchit erfreulich; er er: 
innert fich der feinen Verdienften und Charakter angemeffe- 
nen, zutrauensvollen, freundfchaftlihen Aufnahme, feines, ob- 
gleich leider nur vorübergehenden Einfluffes in die dortigen 
Cirkel. 

Seine gründlichen Sprachkenntniſſe find durchaus will: 
kommen, und weil die Bemühung fie zu erlangen den denken⸗ 
den und forfchenden Mann zur allgemeinen Bildung treibt, 
muß eine vielfeitige Eultur daher entftehen. Seine Bekannt: 
fhaft mit Altem und Neuem, biftorifche Kenntniffe aller Art, 
die Einfiht in den Zuftand von England, gaben Stoff genug 
zu unterhaltenden Geſpraͤchen; fodann war feine Theilnahme 
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an den fchönen Künften vorzüglich geeignet, um die Unter 
haltung der Gefellihaft zu beleben. 

Denn überzeugt, daß Kunſtwerke die fchönfte Unterlage 
geiftreiher Geſpraͤche ſeyen, das Auge ergögend, den Sinn 
auffordernd, - das Urtheil offenbarend, tft es in Weimar ber: 
koͤmmlich, Kupferftiche und Zeichnungen vereinigten Freunden 
vorzulegen. Infofern nun eine folhe Sammlung nah Schw 
len geordnet iſt, oder vielmehr nah wechielfeitigem Einfluß 
der Meifter und Mitfchäler, ſo ift fie defto wirkfamer und 
gründet das Geſpraͤch, indem fie es belebt. Gedachten Winter 
jedoch war die Betrachtung Leonard da Vinci's an der Taged- 
ordnung, weil von Mailand bedeutende, auf diefen Künftler 
bezügliche Kunftfchäge fo eben anlangten und der über das 
Abendmahl verfaßte Aufſatz Herm Dr. Noehden mitgetheilt 
wurde. Daß er diefe Arbeit dillige, ließ fich bald bemerken, 
ja er bethätigte feine Theilnahme durch begonnene Ueberſetzung. 

Eine Reife nah Stalien, wenn fie fchon feine Gegenwart 
entzieht, wird einem fo unterrichteten Manne fodann gern 
gegönnt; er benußt fogleih in Mailand die Gelegenheit ge: 
dahtes Kunſtwerk nochmals zu unterfuhen. Nun aber giebt 
er, in voraudgefendeter Einleitung, Nachricht von dem gegen: 
wärtigen Zuftande deffelben, und erweitert unfere Kenntniß 
davon auf mancherlei Weile, das bisher Bekannte beftimmt 
er näher, berichtigt Erfahrung und Urtheil; ferner benachrich- 
tigt er und von einigen Copien und fchäßt fie. Die von 
Caſtellazzo ſah er nicht, jedoh die aus der Carthauſe von 
Yavia 1818 in London. Er gedenkt ferner der Tapete in St. 
Peter am Srobnleichnamstage aufgehängt, rühmt eine Origi⸗ 
nalffizze in der Lönigl. Sammlung, tadelt aber die Eopie 
Ryland’s als hoͤchſt unvolllommen, und fpricht auslangend 
von Kupferftichen nach dem merkwürdigen Bilde. 
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Auf diefe Einleitung folgt die Ueberſetzung felbft, mit 
Bedacht, Genauigkeit und Boch mit Freiheit behandelt; Drud 
und Papier ift Englands werth, und ed kommt dem Dent: 
fchen wunderlich vor, feine Gedanken fo anftändig vorgetragen 
zu ſehen; freilich um biesu zu gelangen, mußten fie übers 
Meer wandern und durch Freundes Vermittlung im einer 
fremden Sprache fi bervorthun. 

Eine Miniatur: Nachbildung des koloſſalen Gemaͤldes von 
Joſeph Mochetti findet fh in den Prachteremplaren dem 
Titel gegemüber, welchen, als Bignette, eine auf Seine des 
Großherzogs von Weimar Eönigl. Hobeit in Mailand geprägte 
Medaille zum Andenken der Acquiſition dertiger bedeutender 
Kunftfchäge siert. Die dem Ganzen vorausgefidte Dedica- 
tion, an Ihro der Fran Erbgroßberzogin Fatferl. Hoheit, iſt 
fowohl für den Verfaſſer ald für den hohen bedeutenden Kreis 
ein erfreuliched Dentmal. 

Abſchließen können wir nicht, ohne Herrn Dr. Nochden 
für eine freumblich fortgefeßte Theilnahme zu danken, wovon 
dei Gelegenheit einer Entmwieelung bed Triumphzugs von 
Mantegua nächftene umftändliher zu handeln ſeyn wird. 


Julius EAfar’s Triumpbzug, gemalt von 
Mantegna. 


Des Aleiſters Runſt im Allgemeinften. 


An den Werken dieſes außerordentlichen Kunſtlers, vor: 
zuͤglich auch an dem Triumphzug Caͤſar's, einer Haupt: 
arbeit, wovon wir näher zu handeln gedenken, glauben wir 
einen Widerftreit zu fühlen, welcher beim erften Anblick nicht 
aufzulöfen fcheint. 

Zuvoͤrderſt alfo werden wir gewahr, daß er nad dem - 
firebt, was man Stol nennt, nach einer allgemeinen Norm 
der Seftalten; denn find auch mitunter feine Proportionen 
m lang, die Formen su bager, fo ift doch ein allgemein 
Kräftiged, Tüchtiges, Lebereinftiimmendes durchaus wahrzu⸗ 
nehmen an Menſchen und Thieren, nicht weniger in allen 
Mebenfachen von Kleidern, Waffen und erbenklidem Geräth. 
Hier überzeugt man fih von feinem Studium der Antike; 
bier muß man anerkennen, er ſey in das Alterthum eingeweiht, 
er babe ſich darein voͤllig verſenkt. 

Nun gelingt ihm aber auch die unmittelbarſte und indi⸗ 
viduellſte Naturlichkeit bei Darſtellung der mannichfaltigſten 
Geſtalten und Charaktere. Die Menſchen wie ſie leiben und 
leben mir perſoͤnlichen Vorzuͤgen und Mängeln, wie fie auf 
dem Markte ichlendern, in Proceffionen einhergehen, fich im 
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Haufen zufammen drängen, weiß er zu fchildern; jedes Alter, 
ieded Temperament wird in feiner Eigenthuͤmlichkeit vorge: 
führt, fo daß wenn wir erft das allgemeinfte ideellfte Streben 
gewahr wurden, wir fodann, nicht etwa neben an," fondern 
mit dem Höbern verkörpert, auch dad DBefonderfte, Natür: 
lihfte, Gemeinſte aufgefaßt und überliefert fehen. 


Sebensereigniffe. 


Diefe beinahe unmöglich fcheinende Leiftung erklärt fi 
nur durch. Creigniffe feines Lebend. Ein vorzüglider Maler 
jener Zeit, Srancesco Squarcione, gewinnt unter vielen 
Schülern den jungen, früh fich augszeichnenden Mantegna lieb, 
dag er ihm nicht allein den treuften und entichiedenften Un: 
terricht gönnt, fondern ihn foger an Kindesftatt annimmt 
und alfo mir ihm. für und dur ihn fortwirken zu wollen 
erklärt. 

Als aber endlich diefer herangebildete glüdliche Zoͤgling 
‚mit der Familie Bellin befanat wird und fie an ihm gleich: 
fald den Künftler wie den Menfchen anzuerkennen und zu 
fhägen weiß, in folhem Grade, daf ihm eine Tochter Jacobs, 
die Schwefter von Johann und Gentile angetraut wird, ba 
verwandelt ſich die eiferfüchtige Neigung des erften väterlichen 
Meifters in einen granzenlofen Haß, fein Beiftand in Ver⸗ 
folgung, fein Lob in Schmaͤhungen. 

Nun gehörte aber Squarcione zu den Künftlern, denen 
im funfzehnten Jahrhunderte der hope Werth antifer Kunft 
aufgegangen war; er felbft arbeitete in diefem Sinne nad 
Vermögen und ſaͤumte nicht feine Schüler unverrüdt dahin 
zu weifen. — Es ſey fehr thöriht,. war fein Behaupten, dag 
Schöne, Hohe, Herrliche mit eigenen Augen in der Natur 
ſuchen, ed mir eigenen Kräften ihr abgewinnen zu wollen, da 
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unfere großen Griechifhen Vorfahren fich‘ fchon längft des 
Edelſten und des Darftellendwertheften bemäctigt und wir 
alfo aus ihren Schmelzöfen ſchon dag geläuterte Gold erhalten 
tönnten, dad wir aus Schutt und Gruß der Natur nur müb:- 
felig ausklaubend ald kuͤmmerlichen Gewinn eines vergeudeten 
Lebens bedauern müfen. 

In diefem Sinne hatte fi denn der hohe Geift des 
talentvollften Juͤnglings unabläffig gehalten, zu Freude feines 
Meifterd und eigenen großen Ehren. Als nun aber Lehrer 
und Schüler feindfelig zerfallen, vergißt jener feines Leitens 
und Strebend, feines Lehrens und Unterweifend; widerfinnig 
tabelt er nunmehr was der Füngling auf feinen Nath, auf 
fein Geheiß vollbracht bat und -vollbringt; er verbindet fich 
mit der Menge, welche einen Künftler zu fich berabziehen will 
um ihn beurtheilen zu können. Sie fordert Natürlichkeit und 
Wirklichkeit, damit fie einen Vergleichungspunft habe, nicht 
den höheren der im Geifte ruht, fondern den gemeineren 
äußeren, wo fich denn Aehmlichkeit und Unahnlichkeit des Ori⸗ 
ginals und der Copie allenfalls in Anfpruh nehmen läßt. 
Run fol Mantegna nicht mehr gelten, er vermag, fo heißt 
es, nichts Lebendiges hervorzubringen, feine berrlichften Arbei⸗ 
ten werden als fteinern und hölzern, als ſtarr und fteif ge: 
fholten. Der edle Künftler, noch in feiner Eräftigften Zeit, 
ergrimmt und fühlt. recht aut, daB ihm, eben vom Stand: 
punkt der Antike, die Natur nur defto natürlicher, feinem 
Kunſtblick verftändlicher geworden, er fühlt fih ihr gewachfen‘ 
und wagt auch auf diefer Woge zu fchwimmen. Non dem 
Augenbli an ziert er feine Gemälde mit den Ebenbildniſſen 
vieler Mitbürger, und indem er das gereifte Alter im indi⸗ 
viduellen Freund, die Löftliche Jugend in feinen Geliebten ver: 
ewigt und fo den edelften würdigften Menfchen das erfreulichfte 
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Dentmal feßt, fo verſchmaͤht er nicht auch ſeltſam audgegeich 
nete, allgemein befaunte, wunderlich gebildete, ja, den legten 
Gegenſatz, mißgebildete darzuftellen. 

Jene beiden Elemente nun fühlt men in feinen Werken, 
nicht etwa getrennt, fondern verfiochten; das Ideelle, Höhere 
zeigt fih in der Anlage, in Werth und Würde des Ganzen; 
bier offenbart fi der große Sinn, Abfiht, Grund und Halt. 
Dagegen dringt aber auch die Natur mit urfprünglicher Ge 
waltfamkeit herein: und wie der Bergftrom dur alle Zaden 
. des Felfend Wege zu finden weiß und mit gleicher Macht wie 
er angelommen wieder ganz vom Ganzen berunterflürzt, fo 
ift ed auch bier. Das Studium ber Antike giebt die Gefkalt, 
fodann aber die Natur Gewandtheit und letztes Leben. 

Da nun aber felbft dad größte Talent, weiches in feiner 
Bildung einen Swielpalt erfuhr, indem es füch zweimal umd 
zwar nad entgegengeleßten Seiten auszubilden Anlaß umd 
Antrich fand, kaum vermögend iſt dieſen Widerſpruch ganz 
auszugleichen, dad Ontgegengefegte völlig zu vereinigen, fo 
wird jenes Gefühl, von dem wir zuerft gefprocden, das und 
vor Mantegna’d Werfen ergreift, vieleicht durch einen nicht 
völlig aufgelöfren Widerftreit erregt. Indeſſen moͤcht' eö der 
hoͤchſte Conflict feun, in welchem fich jemals ein Künftler bes 
funden, da er ein ſolches Ubenteuer zu beſtehen zu einer Seit 
berufen war, wo eine ſich entwidelnde hoͤchſte Kunft über ihr 
Wollen und Vermögen fich noch nicht deutliche Rechenſchaft 
ablegen konnte. 

Dieſes Doppelleben alfo, welches Mantegna's Werte 
eigenthuͤmlich auszeichnet und wovon moch viel zu fagen wäre, 
manifeftirt fich befonders in feinem Triumphzuge Eifar’s, wo 
er alles was ein großes Talent vermochte in hoͤchſter Fülle 
vorüber führt. 
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Hievon giebt und nun einen genugfam allgemeinen Bes 
griff Die Arbeit, welche Andreas Andreani gegen das Ende 
des 16ten Jahrhunderts unternommen, indem er die neun 
Bilder Mantegna’d, auf eben fo viel Blättern, mit Holz: 
ftöcten, in bedeutender Größe nachgebildet, und alfe die An⸗ 
fiht und den Genuß derfelben allgemeiner verbreitet hat. Wir 
legen fie vor ung und befchreiben fie der Reihe nad. 


1. 


Pofaunen und Hörner, kriegerifche Anfünbigung, paus: 
baͤckige Muſikanten voraus. Hierauf andringende Soldaten, 
Seld:, Kriegs: und Glüds: Zeichen auf Stangen hoch empor: 
tragend. Roma's Büfte voran, Juno die Nerleiherin, der 
Pfau beionders, Abundantien mit Fruchthorn und Blumen: 
forb, fie Ihwanfen über fliegenden Wimpeln und fchwebenden 
Tafeln. Dazmifchen in den Lüften Rammende, dampfende 
Sadelpfannen,, Deu Blementen zur Ehre, zu Anregung aller 
Sinne. 
Andere Krieger, vorwärts zu fchreiten gehindert, fliehen 
til, den unmittelbar nachfolgenden gewalrfamen Drang abzu: 
wehren; je zwei und zwei halten ſenkrecht hohe, von einander 
entfernte Stangen, an denen man büben und drüben ange: 
beftet Semälde lang und ſchmal ausgeſpannt erblidt. Diefe 
Schildereien, in Zelder abgetheilt, dienen zur Erpofition; bier 
wird dem Auge bildlich dargebracht was geichehen mußte, da: 
mit dieſer überfchwenglihe Triumphzug ftatt fände. 

Feſte Städte von Kriegsheeren umringt, beftürmt durch 
Maſchinen, eingenommen, verbrannt, zerſtoͤrt; weggeführte 
Gefangene zwiſchen Niederlage und Tod; Böllig bie anfindi: 
gende Symphonie, die Introduction einer großen Oper, 
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Hier nun die nächfte und höchfte Solge des unbedingten 
Sieges. Weggeführte Götter, melde die nicht mehr zu ſchü⸗ 
- Benden Tempel verlaffen. Lebensgroße Statuen von Jupiter 
und Juno auf zweiſpaͤnnigem, Koloffalbüfte der Cybele auf 
einfpännigem Wagen, fodann eine kleinere tragbare Gottheit, 
in den Armen eines Knechtes. Der Hintergrund überhaupt 
von hoch aufgethürmten Wagengerüften, Tempelmodellen, 
baulichen Herrlichleiten angefüllt, zugleich Belagerungsmafci: 
nen, Widder und Baliften. Aber ganz graͤnzenlos mannich⸗ 
faltig aufgefchichter, gleich hinterdrein, Waffen aller Heeres: 
arten, mit großem erniten Geſchmack zuſammen und über 
einander geftellt und gehängt. Erft in der folgenden Ab: 
theilung 


3. 

wird jedoch die größte Maſſe aufgehäuft vorüber gefchafft. 
Sodann fieht man von tüctigen Fünglingen getragen jede 
Art von Schäken: dickbaͤuchige Urnen, angefüllt mit aufge: 
bäuften Münzen, und auf denfelben Zraggeftellen Vaſen und 
Krüge; auf den Schultern laften diefe ſchon fchwer genug, 
aber nebenbei trägt jeder noch ein Gefäß oder fonft etwas 
Bedeutendes. Dergleihen Gruppen ziehen fih auch noch ins 
folgende Blatt fort. 


4 


Die Gefäße find von der mannichfaltigſten Art, aber die. 
Hauptbeitimmung ift, gemünztes Silber heran zu bringen. 
Nun fhieben fi, über diefed Gedränge, überlange Pofaunen 
in die Luft vor; an ihnen. fpielen berabbängende Bänder, mit 
infchriftlicher Widmung: dem triumphirenden Halbgott Julins 
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Sdfar; geſchmuͤckte Opferthiere; zierliche Camillen und fleiſcher⸗ 
maͤßige Popen. 


5. 


Bier Elephanten, der vordere völlig ſichtbar, die drei 
andern perfpectivifch weichend; Blumen und Sruchtlörbe auf 
den Häuptern, kranzartig. Auf ihrem Rüden hohe flammende 
Sanbelaber; ſchoͤne Tünglinge leicht bewegt aufreichend, wohl⸗ 
riechendes Holz in die Flammen zu legen, andere die Elephan⸗ 
ten leitend, andere anders beſchaͤftigt. 


6. 


Auf die beihwerlihe Mafle der ungebeuern Chiere folgt 
mannichfaltige Bewegung ; bad Koftbarfie, das höchite Be: 
wonnene wird nun berangebracht. Die Träger fchlagen einen 
andern Weg ein, hinter den Clephanten ins Bild fchreitend. 
Was aber tragen fie? wahrſcheinlich lauteres Bold, Gold: 
müngen in Fleinerem Geſchirr, Fleinere Vaſen und Gefäße. 
Hinter ihnen folgt noch eine Beute von größerem Werth und 
Wichtigkeit, die Beute der Beuten, die alle vorhergehende in 
fich begreift. Es find die Rüftungen der übermundenen Kö— 
nige und Helden, jede Perfönlichkeit als eigene Trophäe. Die 
Derbheit und Tüchtigleit der überwundenen Zürften wird 
dadurch angezeigt, Daß die Träger ihre Stangenlaft faum be: 
ben können, fie nah am Boden herfchleppen ober gar nieder: 
feßen um, einen Augenblit audrubend, fie wieder frifcher 
fortzutragen. 


7. 


Doch ſie werden nicht ſehr gedraͤngt; hinter ihnen ſchrei⸗ 
ten Gefangene einher; kein Abzeichen unterfiheider fie, wohl 
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aber perſoͤnliche Waͤrde. Edle Matronen gehen voran wit 
erwachfenen Töchtern. Zunaͤchſt gegen den Zuſchanuer geht ein 
Sräulhen von act bis zehen Jahren, an der Mutter Seite, 
fo ſchmuck und zierlih als bei dem anftändigften Sefte. Treff: 
liche tächtige Männer folgen bierauf in langen Gewändern, 
ernft, nicht erniedrigt; es ift ein höheres Geſchick das fie hin⸗ 
zieht. Auffallend iſt daher im folgenden Glied ein großer, 
wohlgebildeter, gleichfalls ehrenvoll gefleideter Mann, welcher 
mit grimmigem, beinahe fraßenhaftem Geſicht rückwaͤrts 
blickt, ohne daß wir ihn begreifen. Wir laffen ibn vorüber, 
denn ihm folgt eine Gruppe von anziehenden Frauen. Cine 
junge Braut in ganzer Sugendfülle, im Vollgeſicht dargeftellt 
— wir fagen Braut, weil fie, auch ohne Kranz in den Haa⸗ 
ven, fo bezeichnet zu werben verdiente — ſteht binterwärts, 
vor dem Zufhaner zum Theil verbedt von einer alteren fin- 
derbeläftigten Frau; dieſe har ein Wickelkind auf dem rechten 
Arme und ihre Iinfe Hand nimmt eim ftillftiebender Knabe in 
Anfpruch, der den Fuß aufgereckt; weinend will ev auch ge: 
tragen ſeyn. Eine ältere fi über ihn hinneigende Perfon, 
vielleicht die Großmutter, fucht ihn vergebens zu begütigen. 

Höchlih rühmen müfen wir indeß ben Künftler; daß fein 
Kriegsheld, Fein Heerführer ald Sefangener vorgeführt wird. 
Ste find nicht mehr, ihre Nüftungen trug man hohl vorbei; 
aber die eigentlichen Staaten, die uralten edlen Familien, 
die tüchtigen Rathsherren, die behabigen, fruchtbar fich fort: 
pflanzenden Bürger führt man im Triumph auf, und fo ift 
es denn alles gefagt: Die einen find todtgefchlagen und die 
andern leiden. 

Zwiſchen diefem und dem folgenden Bilde werben wir 
nun gewahr, warum dev ftattliche Gefangene fo grimmig zu: 
rückblickt. Mißgefaltere Narren und Poſfſenreißer fehleichen 
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digen iſt das noch zu neu, er kann micht rubig vorübergehen ; 
wenn er dagegen nicht ſchimpfen mag, fo grinf’t er dagegen. 


8. 


Aber der Ehrenmann fcheint noch auf eine fchmählichere 
Weile verlegt, es folgt ein Chor Muſikanken in contraftiren: 
den Figuren. Gin wohlbehaglicher, hübſcher Yüngling, in 
langer, faft weiblicher Kleidung, ſingt zur Lever, und fcheint 
dabei zu fpringen und an gefttculiren; ein folder durfte beim 
Triumphzug nicht fehlen: fein Geſchaäft war, ſich feltfam zu 
gebärden, neckiſche Lieder zu fingen, die überwunderen Gefan⸗ 
genen frevelhaft zu verfporten. Die Schall6: Narren deuten 
anf ihn, und fcheinen mit albernen Gebärden feine Worte 
m commentisen, welches jenem Ehrenmann allen ärgerlich 
auffallen mag. 

Daß übrigens von keiner ernſthaft edlen Muſik die Rede 
fey, ergiebt fich fogleih aus der folgenden Figur: denn ein 
himmellanger, Tchafbepelster, hochgemuͤtzter Dudelfad : Meifer 
tritt unmittelbar hinterdrein; Knahen mit Schellen⸗Trom⸗ 
meln fcheinen den-Mißleut ‚zu vermehren. Ginige rädwärte 
blidende Soldaten aber und eudere Andeutungen machen und 
aufmerkfam, daß nun bald das Hoͤchſte erfolgen werde. 


9. 


Und nun erſcheint auch, auf einem übermäßig, obgleich 
nit großem Einn und Geſchmack verzierten Wagen, Julius 
Safar felbk, dem ein tüdtig geſtalteter Juͤngling auf einer 
Art Standarte dad Veni Vidi Viei -entgegenhilt. Dieſes 
Blatt ift fo gedrängt voll, daß man die wadten Rinder mit 
Siegeszweigen zwiſchen Pferden nad Mädern ner .ıtit Ange 
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anfieht, in der Wirklichfeit müßten fie längft zerqueticht ſeyn. 
Treffliher war jedoch ein folches Gedränge, das für die Augen 
immer unfaßlih und für den Sinn verwirrend ift, bildlich 
nicht darzuftellen. 


10. 


Ein zehntes Bild aber ift für und nun vor der größten 
Bedeutung, denn das Gefühl: der Zug fen nicht geichloffen, 
wandelt einen jeden an, der die neun Blätter hinter einander 
legt. Wir finden nicht allein den Wagen fteil, fondern fogar 
hinter demielben durch den Rahmen abgefchnittene Figuren, 
das Auge verlangt einen Nachklang und wenigſtens einige der 
Hauptgeftalt nahe tretende, den Rüden deckende Geftalten. 

Zu Hülfe kommt und nun ein eigenhändiger Kupferftic, 
welcher mit der größten Sorgfalt gearbeitet und zu ben vor: 
züglichften Werken des Meifters dieſer Art zu rechnen ift. 
Cine Schaar tritt heran männlicher, dlterer und jlingerer, 
ſaͤmmtlich charakteriftifcher Perfonen. Daß ed der Senat fey, 
tft keineswegs zuzugeben; der Senat wird den Triumphzug 
am ſchicklichen Ort durch eine Deputation empfangen haben, 
aber auch dieſe konnte ihm nit weiter entgegen gehen, als 
nöthig war ummulehren und voraussufchreiten, und den ver: 
fammelten Vätern die Ankoͤmmlinge vorzufuͤhren. 

Doc ſey diefe Unterfuchung dem Altertbumsforfcher vor- 
behalten. Nach unferer Weife dürfen wir nur das Blatt auf: 
merkfam. betrachten, fo ſpricht es fich mie jeded vortreffliche 
Kunſtwerk feibft and; da fagen mir denn geradesn, es ift der 
Lehrſtand, der gern dem fliegenden Wehrftand huldiger, weil 
durch diefen allein Sicherheit und Förderniß zu hoffen iſt. 
Den Naͤhrſtand hatte Muntegna in deh Triumpbzug ale Wra- 
sende, Bringende, Feiernde, Preiiende vertbeilt, auch in der 
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Umgebung ald Zuſchauer aufgeſtellt. Nun aber freut fich ber 
Lehrſtand den Ueberwinder zu begleiten, weil durch ihn Staat 
und Cultur wieder geſichert ift. 

Fu Abſicht auf Mannichfaltigfeit ber Charakteriftit if 
das beichriebene Blatt eines ber: ſchaͤbarſten die wir fennen, 
und Mantegna bat gewiß diefen Zug auf der hoden Schule 
von Padua findirt. 

Boran im erften Glied, in langen faltigen Gewändern, 
drei Männer, mittleren Alters, theild ernften, theils heiteren 
Angefihtd, mie beides Gelehrten und Lehrern ziemt. Im 
zweiten Gliede zeichnet ſich zunaͤchſt eine alte, koloſſale, be: 
haglichdicke, Eräftige Natur aus, die Hinter allem dem mad: 
tigen Triumphgewirre fich noch ganz tuͤchtig hervorthut. Das 
bartlofe Kinn läßt eimen fleifhigen Hals fehen, die Haare 
find kurz geſchnitten; hoͤchſt behaglich halt er die Hände auf 
Bruſt und Bauch und macht fich nach allen bedeutenden Vor: 
sängern noch. immer auffallend bemerklih. Unter den Leben: 
digen hab’ ich niemanden gefehen der ihm zu vergleichen 
wäre, außer Gottſched; dieſer würde in ähnlihem Tall und 
gleicher Kleidung eben fo einher geſchritten ſeyn: er fieht voll: 
tommen bem Pfebler einer dogmatiſch-didaktiſchen Anſtalt 
sleih. Wie er ohne Bart und Haupthaare, find aud feine 
Eoflegen, wenn gleih"behaart, doch ohne Baͤrte; der vorberfte 
etwas ernfter und grämlicher ſcheint cher bialektifhen Sinn 
su haben. Solcher Lehrenden find ſechs, welche in Haupt und 
Geiſt alles mit fih zu tragen fcheinen; dagegen die Schüler 
nicht allein durch jüngere leichtere Geftalten bezeichnet find, 
fonbern auch dadurch, daß fie gebundene Bücher in Händen 
fragen, anzuzeigen, daß fie fowohl hörend als leſend ſich zu 
unterrichten geneigt feyven. | 

Zwiſchen jene dlteften und mittleren iſt ein Knabe von 
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etwa acht Fahren eingetlemut, wm bie erſten Lehrjahre zu 
bezeichnen, wo dad Kind fi anzufdließen geneigt ift, fich 
einzumifchen Luft hat; ed hängt ein Pennal an. feiner. Seite, 
anzubdeuten, daß er auf dem Biſdungswege fey, mo dem Syeran- 
koͤmmling manches Unangenehme begegnet: Wunderlicher und 
anmuthig natürlicher ift nichts zu erfinnen als dieß Figur chen 
in ſolcher Lage. 

Die Lehrer geben jeder vor ſich Bin, die Schüler unter: 
halten fi unter einander. - 

Nun aber maht den ganzen Schluß, wie billig, das 
Militär, von welchem denn doch zuarit und zuleht die Herr: 
lichkeit des Reiches nah außen erworben und die Sicherheit 
nach innen erhalten werden muß. Diele ganze große Forde⸗ 
rung aber befriedigt Mautegna mit ein paar Figuren; ein 
jüngerer Krieger, einen Delzweig tragend, den Blick aufwärts 
gerichtet, laßt uns im Zweifel, ob er fich des Biegen erfreus, 
oder ob er fi über das Ende des Kriegs betrübe; dagegen 
ein alter, ganz abgelebter, in den ſchwexſten Waffen, indem 
ex die Dauer bed Krieges reprdfentirt, überbeutlich ausfpricht, 
diefer Keiumpbzug fey ihm beihmerlih and er werde ſich 
glücklich Ihägen, heute Abend irgendwo zur Ruhe zu kommen. 

Der Hintergrund dieſes Blatted nun, anftett daß wir 
bisher meiſtens freie Ausſichten gehabt, draͤngt fih, dem 
Menfchendrang gemäß, gleichfalls zuſammen; rechter Hand 
ſehen wir einen Palaft, zur Linken Thurm und Mauern; 
die Nähe des Stadtthors möchte damit angebentet fepn, 
angezeigt daß wir ung wirklich am Ende befinden, daß nun⸗ 
mehr ber ganze Triumphzug in die Stadt eingetreten, und 
innerhalb derfelben beſchloſſen ſev. 

Sollten auch diefer Vermuthung die Hintergründe der 
vorhergehenden Blätter zu wiberfprechen feinen, indem 
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landfihaftlihe Ausfichten, viel freie Luft, zwar auf Hügeln 
Tempel und Palaͤſte, doch auch Ruinen gefehen werben, fo läßt 
fih doch auch annehmen, daß der Künftler hierbei die ver 
fhiedenen Hügel von Rom gedacht, und fie fo bebaut und fo 
minenhaft, wie er fie zu feiner Zeit gefunden, vorgeftellt 
babe. Diefe Auslegung gewinnt um fo mehr Kraft, ale doch 
wohl einmal ein Palaſt, ein Kerker, eine Brüde, die ald 
Wafferleitung dienen kann, eine hohe Chrenfäule da ſteht, 
die man denn boch auf frädtiihem Grund und Boden ver: 
mutben muß. 

Doh wir halten inne, weil wir fonft ind Bränzenlofe 
geriethen, und man wit nach fo viel gehäuften Worten ben 
Werth der flüchtig befchriebenen Blätter doch nicht ausdrücken 
könnte. - 


mn — — 





Cäſar's Triumpbzug, 
semalt von Mantegane. 
Bweiter Abſchnitt. 


1) Orfprung, Wanderung, Belchaffenbeit der Bilder. 

2) Fernere Gefhichte derſelben. Sammlungen Sarl’s I. von 
England. 

3) Mantegna’s eigene Kupferftiche in Bezug auf den Triumpp. 

4) Zeugniß von Vaſari mit Bemerkungen darüber. 

5) Allgemeine Betrachtung und Mipbilligung feiner falfchen 
Methode von hinten hervor zu befchreiben. 

6) Smendation der Bartſchiſchen Auslegung. 

7) Schwerdgeburth’d Zeichnung. 


1. 


Mantegna lebte 1451 bis 1517 und malte in feiner beften 
Zeit, auf Unregen feines großen Goͤnners, Ludwig Gonzage, 
Herzogs von Mantua, gedachten Triumphzug für den Palaft 
in der Nabe des Klofterd St. Sebaftian. Der Zug ift nicht 
auf die Wand nicht im unmittelbaren Zuſammenhange ge- 
malt, fondern in neun abgefonderten Bildern, vom Plage 
beweglich, daher fie denn auch nicht an Ort und Stelle ge- 
blieben. Sie famen vielmehr unter Sarl J., welder als ein 
großer Kunftfreund die koͤſtlichſten Schätze zufammenbrachte 
und alfo auch den Herzog von Mantua audfaufte, nach 
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London und blieben daſelbſt, obgleich nach feinem .unglüdlichen 
Tode die meiften Beſitzungen diefer Urt durch eine Auction 
verfchleudert wurden. ' 

Gegenwärtig befinden fie ſich, bechgeebrt, im Palaſte 
Samptoncsurt, neun Stüde, alle von gleicher Größe, völlig 
quadrat, jede Seite neun Fuß, mit Waſſerfarben auf Papier 
gemalt, mit Leinwand unterzogen, wie die Raphaelifchen Sar: 
tone, welche denfelben Palaſt verberrlichen. 

Die Farben diefer Bilder find hoͤchſt mannichfaltig, wohl 
erhalten und lebhaft; die Hauptfarben in allen ihren Abftufun: 
sen, Miſchungen und Webergängen zu feben; dem Scharlach 
ſteht anderes Hell: und Tiefroth entgegen, an Dunkel- und 
Hellgelb fehle es nicht, Himmelblau zeigt fih, Blaßblau, 
Braun, Schwarz, Weiß und Geld, 

Die Gemälde find überhaupt in gutem Suftande; befon- 
ders die fieben. erften; bie zwei letzteren, ein wenig verbleicht, 
fheinen von der Zeit gelitten zu haben, oder abgerieben zu 
ſeyn, doch ift dieß auch nicht bedeutend. Sie bangen in ver: 
golderen Rahmen neun Fuß hoch über dem Boden, drei und 
drei auf Drei Wände vertheilt; die öftliche iſt eine Fenſterſeite, 
und folgen fie, von ber füdlichen zur nörblichen, völlig in ber 
Ordnung, wie fie Andreas Andreani numerirt bat. 

Erwaͤhnung derfelben that Hamptonoourt-Guide, Seite 
19 mir wenigen Worten; nicht viel umftändlicher das Prachf: 
wert: The History of the Royal Residences of Windsar 
Castle, St. James’s Palace p. p. By W. H. Pyne. In 
three Volumes. London 1819, weiches gerade diefem Sim: 
mer feine bildlihe Darftelung gegönnt bat. 

Vorſtehende nähere Nachricht verdanken wir der Gefällig: 
keit eines in England wohnenden Deurfchen Freundes, bes 
Heren Dr. Nochden, welcher nichts ermangeln läßt, das in 
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Weimar angeknuͤpfte ſchoͤne Werbältui auch in der: Ferne 
Dauerhaft und in Wechſelwirkung zu erhalten. Auf unfer zus 
traulihed Anfuhen begab er ſich wiederheit nah Hampton⸗ 
court, und alles mad wir genau von Mas, Grund, Karben, 
Erhaltung, Aufftellung und fo weiter angeben, ifi bie Frucht 
feiner aufmerkſamen Genauigkeit. 





— — 


2 


Die frübefte Neigung ber Engländer zur Kunft mußte 
fih, in Ermangelung inlandifcher Talente, nach auswaͤrtigen 
Künftlern und Kunſtwerlen umſehen. Unter. Heinrich. dem 
Achten arbeitete Holbein viel in England. Was unter Elifa 
beth und Zacob dem Erften geſchehen, waͤre noch zu unter⸗ 
ſuchen. Der hoffnungsvolle Kronprinz Heinrich, zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts geboren, hatte viel Sinn für 
die Künfte und legte bedeutende Sammlungen. an Als er 
vor dem achtzehnten Jahre mit Tode abging,. erbte Carl der 
Erſte mit der Krone die Sammlung des Bruders und feine 
Liebhaberei. Mubend nnd van Dok werben als Kuͤnſtler be: 
ſchaͤftigt, als Kunftfenner zu Sammlungen behilflich. | 

Die Sammlung bed Herzogs von Mantua wird ange: 
fauft, mit ihr alte die neun Tafeln Triumphzug. Ueber bad 
Jahr Mad. wir nicht: genau belehrt, ed muB aber zwiſchen 
1625 und 41642 fallen, indem nachher, während der Bürger: 
kriege, Geldmangel dem König dergleichen Mquifitionen unter: 
fagte. 

„Nah des Könige Ermordung wurde fewohl fein als 
feiner Gemahlin und Prinzen Vermögen ber Nation heimge 
fallen erklaͤr und, ‚durch einen Parlaments: Belchlug vom 
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Pärz 1649, auctionsweise zum Verkauf angebuten, worunter 
auch ſaͤmmtliche Kunftwerfe und Gemälde. Aber erſt den fols 
genden Juni faßte die Gemeine, um ihr neues Gemeingut 
defto Eräftiger zu befeftigen, über die Verwendung des pers 
fnlihen Vermoͤgens des leuten Königs, der Königin und 
Prinzen, einen Beſchluß. Sie erließ einen Befehl, alles zu 
verzeichnen, gu ſchätzen und zu verkaufen, ausgenommen ſolche 
Theile, welche zum Gebrauch des Staates vorzubehnlten ſeven; 
jedoch mit folder Vorſicht, um alle Nachrede einzelnen In⸗ 
terefled zu vermeiden, daß fein Glied des Hauſes ſich damit 
befaffe. In diefe Schäßung und Verkauf. waren eingeſchloſſen, 
heu dolor! die ganze Sammlung von. edein Gemälden, alten 
Statuen und Buͤſten, welche der letzte König mit gränzenlofen 
Koften und Mühen von Rom und allen heilen Italiens 
berbeigefchafft hatte.“ 

Ein Verzeichniß diefer hoͤchſt koſtbaren Merkwin digkeiten. 
wovon jetzt gar manche den Palaſten des Lonvre und Escu⸗ 
rials, auch mancher auslandiſchen Fürſten zur Verherrlichung 
dienen, mit Schaͤtzungs⸗ und Verlaufspreiſen, ward unter 
folgendem Titel 1757. in London gedruckt: A Catalogue and 
Description of King Charles the First’s Capital Collection 
of Pictures, Bronzes, Limnings, Medals, Statues and other 
Curiosities. 

Nun Heißt es auf der fünften Seite: Gemälde zu Hampton 
court Nro. 332, geichäßt 4675. Pfund 10 Schill, barmmter 
waren: 

1) Neun Stüd, der Triumphzus des Julins Caͤſar, gemalt 
von Andreas Mantegna, geſchaͤtzt 1000 Pfund. 

2) Herodias, St. Johannes Haupt in einer Schuͤſſel hal 
tend, von Tizian, geſchätzt 150- Pfund. 

Die größere Anzahl der Gemälde, welche den übrigen 
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Werth von 3525 Pfund 10 Schillinge ausmachte, ift nicht 
einzeln aufgeführt. 


en 


Da nun aber hieraus hervorgeht, daß Earl der Erfte die 
Gemälde Mantegna’s befeffen, fo wird noch zum Weberfluß 
bargethan, woher fie zu ihm gefommen; folgendes diene zur 
Erläuterung: 

„König Earl’ Muſeum war das berühmtefte in Europe; er 
liebte, verftand und ſchaͤzte die Künfte. Da er nicht das Gluͤck 
batte, große Malergeifter unter feinen Untertbanen zu finden, 
fo rief er die geſchickteſten Meifter anderer Nationen herbei, mit 
rühmlicher Vorliebe, um fein eigenes Land zu bereichern und 
zu unterrichten. Auch befchränfte er feinen Aufwand feines: 
wegs auf lebende Künftler: denn außer einzelnen Stüden 
kaufte er die berühmte Sammlung des Herzogs von Mantıa, 
nahdem er vorher eine Orumbftiftung gelegt hatte von dem, 
was er von feinem Bruber erbte, dem liebenswürdigen Prinzen 
Heinrich, der, wie man aus dem Katalog fiebt, auch außer 
andern würdigen Eigenſchaften, Geſchmack für Gemälde befaß, 
und einen edlen Eifer die Künfte zu ermuntern.“ 

„Gluͤcklich erweiſe find dieſe fo oft belobten Bilder in England 
geblieben, und wohl auch noch andere, die wir dort bewundern. 
Ob zufällig wollen wir nicht entfcheiden: denn die Elaufel des 
republicanifchen Beichluffes, daB man zuräcdhalten koͤnne was 
sum Gebrauch des Staates bienlich fep, ließ ja gar wohl zu, 
baß jene zwar gewaltiamen, aber keineswegs rohen und un: 
wiffenden Machthaber das Befte auf den nunmehr vepublicani: 
fen Schlöffern zuruͤck behielten.” 

Dem fey nun wie ihn fep, der Engländer, dem wir bie 
bisherige Aufflärung ſchuldig find, aͤußert fih folgendermaßen: 
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„Der Streih, der bie Konigswürde fo tief nieberlegte, ger: 
fireute zugleich die königliche tugendfame Eammlung. Die 
erften Sabinette von Europa glänzen von diefem Raube; die 
wenigen guten, in den königlichen Paläften zerfireuten Stücke 
find bei ung nur himmerliche Veberrefte von dem was gefam: 
melt oder wieder verfammelt war von König Carl's glänzenden 
Galerien. Man fagt die Holländer hätten vieles angekauft 
und einiges feinem Sohne wieder überlaffen. Der befte ‘Theil 
aber bleibt begraben in der Düfterniß, wenn er nicht gar 
unrergebt in den Gemwölben des Escurials.“ 


3. 


Mantegna's Kupferftihe werden hochgehalten wegen Cha- 
rafter und meifterhafter Ausführung, freilich nicht im Sinne 
neuer Kupferftecherfunft. Bartſch zählt ihrer fiebenundzwanzig, 
die Copien mitgerechnet; in England befinden fih nad Nochden 
fiebenzehn, darunter find auf den Triumpbzug bezüglich nur 
viere, No. 5, 6 und 7, die fechfte Doppelt, aber umgekehrt, 
worauf ein Pilafter. . 

Ein Englifher noch lebender Kenner hegt die Ueberzeugung, 
daß nicht mehr als genannte vier Stüde vorfommen, und 
auch wir find der Meinung, dab Mantegna fie niemals alle 
nenn in Kupfer geftochen babe. Uns irret feineswegs, daß 
Strutt in feinem biographifchen Wörterbuche der Kupferftecher, 
Band IL. Seite 120, fih folgendermaßen ausdrüdt: „Der 
Triumph des Julius Cäſar, geftochen nach feinen eigenen 
Semälden, in neun Platten mittlerer Größe, beinahe vier: 
eckig. ine vollftändige Sammlung diefer Kupfer ift äußerft 
rar; copirt aber wurden fie von Andreas Andreani.” 

Wenn denn nun auch Baldinucci in feiner Gefchichte der 
Kupferfiecherfunft fagt: Mantegna habe den Triumphzug des 
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Julius Cafar während feines Aufenthaltes in Rom in Kupfer 
geftochen, fo darf ung dieſes feinedwegd zum Wanken bringen; 
vielmehr koͤnnen wir denken, daß der außerordentliche Kuͤnſtler 
dieſe einzelnen Borarbeiten in Küpfer, wahrſcheinlich auch in 
Zeichnungen, die verlorem oder unbefannt find, gemacht, und 
dei feiner Rückkehr nad Mantua dad Ganze hoͤchſt wunderſam 
andgefährt. 

Und nun follen die aus der innern Kunſt enfnommenen 
Gründe folgen, die und berechtigen diefer Angabe kühnlich zu 
widerfprehen. Die Nummern finf und ſechs (Bartfch 12, 13.), 
von Mantegna’d eigener Hand, liegen, durch Glück und 
Freundesgunft, neben den Platten von Andreani und vor 
Augen. Ohne daß wir unternehmen mit Worten den Unter: 
fhied im Belonderen auszudruͤcken, fo erklären wir im Allge— 
meinen, daß aus den Kupfern etwas Urfprüngliches durchaus 
bervorleuchte; man fieht darin die große Conception eines 
Meifters, der fogleich weiß was er will, und in dem erften 
Entwurf unmittelbar alled Nöthige der Hauptfache nach daritelit 
und einander folgen läßt. Ale er aber an eine Ausführung 
im Großen zu denken hatte, ift ed wunderfam zu beobachten 
und zu vergleichen, wie er hier verfahren. — Jene erften 
Anfänge find völlig unfhuldig, naiv, obfhon reich, die Figu: 
ren zierlich, ja gewiffermaßen nachläflig, und jede im Höchften 
Sinne ausdrudsvoll; die andern aber, nach den Gemälden 
gefertigt, find audgebilder, Fraftig, überreih, die Figuren 
tüchtig, Wendung und Ausdruck kunftvoll, ja mitunter künſt⸗ 
ih; man erftaunt über die Beweglichkeit des Meiſters bei 
entfhiedenem Verharren; da ift alles daffelbe und alled anders; 
der Gedanke unverrüdt, dad Walten der Anordnung völlig 
gleih, im Abändern nirgends gemaͤkelt noch gezweifelt, fondern 
‚ein anderes, höheren Zweck Crreichendes ergriffen. 


\ 
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Daher bahen jene erſten eine Semütälichleit ohne Gleichen, 
weil fie unmittelbar aus, der Seele des großen Meiſters hervor: 
traten, ohne daB er an eigentliche Kunſtzwecke gedacht zu haben 
iheint. Wir würden fie einem licbenswürdigen baulichen 
Maͤdchen vergleichen, um welche zu werben ein jeder Jüngling 
fih geneigt fühlen müßte; in den andern aber, den ausgeführ: 
ten, würden wir diefelbe Perfon wieder finden, aber ald ent: 
widelte, erft verbeirathete junge Frau, und wenn wir jene 
einfach gekleidet, haͤuslich beichäftigt gefehen, finden wir fie 
nun in aller Pracht, womit der Kiebende dad Geliebte fo gern 
ausſchmuͤckt. Wir fehen fie in die Welt bervorgetreten bei 
gelten und Tanzen, wir vermiſſen iene, indem wir dieſe be: 
wundern. Doch eigentlich darf man die Unſchuld nicht ver- 
miffen, wo fie einem höheren Zwecke aufgeopfert ift. 

Wir wünfdhen einem jeden wahren Kunitfreunde dieſen 
Genus und Hoffen, daß er dabei unfere Ueberzeugung gewin— 
nen folle.- 

In diefer werden wir nur um fo mehr beitärkt durch das 
was Herr Dr. Noehden von dem dritten Kupfer bed Man: 
tegna,. welches Bartich nicht Hat, in Dergleihung mit der 
fiebenten Tafel ded Andreas Andreani meldet: „Wenn auf 
den beiden andern Blättern, Nummer fünf und ſechs, gegen 
die Gemälde Abanderungen vorkommen, fo find fie nach ſtaͤrker 
bei der gegenwärtigen Nummer. Die edlen Gefangenen wer: 
den zwar vorgeführt, allein die böchit lieblihe Gruppe ber 
Mutter mir Kindern und Aeltermutter fehlt ganz, weiche alfo 
fpäter von dem Künftler hinzugedacht worden. Kerner ift ein 
gewoͤhnliches Fenſter auf dem Kupferſtiche dargeftellt, aus 
welchem drei Perſonen herausſehen; in dem Gemälde iſt es 
ein breites gegittertes Fenſter, als welches zu einem Gefäng- 
niß gehört, hinter welchem mehrere Perſonen, die man für 
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Gefangene halten kann, fichen. Wir betrachten bieß als eine 
übereinftimmende Anfpielung auf den vorübergehenden Zug, 
in welchem ebenfalld Veränderungen ftatt gefunden.” 

Und wir von unferer Seite feben bier eine bedeutende 
Steigerung der fünftleriihen Darftellung, und überzeugen ung, 
daß diefed Kupfer, wie die beiden andern, dem Gemälde vor: 
gegangen. 


4, 


Bafari fpricht mit großem Lobe von diefem Werke, und 
zwar folgendermaßen: „Dem Marcheſe von Mantua, Ludwig 
Gonzaga, einem großen Gönner und Schaͤtzer von Andreas 
Kunftfertigkeit, malte er, bei St. Sebaftien in Mantue, 
Säfar’d Triumphzug, das Beſte was er jemals geliefert bat. 
Hier fieht man im fchönfter Ordnung den herrlich verzierten 
Wagen (*), Verwandte, Weihrauch und Wohlgerüche, Opfer, 
Priefter, befränzte geweihte Stiere, Gefangene, von Soldaten 
eroberte Beute, geordneten Heereszug, Elephanten, abermals 
Beute, Vietorien, Städte und Feftungen auf verfchiedenen 
Wagen; zugleih auch abgebildet gränzenlofe Trophäen auf 
Spießen und Stangen, auch mancerlei Schußwaffen für Haupt 
und Rumpf, Auspug, Sierrath, unendlihe Gefäße. Unter 
der Menge bemerkt man ein Weib, das einen Knaben an der 
Hand führt, der weinend einen Dorn im Füßchen fehr anmu⸗ 
thig und natürlich der Mutter hinweiſ't. (P®) 

In diefem Werke hat man auch abermals einen Beweis 
von feiner fchönen Einſicht in die perfpectivifhen SKünfte; 
denn indem er feine Bodenflähe über dem Auge anzımehmen 
Hatte, fo ließ er die erften Füße an der vordern Linie des 
Planums vollkommen fehen, ſtellte jedoch die folgenden deſſel⸗ 
‚ben Gliedes mehr perſpectiviſch, gleichſam -finfend vor, fo daß 
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nach und nach Füße und Schenkel dem Geſeh des Augpunktes 
gemäß fich verfteden. 

Eben fo halt er ed auch mit Beute, Gefäßen, Inſtru⸗ 
menten und Bierratben; er laßt nur Die untere Fläche ſehen, 
die obere verliert ſich ebenfalls nach denſelben Regein. Wie 
er denn überhaupt VBerkürzungen barzwitellen befonderd ge 
hit war.“ 

Mit einem ſolchen (CH Sternchen Haben wir vorhin eine 
Lüde angedeutet, die wir nunmehr ausfüllen wollen. Waſari 
glaubt in einem nahe vor bem Triumphwagen ftehenden Juͤng⸗ 
ling einen Soldaten zu fehen, der den Sieger mitten in der 
Herrlichkeit des Feftzuges mit Schimpf- und Schmaͤhreden zu 
demüthigen gedenkt, welche Art von übermütgiger Gewohnhelt 
aus dem Alterthume wohl überliefert wird. Allein wir geauben 
die Sache anders auslegen zu mäffen; der vor dem Wagen 
ftehende Süngling hält auf einer Stange, gleihfam als Feld: 
zeihen, einen Kranz, in welchen bie Worte veni, vidi, vici, 
eingefchrieben find; dieß möchte alfo wohl dem Schluß die 
Krone auffeßen. Denn wenn vorher auf mancherlei Bändern 
und Banderoien au Zinken und Pofaunen, auf Tafeln und 
Taͤfelchen fchon Safer genannt und alfe diefe Feierlichkelt auf 
ihn bezogen wird, fo ift doch Hier zum Abſchluß dad höchfte 
Verdienſt einer enticheidenden-Schnefigkeit verkündet und ihm 
von einem frohen Anhänger vorgehalten, woran bei genauerer 
Betrachtung wohl fein Zweifel übrig bleiben möchte. 

(**, Das zweite Zeichen deuter abermald auf eine vom 
Vafari abweihende Meinung. Wir fragten namlih, da auf 
dem Andreanifehen Blatte Nro. 7 dieſer vom Vaſari gerühmte 
Dorn nicht zu entdecken war, bei Herrn Dr. Nochden in Lon⸗ 
don an, in wiefern dad Gemälde hierüber Auskunft gebe; er 
eilte dieſer und einiger andern Anfragen mwegen sefätiaf nach 

GSoethe, fümmti. Werke. XXXI. 
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Hamptoncourt und ließ nad genauer Unterfuhung ſich fol- 
gendermaßen vernehmen: 

„An der linken Seite der Mutter ift ein Knabe (vielleicht 
drei Jahre alt), welcher an biefelbe hinaufflimmen will. Er 
hebt fich auf der Zeche des rechten Fußes, feine rechte Hand 
faßt das Gewand der Mutter, welde ihre linfe nach ihm 
berabgeftrett und mit berfelben feinen linken Arm ergriffen 
bat, um ihm aufzuhelfen. Der Iinfe Zuß bed Knaben hat 
fih vom Boden gehoben, dem Anſcheine nad bloß zufolge Des 
aufftrebenden Körpers. Ich hätte ed nie errathen, daß ein 
Dorn in diefen Fuß getreten, oder der Fuß auf irgend eine 
andere Weife verwundet wäre, da das Bild, wenn meine 
Augen nicht ganz wunderlich trügen, gewiß nichts von der 
Art zeige. Das Bein iſt zwar ſteif aufgezogen, welches fi 
freilich zu einem verwundeten Fuße paſſen würde, «aber dieß 
reimt fich eben fo gut mit dem bloß in die Höhe ſtrebenden 
Körper. Der ganz fehmerzenlofe Ausdruck des. Geſichtes bei 
dem Knaben, welcher heiter und froh, obgleich begierig bins 
auffieht, und der ruhige Blick der berabfehenden Mutter, 
feinen mir der angenommenen Verlegung ganz zu wider: 
fprehen. An dem Fuße ſelbſt müßte man doch wohl eine 
Spur der Verwundung, z. B. einen fallenden Blutstropfen 
bemerfen; aber durchaus nichts Aehnliches iſt zu erfennen. 
Es ift unmöglich, daß der Künftler, wenn er ein ſolches Bild 
dem Sufchauer hätte eindrüden wollen, es fa zweifelhaft und 
verſteckt gelaffen haben könnte, Um ganz ohne Vorurtheil bei 
der Sache zu verfahren, fragte ich den Diener, welcher. die 
Zimmer und Gemälde im Schloffe zu Hamptoncourt zeigt, 
und der mehrere Jahre lang dieſes Geſchaͤft verwaltet bat, 
einen ganz mechanifchen Eenntnißlofen Menichen, ab er etwas 
von einem verwundeten Zufe, oder einem Dorafii au dem 
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Knaben bemerkte. Ich wollte ſehen, welchen Eindrud die 
Darftellung auf das gemeine Auge und den gemeinen Verſtand 
machte. „Nein,“ wer die Antwort, „davon läßt ſich nichts 
erfennen: es kann nicht ſeyn, der Knabe fieht ja viel zu 
heiter und froh aus, als daß man ihn fich verwundet denken 
koͤnnte.“ Weber den linken Arın der Mutter ift, fo wie bei 
dem rechten, ein rothed Tuch oder Shawl geworfen... und die 
linke Bruft iſt ebenfalld ganz entblößt. 

Hinter dem Knaben, zur linken Seite der Mutter, ſteht 
gebüdt eine altlihe Frau, mit rothem Schleiertuche über dem 
Kopfe. Ich halte fie für die Großmutter des Knaben, da fie 
fo theilnehmend um fte beichäftigt tft. In Ihrem Geſichte ift 
auch nichts von Meitleiden, melches doch wahrfcheinlich aus⸗ 
gedrückt worden wäre, wenn das Enkelchen an einer Dorn: 
wunde litte. In ber rechten Hand ſcheint fie die Kopfbedeckung 
des Knaben (ein Hütchen oder Kaͤppchen) zu halten, und mit 
der linfen berührt fie den Kopf deffelben.” 


3. 


Sieht man nun die ganze Stelle, wodurch uns Vaſari 
uͤber dieſen Triumphzug hat belehren wollen, mit lebendigem 
Blick an, ſo empfindet wan alsbald den inneren Mangel einer 
ſolchen Vortragsweiſe; ſie erregt in unſerer Einbildungskraft 
nur einen wuͤſtan Wirrwarr und läßt kaum ahnen, daß jene 
Einzelheiten ſich klar in eine wohlgedachte Folge reihen würden. 
Schen darin bat ed Vaſari gleich anfangs verfehen, daß er 
von hinten anfaͤngt und vor allem auf vie ſchoͤne Verziertheit 
des Triumphwagens merken laͤßt; daraus folgt denn, daß es 
ihm unmöglich. wird, die voraustretenden gedraͤngten, aber 
doch gefonderten Schaaran, ordnangsgemaß auf einander felgen 
zu lafen, vielmehr greift ex auffallende Gegenftände zufällig 
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berand, daher denn eine nicht zu entwirrende Verwickelung 
eutitebt. 

Wir wollen ihn aber deßhalb nicht ſchelten, weil er von 
Bildern fpricht die ihm vor Augen ftehen, von denen er glaubt, 
daß jedermann fie ſehen wird. Auf feinem Standpunkte konnte 
bie Abficht nicht ſeyn, fie den Abweſenden oder gar Künftigen, 
wenn die Bilder verloren gegangen, zu vergegenwärtigen. 

Iſt dieſes doch auch Die Art der Alten, die und oft in 
Bersweiflung bringt. Wie anderd hätte Pauſanias verfahren 
müflen, wenn er fich bed Zweckes hätte bewußt ſeyn koͤnnen, 
und durch Worte über ben Berluft herrlicher Kunſtwerke zu 
tröften! Die Alten fprachen ald gegenwärtig zu Gegenmwärtigen, 
und da bedarf es nicht vieler Worte. Den abfichtlichen Mede: 
fünften Philoſtrat's find wir fchuldig, dab wir und einen 
deutlichern Begriff von verlornen Föftlichen Bildern aufn: 
banen wagen. 


6. 


Bartfch in feinem peintre graveur, Band XII. Eeite 
234, fpricht unter der eilften Nummer ber KRupferftiche des 
Andreas Mantegna: ‚Der Nimifhe Senat begleitet einen 
Triumph. Die Senatoren richten ihren Schritt gegen die 
rechte Seite, auf fie folgen mehrere Krieger, die man zur 
linken fieht, unter weichen einer befonders auffällt, der mit 
der Linken eine SHellebarde faßt, am rechten Arme ein un- 
geheures Schild tragend. Der Grund läßt zur Mecten ein 
Gebäude fehen, zur Linken einen runden Thurm. Mantegna 
bat diefes Blatt. nad einer Zeichnung geftochen, die er bei 
feinem Triumphzug Cäfar’s wahrſcheinlich benugen wollte, 
wovon er jedoch feinen Gebrauch gemacht hat.“ 

Wie wir diefed Blatt auslegen, ift in dem erften Auffaße 
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über Mantegna im vorigen Städe zu erſehen, deßhalb wır 
unfere Weberzeugung nicht wiederholen , fondern nur bei dieſer 
Gelegenheit den Danf, den wir unferm verewigten Bartſch 
ſchuldig find ,. auch von unferer Seite gebührend abftatten. 

Hat ung diefer trefflihde Mann in den Stand gefegt, Die 
bedeutendften nnd mannichfaltigſten Kenntniffe mit weniger 
Mühe zu gewinnen, fo ſind wir, in einem audern Betracht, 
auch fchuldig ihn als Worarbeiter anzufehen, und hie und da, 
befonders in Abfiht auf die gebrauchten Motive, nachzuhel⸗ 
fen; denn das ift ja eben eind ber größten Verdienſte der 
Kupferfteherfunft, daB fie und mit der Denkweiſe fo vieler 
Künftler bekannt macht, und, wenn fie uns die Farbe entbeb: 
ren lehrt, dag geiftige Verdienft der Erfindimg auf das ficherfte 
überliefert. 


T. 


Um num aber fowohl und als andern theilnehmenden 
Kunſtfreunden den vollen Genuß ded Ganzen zu verichaffen, 
ließen wir durch unferen gefhidten und geübten Kupferftecher 
Schwerdgeburth diefen abſchließenden Nachzug, völlig in der 
Dimenfion der Andreanifhen Tafeln und in einer den Holz 
ſtock ſowohl in Umriffen ald Haltung nachahmenden Zeich⸗ 
nungsart, ausführen, und zwar in umgekehrter Michtung, fo 
daß die Wandeluden nach der Linten zu fchreiten. Und fp 
legen wir diefed Blatt unmittelbar hinter den Triumphwagen 
Caſar's, wodurch denn, wenn die zehn Blätter hinter einem 
der gefehen werden, für den geiftreicden Kenner und Liebhaber 
dad anmuthigfte Echanfpiel eutſteht, indem etwas von einem 
der sußerordentlichften Menſchen vor mehr als dreihundert Ialr 
ren intentionirt zum erftenmal zur Anſchauung gehraht wird 
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Bolygnot’8 Gemälde 
in der Leiche zu Delphi. 


Nach ber Beſchreibung bes Paufanias reftaurirt von ben Gebrübern 
Niepenhaufen. 


Bleiſtiftumriſſe auf weißem Papier. Zwölf Blätter. 


Die unmwiderftehlihe Begierde nah unmittelbarem Ans 
fhauen, die in dem Menſchen durch Nachrichten von entfern⸗ 
ten Gegenftänden erregt wird, das Bedürfniß allem demjeni⸗ 
gen, was wir geiftiger Wetfe gewahr werden, auch ein finnliched 
Bild unterzulegen, find ein Beweis der Tuͤchtigkeit unferer 
Natur, die das Einfeitige flieht und immerfort das Innere 
durchs Aeußere, das Aeußere durchs Innere zu ergänzen 
ftrebt. 

Wenn wir daher: dem Einen Dank wiflen, der und Ge: 
genftände der Kunft und Natur, denen wir in der Wirklichkeit 
nicht begegnen würden, durch Nachahmung vor die Augen 
bringt, fo haben Andere allerdings auf unfere Erfenntlichkeit 
größern Anſpruch, bie bemüht find, verlorene Monumente 
wieder herzuſtellen und fo unterrichtet als geiftreih, nach ge: 
ringen Andentungen, das Serftörte in einem gewiſſen Grade 
wieder zu beleben. | 
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Einen folhen Dank bringen wir zunacft den obenge: 
nannten trefflihen Künftiern, die ung durch ihre zwölf nach 
der Beichreibung des Paufaniad entworfenen Zeichnungen in 
den Stand feßen von den längft untergegangenen Gemälden 
des Polygnot in der Leiche zu Delphi eine Art Anfchauung 
zu gewinnen; fo wie fie und zugleich Veranlaffung geben unfre 
Sedanten über jene bedeutenden Werke des Alterthums im 
Nachſtehenden mitzutheilen. 


Einleitendes 
über 
Bolygnot’Ss Gemälde 
in der Lefhe zu Delpbi. 


. t 
An diefem Verfammlungsorte, einem Porticus, den man 


um einen längli viereckten Hof herum gezogen und nad 
innen zu offen denfen fann, fanden fich, noch zu Pauſanias 
Zeiten, wohl erhalten, einige Werke Polygnot’s. 

Das an der rechten Seite befindliche Gemälde beftand and 
zwei Abtheilungen, wovon die eine der Eroberung Troja’s, 
die andere nah unferer Ueberzeugung, der Verherrlichung 
Helena’s gewidmet war. 

Die Bildung der Gruppen aus einzelnen Figuren, ihre 
Zufammenftelung unter fih, fo wie die Nachbarfchaft beider 
Vorftelungen, kann unfere erfte Tafel vergegenwärtigen. 

Paufanias befchreibt das Ganze von der Rechten zur Lin: 
ten, fo wie die Gruppen dem SHereintretenden und an dem 
Bilde Hergebenden vor die Augen famen, in welcher Ordnung 
fie au nun von und mit Nummern bezeichnet worden, ob: 
gleih eine andere Betrachtungsweife, die wir in der Folge 
darlegen werden, flattfinden möchte. 

Zur Linken fah man ein einzelnes, großed Bild, den Bes 
ſuch des Odyſſeus in der Unterwelt vorftellend, 
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Wir nehmen an, daß Panfaniad, nach Beichreibung der 
beiden oben gemeldeten Bilder auf der rechten Seite, wieder 
zum Eingange zurüdgelehrt ſey, ſich auf die linke Seite des 
Gebäudes gewendet und das dafeldit befindliche Gemälde von 
der Linken zur Rechten befchrieben habe; wie es denn auch, 
anf unferer zweiten Tafel, vorgeftelt tft. 

Wir erfuhen unfere Leſer, ſich zuerft mit biefer unferer 
Darftellung, fo wie mit der Beſchreibung des Paufanias, die 
wir im Auszuge liefern, befannt zu machen, ehe fle zu unfern 
Muthmaßungen Abergehen,, wodurch wir den Sinn dieſer 
Kunſtwerke anzudeuten gedenken. 

Dabei werden ſie durchaus im Auge behalten: daß die 
Gruppen keineswegs perſpectiviſch, ſondern, nach Art damali⸗ 
ger Kunſt, neben, über und unter einander, jedoch nicht ohne 
Weisheit und Abſicht, geftellt geweſen. 


Mach dem Yaufanias. | 


ı 
&roberung von Troja. 


x 


Epeus, nadend vorgeftellt, wirft die Mauern von Troja 
nieder. Das berühmte hölzerne Pferd ragt mit ſeinem Haupte 
uͤber dieſelben hervor. 

Polnpeites, Sohn des Peirithoos, hat dad Haupt mit 
einer Art von Binde ummünden, Akamas, Sohn des Thefeng, 
iſt neben ihm. Odpſſeus fteht in ſeinem Harniſch. 
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xl. 

Ajas, Sohn des Dileus, halt fein Schild und naht fic 
dem Altar, ald im Schwur begriffen, daß er Kaffandren, wi: 
der Willen der Göttin, entführen wolle. 

Kaffandra fißt auf der Erde, vor der Statue der Pallas; 
fie halt das Bild umfaßt, welches fie von dem Fußgeſtelle hob, 
als Ajas fie, die Schugflebende, wegriß. 

Die zwei Söhne dee Atreus find auch gehelmt, und über: 
dieß hat Menelaos den Schild, worauf man jenen Drachen 
fieht, der bei dem Opfer zu Aulis, als ein Wunderzeichen, 
erfchien. Die Atreiden fcheinen den Ajas abhalten zu wollen. 


’ XII. 


Gegen jenem Pferd über verſcheidet Elaſſos, unter den 
Streichen des Neoptolemes: er iſt fierbend vorgeſtellt. ftp: 
n008 niet, nach ihm baut Neoptolemod. Diefer ift der Ein: 
zige auf dem Bilde, der die Trojaner noch verfolgt. 

Ferner ift ein Altar gemalt, wohin fich ein furchtfames 
Kind flüchtet. Auf dem Altar liegt ein Harnifh, wie man 
fie vor Nlterd trug, and einem Vorder: und SHintertheil zu: 
fammengefegt und durch Spangen befeftigt. 


XII. “ 


Laodike fteht jenfeit des Altars, fie befindet fih nicht 
unter der Zahl der Gefangenen. Neben ihr ein kupfernes 
Beten auf einem fteineruen Fußgeſtell. 

Medufa, eine Tochter Priames, liegt an dem Boden und 
umfaßt es mit beiden Armen. 

. Daneben feht ihr eine alte Fran, mit gefhernens Kopf, 
ein Kind auf ihren Knieen baltend, welches furdtfam feine 
Augen mit den Händen bedeckt. 
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XIV. 

Der Maler hat nachher todte Körper vorgeftellt. Der 
erfte, den man erblidt, ift Pelis, ausgezogen und auf dem 
Rüden liegend. Unter ihm liegen Euoneus uud Admetos, 
welche noch geharniſcht find; höher feht ihr andere. Leokritos, 
Sohn des Polydamas, liegt unter dem Beden. 

Ueber Euoneus und Admetos fieht man den Körper des 
Koroibos, der um Kaffandra freite. 


XV. 


Ueber ihm bemerkt man die Körper dee Priamos, Axios 
und Agenor. 

Ferner feht ihr Sinon, den Gefährten des Döyffeus und 
Anchialos, welche die Leiche des Laomedon wegtragen. 


XVI. 


Vor der Wohnung des Antenor zeigt ſich eine Leoparden⸗ 
haut, als ein Schutzzeichen, daß die Griechen dieſes Haus zu 
verſchonen haben. 

Theano wird auch mit ihren beiden Söhnen, Glaukos 
und Eurpmachos, vorgeftellt. Der erſte ſitzt auf einem Har⸗ 
nifch von der alten Art, der zweite auf einem Stein. Neben 
diefem fieht man Antenor, mit Krino, feiner Tochter, welche 
ein Kind in den Armen halt. 

Der Maler hat allen diefen Figuren folche Mienen und 
Gebärden gegeben, wie man fie von Perfonen erwartet, welche 
von Schmerz gebeugt find. 

An der Seite fieht man Diener, die einen Eſel mir 
Körben beladen und fie mit Vorraͤthen anfüllen. Ein Kind 
fügt anf dem Thiere. 


— — — — 
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Verberrlihung der Helena, 


Hier wird alles für Menelaos Nüdkehr bereitet. Man 
fieht ein Schiff, die Bootsleute find, untermifcht, Männer 
und Kinder. 

In der Mitte fteht Phrontis, der Steuermann, die Fähr: 
ftangen bereit haltend. 

Unter ihm bringt Ithaimenes ein Kleid, und Echoiat 
fteigt, mit einem ehernen Waſſergefaͤß, die Schiffstreppe 
hinab. 

u 


Auf dem Lande, wicht weit vom Schiffe, find Polites, 
Strophios und Alphios befchäftigt, dad Gezelt des Menelaos 
abzubrechen. 
Amphialos bricht ein anderes ab. 
Zu den Füßen des Amphialos ſitzt ein Kind, ohne Ne: 
mensbeifchräft. 
Phrontis ift dar Einzige, der einen Bart hat. 


Il. 


Dann ſteht Brifeis, etwas höher Divmebes und Iphis 
zunaͤchſt; beide ald wenn fie die Schonheit Helenens bewun: 
derten. 

Helena ſitzt; bei ihr ſteht ein junger Mann, wahrſchein⸗ 
lich Eurgbates, der Herold des Odyſſeus, zwar unbaͤrtig. 

Helena hat ihre zwei rauen neben fih, Pantalis und 
Elektra; die erfte fteht bei ihr, die andere bindet ihr die 
Schuhe. 
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IV, 

Ueber ihr fißt ein Mann, in Purpur gekleidet, fehr trau⸗ 
rig; es ift Helenos, der Sohn des Priamod. Neben ibm 
fteht Meges, mit verwundetem Arm; neben diefem Lykomedes, 
am &elenfe der Hand, am Kopfe und an der Ferſe verwundet. 
Auch Eurvalos hat zwei Wunden, eine am Kopfe, eine am 
Handgelente. 

Alle diefe Figuren befinden fi ch über der Helena. 


zen V. . 


Neben ihr flieht man: Aithra, Be Mutter des Theſeus, 
mit geſchornem Haupte, als Zeichen der Knechtſchaft, und 
Demophon, den Sohn des Theſeus, in nachdenklicher Stellung. 
Wahrſcheinlich üͤberlegt er, wie ‚er Aithra in Freiheit ſetzen 
will. Er hatte den Agamemnon darum gebeten, der es ohne 
Beiftimmung der Helena nicht gewähren wollte. Vermuthlich 
fteht Eurybates bei Helena, dieſen Auftrag auszurichten. 


VL. 


Auf derfelben Linte ſieht man gefangene, hoͤchſt betrübte 
Frojanerinnen. Andromace, ihren Sohn am Buſen, auch 
Medeſikaſte, eine natürliche Tochter des Priamos, an Im⸗ 
brios verheiratbet. Dieſe beide Fürftinnen find verfchleiert. 

Darauf folgt Polyrene, ihr Haar Hinten anfgefnüpft, 
nach Art junger Perfonen. 


IK. . 

Neſtor ſteht zunächſt: er bat einen Hut auf dem Kopf 
und eine Pike in der Hand. Sein Werd ift bei ihm, das 
fih auf dem Ufer wählen möchte. 

Man erfemut das Ufer an Fleinen Kieſein nm das Pferd 
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ber; fonft bemerft man nichts, was die Nachbarichaft 
Meers bezeichnete. 

vu. 


Ueber jenen Frauen, hie ſich zwiſchen Neftor und With y | 
befinden, fieht man vier andere Gefangene: Klymene, Kreu 
Ariſtomache und Xenodike. 


VIII. 


Ueber ihnen befinden ſich abermals vier Gefangene, a 
einem Bette: -Deinome, Metioche, Piſis und Kleodike. 


— — 





Beſuch des Odyſſens in der Unterwelt. | 


Hier fieht man den Acheron, fchilfiht, und Schatten vor 
Fiſchen im Waller. In einem Schiffe ift der greife Fahr: 
mann mit den Mudern abgebildet. 

Die im Fahrzeug figenden find feine berühmten Perfonen 
— Tellis, ein reifender Knabe und Kleoboia, noch Jungfrau, 

Diefe halt ein Käftchen auf den Knieen, wie man fie 
der Demeter zu widmen pflegt. 

Unter Sharond Wachen wird ein vatermörbrifcher Sohn 
von feinem, eigenen Vater erhroffelt, 

Zunähft wird ein ZQempelrduber geftraft, Das Weib, 
dem er überliefert_ift, "fcheint ſowohl jede Arzneimittel, ale 
alle Gifte, mit denen man die Menfchen -fchmerzlich toͤdtet, 
ſehr wohl zu kennen. 

Ueber dieſen benannten ßeht man den Eurvnomos, wei: | 
cher unter die Götter der Unterwelt gezählt wird. Man fagt, 
er verzehre das Fleiſch der Todten und laffe nur die Knochen 
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übrig. Hier ift er ſchwarzblau vorgeftelt. Er zeigt die 
Zähne und ſitzt auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zunaͤchſt fieht man die Arkadierin Auge, und Iphimebeia. 
Die erfte hat, unter allen Weibern welche Hercules erlaunt, 
den veaterähnlichften Sohn geboren. Der zweiten aber hat 
Mylaffis, eine Stadt in Sarien, große Verehrung erwiefen. 

Höher als die erwähnten Figuren ſieht man die Gefellen 
des Odyſſeus, Perimedes und Eurplochos, welche ſchwarze 
Widder zum Opfer bringen. 

Zunaͤchſt fit ein Mann, mit dem Namen Oknos be: 
zeichnet: er fliht einen Stri@ aus Schilf, dabei fteht eine 
Sfelin, die das was er flicht fogleich aufzehrt. 

Nun fieht man auch ben Tityos, dergeſtalt abgebildet, 
dag er nicht mehr Strafe zu leiden, fondern durch die lang- 
wierige Strafe verzehrt zu ſeyn fcheint; denn es iſt ein 
dunkelnder Schatten. 

Zunaͤchſt bei Oknos findet fih Ariadne, die auf einem 
Selfen fit und ihre Schwerter Phaidra anfieht. Diele ſchwebt 
an einem Strid, welchen fie mit beiden Händen, hält. 

Unter Phaidra ruht Ehloris, auf den Knieen der Thyia. 
Man glaubt in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyia fteht Prokris, die Tochter des Erechtheus, 
und nachher Kipmene, die ihr den Rüden zufehrt. 

Weiterhin fehet ihr Megara von Theben, die verftoßene 
Stau des Hercules. 

Ueber dem Haupte diefer Weiber fipt, auf einem Stein, 
die Tochter Salmoneus, Tyro. 

Zunaͤchſt ſteht Eriphyle, welche die Fingerſpitzen durchs 
Gewand am Halfe hervorzeigt, wobei man in den Kalten das 
berüctigte Halsband vermuthen Fann. 

uUeber ber Eriphyle iſt Elpenor, in einem geflochtenen 
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Baſtkleide, wie es die Schiffer tragen, dann Odyſſeus kauernd, 
der das Schwert über der Grube hält; zu diefer tritt der 
Wahrfager Teirefias; hinter deinfelben ſitzt Antifleig, die 
. Mutter des Odyſſeus. 

Unter dem Höpffeus fißen Theſeus und Peirithoos, auf 
Thronen, anf denen fie durch unfichtbare Macht feſtgehalten 
werden. Theſeus hat die Schwerter beider in Händen. Peiri⸗ 
thoos fieht auf die Schwerter. 

Sodann find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro 
und Klytie, mit Blumenfränzen gepiert und mit Snöcelgen 
ſpielend. 

Dann ſieht man den Antilochos, der, mit einem Fuß 
anf einen Stein tretend, Gefiht und Haupt mit beiden Han: 
den halt. 

Zunaͤchſt ftebt Agamemnon, der die linke Schulter mir 
einem Scepter unterftüßt, in Händen aber eine Ruthe trägt. 
Prroteſilaos, ſitzend, betrachtet den gleichfalls ſitzenden 
Achilleus. Weber dem Achilleus fteht Patroklos. Alle find 
unbärtig, aufer Agamemnon, 

Höher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem 
Siegelring an der linfen Hand, die er dem Jaſeus hinreicht, 
welcher den Ring betrachter, und ihn abzunehmen im Be: 
griff iſt. 

Ueber biefem ſitzt Maira, auf einem Stein, die Tochter 
des Proͤtos. 

Zunaͤchſt ſitzt Aktalon und feine Mutter Autonoe auf 
einem Hirſchfelle. Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein 
Jagdhund bei ihnen. u 

Kehrft du nun zu den untern Theilen ded Bildes wieder 
deine Augen, fo fiehft du, nach dem Patroklos, den Orpheus 
auf dem Müden eines Grabmals ſitzen. Mit der Linken 
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berührt er die Sither, mit der andern die Zweige einer 
Weide, an bie er fi lehnt. Er ift griechifch gekleidet, weder 
fein Gewand noch fein Hauptfhmud hat irgend etwas Thra: 
cifhed. An der entgegengefesten Seite des Baums lehnt 
Promedon, der, nah Einigen, die Sänger überhaupt, befon: 
ders aber den Orpheus zu hören Freude gehabt. 

In diefem sCheile des Bildes ift auch Schediog, der die 
Phocenfer nah Troja führte, nach ihm Pelias, auf einem 
Throne fißend, mit grauem Bart und Haupthaar. Diefer 
betrachtet den Orpheus. Schedios halt einen Fleinen Dold, 
und ift mit Grad befranzt. 

Nächſt dem Pelias figt Thamyris, des Augenlichtes be: 
raubt, kümmerlichen Anfehens, mit ftarfem Haupt: und 
Barthaar. Bor feinen Füßen liegt die Leyer, mit zerbroche: 
nen Hörnern und zerriffenen Saiten. 

Etwas höher fit Marſpas, welcher den Olympos, einen 
reifenden Knaben, die Flöte behandeln ehrt. 

Wendeſt du wieder deine Augen nach dem obern Theile 
des Gemäldes, fo folgt auf Aktaion der falaminifhe Ajax; 
fodann Palamedes und Therfites mit Würfeln fpielend. Der 
andere Ajar fieht zu. Diefer hat das Unfehen eines fciff- 
brüchigen, mit fchänmender Meeresfluth befprengten Mannes. 

Etwas höher als Ajax freht des Dinend Sohn, Meleager, 
und ſcheint jenen anzufehen. Alle haben Bärte, der einzige 
Palamedes ift ohne Bart. 

Zu unterſt auf der Tafel, hinter Thamvris, fißt Hektor 
und hält, mit beiden Händen, das linfe Knie umichloffen, 
fehr traurig von Anfehen. 

Nah Hektor ſitzt Memnon, auf einem Steine, zundchft 
Sarpedon, welcher fein Gefiht in beide Hände verbirgt. Auf 
feiner Schulter liegt die eine Hand Memnons, in deſſen Kleid 
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Voͤgel gewirkt find. Zunaͤchſt bei Memnon fiebt ein aͤthiopi⸗ 
fher Knabe. 

Ueber Sarpedon und Memnon fteht Paris, fehr jugend: 
lich abgebildet; er fchlägt in die Hände. Durch dieied Zeichen, 
wie es die Landleute geben, will er Penthefileia zu fich loden. 
Diefe fchaut auf den Paris wit einer Miene, woraus Ver: 
achtung und völlige Geringſchaͤtzung bervorblidt. Sie ift auf 
‚Zungfrauen: Art geziert. Ein Pantherfell hängt von ihren 
Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Wafler, in zerbrochenen 
irdenen Gefäßen; eine fhön und jung, die andere fchon be: 
‚jahre. Kein Name ift beigeichrieben; eine gemeinichaftliche 
Inſchrift zeigt jedoch, daß fie nicht eingeweiht waren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Pero; die 
erfte hat ein Bärenfell zum Teppich und berührt mit den 
Füßen die Kniee der zweiten. 

Ueber diefen Frauen ſteigt ein Fels in die Höhe, auf 
deffen Gipfel Siſpphos den Stein zu wälzgen trachtet. 

Derfelbe Theil des Bildes zeigt auch das große Waifer: 
gefäß. Ä 

Auf dem Felſen befinden fih ein Alter, ein Kuabe und 
einige Weiber; bei dem Alten ein alted Weib; andere tragen 
Waller, und jene Alte mit dein zerbrocenen Gefäß gießt aus 
der Scherbe das übrige Wafler wieder In das Faß. 

Unter dem Faſſe befindet ſich Tantalos, mir allem dem 
Unheil umgeben, dad Homer auf ihn gebichtet bat. Dazu 
fommt noch die Furcht vor dem niederftärzenden Steine. 
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Polignot’s Kunft überhaupt. 


Polvgnot, Aglaophon’d Sohn, von Thaſus, lebte vor der 
neunzigften Olympiade, zu einer Zeit, wo die Plaftik fich 
fhon beinahe völlig ausgebildet hatte, die Malerei aber ihr 
nur muͤhſam nacheiferte. 

Den Gemälden fehlte damals fait alles, was wir jet 
an folhen Kunftwerken vorzüglich ſchaͤtzen: Nichtigkeit der 
Perfpective, Einheit einer reihen Compoſition, Maflen von 
Licht und Schatten, lieblihe Abwechfelung des Helldunkels, 
Harmonie des Coloritd. Auch Polygnot befriedigte, . fo viel 
fid vermuthen läßt, keine diefer Zorderungen; was er befaß 
war Würde der Geftalt, Mannichfaltigfeit des Charakters, 
ja der Mienen, ein Reihthum von Gedanken, Keufchheit in 
den Motiven und eine glüdliche Art, das Ganze, das für 
die finnlihe Anſchauung zu Feiner Einheit gelangte, für den 
Verftand, für die Empfindung, dur eine geiftreiche, faſt 
dürfte man fagen wißige Zuſammenſtellung zu verbinden. 
Diefe Vorzüge, wodurdh er den dltern Meiftern der in un: 
ferm Mittelalter auflebenden Kunft, befonders den Florenti⸗ 
nifhen verglichen werden kann, verfchafften ihm bis zu: der 
Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, welches wir um fo eher 
begreifen, als jene Naivetät, mir Sartbeit und Strenge ver: 
bunden, auch bei und noch enthufisftiiche Gönner und Lieb: 
haber finder. | 

Kerner können wir und jene Art darzuftellen am beften 
vergegenmwärtigen, wenn wir die DBafengemälde, befonders bie 
ded älteren Styls, vor und nehmen. Hier find auch nur 
umrißne Figuren und bedeutende Geſtalten in gewiffen Ber: 
battniffen zufammen geftelt, manchmal in Reiben, manchmal 
übereinander. Don einem Local ift gar die Rede nicht; wenn 
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übrig. Hier iſt er ſchwarzblau vorgeftellt. Er zeigt die 
Zähne und fißt auf dem Felle eines Raubthiers. 

Zunaͤchſt fieht man die Arkadierin Auge, und Iphimedeia. 
Die erfte hat, unter allen Weibern welche Hercules erkannt, 
den vaterähnlichften Sohn geboren. Der zweiten aber hat 
Mylaffis, eine Stadt in Carien, große Verehrung erwiefen. 

Höher als die erwähnten Figuren fieht man die Gefellen 
des Odpfieus, Perimedes und Eurplochos, welche ſchwarze 
Widder zum Opfer bringen. 

Sundhft fiht ein Mann, mit dem Namen Oknos be: 
jeichnet: er flicht. einen Strick aus Schilf, dabei fteht eine 
Eſelin, die das was er licht fogleich aufzehrt. 

Nun fieht man auch den Titpos, Dergeftglt abgebildet, 
daß er nicht mehr Strafe zu leiden, fondern durch die lang- 
wierige Strafe verzehrt zu ſeyn fheint; denn ed tft ein 
dunfelnder Schatten. 

Zunächſt bei Oknos findet fih Ariadne, die auf einem 
Selfen figt und ihre Schwerter Phaidra anfieht. Diele fchwebt 
an einem Strid, welchen fie mit beiden Händen. halt. 

Unter Phaidra ruht Chloris, auf den Kuieen der Thyia. 
Man glaubt in ihnen zwei zärtliche Freundinnen zu fehen. 

Neben Thyiag fteht Prokris, die Tochter des Erechtheus, 
and nachher Klymene, die ihr den Rüden zufehrt. 

Weiterhin feher ihr Megara von Theben, die verftoßene 
Fran des Hercules. 

Ueber dem Haupte diefer Weiber ſitzt, auf einen Stein, 
die Tochter Salmoneus, Tyro. 

Zunaͤchſt fteht Eriphple, welche die Singerfpißen durchs 
Gewand am Halfe hervorzeigt, wobei man in den Falten dad 
berüchtigte Halsband vermuthen kann. 

Ueber der Eriphyle ift Elpenor, in einem geflochtenen 
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Baſtkleide, wie es die Schiffer tragen, dann Odyſſeus kauernd, 
der dad Schwert über der Grube halt; zu diefer tritt der 
Wahrſager Teireſias; hinter demſelben ſitzt Antikleia, die 
Mutter des Odyſſeus. 

Unter dem Odypſſeus ſitzen Theſeus und Peirithoos, auf 
Thronen, auf denen ſie durch unſichtbare Macht feſtgehalten 
werden. Theſeus hat die Schwerter beider in Haͤnden. Peiri⸗ 
thoos ſieht auf die Schwerter. u 

Sodann find die Töchter des Pandaros gemalt, Kameiro 
und Klytie, mit Blumenfränzen geziert und mit Knoͤchelchen 
ſpielend. 

Dann ſieht man den Antilochos, der, mit einem Fuß 
auf einen Stein tretend, Geſicht und Haupt mit beiden Han: 
den halt. 

Zunächft ſteht Agamemnon, der die linfe Schulter mür 
einem Scepter unterftüßt, in Händen. aber eine Ruthe trägt. 

Proteſilaos, ſitzend, betrachtet den gleichfalls fißenden 
Achillend. Weber dem Achilleus fteht Patroklos. Alle find 
unbärtig, außer Agamemnon, 

Hoͤher ift Phokos gemalt, unmündigen Alters, mit einem 
Siegelring an der linfen Hand, die er dem Jaſeus hinreicht, 
weicher den Ring betrachtet, und ihn abzunehmen im Be: 
griff ift. 

Ueber biefem ſitzt Maira, auf einem Stein, die Tochter 
des Proͤtos. 

Zunachſt ſitzt Aktaion und ſeine Mutter Autonoe auf 
einem Hirſchfelle. Sie halten ein Hirſchkalb. Auch liegt ein 
Jagdhund bei ihnen. 

Kehrſt du nun zu den untern Theilen des Bildes wieder 
deine Augen, ſo ſiehſt du, nach dem Patroklos, den Orpheus 
auf dem Ruͤcken eines Grabmals ſitzen. Mit der Linken 
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berührt er die Sither, mit der andern die Sweige einer 
Weide, an die er fih lehnt. Er ift griechifch gekleidet, weder 
fein Gewand noch fein Hauptfhmud bar irgend etwas Thra- 
cifhed. An der entgegengefeßten Seite des Baums lehnt 
Promedon, der, nah Einigen, die Sänger überhaupt, befon: 
ders aber den Orpheus zu hören Freude gehabt. 

In diefem Theile des Bildes ift auch Schedios, der die 
Phocenfer nah Troja führte, nah ihm Pelias, auf einem 
Throne fißend, mit grauem Bart und Haupthaar. Diefer 
betrachtet den Orpheus. Schedios hält einen Fleinen Dolch, 
und ift mit Gras befränzt. 

Nachft dem Pelias fipt Thamyrid, des Augenlichted be: 
raubt, Fümmerlihen Anſehens, mit ftarfem Haupt: und 
Barthaar. Vor feinen Fuͤßen liegt die Leyer, mit zerbroche: 
nen Hörnern und zerriffenen Saiten. 

Etwas höher fist Marfyad, welcher den Olympos, einen 
reifenden Knaben, die Flöte behandeln lehrt. 

Wendeſt du wieder deine Mugen nach dem obern Theile 
des Gemäldes, fo folgt auf Aktaion der falaminifhe Niar; 
fodann Palamiedes und Therfites mit Würfeln fpielend. Der 
andere Ajar fieht zu. Diefer bat das Anſehen eines fchiff: 
bruͤchigen, mit fchäumender Meeresfluth befprengten Mannes. 

Etwas höher ald Ajax fteht des Dinend Sohn, Meleager, 
und fcheint jenen anzufehen. Alle haben Bärte, der einzige 
Palamedes ift ohne Bart. 

Zu unterſt auf der Tafel, hinter Thampyris, fißt Hektor 
und halt, mit beiden Händen, das linke Knie umſchloſſen, 
fehr traurig von Anfehen. 

Nach Hektor fist Memnon, auf einem Steine, zunaͤchſt 
Sarpedon, welcher fein Geficht in beide Hände verbirgt. Auf 
feiner Schulter liegt die eine Hand Memnons, in deſſen Kleid 
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Vögel gewirkt find. Zundchft bei Memnon fteht ein aͤthiopi⸗ 
[her Knabe. 

Ueber Sarpedon und Menmon ſteht Paris, fehr jugend: 
lich abgebildet, er fchlägt in die Hände. Durch dieſes Zeichen, 
wie ed die Landleute geben, will er Penthefileia zu fich loden. 
Diefe haut auf den Paris wit einer Miene, woraus Ver: 
achtung und völlige Geringihäßung bervorblidt. Sie ift auf 
Jungfrauen: Art geziert. Ein Pantherfell hängt von ihren 
Schultern. 

Ueber ihr tragen zwei Frauen Waller, in zerbrochenen 
irdenen Gefäßen; eine fhön und jung, die andere fchon be: 
jahrt. Kein Name ift beigeichrieben; eine gemeinichaftliche 
Inſchrift zeigt jedoch, daß fie nicht eingeweiht waren. 

Ueber ihnen fieht man Kallifto, Nomia und Vero; die 
erfte bat ein Bärenfell zum Xeppich und berührt mit den 
Füßen die Kniee der zweiten. 

Ueber diefen Frauen fteigt ein Feld in die Höhe, auf 
deffen Gipfel Siſpphos den Stein zu wälzen trachtet. 

Derfelbe Theil des Bildes zeigt auch dad große Waller: 
gefäß. 
Auf dem Felfen befinden fih ein Alter, ein Kuabe und 
einige Weiber; bei dem Alten ein altes Weib; andere tragen 
Waſſer, und jene Alte mit dein zerbrochenen Gefäß gießt aus 
der Scherbe das übrige Waller wieder in das Faß. 

Unter dem Faſſe befindet ſich Tantalos, mit allem dem 
Unheil umgeben, das Homer auf ihn gebichtet hat. Dazu 
fommt noch die Furcht vor dem nieberftürzenden Steine. 
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Polignot’s Kunft überhaupt. 


Yolygnot, Aglaophon’d Sohn, von Thaſus, lebte vor der 
neunzigften Olympiade, zu einer Zeit, wo die Plaftik fich 
fhon beinahe völlig ausgebildet hatte, die Malerei aber ihr 
nur mübfam nacheiferte. 

Den Gemälden fehlte damals faft alles, was wir jeßt 
an folhen Kunſtwerken vorzüglich ſchaͤtzen: Nichtigkeit der 
Verfpective, Einheit einer reihen Compoſition, Maſſen von 
che und Schatten, lieblihe Abwechſelung des Helldunkels, 
Harmonie des Coloritd. Auch Polygnot befriedigte,.. fo viel 
fih vermuthen läßt, keine diefer Forderungen; was er befaß 
war Würde der Geftalt, Mannichfaltigleit des Sharalterg, 
ia der Mienen, ein Reichthum von Gedanken, Keufchheit in 
den Motiven und eine giädliche Art, das Ganze, das für 
die finnlihe Anfhauung zu feiner Einheit gelangte, für den 
Verftand, für die Empfindung, durd eine geiftreiche, faft 
dürfte man fagen wißige Sufammenftellung zu verbinden. 
Diefe Vorzüge, wodurch er den ältern Meiftern der in un: 
ferm Mittelalter auflebenden Kunft, befonders den Florenti⸗ 
nifhen verglichen werden kann, verfhafften ihm bis zu ber 
Römer Zeiten lebhafte Bewunderer, weldes wir um fo eher 
begreifen, als jene Naivetät, mit Sartheit und Strenge ver- 
bunden, auch bei und noch enthufieftifhe Gönner und Lieb: 
baber findet. 

Ferner können wir und jene Art darzuftellen am beften 
vergegenwärtigen, wenn wır bie Dafengemälde, befonders die 
ded älteren Styls, wor und nehmen. Hier find auch nur 
umrißne Figuren und bedeutende Geftälten in gewilfen Ber: 
baltniffen zufammen geftellt, manchmal in Reiben, manchmal 
übereinander. Don einem Local ift gar die Rede nicht; wenn 
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eine Perfon figen fol, wird ein Feld zugegeben, ein vieredrer 
Rahmen bedeutet ein Fenſter, eine Reihe Kügelhen die Erde, 
Stühle, Gefäße, Altäre find nur Zugaben, Die Pferde ziehen 
obne Geſchirr und werden ohne Zaum gelenft. Kurz, was 
nicht Geftalt ift, was man nicht zur nothwendigften Bezeic: 
nung bedurfte, wird ubergangen, oder hoͤchſtens angedeutet. 

Sehen wir eine rothe Figur auf fchwarzem Grunde, fo 
fönnen wir ung von der monochromatiichen Behandlung einen 
recht guten Begriff machen. Iſt die Geftalt genau umriflen 
und der Inhalt mit wenig Striden bezeichnet, fo darf fie fich 
nur vom Grund ablöfen, um mit einer Art von Wirklichkeit 
bervorzutreten. 

Die Farbe des gebrannten Thons nähert fih der Fleiſch⸗ 
farbe, und kann mit einigen Schattirungen ihr nahe genug 
gebracht werden. Schwarze Bärte und Haare, dunkle Saͤume 
der Kleider hatten Thon auf die Localfarbe aufmerkſam ge: 
macht, und nun firich Polygnot die Kleider farbig an, befon: 
dere gelb; er zierte die Frauen mit einem bunten Kopfpuß, 
unternahm noch andere Daritellungen, die ihn zu Abwechfe: 
lung der Farbe nöthigten, und fo war ein Weg eröffnet, der 
nach und nach weiter führen follte. 

Was er nun an Gedanken, fowohl im Ganzen als Ein: 
zelnen, an Geftalt, Bedeutfamleit der Motive, Mannichfal: 
tigkeit der Charaktere, Abfonderung des Ausdrudd, Anmuth 
des Beiweſens und fonft geleiftet haben mag, werden unfere 
Lefer fih fhon zum Theil aus dem Vorhergehenden entwidelt 
haben, wozu wir noch einige Betrachtungen hinzufügen, die 
fih ung bei Behandlung diefer Gegenftände aufgedrungen. 


— — — — 
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Noch einiges Allgemeine, 


Bon der Höhe, auf welche fih in den neuern Zeiten die 
Malerei geſchwungen hat, wieder zurüd auf ihre erften An: 
fänge zu fehen, fi die fchägbaren Gigenfchaften der Stifter 
diefer Kunft zu vergegenwärtigen und die Meifter folcher 
Werte zu verehren, denen gewifle Darftellungsmittel unbe: 
fannt waren, welche doch unfern Schülern fchon geläufig find, 
dazu gehört fchon ein fefter Vorſatz, eine ruhige Entaͤußerung 
und eine Einfiht in den hoben Werth degjenigen Styls, den 
mean mit Recht den weientlichen genannt hat, weil es ihm 
mehr um das Weſen der Gegenftände, als um ihre Erfchei- 
nung zu thun ift. 

Indem wir nun bei Behandlung der Polygnotifchen Ge: 
mälde, und manchem deßhalb geführten vertraulichen Geſpräch, 
befonderd bemerfen konnten, daß es den Liebhabern am ſchwer⸗ 
ften falle, fih die aufgeführten Gruppen, nicht perfpectivifch 
binter einander, fondern plaftifch über einander zu denken, fo 
hielten wir eine Darftelung des wechfelfeitigen Bezuges auf 
einigen Tafeln für unerläßlih. Und ob wir gleich diefelben 
nur mit tppographifhen Mitteln auszuführen im Stande 
waren, fo glauben wir doch einem jeden, dem es nicht an 
Einbildungstraft mangelt, befonderd aber dem Künftler, der 
fi) mit dieſen SGegenftänden weiter zu befchäftigen gedentt, 
dadurch ſchon bedeutend vorgearbeitet zu haben. 

Eben fo denfen wir auch durch unfern Auszug aud dem 
Pauſanias, wobei wir alles weggelaflen, mas die Befchreibung 
ded Gemaͤldes nicht unmittelbar betrifft, die Weberficht des 
Ganzen um vieles erleichtert zu haben. Jedoch würden beide 
Bemühungen nur ein mageres Intereſſe bewirken, wenn wir 
nicht auch dasjenige, was und wegen fittlicher und poetifcher 
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Beziehung der Gruppen unter einander bedeutend gefchienen, 
dem Lefer mitzutbeilen, und die Künftler dadurch zu Bear: 
beitung des Einzelnen ſowohl ald ded Ganzen aufzumuntern 
gedaͤchten. 

Schon aus der bloßen Beſchreibung leuchtet hervor, daß 
Polygnot eine große Mannichfaltigkeit von Zuftänden darge: 
ftelt; wir finden die verfchiedenen Geſchlechter und Alter, 
Stande, Beſchaftigungen, gewaltiged Wirken und großes Lei: 
den, alles iniofern es Heroden und Heroinen ziemt, deren 
Sharafter und Schönheit er wabrfcheinlih dadurh auf das 
Hoͤchſte zu fteigern vermochte, daß er die Vorftellung der hoͤhern 
Götter auf diefen Gemälden durchaus vermieden. 

Wenn nun auf diefe Weife fchon eine große und würdige 
Mannichfaltigkeit in die Augen fpringt, fo find doch die Be: 
züge der Gruppen unter einander nicht fo leicht aufgefunden. 
Mir wollen daher die fchon oben erwähnte, glüdliche Art des 
Künftlerd, dad Ganze feiner Werke, das für die finnliche 
Anfhauung zu keiner Einheit gelangen konnte, für den Ber: 
frand, für das Gefühl zu verbinden, nach unferer Ueberzeu- 
gung vortragen. 


— — — — 


Die Gemälde der Leſche überhaupt betrachtet. 


Die drei Gemälde machen unter fich ein Ganzes; in dem 
einen iſt die Erfüllung der Ilias und die Auflöfung des zehn: 
jährigen Nathield dargeftellt, in dem andern der bedeutendfte 
Punkt der Rüdkehr griechifher Helden; denn muß nicht, ſo⸗ 
bald Troja erobert it, die erfte Trage feyn: wie wird es 
Helenen ergehen? In dem dritten fchließt fich, durch Odyſſeus 
und die vor feinem Beſuch ded Habe umgelommenen Sriechen 
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und Trojaner, diefe große Weltepoche an die heroifhe Wer: 
gangenheit, bis zu den Titanen hin. 

Mir freuen und ſchon auf die Zeit, wenn durh Bemühung 
tüchtiger deutfcher Künftler alle diefe Schatten, die wir jeßt 
mübfam vor die Einbildungskraft rufen, vor unfern Augen, 
in bedeutenden und fchönen Reihen, daftehen werden. 


— —— — — 


Ueber die Eroberung Troja's. 


Das erfte Gemälde, ob ſich gleih in demfelben auch 
manche feine Bezüge, der Denlart des Künftlerd gemäß, auf: 
weiten laflen, kann doch eigentlich unter die biftorifchen ge: 
zahle werden. Alled geht unter unfern Augen vor. Cpeus 
reißt die Mauern ein, dad unglüdbringende Pferd, durch def: 
ien Hülfe er folched bewirkt, ift dabei angedeutet. Polypoites 
und Afamas folgen dem Fugen Anführer Odyffens. 

Ueber und neben ihnen erfcheinen die Gewaltthätigkeiten 
gegen Uebermundene. Dort rächt Neoptolem den Tod feines 
Vaters, hier vermögen die Atreiden felbjt eine heilige Yung: 
frau nicht zu ſchuͤtzen. 

Doch unfern diefer gewaltfamen Greigniffe ift eine Ber: 
fhonte zu fehen. Laodike, es ſey nun als Geliebte des Aka: 
mas, oder ald Echwiegertochter des Antenor, fteht ruhig 
unter fo vielen Graͤueln. Wielleicht ift das Kind auf dem 
Schooße der alten Frauen ihr Sohn, den fie von Alamas em: 
Ping. Auch liege ein troftlofes Mädchen, Meduia, an dem 
Fuße des dabei jiehenden Bedens. 

Unter und neben diefer Gruppe fieht man gehäufre Todte 
liegen; dort Fünglinge, bier Greiſe. Die feinern Bezüge, 
warum gerade die Benannten gewählt worden, entdedt uns 
fünftig der Alterthumsforſcher. 
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- Nach diefen ſtummen Trauericenen wendet fich dad Ge: 
mälde zum Schluß: man beginnt die Leichname zu begraben; 
der Verräther Sinon erzeigt den Abgefchiedenen diefen Liebes— 
dient, und zu völliger Befriedigung des Zartgefühls entweicht 
der gaftfreie Antenor, verfhont, mit den Seinigen. 


Meber die Berherrlichung der Selena. 


Haben wir das erfte Gemälde mit Paufaniad von der 
Rechten zur Linken betrachtet, fo gehen wir dieſes lieber von 
der Linken zur Rechten durch. Hier ift von feiner Gewalt: 
thätigfeit die Rede mehr. Der weife Neftor, nad in feinem 
höchften Alter ald Pferdebändiger angedeutet, ift am Ufer, als 
Vorfteher einer, mit Vorfiht vorzunehmenden Einfchiffung 
geftellt; neben ihm, in drei Stodwerten über einander ge: 
häuft, gefangene trojanifche Frauen, ihren Zuftand mehr oder 
weniger bejammernd; nicht mehr, wie fonft, ausgetheilt in 
Samilien, der Mutter, dem Vater, dem Bruder, dem Gatten 
an der Seite, fondern zufammengerafft, gleich einer Heerde 
in die Enge getrieben, als Maſſe behandelt, wie wir vorhin 
die männlichen Todten gefehen. 

Aber nicht fhwache Frauen allein finden wir in Dem er: 
niedrigenden Zuſtande der Gefangenfchaft, auch Männer fieht 
man, meift fchwer verwundet, unfähig zu widerfteben. 

Und, alle diefe geiftigen und körperlichen Schmerzen, um 
weflentwillen werden fie erduldet? 

Um eined Weibes willen, dem Sinnbilde der höchften 
Schönheit. 

Hier fißt fie wieder, als Königin, bedient und umftan- 
den von ihren Mägden, bewundert von einem ehemaligen 
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Liebhaber und Zreier, und ebrfurchtävoll durch einen Herold 
begrüßt. 

Diefer lebte merkwürdige Zug deutet auf eine frübere 
Sugend zurüd, und wir werden fogleih auf eine benachbarte 
Gruppe gewiefen. Hinter Helenen ſteht Aithra, Cheſeus 
Mutter, die ſchon um ihrentwillen, feit langen Jahren, in 
der Gefangenſchaft ſchmachtet, und fih nunmehr wieder als 
Gefangene unter den Gefangenen findet. Ihr Enkel Demophon 
fheint, neben ihr, auf ihre Befreiung zu finnen. 

Wenn nun, wie die Fabel erzählt, Agamemnon, der 
unumfchränkte Heerführer der Griechen, ohne Helenens Bei: 
fimmung die Aithra loszugeben nicht geneigt ift, fo erfcheint 
ine im böchften Slanze, da fie mitten unter der Maffe von 
Sefangnen Ms eine Fürftin ruht, von ber ed abhängt zu bin: 
den oder zu loͤſen. Alles, was gegen fie verbrocdhen wurde, 
hat die traurigften Folgen; was fie verbrach, wird durch ihre 
Gegenwart ausgelöfcht. 

Von Jugend auf ein Gegenftand der Verehrung und De: 
gierde, erregt fie die heftigften Leidenfchaften einer heroiſchen 
Welt, legt ihren Freiern eine ewige Dienftbarkeit auf, wird 
geraubt, geheirathet, entführt und wieder erworben. Sie ent: 
züdt, indem fie Werderben bringt, das Alter wie die Jugend, 
entwaffnet den vacgierigen Gemahl; und, vorher dad Ziel 
eines verderblichen Krieges, erfcheint fie nunmehr als ber 
Thönfte Bwe des Sieges und erft über Haufen von Todten 
und Gefangenen erhaben, thront fie auf dem Gipfel ihrer 
Wirkung. Alles ift vergeben und vergeflen; denn fie ift wie: 
der da. Der Lebendige fieht die Lebendige wieder und erfreut 
fih in ihr des hoͤchſten irdifhen Gutes, des Anblids einer 
volllommenen Geftalt. 

Und fo ſcheint Welt und Nachwelt mir dem idätichen 
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Schäfer einzuftimmen, der Macht und Gold und Weisheit, 
neben der Schönheit, gering adhtete. 

Mit großem Verftand hat Polpgnot hiernaͤchſt Brifeis, 
die zweite Helena, die nah ihr das größte Unheil über bie 
Griechen gebracht, wicht ferne hingeftellt, gewiß mit unſchaͤtz⸗ 
barer Abftufung der Schönheit. 

Und fo wird denn auch der Moment diefer Darftellung 
am Rande bes Bildes bezeichner, indem des Menelaos Teld- 
wohnung niedergelegt, und fein Schiff zur Abfahrt bereitet 
wird. 

Zum Schluffe ſey und noch eine Bemerkung erlaubt. 
* Außerordbentlihe Menihen, als große Natureriheinungen, 
bleiben dem Patriotismus eines jeden Volks immer heilig. 
Ob folhe Phänomene genußt oder gefchader, konmt nicht in 
Betracht. Jeder wadere Schwede verehrt Karl XIL., den 
ſchädlichſten feiner Könige. So ſcheint auch den riechen dag 
Andenken feiner Helena entzädt zu baben. Und wenn gleich 
hie und da ein billiger Unwille, über das Unfittliche ihres 
Wandels, wntgegengefeste Fabeln erdichtete, fie von ihrem 
Gemahl übel behandeln, fie fogar den Tod verworfener Ver: 
vrecher leiden ließ, fo finden wir fie doch ſchon im Homer ale 
behaglihe Hausfrau wieder; ein Dichter, Stefihorus, wird 
mit Blindheit geftraft, weil er fie unwiürdig dargeftellr, und 
fo verdiente, nach vieljähriger Controvers, Euripides gewiß 
den Dank aller Sriehen, wenn er fie ald gerechtfertigt, ja 
fogar als völlig unſchuldig, darftellte, und fo die unerläßliche 
Forderung des gebildeten Menihen, Schönheit und Sittlich: 
feit im Einflange zu ſehen, befriedigte, 


— — — — 
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Ueber Den Sefuch des Ddpffeus in der Unterwelt, 


Wenn in dem erfien Bilde das Hifterifche, im zweiten 
dad Symboliſche vorwaltete, fo fonımt ung im dritten, ohne 
daß wir jene beiden Cigenfchaften vermiffen, ein hoher poeti: 
iher Sinn entgegen, der, weitumfaſſend, tiefeingreifend, fich 
anmaßungslos “mit unſchuldigem Bewußtſeyn und heiterer, 
naiver Bequemlichkeit darzuftellen weiß. 

Dieſes Bild, das gleichfalls aus drei Stockwerken über: 
einander beiteht, befchreiben wir nunmehr, den Paufanias anf 
einige Zeit vergeffend, nach unfern eigenen Einſichten. 

Shen, faft gegen die Mitte des Bildes, erbliden wir 
Odyſſens, als den frommen, nur um fein Schidfal befüm: 
merten Befucher des Hades. Cr hat dad Schwert gezogen; 
aber nicht zur Gemwaltthat gegen die unterirdifhen Mächte, 
fondern die Erftlinge des biutigen Opfers dem Teireſias zu 
bewahren, der gegen ihm überfteht, indeß die Mutter Anti- 
Heia ihren Sohn noch nicht gewahrend weiter zurüdlißt. 

Hinter Odvyſſeus fiehen feine Gefährten: Elpenor der 
faum verftorbene, noch nicht begrabene, zunachſt; entfernter 
Yerimedes und Eurylochos, ſchwarze Widder zum Opfer 
bringend. 

Gelingt nun dieiem Flugen Helden fein Beſuch, fo ift 
frevelbaften Stürmern der Unterwelt früher ihre Unternebmimg 
übel gerathen. Unter ihm fieht man Theſens und Peirithoos, 
mit Betrachtung ihrer Schwerter befchäftigt, die ihnen, ald 
itdifhe Waffen, im Kampfe mir dem Geifterreich wenig ge: 
fruchtet. Sie ſitzen, auf goldene Throne gebannt, zur Strafe 
ihred Uebermuths. 

An ihrer Seite, unter jenen ehrwürdigen Alten, ſieht 
man völlig unähnliche Nachbarinnen, Kameiro und Kiprie, die 
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zur Unterwelt allzufrüb entführten anmuthigen Töchter des 
Pandarog, befränzt, den unfchuldigiten Beitvertreib, dad Kinder: 
fpiel der Knoͤchelchen, gleihfam ewig fortfeßend. 

An der andern Seite des Theſeus und Peirithoss befin- 
det fich eine ernftere Geſellſchaft; unglüdliche Sattinnen, theils 
durch eigene Leidenſchaft, theild durch fremde befchädigt: Eri⸗ 
phyle, Tyro, Phaidra und Ariadne, die erfte und dritte fonder: 
bar bezeichnet. 

Unter ihnen Chloris und Thyia, zärtlihe Freundinnen, 
eine der andern im Schooße liegend. Sodenn Profis und 
Klymene, Nebenbuhlerinnen; diefe wendet von jener fich weg. 
Etwas entfernt, für fih allein, ſteht Megara, die erfte wür- 
Dige, aber leider in ihren Kindern unglüdliche, verftoßene 
Gattin des Hercules. 

Hat nun vielleiht der Künftler dadurch, daß er den 
Odyſſeus und feine Gefährten in die obere Reihe gefeßt, die 
höhere Region des Hades bezeichnen wollen? Da Odyſſeus, 
nah Homeriſcher Dichtung, keineswegs in die Unterwelt hinab- 
fteigt, fondern fih nur an fie heranwagt, fo tft wohl nicht 
ohne Abficht der Acheron und jener den abgeichiedenen Seelen 
eigentlich beftimmte Eingang zum Schattenreiche unten an der 
Seite vorgeftellt. 

In dem Schiffe befinder fih Charon, neben ihm zwei 
junge Perfonen, weder durch fi, noch dur ihre Verwandt: 
fchaft berühmt, über weldhe wir folgende Muthmaßungen 
hegen. 

Tellis fcheinet dem Alterthum als ein gegen feine Eitern 
frommes Kind bekannt gewefen zu ſeyn, indem außerhalb des 
Schiffes, unter ihm wahricheinlich auf einer vorgeftellten Land: 
junge, ein unfrommer Sohn von feinem eignen Water ge 
quaͤlt wird. 


141 


Kleoboia trägt das heilige Kiſtchen, ein Zeichen der Ver: 
ehrung gegen bie Geheimniffe, mit fi, und unter ihr, außer 
dem Schiffe, wird zum deutlichen Gegenſatz, ein Frevler ges 
yeinigt. 

Ueber dem Sharon feben wir ein Schredbild, den Damon 
Eurpnomos, und in derfelben Gegend den zum Schatten ver: 
ſchwindenden Tityos. Dielen legten, würden wir den Künft: 
lern rathen, noch etwad weiter herunter zu feßen, als in 
unferer Tafel gefchehen, damit dem Odyſſeus und feinen Ge: 
führten dee Rüden frei gehalten werde. 

Barum Auge und Iphimedeia zunaͤchſt am Schiffe ftehen, 
wagen wir nicht zu erklären; defto mehr finden wir bei ber 
fonderbaren Gruppe zu bemerken, wo eine Efelin die Arbeit 
des befhäftigten Seildrehers aufzehrt. 

Die Alten fcheinen, und zwar mit Necht, ein fruchtlofee 
Bemühen als die größte Pein betrachtet zu haben. 

Der immer zurüdftürzende Stein des Siſyphos, die fliehen: 
den Früchte des Tantalos, dad Waflertragen in zerbrechenden 
Gefäßen, alled deutet auf unerreichte Zwecke. Hier ift nicht 
etwan eine dem Verbrechen angemeilene Wiedervergeltung, 
oder ſpecifiſche Strafe! Nein, die Unglüdlihen werden fämmt: 
lid mit dem fchredtichiten der menſchlichen Schidfale belegt, 
den Zweck eined ernjten, anhaltenden Beſtrebens vereitelt zu 
feben. 

Was nun dort ald Strafe gewaltiamer Titanen und fon: 
figer Schuldigen gedacht wird, ijt hier durch Oknos und feine 
Efelin ald ein Schickſal, ein Zuſtand, auf dad naivſte dar: 
geſtellt. Er flicht eben von Natur, wie fie von Natur frißt; 
er önnte lieber aufhören zu flechten; aber was alddann fonft 
beginnen? Er flicht lieber um zu flechten, und dad Schiff, 
das fich auch ungerlochten hätte verzehren laſſen, wird nun 
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geflochten geipeif’t. Vielleicht fchmedt es fo, vielleicht nährt es 
befier? Diefer Oknos, könnte man fagen, bat auf diefe Weile 
doch eine Art von Unterhaltung mit feiner Efelin! 

Doch, indem wir unfern Leſern die weitere Entwidlung 
diefes profunden Spmbols überlaflen, bemerfen wir nur, daß 
der Grieche, der gleich ind Leben zurüdfah, darin den Buftand 
eines fleißigen Mannes, dem eine verfchwenderiihe Frau zu: 
gefellt ift, zu finden glaubte. 

Haben wir nun diefe Seite des Bildes vollendet, wo wir 
faft nur frühere heroiſche Geſtalten erblidten, fo treffen wir, 
bei fernerem Fortblick, auf Gegenftände, die zu Odvſſeus einen 
näheren Bezug haben. Wir finden bier die Freunde des 
Ddpffeus, Antilochos, Agamemnon, Protefilaog, Achilleus und 
Patroklos. Sie dürfen fih nur in den freien Raum, der über 
ihnen gelaffen ijt, erheben, und fie befinden ſich mit Odyſſeus 
auf Einer Linie. 

Weiterhin fehen wir des Odyſſeus Gegner verfammelt, 
die beiden Ajanten nebft Palamedes, einem der edeiften Grie: 
hen, der fein erfumdenes MWürfelfpiel mit dem ſonſt fo ver: 
fhmähten Therſites zu üben befchäftigt ift. 

In der Höhe zwifchen beiden, fich der Gefinnung nad 
widerfirebenden, durch einen Zwiichenraum abgefonderten Grup: 
pen ber Griechen finden ſich Liebende verfammelt: Phokos und 
Jaſeus, mit einem Ringe, dem zarteften Zeichen der Freund: 
fhaft, beſchäftigt; Aktaion und feine Mutter, mit gleicher 
Luſt am Waidwerke theilnebmend; Maira, einfam zwifchen 
beiden, könnte raͤthſelhaft bleiben, wenn ihr nicht eine herz⸗ 
liche Neigung gegen ihren Water, dieſen Play unter den an: 
muthig und naiv Liebenden verfchaffte. | 

Man wende num feinen Bli nah dem untern Theile 
des Bildes! Dort finder man die Dichterwelt, vortrefflich 
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gekbildert, beifammen. Orpheus, als treuer Satte, ruht auf 
dem Grabe feiner zweimal Verlornen; als berühmtefter Dichter 
hat er feine Hörer bei ih, Schedios und Peliad, deren Be: 
seihnung, fo wie das Recht, in diefer Gefellihaft zu ſeyn, 
noch zu erklären wäre. Thamyris, das fhönfte Talent, in 
dem traurigiten Zuftande der verwelfenden Abnahme. Gleich 
dabei Lehrer und Schüler, Marſyas und Olympos, auf ein 
friſches Leben und künftige Zeiten deutend. 

Befanden fih nun über diefer Dichterwelt die abgeichtede: 
nen Griechen , fo find, neben ihnen, als wie in einem Winkel, 
die armen Trojaner vorgeftellt. Hektor, fein Scidfal immer 
fort Betrauernd, Memnon und Sarpedon. 

Aber, um diefen düftern Winkel zu erheitern, bat der 
Künftler den lüfternen, weiberihäßenden Knaben, Paris, in 
ewiger Tugend dargeftellt. Noch ale roher Waldbewohner,, doc 
feiner Macht uͤber Frauen ſich bewußt, fchlagt er in die Hände, 
um, dad Gegenzeihen erwartend, irgend einer borchenden 
Schönen. anzudeuten, wo er zu finden fey. 

Aber Penihefileia, die Heldin, im Eriegerifhen Schmuck, 
teht vor ihm, ihre Gebärden und Mienen zeigen fich ab- 
ſtoßend und verachtend, und fo wäre denn auch der peinliche 
Zuftand eined anmaßlichen Weiberbefiegerd, der endlich von 
einer bochherzigen Frau verſchmäht wird, im Hades ver: 
ewigt. 

Warum übrigens Meleager und ferner Kalliſto, Pero, 
Nomia in der höhern Region einen Platz einnehmen, ſey 
künftigen Auslegern anheim geitellt. 

Wir betrachten nur noch, am Schluſſe des Bildes, jene 
Geſellſchaft vergeblich DBemühter, die und eigentlich den Ort 
zu ertennen giebt, wo wir und befinden. Siſpphos, Tan⸗ 
talos, Unbenaunte, weiche ſich in die höhern Geheimniſſe 
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einweihen zu laflen verabfäumt, zeigen fih bier. Konnten wir 
noch über Oknos Tächeln, fo find nun die Motive ähnlicher 
Darftelungen ind Tragifche gefteigert. An beiden Enden ded 
Hades finden wir vergeblich Bemuͤhte und innerhalb folder 
troftlofen Suftände Heroen und Heroinen zufammengedrangt 
und eingeſchloſſen. 

Bei den Todten iſt alles ewig. Der Zuftand, in welchem 
der Menſch zulegt den Erdbewohnern erfchien, firirt fich für 
alle Zukunft. Alt oder jung, fchön oder entftellt, glüdlich 
oder unglüdlich, ſchwebt er immer unferer Einbildungstraft 
anf der grauen Tafel des Hades vor. 


— — 





Rachtrag. 


Indem die Kuͤnſtler immer mehr Trieb zeigen, ſich dem 
Alterthume zu naͤhern, ſo wird es Pflicht, ihnen zweckmaͤßig 
vorzuarbeiten, damit eine hoͤchſt lobenswerthe Abſicht raſcher 
gefoͤrdert werde. Wir wuͤnſchen, daß man dasjenige, was wir 
an den Gemälden der Leſche zu leiften geſucht, als eine Probe 
deffen, was wir künftig weiter fortzuführen gedenken, günitig 
aufnehme. 

Panfaniad ift ein für den beitern Künitlerfinn beinahe 
unzugänglicher Schriftfteller; man muß ihn recht kennen, wenn 
man ihn genießen und nüßen fol. Gegen ihn, als Beob— 
achter überhaupt, als Bemerker insbefondere, ald Erflärer 
und Schriftfteller ift gar viel einzuwenden; dazu kommt noch 
ein an vielen Stellen verdorbener Text, wodurch fein Wert 
noch trüber vor unfern Augen erfheint: daher wäre zu 
wünfchen, daß Freunde des Alterthyums und der Kunft fie 
vereinigten, dieſe Dede wegzuziehen, und befonderd alles, 
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nad den Künftler zunaͤchſt intereffirt, vorerft ind Klare zu 
ftellen. 

Man kann dem Gelehrten nicht zumntben, daß er bie 
reihe Ernte, zu der ihn die Fruchtbarkeit feines weiten Feldes 
und feine eigene Thaͤtigkeit berechtigt, felbft auseinander fon: 
dere, ex bat zu viel Nüdfichten zu nehmen, ale daß er eine 
der andern völlig aufopfern fünnte; und fo ergeht es ihm ge: 
wöhnlih, wie ed dem Paufanias erging, daß ein Kunſtwerk, 
oder fonft ein Gegenftand, ihn mehr an fein Wilfen erinnert, 
ald daß es ihn aufforderte, fich Des großen Umfangs feiner 
Kenntniffe, zu Sunften diefed befondern Falles, zu entäußern, 
Deßhalb möchte der Kunftfreund wohl ein verdienftliches Wert 
unternehmen, wenn er ſich zwifchen dem Gelehrten und Künftler 
in die Mitte ftellte, und aus den Schäßen bes erften für die 
Behürfniffe des andern auszuwählen verftünde. 

Die Kunft überhaupt, befondere aber die deutfche, fteht 
auf dem bedeutenden Punkte, daß ſich Künftler und Liebhaber 
dem wahren Sinne des Alterthums mit ftarfen Schritten ge: 
naͤhert. Man vergleiche die Niepenhaufifhen Blätter mit 
Nerfuchen des font fo verdienten Grafen Caylus, und man 
wird mit Vergnügen einen ungeheuern Abftand gewahr werden. 

Fahren unfere Künftler nun fort, die Meftauration ver: 
lorner Kunftwerfe, nah Pefchreibungen, zu unternehmen, fo 
läßt fi) gar nicht abfehen, wie weit fie ſolches fiihren werde. 
Sie find genöthigt, aus fih felbft, aus ihrer Zeit und 
Umgebung herauszugeben, und indem fie fih eine Aufgabe 
vergegenwärtigen, zugleich die Frage aufzumwerfen, wie eine 
entfernte Vorzeit fie gelöft haben würde. Sie werden auf die 
einfah: hohen und profund:naiven Gegenftände aufmerkſam, 
und fühlen fich gedrumgen, Bedeutung und Form, im hoͤchſten 
Sinne, zu cultiviren. 

Goethe, faämmt!. Werte. XXXI. 10 
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Betrachter man nun den Weg, mwelhen die Alterihume: 
kunde ſchon feit geraumer Zeit einfchlägt, fo bemerkt man, 
daß auch fie dem wünfchenswerthen Ziele nachftrebt, die Bor: 
zeit überhaupt, befonders aber die Kunft der Vorzeit, zur 
Anfhauung zu bringen. 

Sept fih nun zugleich die Manier, bloß durch Umriffe 
eine geiftreihe Compofition auszudrüden und ganze epifche 
und dramatifche Folgen darzujtellen, beim Publicum in Sunft, 
fo werden die höheren Kunftzwede gewiß mehr gefördert, ale 
durch die endlofe Qual, womit Künftler, oft unglüdlich erfun⸗ 
dene Bilder auszuführen, Jahre lang bemüht ſind. Das, 
was ein glüdlicher Gedanke fey, wird mehr offenbar werden, 
und eine vollendete Ausführung wird ihm alsdann den eigent: 
lichen Kunftwerth, zu allgemeinem Behagen, geben Finnen. 

Um zu diefem fhönen Zweck das Mögliche beizutragen, 
werden wir unfere künftigen Aufgaben dahin lenken, und in 
deffen, durch fucceffive Bearbeitung des Paufanias und Plining, 
befonders auch der Philoftrate, die Künftler zu fördern fuchen. 

Auch würde die Vergleichung der Homerifhen, Virgilifchen 
und Polygnotifhen Höllenfahrten dereinft, wenn die legtere 
vor den Mugen des Publicums aufgeftellt feyn wird, erfreuliche 
Gelegenheit geben, Poefie und bildende Kunft, ald verwandt 
und getrennt, zu beobachten und zu beurtheilen. 

Auf ähnliche Weife wird fich eine Vorftellung der Eroberung 
von Troja, wie fie auf einer antiken Vaſe vorkommt, mit 
der Polygnotifhen Behandlung vergleihen und dergeftalt be: 
nußen laflen. 

. Wir hatten eine Zeichnung des Vafengemäldes neben den 
Riepenhauſiſchen Blättern aufgeſtellt. Hier ift nichts, das 
mit der. Polygnotifchen, von ung oben entwidelten, Darftel: 
lungsweiſe übereinftimmte ; alled fcheint mehr ind Kurze 
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iufommengezogen, Thaten und Handlungen werden, mit voller 
Wirflicpfeit, neben einander aufgezählt; woraus fich, wie ung 
dünkt, ohne die Übrigen, von Gefhmad, von Anordnung u. ſ. w. 
bergenommenen Gründe in Anfchlag zu bringen, fchon mit großer 
Wahrfcheinlichleit auf eine jüngere Entftehung ſchließen läßt. 

Wir wünfhen, diefe Abbildung gedachten Bafengemäldes 
fünftig der Riepenhauſiſchen Arbeit beigefügt zu feben. Denn 
obgleich, fo viel wir wien, Herr Tifchbein folches bereits in 
Kupfer ftechen laffen, fo ift ed doch immer noch viel zu wenig 
befannt. 








Rupferftich 


nah XZiyten, 
wahbrfheinlih von ©, Sort. 


Wenn man problematifhe Bilder wie das fragliche von 
Tizian verftehen und auslegen will, fo hat man folgendes zu 
bedenten: Seit dem bdreizehnten Jahrhundert, wo man anfing 
den, zwar noch immer refpectablen, aber zulekt doch ganz 
mumienbaft vertrodneten Byzantinifhen Styl zu verlaffen 
und fih an die Natur zu wenden, war dem Maler nichts zu 
bob und nichts zu tief, was er nicht unmittelbar an der 
Wirklichkeit nachzubilden getrachtet hatte; die Forderung ging 
nach und nach fo weit, daB die Gemälde als eine Art von 
Mufterharte alles dem Auge Erreihbare enthalten mußten. 
Eine folhe Tafel follte bis an den Rand bedeutend und aus: 
führlih gefüllt fepyn; hHiebei blieb nun unvermeidlih, daß 
fremde, zum SHauptgegenftand nicht gehörige Figuren und 
fonftige Segenftände als Beweiſe allgemeiner Kunftfertigkeit 
mir aufgeführr wurden. Zu Tizian's Zeiten unterwarf fi 
der Maler noch gern ſolchen Forderungen. 

Menden wir und nunmehr zum Bilde felbft! In einer 
offenen mannichfaltigen Kandichaft fehen wir, zu unferer lin: 
ten Hand faſt am Rande naͤchſt Felfen und Baum, das fchönfte 
nadte Mädchen liegen, bequem, gelaffen, impaflible, wie auf 
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dem einfamften Polſter. Schnitte man fie heraus, fo hätte 
man ſchon ein volllommenes Bild und verlangte nichtd mei: 
ter; bei gegenwärtigem Mufterbilde aber follte vorerft die 
Herrlichkeit des menfhlihen Körpers in feiner aäußerlichen 
Erfheinung bargethan werden. Ferner ſteht hinter ihr ein 
hohes enghalfiges Gefäß, wahrfeinlih des Metallglanzed 
willen; ein fanfter Rauch zieht aus ihm hervor. Sollte das 
vieleicht auf die Frömmigkeit diefer fchönen Frau, auf ein 
filled Gebet, oder worauf fonft deuten? 

Denn daß bier eine höchft merkwürdige Perfon vorgeftellt 
fey, werden wir bald gewahr. Rechts gegenüber am Rande 
liegt ein Todtenkopf, und aus der Kluft daneben zeigt fich 
der Arm eined Menſchen noch von Fleiſch und Muskeln nicht 
entblößt. 

Wie das zufammenhänge, ſehen wir bald; denn zmwifchen 
gedahten Exuvien und jenem Götterbilde krümmt fich ein 
Heiner beweglicher Drache, begierlih nach der anlodenden 
Beute fchauend. Solten wir num aber, da fie felbit fo ruhig 
liegt und, wie durch einen Zauber, den Lindwurm abzuhalten 
iheint, für fie einigermaßen beforgt feyn, fo ftürmt aus der 
düfterften Gemwittermwolfe ein geharnifchter Ritter, auf einem 
abenteuerlichen feuerfpeienden Löwen hervor, welche beide wohl 
dem Drachen bald den Garaus machen werden. And fo fehen 
wir denn, obgleich auf eine etwas wunderbare Weile, St. 
Georg der den Lindwurm bedroht und die zu erlöfende Dame 
vorgeſtellt. 

Fragen wir nunmehr nach der Landſchaft, fo hat dieſe 
mit der Begebenheit gar nichtd gemein; fie ift nur, nad 
oben ausgefprodenem Grundfaß, für fich fo merfwurdig als 
nöglih, und doch finden. bie befchriebenen Figuren in ihr 
glücklichen Raum. 
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Zwiſchen zwei felfigen Ufern, einem fteileren ſtark bebuſch⸗ 
ten, einem flächeren ber Begetation weniger unterworfenen, 
ſtroͤmt ein Fluß erft raufhend, dann fanft zu uns heran; 
das rechte fteile Ufer ift von einer mächtigen Ruine gekrönt, 
gewaltige unförmlihe Maſſen von überbliebenem Mauerwert 
deuten auf Macht und Kraft, die fich beim Erbauen bewiefen. 
Einzelne Säulen, ja eine Statue noch in einer Nifche deuten 
auf die Anmuth eines ſolchen königlichen Aufenthalts; die 
Gewalt der Zeit hat aber alle Menfchenbemühungen unnüß 
und unbrauchbar gemacht. 

Auf dem gegenüber liegenden Ufer werden wir auf neuere 
Zeiten gewielen; da ſtehen mächtige Thürme, frifch errichtete 
oder völlig wieder bergeftellte Vertheidigungs: Anftalten,, neue, 
wohlausgemauerte Schießfcharten und Saden. Ganz hinten 
aber im Grunde verbindet die beiden Ufer eine Brüde die 
uns an die Engelöbrüde, fo wie der dahinter ftehende Thurm 
an die Engelöburg erinnert. Bei jener Wahrheits: und Wirk: 
lichleitöliebe ward eine ſolche Drt: und Seitverwechlelung dem 
Künftler nicht angerechnet. Denke man aber ja nicht Das 
Ganze ohne die genauefte Songruenz, man Fönnte feine Linie 
verändern ohne der Sompofition zu fchaden. Höchft merkwür⸗ 
dig preifen wir die volllommen poetifche Gewitterwolke die den 
Retter hervorbringt; doch laßt fih ohne Gegenwart des Blattes 
davon nicht ausführlich fprechen. An der einen Seite fcheint fie 
fih von jener Ruine gleich einem Drachenſchwanz loszulöfen, 
im Ganzen kann man aber mit allem Zoomorphismug Feine 
eigentliche Seftalt herausdeuten; an der andern Seite entfteht 
zwifchen Brüde und Seftungswerfen ein Brand, deffen Rauch, 
fill wallend, bis zu dem feuerfpeienden Rachen des Löwen 
binauffteigt und mit ihm in Zufammenbang tritt. Genug, 
ob wir glei dieſe Compoſition erft als collectiv anfprachen, 
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fo muͤſſen wir fie zulegt als völlig zur Einheit verfhlungen 
betrachten und preifen. 


Zum Schluffe jedoch ganz genau befehen, nad befragten 
Legendenbüchern tft ed etme chriftliche Parodie der Fabel von 
Perſeus und Andromeda. Eines heidnifchen Königs Land wird 
durh einen Drachen verwüfter, welcher nur durch Menfchen- 
opfer zu befchwichtigen ift. Endlich trifft feine Tochter das 
Loos, welche jedoch durch den hereinftürmenden Ritter St. 
Georg befreit und der Lindwurm getödtet wird. Sie gebt 
sum Chriftenthum über, ihr Name jedoch blieb und unbefannt. 





Wilhelm Tifchbein’s Adylien. 


Wilhelm Tiſchbein bildete fih im der glüdlichen Zeit, wo 
dem zeichnenden Künftler noch objectived Wahre von außen 
geboten ward, wo er die reineren Dichterwerfe ald Vorarbeit 
betrachten, fie nach feiner Weife belebt wieder hervorbringen 
fonnte. 

Wenn Homer ihn zur heroifch:kriegerifhen Welt heran: 
308, wendete er fih eben fo gern, mit Theokrit, zum unfchul- 
digen golden: filbernen Zeitalter ländlihen Wefend und Trei— 
bens, und wenn die Phantafie, welche alles mit Bildern be: 
völfert, ind Weite zu führen drohte, fo kehrte er fchnell zum 
Charakteriftifchen zurüd, das er, Seftalt um GSeftalt, bis zu 
den Thieren verfolgte. 

Und fo vorbereiter begab er fih nach Ftalien, da er denn 
ihon auf der Reife dad Morgefühl einer beroifch: bedeutenden 
Landſchaft in Skizzen gar anmuthig auszudräden wußte. 

Seines wadern Lebensganges haben wir früher fchon ge 
dacht, fo wie des wechfelfeitig freundfchaftlich belehrend fort: 
dauernden Verhaͤltniſſes. Gegenwärtig fey von leicht entwor- 
fenen Blättern die Mede, durch deren Sendung er, bie auf 
den heutigen Tag, eine höchft erquickliche Verbindung auch 
aus der Ferne zu erhalten weiß. 

Bor und liegt ein Band in groß Quart mehr oder we 
niger ausgeführter Entwürfe, die Mannichfaltigfeit des künft: 
lerifhen Sinnes und Denkens enthaltend. Einem jeden Blatte 
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baden wir, anf ded Freundes Verlangen „ einige Reime hinzu⸗ 
gefügt; er liebt feine finnigen Skizzen durch Worte verklärt 
und vollendet zu ſehen. Als Titelichrift fandten wir voran: 


Wie feit feinen Jünglings⸗Jahren 
Unſer Tiſchbein ſich ergeht, 

Wie er Berg und Thal befahren 
Stets an rechter Stelle ſteht; 
Was er flieht, weiß mitzutheilen, 
Was er bichtet ebenfalls; 

Saunen bringt er auch zuweilen, 
rauen doch auf allen Zeilen 

Des poetifh -plaftifchen Alle: 
Alſo war ed an ber Tiber 

Wo bdergleihen wir geübt, 

Und noch wirkt diefelbe Fiber 
Freund dem Freunde gleich gelicht. 


Subftruetionen zerfiörter, ungeheurer Luft: und Pracht: 
gebäude, deren Ruinen durch Vegetation wieder belebt worden. 

Gar manche bedeutende Stelle unferer Erdoberfläche er- 
innert, mitten in berrliher Gegenwart, an eine größere 
Vergangenheit, und vielleicht ift nirgends dieſer Contraſt 
fihtbarer, fühlbarer als in Rom und deffen Umgegend; dag 
Zerftörte it ungeheuer, durch keine Einbildungsfraft zu ver: 
gegenwärtigen, und doch auch erfcheint dad Wiederhergeitellte, 
unfern Augen ſich Darbietende, gleihfalls ungeheuer. 

Nun aber zu unferm Blatt! Die weitläufigften, von der 
Baukunſt eroberten Räume follten wieder als ebener Boden 
dem Pflanzenleben gewidmet werden. Subftructionen, die Lajt 
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Fatferliher Wohnungen zu tragen geeignet, überlaffen nun: 
mehr einen ebenen, gleichgültigen Boden dem Weizenbau; 
Schlinge: und Hängepflanzen ſenken fi in diefe halbverfchür: 
teten, finftern Räume; Früchte des Granatbaumes, Kürbis: 
ranken erheitern, ſchmuͤcken diefe Einöde, und wenn dem Auge 
des Wanderers ein fo uneben zerriffener Boden ald geftalteter 
Naturbügel erfchien, fo mwunderte es einen SHerabfteigenben 
defto mehr, in folhen Schluchten, ftatt Urfeld, Mauerwert, 
itatt Gebirgslagern, Spalten und Gangen gerade anftrebende 
Mauerpfeiler, mächtige Gewoͤlbsbogen zu erblicken, und, wollte 
er fih wagen, ein unterirdifches Labyrinth von düfteren Hal: 
lien und Gängen vor fih zu finden, 

Einem folhen gefühlvollen Anfchauen war Tifhbein mehr 
ald andere hingegeben; überall fand er Lebendiged zu dem 
Abgeſchiedenen gepaart. Noch beſitze ich ſolche unfhäßbare 
Blätter, die den innigen Sinn eines wunderfamen binge: 
fhwundenen und wieder neubelebten Zuftandes verfünden. 

Dem oben befchriebenen Blatt fügte ich folgende Reime 
hinzu: 

Würdige Prachtgebäude ſtürzen, 
Mauer fällt, Gewölbe bleiben, 
Daß, nach tauſendjähr'gem Treiben, 
Thor und Pfeiler ſich verkürzen. 
Dann beginnt das Leben wieder, 
Boden miſcht ſich neuen Saaten, 
Rank' auf Ranke ſenkt ſich nieder; 
Der Natur iſt's wohlgerathen. 


Dos in ſolchem Falle ung uͤberraſchende Gefühl ſprach 
ih, in früher Jugend ohne den finnlihen Eindruck erfahren 
zu haben, folgendermaßen aus: 
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Natur! du ewig keimende, 

Schaffſt jeden zum Genuß bes Lebens 
Haft beine Kinder alle mütterlid 

Mit Erbipeil ausgeftattet, einer Hütte, 
Hoch baut die Schwalb’ an das Gefims, 
Unfühlend, welchen Bierrath 

Sie verflebt; 

Die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 

Und bu flidit zwifhen der Vergangenheit 
Erhabnen Trümmern 

Für dein Bedürfniß 

Eine Hütte, o Menſch, 

Geniepeft über Bräben! — - 


1. 


Am Meer die Sonne untergehend, zwei Jünglingsfreunde, 
en einander traulich gelehnt, auf einer Höhe ſtehend, von 
den legten Strablen beleuchtet, überfchauen die reiche Gegend 
und erquicken ſich mit und an einander. 

Für bdergleihen Naturfcenen hatte Tiſchbein ftetd reinen 
Sinn, und offene, freie Bruſt. Ich befiße noch eine ältere 
Zeichnung, wo er fih, ald Reiſender in unwirthbarem Gebirg, 
em Sonnenaufgang und berrlihen, ſich zufammendrängenden 
Zufaͤlligkeiten entzüdt. In diefem Betracht fchrieb ich zu 
obigem Bilde folgende Zeilen: 


Schön und menſchlich ift der Geiſt 
Der und in das Freie weit, 

Bo in Wäldern, auf der Blur, 
Wie im fteilen Berggehänge, ' 
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Sonnen - Auf- und Untergänge 
reifen Gott und bie Rakır. 


Der Geſchichtsmaler, der eigentlihe Menihendarfteller, 
bat in Bezug auf Landichaft große Vortheile; aus dem Wirk: 
lichen zieht er das Bedeutende, findet das Merkwürdige unter 
jeder Bedingung, weiß ihm Geftalt und Adel zu verleihen, 
Schroffe Zellen, deren bewaldeter Fuß in bebaute Hügel fich 
ſenkt, die endlich gegen den Zluß zu im fette Trift auslaufen. 
Hier begleiten grüne Wiefen mit bebufchten Ufern den Strom 
ind Meer. Und was da alles von fernen Vorgebirgen, Buch: 
ten und fihern Landungen erfcheinen mag, das war dem 
Künftler um Rom und Neapel auf mannichfachen Meiien 
jo zu eigen geworden, daß bergleihen Umriſſe leicht und 
bequem aus feiner Feder flofen, ſtets anmuthig, ftets be: 
deutend. 

Auch auf das ſtärkſte drückten ſich einzelne Vorfallenheiten 
der lebloſen Natur in fein Gedachtniß; er wiederholte ſie gern, 
wie man eine Gefchichte, die und befondersd getroffen, ung 
Antheil abzugewinnen vermocht, erzahlend, gern öfters wieder: 
holen mag. Baum: und Felsgruppen, eigene, feltene Dert: 
lichfeiten, Meteore jeder Art, die Verbindung irdifcher Mir: 
kungen mit himmlifhen, das Wechfelfpiel unterer und oberer 
Erfheinungen ward er nicht müde darzuftellen. 

Seltenes und Außerordentliches verlifcht noch weniger in 
feiner Einbildungskraft. Den vollen Mond neben dem feuer: 
ſpruͤhenden, furchtbaren Spiel des Veſuvs, beides im Meere 
fich abfpiegelnd, wagt er fogar mit Zederfteichen nachzubilden, 
fließende Laven, wie die erftarrten, fast er gleich charakteriftifch 
auf. Solche flüchtige Blätter, deren ich noch gar manche forg: 
faltig verwahre, find geiftreiche Luſt. 
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Wie man fonft angehenden Kunftjängern eine reiche vol: 
beerige Traube vorlegte, um ihnen daran die Geheimniffe der 
Compoſition, Gruppirung, Licht, Schatten und Haltung zu 
verinnlihen, fo fanden zu Frascati, in dem Aldobrandini: 
(den Garten, zu einer Einheit verfammelt die verfchiedens 
artigften Bänme, ein Wanderziel allen Künftlern und Kunft: 
freunden. 

An der Mitte bob fih die Cypreſſe hoch empor, links 
ftrebte die immer grünende Eiche zur Breite wie zur Höhe und 
bildete, indem fie zugleich jenen fchlanten Baum hie und da 
mit zierlichen Aeſten umfaßte, eine reiche Lichtfeite. Rechts 
in freier Luft zeigten fi der Pinien horizontale Schirmgipfel 
und die Schattenfeite war mit leichterem Geſtraͤuche abge: 
ihlofen, fodann nahmen, weiter hervor, die breiten gezadten 
Blätter eined Feigenbaums noch einiges Licht auf und das 
Ganze rundete fich befriedigend. 

Bon diefer mufterhaften Gruppe befiße ich noch eine große 
Kreidezgeihnung auf grau Papier, jedermann zur Bewunde: 
rung. Nun batte er diefed Gebilde unverrückt im Sinne be: 
halten, ſolches in gegenwärtigem Kunft: und Mufterküchlein 
abermals vorgeitellt, nur, dem Format gemäß, um vieles 
Heiner und mit einiger Veränderung. Folgenden Reim fchrieb 
ih zur Eeite: 

Denn, in Wäldern, Baum an Bäumen, 
Bruder fih mit Bruder nährer, 

Sey das Wandern, fey bad Träumen 
Unverwehrt und ungeftörer; 

Doch, wo einzelne Gefellen 

Bierlih mit einander freben, 
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Sich zum ſchönen Banzen fielen, 
Das ift Freude, das ift Leben. 


IV. 


Abermals aus der vegetabilen Welt, eine feltene, viel 
leicht einzige Erfheinung; fchwer, unmöglich zu beichreiben. 
Da fich jedoch die wunderlichſte Sufälligkeit unferm Zreunde 
fo tief eingeprägt bat, daß er den Gegenftand oft wieder: 
holen mochte, fo ſey auch von unferer Seite der Verſuch 
gewagt. 

Inmitten eines von duͤſteren Bäumen umfchatteten Waſſer⸗ 
fpiegeld zeigt fih, auf geringer Erderhöhung, eine alte Eiche, 
im Volllichte, ihre zadigen Aeſte umher verbreitend und nieber: 
fenfend, fo daß die legten Blätterbüfchel beinahe dag Waſſer 
erreichen und fih darin gar freundlich befpiegelnd wieder: 
holen. Eben fo ift der wenige abgefteilte Erdgrund, worauf 
der Baum fteht, auch Stamm und Xefte, infofern es der 
Raum zuließ, im Abglan, wiederholt. 

Der alte, in feuchter Einſamkeit erwachlene, ausdauernde 
Baum, in düfterer Umgebung erleuchtet, in der Wuͤſte fich 
felbft befpiegelnd, veranlaßte folgenden anthropomorphifchen 
Reim: 

Mitten in dem Wafferfpiegel 
Hob die Eiche ſich empor, 
Majeſtätiſch Fürftenflegel 
Solchem grünen Waldesflor; 
Sieht ſich felbft zu ihren Züßen, 
Schaut den Himmel in der Blut: 
So bes Lebens zu genießen 
Einſamleit ift höchſtes Gut. 
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V. 


In belebte und angenehme Geſellſchaft verſetzt uns, aus 
jener Einſamkeit, geſchwinde dieſes Blatt. Auf Raſen gela⸗ 
gert ſehen wir anmuthige Jungfrauen, deren ſchoͤne Koͤrper, 
der Sitte früherer Zeitalter gemäß, nur theilweiſe verhüllt 
find; der Anbli@ von derben, gefälligen Gliedern iſt ung 
gegönnt. 

Nun aber fragen wir: was verfammelt fie an diefen Play? 
was erwarten fie? Denn gegenwärtig fcheint nichts vorhan⸗ 
den, was ihnen Unterhaltung gewähren könnte. Doc, näher 
befehen, ſchauen wir büben und drüben zwei männliche Figu: 
rn. Links, erhöht unter einem Baume fißend, einen lieb: 
lihen Züngling, die Slöte in der Hand, als erklärte er vor 
Beginnen feines Vortrags, auf was für Melodien er fich be: 
reite, was für Lieder follten gehört werden. Auf ihn find 
viele Blicke gerichtet, wohl die Hälfte der Hörerinnen fcheint 
ihm zu vertrauen, von ihm angezogen zu feyn. 

Aber an der andern Seite bat fih ein Faun unter die 
Nymphen gemifcht; er zeigt eine vielrohrige Pfeife, verfpricht 
die munterften Tänze, die Iuftigfte Unterhaltung; auch mag 
er fih wohl die Halfte der Hörerichaft gewonnen haben. 

Mir wenig Neimen fuchten wir dieß auszudrücden: 


Harren feht ihr fie, die Schönen, - 
Das durchs Ohr bad Herz ergreife?t 

Flöte wird für dieſe tönen, 

Für die andern Pan's Gepfeife. 


Nun aber laßt ung fchmeigen, damit beide den Wettftreit 
su beginnen nicht weiter gehindert feyen. 
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VI. 


Alle kunſtreichen idylliſchen Darſtellungen erwerben ſich 
deßhalb die groͤßte Gunſt, weil menſchlich natuͤrliche, ewig 
wiederkehrende, erfreuliche Lebenszuſtaͤnde einfach wahrhaft 
vorgetragen werden, freilich abgeſondert von allem Läaͤſtigen, 
Unreinen, Widerwärtigen, worein wir fie auf Erden gehüllt 
ſehn. Muͤtterliche, vaterlihe Verhältnife zu Kindern, befon: 
ders zu Knaben; Spiel und Nafchluft der Kleinen; Bildungs: 
trieb, Ernft und Sorge der Erwachſenen, dad alles fpiegelt 
fich gar lieblich gegen einander. Diefem Sinne gemäß finden 
wir in der fogenannten heiligen Familie einen idylliſchen Ge: 
genftand, erhoben zu frommer Würde, und deßhalb doppelt 
und dreifach anfprechend. 

Hiernah alfo haben wir dem ſechsten Bilde folgenden 
Vers zur Seite geſchrieben: 


Heute noch im Paradieſe 

Weiden Lämmer auf der Wieſe, 
Hüpft von Fels zu Feld die Ziege; 
Miih und Obſt nah ew’ger Weile 
Bleibt der Ali’ und Jungen Speife; 
Mutterarm ift Kinderwiege, 
Vaterflöte fpricht and Ohr, 

Und Natur ifl’$ nad wie vor; 
Wo ihr hulbiget ber Holden, 

Erd’ und Himmel fllbern, golden. 
Darum Heil dem Freunde fey, 

Der fi fühlt fo treu und frei! 


Nun zur nähern Beichreitung des Dargeftelten! Eine 
funge, im blauen Gewand Iniende Tran fchaut, eine Siege 
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meltend, aus dem Bilde heraus, mit vellem freundlichen An: 
geſicht. Es ift aber keineswegs der Zuſchauer, nach weichrm 
‚fe ſich umſieht; ihr Geſchaͤft verrichtend horcht fie vielmehr 
auf die Bitte des Kindes, das, an ihrem Rücken, nach der 
eben. quillenden unſchuldigen Nahrung verlangt. Vorwaͤrts 
liegen und ſitzen drei Knaben um eine Schale, eben gemolkene 
Milch ſchluͤrfend, ohne weiteres Halfsmittel als begierige Lip⸗ 
vn. Hinterwaͤrts am Baume ſitzt ein Faun, den Schlauch 
unter dem rechten Arme, mit linker Sand. hinaufreichend, 
ald wolle ex Früchte von den Knaben, die auf dem Aſte ſchwe⸗ 
ben, empfangen umd der Gamilte einen willlommenen Wache 
tifh bereiten. 

In der Kerne ſieht man vor einer Högle Fener angezun⸗ 
det, um den beiteren fühlen Morgen für die Umfidenden zu 
erwärmen; bie Felfengrotte aber zundchft ift Hoc, tief und 
geräumig, wie ſie vor Stärmen und. unfrennblicher Jahreszeit 
zu fhüßen hinreichend. feun möchte. Und fo iM auch das Tro⸗ 
giodptifche anzudenten nicht vergeflen, als nächftes Hauptbe⸗ 
dingniß eines ſolchen batb wahren, halb poetiſchen Natur⸗ 
zuſtandes. 


VII. 


Das bie Alten pfeifen, 

Das wird ein Kind ergreifen, 
Was. die Väter fungen, 

Das zwitfäen muntsre Jungen, 
DI möchten fir zum Schönen 
Sich früh. und früß gewöhnen, 
Und wären ſie geburen 


Den ziegenfüßtgen Ohren. 
PUR fammtt. Werke. XXX1. 11 
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Mit dieſer Strophe begleiteten wir ein Bilb, dad, nach 
des Kuͤnſtlers liebfter Weile, bei natürlichen, ſelbſt and Rohe 
gränzenden Segenftänden zugleich auf höhere Bildung beutend, 
die Anfänge ber Sittlichleit zur Sprache bringt. 

Auf einer heben, freien Hügelgruppe haben fih drei Fi- 
guren zufammengelauert. Faun ber Vater, feinem ziegen- 
füßigen, von einer halbbefleideten, Attigen Mutter auf dem 
Schooß gehaltenen Knaben die Töne der Rohrpfeife vordudelnd; 
begierig greift der Knabe darnach, ein Gleiches zu verfuchen. 
Ale drei Geſichter find glüädlihen Ausdrucks, ber Vater 
f&heint fein Beſtes thun zu wollen, dad Kind greift taͤppiſch 
wader zu, die Miene der Mutter bat eher etwas Schmerz 
liches, fie fheint gerührt, entzädt, wie es folchen Naturen 
tm Augenblicke wohl siemen mag. 

Hter iſt zu bemerfen, daß ber zartfühlende Künftler fich 
nicht überwinden koͤnne ben weiblichen Gliedern folcher Sau: 
nenfamilien Siegenfüße zu verleihen, welches im Plaſtiſchen, 
bei Darfiellung wilder Backhantenchöre, wohl zutdffig, ja noth: 
wendig fern möchte; in der Melerei aber, felbft von großen 
Meiftern Eunftreich ausgeführt, immer etwas Anftößiges hat. 
Wenn auch der Vater allenfalls mit thierifhem Huf und Ohr 
gelten kann, da wir ja ohnehin in der gefitteten Welt die 
Männer geftiefelt zu fehen gewohnt find, nicht weit von jenem 
Saunen :Coftäm entfernt; fo koͤnnen Die Frauen hingegen ohne 
lange würdige Kleider niet gedacht werden. Durch, biefe vom 
Künftler beliebte Wendung ergiebt fich fine merflihe Anndbe- 
rung an unfere Sitten, an das Schickiche, ohne welches ein 
Kunſtwerk nicht leicht glüdlichen Eingang finden würbe. 

Zu wiederholen ift bier noch, daß jener Gipfel, wel: 
her die Gruppe trägt, in großer Höhe gebacht ſey; Yinten: 
ſchirme reichen hinabwärts, wodurch denn auch bie Eoloffalen 
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Fichtenzapfen motivirt find, welche neben jenen Geſtalten, zu 
andern Früchten gehäuft, an der Erde liegen. 


VII. 


Hier iſt nun eines Geſchlechtes zu gedenken, welches in 
dem Tiſchbein'ſchen Idyllenkreis eine bedeutende Rolle ſpielt, 
ih meine die Centauren, die er, als Pferd: und Menſchen⸗ 
fundiger, fehr gut vorzuftellen weiß. 

Wenn wir der menfchlichen Seftalt Bocksfuͤße hinzufügen, 
fie mit Hoͤrnchen und Großohren begaben, fo ziehen wir fie 
zum Chiere herunter, und nur anf der niedrigfien Stufe 
fhöner Sinnlichkeit dürfen wir fie erſcheinen laffen. Mit der 
Sentaurenbildung ifk ed ganz ein andered. Wie der Menſch 
ſich koͤrperlich niemals freier, erhabener, .‚begünftigter fühlt 
als zu Pferde, wo er, ein verftändiger Meiter, die mächtigen 
Glieder eines fo herrlichen Thierd, eben ald wären es bie 
eigenen, feinem Willen unterwirft und fo über die Erde bin 
ale höheres Weſen zu wallen vermag, eben fo erficheint der 
Eentaur beneidenswerth, deffen unmögliche Bildung ung nicht 
fo ganz unmwahrfcheinlich entgegentritt, weil ja der im einiger 
Ferne hinjagende Reiter mit dem Pferde verfchmolzen zu fepn 
fheint. Denten wir und biefed Geſchlecht nun auch ald ge: 
waltige, wilde Berg: und Forſtgeſchoͤpfe, von Jagd lebend, 
zu allen Kraftübungen fih ſtählend, ihre Salbfohlen zu gleich 
mädhtigem Leben erziehend, finden wir fie erfahren in ber 
Sterntunde, die ihnen fichere Wegesrichtung verleiht, ferner 
einfihtig in die Krafte von Kräutern und Wurzeln, die ihnen 
zur Nahrung, Crauidung und Heilung gegeben find, fo laßt 
fi) gar wohl folgern, daß darunter vorzüglich finnende, Er: 
fahrung verbindende Männer fich bervorthun, denen man wohl 
die Erziehung eines Furften, eines Helden anvertrauen möchte. 
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So wird uns Chiron gefhildert, den man hier audge- 
ſtreckt ruhend, alfo den thierifhen Leib an der Erde findet. 
Der obere menfchliche Theil deutet aber auf Höhered, mehr 
als Menfchlihee. Denn dad Haupt wird durch den Arm 
unterftäßt, Angefiht und Augen find aufwärts gerichtet; 
edle Form, ernfter Blick, auf finnige,. wichtige Unternehmung 
deutend. Damit wir aber außer Zweifel gefeßt werben, was fo 
eine wunderfame Perfon im Sinne trage, fehen wir hinter: 
wärts, halb verftedt ein Weibchen im Tigerfell. Es wendet 
ung die Schultern zu und fpielt mit einem muntern, beinahe 
unbändigen Menfchentnaben. Sollte dag nicht Achill ſeyn? 
einem Chiron ald dem tüchtigften Pädagogen übergeben, wel: 
cher jedoch einen folhen Auftrag wohl bebentlich finden darf. 

Wir Haben diefem Bilde deßhalb folgende Strophe Hin: 
zugefügt: 


Edel⸗ ernſt, ein Halbthier liegend, 
Im Beſchauen, im Beſinnen, 
Hin und her im Geiſte wiegend, 
Denkt er Großes zu gewinnen. 

Ach! er möchte gern entfliehen n 
Solchem Auftrag, folder Würde; . 
Einen Helben zu erziehen 
Bird Eentaurem felbft zur Bürde. 


IX. 


Die ſaͤmmtlichen ſowohl firtlih menfhlichen, als natür- 
lich animalifhen Elemente der Tiſchbeiniſchen Idylle haben 
wir bisher beherzigt und dargeftellt; nun da wir genug in 
diefer Megion gewandelt, müffen wir noch zum Abſchluß einer 
tragiſchen Situation gedenken. 
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Das Grundmötiv aber aller tragifchen Situationen ift 
dad Abfcheiden, und da braucht’d weder Gift noch Dolch, we: 
der Spieß noch Schwert; das Scheiden aus einem gewohnten, 
geliebten, rechtlichen Zuſtand, neranlaßt Durch mehr oder min: 
dern Nothzwang, durch mehr oder weniger verbaßte Gewalt, 
ift auch eine Variation bdeffelben Thema's, und fo hat auch 
unfer Künftler nicht unterlaſſen, die Scheideſcene von Hirt 
und Hirtin gemuͤthlich darzuſtellen. 

Unter einem alten, in der Zeit unverwuͤſtlich fortwachſen⸗ 
den Eichbaum ſitzen fie neben einander, die holden, exit lebens⸗ 
anfänglich Jüngeren. Der. Anabe, die Füße über einander 
gefchlagen, ſieht vor fih bin; er wüßte nichts zu fagen, er 
vermag nicht über den Verluſt zu denen. Merluft denkt‘ fich 
nicht, er fühle fih nur. Die ſchlanke, tüchtige, wohlgebaute, 
fhöne Hirtin aber lehnt fi troftlos auf feine Echulter; ihr 
ift wohler, fie fann weinen, fie bezahlt der Gegenwart was 
mit fchweren Zinſen fünftigen Stunden abzutragen wäre. Und 
fo fehen wir die beiden allein, aber nicht einfam, denn neben 
ihnen bat der Künftler finnig die fpiral-endenden Hirtenftäbe 
nmgelehrt zur Erde geſenkt, in einander greifend; auch ſieht 
man zundchft verfchiedenartige Schafe, als wenn fie beiderlei 
Heerden angehörten, fich mit den düſtern Köpfchen gegen ein: 
ander unfchuldig bethun. Mit. einem MWaldgebüfh iſt das 
Ganze gekchloffen. 

Und fo ſchließen wir auch unſere Ibyllenregion, oder viel: 
mehr, ehe wir aus derfelben heransgetreten, befreunden wir 
und mit etwas. Höherem, Webermenfchlichem, das uns befte 
erfreulicher aufnimmt, «ld wir an der finnigen Behandiung 
des Untermenfchlichen, dem Künftler danfend, Freude genoffen, 
Und an der Schwelle dieles Heberganges fprechen wir aus 
wie folgt: 
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Bas wir froh unb bantdar Füßten, 
Wenn ed auch am Ende quält, 
Bas wir lechzen zu erzielen, 

Bo es Herz und Sinnen fehlt: 
Heine Gegend, groß gebildet, 
Sugendfäritt an Breunbeobruft, 
Wechfelfeitig abgemilber, 

Holder Liebe Schmerzensluſt; 
Alles habt ihr nun empfangen, 
Irdiſch war's und in ber Rap’; 
Sehnſucht aber und Verlangen 
Hebt vom Boden in bie HöP’. 

An der Duelle ſind's Najaben, 
Sind Syiphpiben in ber Luft, 
Leiter fühlt ihr euch im Baben, 
Leiter nod In Himmels⸗Duft; 
Und das Plätſchern und das Walken 
Ein und Andres zicht eu an; 
Laſſet Lich und. Bild verhallen, 
Doch im Innern iſt's gethen. 


X, 


In dem ernſt lieblihen Fels⸗ und Waldgebüfch liegt, den 
Rüden gegen und gelehrt, ausgeftredt auf Moos und Krau- 
tern, über der Urne gelehnt, die ſchlankſte Geſtalt, nadende 
Meise dem Auge darbietend. Des mit leichtem Schilfkranze 
gezierten Hanptes geringe Wendung laͤßt und cin unbefangenes 
iugenblihes Geficht fehen, völlig zum der untadeligen Geſtalt 
paſſend; fie fcheint auf einen Vogel zn achten, ber aus dem 
Rohr, auf dem Rohr fein Neſt vortheidigend, mit leiden: 
ſchaftlichem Geſchrei gegen fie anftrebt; es feheint ale habe das 
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jarte Thierchen die Halbgöttin jegt erft gewahrt und die Stoͤ⸗ 
rung feines ſtillen fihern Anſtedelns furchtfamstebhaft empfun⸗ 
den. Aber fo ganz einfam iſt unfere Schöne nicht hier oben; 
nur etwas höher und rüdwärtd, im Dunkel einer Telögrotte, 
ruht in der Dammerung des Widerfcheined eine ältere, ob: 
gleich nicht weniger anmuthige Geſpielin. So dürfen wir fie 
nennen, denn Die beiben überfließenden Urnen fenden ihre 
fpielenden. Wellen Einem Bert zu, vereint fließen fie bin und 
fheinen das maͤdchenhafte Geſpraͤch in ihrem Laufe fortzu: 
führen. 

Wie aber zwei vertraute Freundinnen ſich wohl einmal 
entzweien, und eben auch fo zufanımengefloffene Bäche nad 
Umfkänden wieber fich trennen, dad haben wir in wenigen 
Reimen doppelfinnig auszudrüden geſucht: 


Jetzo wallen fie zufamnten, | 
Kühle kühlt und birgt bie Flammen, 
Tiefer unten werben Hirten 

Sich zum Wonnebab entgürten; 

Um ben Schönſten von ben breien 
Werben beide fich entzweien. 

Diefe fließt in offner Schwäle, 
Jene, zu gewohnter Kühle, 

Sucht ben Liebſten in der Mühle. 


. XL 


Sehen wir doch in der Wirklichkeit auf unmerflihem 
Draht, auf ſchwankem Seil, wandelbare Bewegungen, fühnen 
Sprung auf Sprung, Blick verwirrenden Koͤrperwechſel; über 
ſolchet Kraftäußerung und Anmuthserfheinung vergeflen wir 
die geringen Hülfsmirtel, welche diefe wunderfame Welt flüchtig 
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begründen; nus auf das Wild ſchauen wir das nnd entzückt 
den Begriff. eines neuen Handwerks mitt heilt und eine liebliche 
Kunſtwelt eroͤffnet. 

Und ſo haben auch die antiken Maler heim anſchanlichen 
Nachbilden Tanzender, die des Bodens nicht zu bedurfen fcheis 
nen, da fie ihn faum berühren, dieſen Boden ſowohl ald Jedes 
irdifhe Hülfdmittel, Sprungs und Flugwerk befeitigt, ihre 
Seftalten in der Luft fhwebend auf einfahem Grunde. gehalt 
ten, wie fie der Einbildungsfraft, die ſich ihrer, von allem 
Nebenwerk abgefondert, am liebften erinnern mag, frei und 
unbedingt vorfchweben. Auf ſolche Weife ſteigert auch Tiſch⸗ 
bein fein idpllifched Beſtreben; auf leichtem Rohrgezweige hebt 
er feine Mufe empor, wie wir begleitend auszudruͤcken fuchten: 


Was fih nad ber Erbe fenfte, 
Was fih an ben Baden hielt, 

Was den Aether nicht erseicht, 
Seht, wie 26 empor fich ſchwenkte, 
Wie's auf Rohr und Ranfen fpielt! 
Künftler -Wille macht es leicht. 


XII. 


Durch dieſen Uebergang jedoch werden wir in die Lufthoͤhe 
geführt und in ätheriſcher Weite uns zu bewegen eingeladen. 
Hoch im finſtern Luftraume ſchwebt im weiten Mantel, der 
ſich um und über ſie wolkenartig faltet, eine ſchlanke Geſtalt; 
im Fortſchweben ſieht ſie ſich um nach dem ſanften Lichte, das 
von unten zu ihr hinaufblickt, ihr holdes Angeſicht ſo wie die 
nackten Sohlen erleuchtet. 

Nicht lange bleiben wir über bie Bedeutung der Schwe⸗ 
benden unaufgellärt,; um ihr Haupt winden fih Nofen an 
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Rofen in unbegränzten Cirkeln; Azoren erkennen wir da. 
Der Gedanke fie. fo vorzuſtellen ift freundlich. genug. Denn 
wie wir fonft, auf heiligen Bildern, um. dad Haupt der ver: 
Härten Mutter Gottes, Kreile von Engelötöpfben feben, bie 
fih na und nach in glänzende Wölkchen auflöfen, eben fo ift 
ed bier mit den Roſen gemeint, zu welden die roth gefäum: 
ten Wöltchen der Morgenbimmerung bedentungsvoll geftalter 
ſind. Wir begräßten. fie mit folgendem Reim: 


Wenn, um das Götterfind Auroren, 
Sn Finſterniß werden Rofen geboren, 
Sie fleucht, fo Leicht, fo hoch gemeint, 
Die Sonne ihr auf die Werfen ſcheint. 
Das ift denn doch das wahre Leben, 
Do in der Nacht auch Blüthen ſchweben. 


XIII. 


Eine noch lieblichere Geſtalt ſchwebt näher an uns heran, 
obgleich verſchleiert, doch ſo gut wie nackt. Die Art ihres 
Erſcheinens drücken wir folgendermaßen aus: 


Ofne menſchliche Gebrechen, 
Göttergleich mit heiterm Sinn, 
Thauig Moos und Waſſerflächen 
Ueberſchreitend ſchwebt fle hin. 


Wir mochten bei ihr gern der Morgenſtunde gedenken; 
deun auf dieſe ſcheint ſie uns zu deuten, wo ſich leichte Nebel 
von feuchter Stelle augenblicklich hervorhoben, um als Thau 
die benachbarten Hügelflachen ſonnenſcheu zu erquicken und zu 
verſchwinden. Eben fo wenig dürfen wir hofſen dieſe liebens⸗ 
würdige Geſtalt anzuhalten, und ihrer zu bemärhtigen. Sie 
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zieht vorüber und läßt und traurig zurüd, fo wie die Morgen⸗ 
ftunde, wenn wir fie auch treulich genügt, immer zu früh 
enteilt, um und der Mühe des Tages zu überlaffen. Dep 
halb fügten wir hinzu: 


Heute Hop fe, floh wie geflern, 
Niß der Mufe fih vom Schooß; 
Ach! ſie Hat fo läftige Schweſtern, 
Peinlich werden wir fie los. 


xIV. 


Die leichte Bewegung eines zierlihen Seftaltenpaars erin: 
nert und an die beiterften gefellig feftlihen Stunden. Zwei 
leicht bekleidete Feenmädchen fcheinen fih im Fluge zu begeg- 
"nen; fo eben vor einander vorbeifhmwebend fehen beide fih um, 
als wollten fie die liebliche Gefpielin fo fchnell nicht aus den 
Angen verlieren. Sierlichfte Blegung der Körper, anmurhigfte 
Bewegung der äußerfien Slieder, augenblidliche Verfchlungen: 
heit zweier, gleich Iteblicher Weſen erinnerten und an unfchäg- 
bare Zeiten, wo bie frohe Hora weichend, und der froberen 
übergiebs, und dad Leben, einem Tanzreihen gleich, fich auf 
das anmutbigfte wieberholend dabin ſchwebt. 

Alles wad und bewegfam beglüdte, Mufif, Tanz, und 
was fonjt noch aus mannichfaltigen, lebendig beweglichen Ele: 
menten fich entwidelt, im Sontrafte fid trennt, harmoniſch 
wieder zuſammenfließt, mag uns wohl beim Anblick dieſes 
Bildes in Erinnerung treten. Dieb find gerade die fchönften 
Spmbole, die eine vielfahe Deutung zulaffen, indeß das dar⸗ 
geſtellte Bilbliche immer daſſelbe bleibt. 

Diemal entließen wir fie mit dem einfachen Ausruf: 
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Wirket Stunden deichten Bebens, 
Lieblich lieblichen begegnend, 

Zettel, Einſchlag längſten Lebens, 
Scheidend, kommend, grüßend, ſegnend. 


XV. 


Und wie denn der. Huge Feuerwerker feine biendenden 
Darfteiungen gewöhnlich. mit einer Raketengarbe zu enden 
pflegt, fo bat auch unſer Freund was bisher einzeln, oder 
paarweis, an der Erde in dev Mittelhöhe erſchien, nun zur 
Dreibeit erhoben und in die hoͤchſte Atmofphäre geläftet. Ein 
überhängender Selögipfel tritt zur rechten Seite ins Bild 
hinein, ohne Rechenſchaft von dem Fuße zu geben, worauf die 
Maſſe ruhen koͤnnte; er hängt, von Mofen und wildem Wein 
befrängt, tiber dem weiten Meer, welches, bis vorn am den 
Rahmen herantretend, and feinem erleuchtetem Horizonte bie 
Sonne bervorläßt, die ſich In den Wellen befpiegelt und den 
Himmel aufklärt. Da fchweben denn um jenes Felshaupt 
drei friſche leichte Sylphiden, die unterſte flach, wie eine 
Streifwolke einherziehend, die zweite ſich hinter ihr erhebend, 
die dritte noch weiter hinter: und aufwärts ſich in den Aether 
verlierend. Es ift als wenn der Künftler die Howardiſche 
Terminologie anthropomorphiſch auszudruͤcen den Vorſatz ge⸗ 
habt, und es beduͤrfte nur noch Weniges, ſo waͤre die Zeichen⸗ 
ſprache volllommen. Sehr anmuthig ſchwebt bie unterſte, mit 
Saale und Krug, an bie Rofen heran, und fpürt, ob durch 
linde Befeuchtung der Morgenduft fich wmäcte entwidelt haben. 
Die zweite erhebt ſich in diagonaler Richtung, „die dritte ſent⸗ 
seht ſteigt empor. Mit wenigen Pinfeljügen wäre hier bie 
Streifwolle, die geballte, die zerfiebende. vorgeſtelt. Wir 
werden den wadern Freund erſuchen, in biefem Sinne ein 
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Segenbild zu erfinden, und bringen deßdalb fein Gedicht hier 
bei, weil foldhes nur ald Wiederholung von Howard's Chren- 
gedächtniß erfcheinen ‚dürfte, 

Wir fhlagen um und wenden und zu 


XVI. 


wo der Kuͤnſtler auf einmal den Vorhang fallen und uns vor 
einer Scene ſtehen laͤßt, welche Bezug auf das erſte Bild zu 
haben ſcheint, mit welchem fie jedoch einen auffallenden Gegen: 
ſatz bildet. Dort ſahen wir mächtige, ernitlich gründliche Kunſt, 
durch Natur und Zeit überwaltigt, ihre Cigenthümlichkeit auf- 
gehoben und mit Frucht⸗, Feld: und Acker-Boden ausgeglichen, 
. dee Vegetation anheim gegeben; bier aber finden wir Natur, 
wie fie gebirgifeb auf ſich ſelbſt ruht, ohne der Pflanzenwelt 
irgend einen Antheil einzuräumen. wir bezeichneten den } Gegen: 

ftand mit folgenden Worten: 


Rupig Waffer, graufe Hößle, 
Bergeshöh' und ernfted Licht, 
Seltfam, wie es unferer Scele 
Schauberhafte Laute ſpricht. 
Sp erweift fih wohl Natur, 
Künftierblid vernimmt es nur. 


Nun laſſe man diefe profaifh rhythmiſchen Darftellungen 
abermats ale einen Verſuch geiten, weit entfernte oder wohl 
gar aus der. Wirklichfeit verſchwundene Bilder in der Einbil⸗ 
Dungsfraft hervorzuwecken. Möge diefe Bemühting- freundtich 
aufgenommen werden, wie ed derjenigen gelang, die wir der 
Philoſtratiſchen Gaterie gewidmet. Glüclicherweife werben 
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die gegenwärtig befprochenen noch von Deutſchem Tageslicht 
befhienen, und welche Ausführung der Känftler fo bedeuten: 
den Intentionen verliehen, wirb derjenige beurtheilen, ber 
Gluͤck und Gelegenheit Hat das Vorzimmer bes Großherzogs 
“ Oldenburg Hoheit im Solofi heben defien Sabinet zu 
. betreten. 


xVI 
In dem Tieblichften Gewirre, 
Wo das Bild um Bilder fummt, 


Dicterblid wird ſcheu und Irre 
Und bie Leyer fie verſtummt. 


XVIII. 


Die Lieblichen ſind hier zuſammen, 
Es iſt doch gar zu viel der Flammen. 
Der Ueberfluß erregt nur Pein, 

Es ſollten Alle nur Eine ſeyn. 


XIX. 


„Was trauren denn bie guten Kinber, 
Sie find fo jung, ba hilft's geſchwinder.“ 
Habt ihr's vergeffen, alte Kinder? 

Es ſchmerzt im Augenblid nit minder, 


XX. 


Glücklicher Künſtler! in bimmliſcher Luft 
Bewegen ſich ihm ſchöne Weiber. 
Verſteht er ſich doch auf Roſenduft 

Und appesitliche Leiber. 
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XXI. 
Hier hat Tiſchbein, nach ſeiner Art, 
Striche gar wunderlich gepaart; 
Sie ſind nicht alle deutlich zu leſtn, 
Sind aber alles Gedanken geweſen. 


xıiu. 


Wie herrlich iſt die Welt! Wie ſchon! 
Heil ihm, der je ſie ſo geſehn! 


— — — —— — —— 


Radirte Blätter, nah Handzeichnungen (Skizzen) 
von Goethe, herausgegeben von Schwerdgeburth, 
Weimar 1821. 


Das Unternehmen einiger verdienten Kuͤnſtler, nach mei⸗ 
nen Entwuͤrfen radirte Blaͤtter herauszugeben, muß mir in 
mehr als einem Sinne erwuͤnſcht ſeyn; denn wie dem Dich⸗ 
ter die Melodie willkommen iſt, wodurch der Tonkunſtler fein 
Kied für ihn und andere belebt, fo freut ed auch hier ältere 
längft verflungene Bilder aus dem Lerbeifhen Strome wieder 
bervorgehoben zu fehen. 

Anderntheils aber hab? ich längft bedacht, daß In den 
Belenntniffen, in den Nachrichten, die ich von meinem fe: 
bendgange gegeben, des Zeichnens öfters erwähnt wird, wo: 
bei man wohl nicht mit Unrecht fragen könnte, Warum denn, 
aus wiederholter Bemühung und fortdauernder Liebhaberet, 
nicht auch etwas fünftlerifch Befriedigendes babe bhervortteten 
können. 

Da läßt fih nun vor allen Dingen von den Vortheilen 
flühtiger Entwürfe nach der Natur für den Einzelnen fo 
manches erwähnen: denn wie man von Leibniß erzählt, daß 
er beim Leſen, Sprechen, Denfen gar vieles angemerkt, ohne 
die Blätter jemals wieder anzufehen, und dennoch dadurch 
iene bedentenden Momente feinem Gedaͤchtniß eingeprägt ; 
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alfo ift ed auch mit flüchtigen Skizzen nach der Natur, wo: 
durch ung Bilder, Zuftände, an-denen wir vorüber gegangen, 
feftgehalten werden und die Reproduction derfelben in der Ein: 
bildungsfraft glüdlich erleichtert wird, Nun Fommt hinzu, 
daß der Liebhaber, deſſen Hand nicht fertig genug ift, allen 
und jeden Gegenftänden eine anmuthige Nachbildung zu ver: 
leihen, aufs Bedeutende hinftreben und dasjenige fich zueignen 
wird, was einen auffallenden, fich befonders ausſprechenden 
Charafter hat. Dergleichen glaubten freundfchaftläch gefinnte 
Künftler fhon längft unter meinen Blättern zu finden; wie 
denn der und allzufrüh entriffene Kaaz fih eine Sammlung 
ausfuchte, davon aber Gebraud zu. machen durch tödtliche 
Krankheit verhindert ward. 

So tft denn auch der fchönfte Gewinn, den der Liebhaber 
bei feinem unerreichten. Streben dennoch genießt, dab Ihm 
bie Gefellfchaft des Künftlers lieb und werth, unterhaltend 
and nüßlich bleibt, und wer auch nicht felbft hervorzubringen 
im Stande ift, wird, wenn er fih nur kennt und zu beur: 
theilen weiß, im Umgang mit productiven Menihen immer 
gewinnen, und wo auch nicht gerade von diefer Seife, doch 
von einer andern fih ausbilden und auferbauen. 

Im Gefühl übrigens, daß diefe Skizzen, felbft wie fie 
gegenwärtig vorgelegt werden, ihre Unzulänglichfeit nicht ganz 
überwinden können, babe ich ihnen Fleine Gedichte hinzuge: 
fügt, damit der innere Sinn erregt und der Beſchauer loͤblich 
getäufcht werde, ald wenn er dad mit Augen fähe, was er 
fühlt.und dent, eine Annäherung nämlid an ben Zuſtand, 
in welchem der Zeichner fich befand, als er die wenigen Striche 
dem Papier anvertraute. 

Ein Gleiches haben wir fchon oben bei flüchtigen Seich⸗ 
nungen eines Freundes gethan; denn wenn man von einem 
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jeden Kunftgebilde zwar verlangen kann, daß es ſich felbft 
ausſpreche, fo gilt dieß Doch eigentlich nur von gewählten, 
der größten Ausführung fich eignenden Werken, Andern bin- 
gegen, welche etwas zu denken und zu wünfcen übrig laffen, 
mag man wohl mit guten Worten eine ſchickliche Nachhulfe 
gönnen. 

Mannichfaltiged was hier noch zu fagen wäre, bleibe ver: 
fpart auf den Zall, daß die Unternehmung begünftigt würde, 
und mehrere Blätter, über die man fich äußern Fönnte, den 
Freunden der Kunft und der Sitte vorgelegt wären, 


L 
Einfamle Wildniß,. 


Ich fah die Welt mit liebevollen Blicken, 

Und Welt und ich wir ſchwelgten im Entzüden; 
So buftig war, beledend, immer friſch, 

Wie Fels, wie Strom, fo Bergwald und Gebüſch. 
Doch unvermögenb Streben, Nachgelalle, 

Bracht' oft den Stift, den Pinfel bracht's zu Wale; 
Auf neues Wagniß enblih blieb doch nur ' 

Vom beften Wollen Halb und Halbe Spur, 


Ihr Züngern aber, bie Ihr unverzagt 

Unausgeſprochnes auszufprechen wagt, 

Den Sinn, woran bie Hand fi flotternd maß, 

Das Unvermögen liebevoll vergaß, 

Ihr ſeyd es, bie was ich und ir gefehlt, 

Dem weiten Kreis der Kunſtwelt wicht verhehlt. 

Und wie bem Walde geht's den Blättern allen, 

Sie Inoöpen, grünen, welken ab und fallen. 
Soethe, fämmel. Werke. XXX. 12 
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IL 

Yaunsgorten. 
Hier find mir denn vorerſt ganz flil zu Haus, 
Bon Thür’ zu Thüre ſieht es Tieblih aus; 
Der Künfkler frof die ſtillen Blicke hegt, 
Do Leben fih zum Leben freundlich regt. 
Und mie wir auch durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da Fehrt es wieder Bin; 
Wir wenden und, wie auch bie Welt entzüde, 
Der Enge zu, die und allein beglüde, 


IE 
Streit Wett. 
. Bir wandern ferner auf befanntem Grund, 
Wir waren jung, bier waren wir gefundb, 

Und folenderten den Sommer- Abend lang 
Mit halber Hoffnung mannichfalt'gen Gang. 
Und wie man Tam, fo ging man nit zurüd: 
Begegnen ift ein höchſtes Liebesglück 
Und zwei zufammen fehen Fluß und Bahn, 
Und Berg und Buſch fogleih ganz anders an. 
Und wer biefelben Pfade wandernd fohleicht, 
Sey ihm des Zieles holder Wunſch erreicht, 

IV. 

Geheimfer Wohnfitz. 

Die das erbaut war, wie’ im Frieben lag, 
Es Fommt- vielleicht vom Alterthum zu Tag: 


Denn vieles wirkte, hielt am fel’gen Fleiß, 
Wovon die Welt noch Feine Spibe weiß. 
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Der Zempel fieht, dem höchſten Sinn geweiht, 
Auf Belfengrund in hehrer Einfamteit, 

Daneben wohnt die fromme Pilgerfchaar, 

Gie wechfeln, gehend, kommend, Jahr für Jahr. 
So ruhig harrt ein wallendea Gefhledt, 
Geſchützt durch Mauern, mehr durch Lit und Redt, 
Und wer fi dert fein Probejahr befand, 

Bat in bez Welt gar einen eignen Stand; 

Wir hofften ſelbſt uns im Afyl zu grünben. 

Wer Buchten kennt, Erbzungen, wird es finden. 
Der Abend war unübertrefflih ſchön, 

Ah, wollte Gott! ein Künftler hätt's gefehn. 


V. 
Beqguemes Wandern 


Bier find, fo ſcheint es, Wanderer wohlbedacht: 
Denn jeder fände Hab um Mitternadt. 

Wir fagen nicht, wir hätten’s oft gefehn, 
Dergleichen Wege doch gelang's zu gehn; 

Denn freilid, wo bie Mühe war gehoben, 

Da Tann der Waller jede Stunde Toben; 

Er geht beherzt, denn Schritt für Schritt iſt Leicht, 
So daß er fröpli Bwed und Biel erreigt. 


O felige Jugend, wie fie, Tag und Nadt, 

Den Ort zu Ändern innigft angefadht, 

Dur wilden Bergriß höchſt behaglich fleigt, 
Und auf dem Gipfel Nebelbunft erreicht. 

Man fchel!! 23 nicht, denn wohl genießt fle rein, 
Auch über Wolfen, heitern Sonnenſchein. 
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VI. 


Sehindertes Verkehr. 


Die fi am Meere Mann um Bann befeftigt 
Und am Geſtade Schiffer überläfligt, 
Die engen Pfade völlig weglos macht, 

Auf Sicherheit, mehr auf Gewalt bedacht; 
Bald Recht, bald Pladerei, fein felbft gewiß, 
Sey wie es fey, und immer Hinberniß, 

So Tag und Nacht den Reiſenden zur Lafl: 
Es ift vieleicht zu düſter aufgefaßt. | 


Skizzen 
zu 


Caſti's Fabelgedicht: die redenden Thiere. 


Dieſe, von einem vorzuͤglichen Künftler an die Weimari⸗ 
fhen Kunſtfreunde gefandt, gaben zu folgenden Betrachtungen 
Anlaß. 
Das Fabelgedicht von Caſti bietet zu maleriſcher Dar: 
ftelung weniger günftigen Stoff als Reineke Fuchs und andere 
einzelne Apologen. Was geblider werben foll, muß ein Aeußer⸗ 
liches mit ſich führen; wo nichts gefchteht, Hat der Künftler 
feine Vortheile verloren. Im genanntem Gedichte find inner: 
lihe Suftände die Hauptfache, lebhafte, heftige, kluge, revo⸗ 
Intionäre Geſinnungen einer ſchwachen und doch gewaltfamen 
und in ihrer Klugheit felbft unflugen, deforgten und forglofen 
Deſpotie entgegengeftellt. Als Werk eines geiftreihen Man: 
ned bat ed große Vorzüge, dem bildenden Künftler aber ge: 
währt ed wenige bedeutende Momente. Im folhen Fällen 
betrachtet man ein Bild und man weiß nicht was man fieht, 
wenn man uns glei fagt, was dabei zu denken wäre. 

L Berathſchlagen der Thiere über kuͤnftige Regie⸗ 
rungsform; ob monarchiſch, oder republikaniſch? Macht eine 
gute Thiergruppe; wer koͤnnte aber dabei errathen, daß ſie 
berathſchlagen? 
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11. Rede des Loͤwen ald erwäblten Könige. Bilder 
fih gut zufammen, auch drüdt ſich das Herrifhe des Loͤwen, 
die Nachgiebigfeit der übrigen untergeordneten Sefchöpfe deut: 
lich aus, 

UL Die Krönung des Loͤwen burd den Dchfen. Ein 
finnlihder Act, macht ein guted Bild; nur ift die Plumpheit 
des Krönenden keineswegs erfreulid; man fürchtet den neuen 
Monarchen auf der Stelle erdrüdt zu fehen. 

IV. Das Kapenleden; wird fpöttifh dadurch der 
Handkuß vorgeftelt. Wir können und bier der Bemerkung 
nicht enthalten, daB das Gedicht, mit allen feinen Berdien- 
ften, nicht ſowohl poetiſch ironiſch, ald direct fatyriich ift. 
Hier find nicht Thiere, die wie Menfchen haudeln, fondern 
völlige Menfhen, und zwar moderne, ald iChiere maskirrt. 
Dad Tatzeulecken kann im beabfichtigten Sinne. nicht. Deutlich 
werden. Man glaubt des Löwen Pfote fey verletzt, das Lecken 
eine Eur, und man wird durch den leidenden Blid des Löwen 
gegen Affen und Kater. gerichtet in diefen @edanfen beitärkt. 
Kein Künftler vermöchte wohl auszudrüden, daß ber Loͤwe 
Langeweile hat. 

Dieſe Bilder würden durch das Gedicht Mar und, da fie 
gut componirt und wohl beleuchtet find, von befannter ge: 
ſchickter Hand dem Liebhaber wohl erfreulich feyn. Das fechste 
und fiebente hingegen ift nicht zu entziffern; wenn man ben 
Zweck nicht fhon weiß, fo verfteht man. fie nicht, und wird 
und das Verftändniß eröffnet, fo befriedigen, fie niht. Mon 
bildlihen Darfkelungen, welche zu einem -gefchriebenen Werte 
gefertigt werden, darf man freilich nicht fo fireng verlangen, 
daß fie fich felbft ausfprechen ſollen; aber daß fie an und für 
fih gute Bilder ſeyen, daß fie nach gegebener Erklärung den 
Beifall des Kunftfreundes gewinnen, läßt fi) mohl erwarten. 
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Was jedoch ſolchen Productionen eigentlich ben hoͤchſten 
Werth giebt, ift ein guter Humor, eine heitere, leideufchafte: 
Iofe Ironie, wodurch. Die Bitterleit ded Scherzes, der dad 
Thierifche im Menfchen hervorhebt, gemildert und für geiſt⸗ 
reiche Leſer ein geſchmackvoller Beigenuß bereitet wird. Mufter: 
haft find bierin Joſt Ammon und Aldert von Ever: 
dingen in den Bildern zu Reineke Fuchs, Paul Potter in 
dem berühmten mweiland eapker Gemalde, wo die Thiere den 


Jaͤger richten und beſtraten. 


Verſtehen des and zu weitern Betrachtungen Anlaß. 


DIP Thierfavel gehört eigentlich dem. Geifte, dem Ge: 
mäth, den fittlichen Kräften, -inbeffen- fie und eine gewiſſe 
derbe Sinnlichkeit yorfpiegelt. Den verfhiebenen Charakteren, 
die fich ims Thierreich ausſprechen, borgt fie Intelligenz, bie 
den Menfchen auszeichnet, mit allen ihren Vortheilen: bem 
Bewußtfeun, dem Entihluß, der Folge, und. wir. finden ee 
wahrſcheinlich, weil Fein Thier aus feiner beſchraͤnkten, be 
ſtimmten Art herausgeht und deßhalb immer zwedwäßig zu 
handeln ſcheint. 

Wie die Fabel des Fuchſes fih durch lange Seiten durch⸗ 
gewunden und von mancherlei Bearbeitern erweitert, bereichert 
und aufgefinst worden, darüber ‚giebt uns eine einſichtige 
Kiterargefchichte täglich .mebr Aufklärung. 

Daß wir finnlicge Gegenſtaͤnde, wovon wir hören, auch 
mit Augen feben wollen, iſt natürlich,. weil ſich alled, was 
wir vernehmen, dem innern Siun des Auges mittheilt amd 
die Einbildungskraft errest; Diele Forderung bat aber ‚der 
bildenden Kunft, ja allen aͤnßerlich barftellenden, großen 
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Schaden gethan und richtet fie mehr oder weniger zu Grunde. 
Die Thierfabel ſollte eigentiich dem Auge nicht dargeftellt 
werden, und doch ift es gefchehen; unterfuchen wir an einigen 
Beifpielen mir welchem Gluͤck. 

oft Ammon, in der zweiten Hälfte bes ſechzehnten 
Jahrhunderts, gab zu einer: Lateiniſchen metrifchen Ueberſetzung 
des Deinele Fuchs Pleine allerliebfte Holzichnitte. In dem 
großen Kunftfinne ber damaligen Zeit behandeit er die Geſtalt 
der Thiere ſymboliſch, flügelmännikh, nach heraldiſcher Art 
und Weife, wodurch er ſich den größten Vortheil verichaift, 
von der naivften Thierbewegung bis zu einer Hbertriebenen, 
fragenhaften Menſchenwürde gelangen zu können. Jeder 
Kunftfreund befigt und ſchaͤtzt diefed Feine Büchelchen. 

Aldert von Everbingen zog ald vortrefflicher Land: 
ſchaftsmaler die Thierfabel in den Naturkreis herüber, und 
wußte, ohne eigentlich Thiermaler zu fegn,. vierfühige Thiere 
und Mögel bdergeftalt aus gemeine Leben beran zu bringen, 
daß fie, wie ed denn auch in der Wirktichleit gefchieht, zu 
Reifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl 
paſſend, einer und eben derielben Welt unbezweifelt angehören. 
Everdingen’d anperordentliches Talent bewegte fich auch bier 
mit großer Leichtigkeit, feine Thiere nach ihren Zuſtaͤnden 
paſſen vortrefflih zur Landfchaft und componiren mit ihr aufs 
anmutbigfte. Ste gelten eben fo gut für verftändige Weſen, 
ald Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der Fuchs 
in der Wüfte, der Wolf ans Slodenfeil gebunden, einer wie 
der andere find an ihrem Platz. Darf man nun hinzufeßen, 
daß Everdingen’s landſchaftliche Eompofition, ihre Staffage 
mit inbegriffen, zu Licht: und Schattenmaffen trefflich gedacht, 
dem volllommenften Hellduntel Anlaß geben, ſo bleibt wohl 
nichts weiter zu wünfchen übrig. 
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Diefe Sammlung, in guten Abdrüden, tft jedem Lieb: 
bader wertb. Im Nothfall kann man ſich and ber Gott: 
ſchediſchen Qunrtausgabe, wozu man bie fchon gefhwäcten - 
Platten benußte, immer noch einen Begriff von dem bohen 
Verdienft diefer Arbeit. machen. 

Bon allen Künftlern, welche die Thierfabel zum Gegen: 
fand ihrer Bemühungen erforen, bat wohl keiner fo nahe 
den rechten Punkt getroffen, als Paul Porter in einem Ge 
milde von mehreren Abrheilungen, fo fich ehemals in der 
Galerie zu Caſſel befunden. Die Thiere haben den Yäger 
gefangen, balten Gericht, verurtheilen und beftrafen ihn; auch 
des Jägers Sehülfen, Hunden und Pferd, wird ein fchlimmed 
2008 zu Theil. Hier iſt alles ironiſch, und das Werk ſcheint 
und ald gemalted Gedicht außerordentlich hoch zu ſtehen. Wir 
fagen abfichtlih ald gemalted Gedicht, denn obgleich Potter 
der Mann war, daß alles von ihm Herrührende von Seite 
ver Ausführung Verdienſte bat, fo gehört doch gerade Das 
erwähnte Stüd nicht unter diejenigen, wo er ung ald Maler 
Bewunderung abnöthigt. Hingegen wird fchwerlich ein ande 
res, felbft das vollendete Meiſterſtuͤck der piffenden Kuh nicht 
ausgenommen, dem Beſchauer größeres Vergnügen gewähren, 
ich feinem Gedaͤchtniß fo lebhaft und ergößend einprägen. 

Sicht Potterrd Gemälde ein Beifpiel, in welchem Geift 
Thierfabeln, wofern der bildende Künftler fich diefelben zum 
Gegenftande wählt, zu behandeln feyen, fo möchte hingegen 
die befannte Folge von Fabeln, welche der fonft wadere Elias 
Riedinger eigenhändig radirt bat, ald Beifpiel durchaus 
fehlerhafter Denkweiſe und mißlungener Erfindung in dieſer 
Art angeführt werden. Verdienft der Ausführung tft ihnen 
wohl nicht abzufprechen; allein fie find fo troden ernithaft, 
baben einen moralifhen Zweck, ohne daß die Moral aus dem 
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Dargeftellten errathen werben Bann; ed gebricht ihnen gänzlich 
an jener durchaus geforderten ironiſchen Würze, fie ſprechen 
weder dad Gemüth an, noch gewähren fie dem Geift einige 
Unterhaltung. 

Wer fih jedoch in diefem Fache bemüht, wie denn dem 
geiftreihen Talente fein Glid nirgends zu werfagen ift, dem 
wäre zu wünfcen, daß er die radirten Blätter ded Bene: 
detto Eaftiglione immer vor Augen babe, welcher Die, 
doch mitunter allgubreiten, halbgeformten, unerfreulihen Thier⸗ 
geftalten fo zu benußgen gewußt, daß einige dad.Licht in großen 
Maffen aufnehmen, andere wieder durch Kleinere Theile, fo 
wie durch Localtinten die Schattenpartien mannichfaltig be 
leben. Dadurch entfpringt der äftbetifhe Sinnenreiz, welcher 
nicht fehlen darf, wenn Kunftzwede bewirkt werden follen. 


— — — ne 


Blumen : Malerei. 


Wenn gleich die menfchliche Geſtalt, und zwar in ihrer 
Würde und Gefundheitsfülle, das Hauptziel. aller bildenden 
Kunft bleibt, fo kann doch keinem Gegenfiande, wenn er froh 
und frifch in die Augen fällt, dag Recht verſagt werden gleich: 
falls dargeftellt. zu ſeyn, und im Nahbild ein großes, ja 
größeres Vergnügen zu erweden, ald das Urbild nur immer 
erregen konnte. Wir ſchränken und bier auf die Blumen 
ein, bie fehr frühe ale Worbilder vom Künftler. ergriffen wer: 
den mußten. Der alten Kunft waren fie Nebenfahe; Pauſias 
von Speion malte Blumen zum Schmud feines geliebten 
Sträußermädcheng; dem Urchiteften waren Blätter, Knospen, 
Blumen und von daher abgeleitete Geftalten ald Zierde feiner 
farren Flaͤchen und Stäbe hoͤchſt willfommen, und noch find 
und hievon die Föftlichften Reſte geblieben, wie Griechen und 
Römer, bis zum Uebermaaß, mit wandelbaren Formen der 
vegetirenden Welt ihren Marmor belebt. 

Ferner zeigt fih auf den Thüren des Ghiberti die fchönfte 
Anwendung von Pflanzen und des mit ihnen verwandten Ge: 
flügeld, Luca Delle Robbia und feine Sippſchaft umga⸗ 
ben mit bunt verglaften, bocherhabenen Blumen: und Frucht: 
kranzen anbetungewerthe, heilige Bilder. Gleiche Fruchtfülle 
bringt Johann von Udine dar, in den Föftlih gedrdngten 
Obftgehängen der Waticanifhen Logen, und noch manche 
dergleichen, felbft ungeheuer. laftende Zeftone verzieren, Fries 
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an Fried, die Säle Leo des Zehnten. Zu gleicher Zeit finden 
wir auch Eoloffale und niedliche Pergamentblätter, beiligen 
und frommen Inhalts, zum Beginn und am Rande mit be: 
wundernswuͤrdig nachgebildeten Blumen und Früchten reichlich 
verziert. 

Und auch fpäter war Beyetation wie Landfchaft nur Be: 
gleiterin menfchlicher Seftalten, bis nach und nach dieſe unter: 
- geordneten Gegenftände durch die Machtgewalt des Künftlers 
felbftftändig erfhienen und das Hanptintereffe eines Bildes 
zu bewirken fi anmaßten. 

Manche Verfuche vorbeigehendb wenden wir ung zu denen 
Künftlern, die in den Niederlanden zu Anfang des achtzehn: 
ten Jahrhunderts ihr Gluͤck auf die Biumenliebe reicher Han: 
delsherren gründeten, auf bie eigentlihe Blumifterei, welche, 
mit unendliher Neigung, ausgefuchte Floren durch Eultur zu 
vervielfältigen und zu verberrlichen trachtete. Tulpe, Nelke, 
Auritel, Hyazinrhe wurden in ihrem vollfommenften Zuftande 
bewundert und gefchäßt; und nicht etwa willtürlich geftand 
man Volllommenheiten zu: man unterfuchte die Regeln, wo: 
nach etwas gefallen konnte; und wir wagen die Schäßung ber 
Blumenliebhaber als wohl überdacht anzuerkennen, und ge 
trauen und durchaus etwas Gefegliched darin nachzuweiſen, 
wornac fie gelten ließen, oder forderten. 

Wir geben hier die Namen der Künftler, deren Arbeit 
wir bei Herrn Doctor Grambs in Franffurt am Main, in 
farbigen Aquarellzeichnungen mit Augen gefehn. 

Morel aus Antwerpen blühte um 1700. 
Maria Sibylla Merian defgleichen. 

Joh. Bronkhorſt, geb. 1648. 

Herrm. Henftenburgb, geb. 1667. 

Joh. van Hupſum, geb. 1682, geft. 1749, 
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Oswald Wone. 
Vanloo. 

Robb. 

Roedig. 

Joh. van Os. 
Dan Bruͤſſel um 1780. 
Ban Keen. 

Wild. Hendricus. 

Naͤhere Nachrichten von ben neuern Kunſtlern würden 
fehr willlommen ſeyn. 

Ob nun ſchon Sibylle. Merian, wahrſcheinlich ange⸗ 
regt durch des hochverdienten, viel jängern Carl Plumier's 
Reiſeruf und Ruhm, ſich nach Surinam wagte und in ihren 
Darſtellungen ſich zwiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft, zwiſchen 
Naturbeſchaunng und maleriſchen Sweden bin und Ser be 
wegte, fo blieben doch alle folgenden großen Meiſter auf der 


"Spur, die wir angedeutet; fie empfingen die Gegenftände von 


Blumenliebhabern; fie vereinigten ſich mit ihnen über den 
Werth derfelben, und ftellten fie in dem vollſten aͤſthetiſchen 
Glanze dar. Wie nur Licht und Schatten, Farbenwechlel und 
Widerſchein irgend fpielen. wollten, ließ Ach bier kunſtreich 
und unerfchöpflich nahbilden. Diefe Werke haben bei großen 
Bortheil, dab fie den finnlihen Genuß vollkommen befriedi- 
gen. Blumen und Blüthen fprechen dem Auge zu, Früchte 
dem Gaumen, und das beiberfeitige Behagen ſcheint ſich im 
Geruch aufzulöfen. 

Und noch lebt in jenen wohlhaͤbigen Provinzen derſelbe 
Sinn, in welchem Huyfum, Rahel Rupſch und Segers 
gearbeitet, indeflen die übrige Welt fi auf ganz andere 
Weife mit den Pflanzen befchäftigte,. und eine neue Epoche 
der Malerfunft vorbereitete. .Cd lohnt. wohl der Mühe gerade 


1% 


anf dem Wendepunkt diefe Bemerkung zu machen, Damit auch 
bier die Kunft mit Bewußtſeyn ans Werk fchreite. 

Die Botanik huldigre in früher Zeit dem Apotheker, Blu⸗ 
miften und Tafelgartner; diefe forderten das Heillame, Augen: 
fällige, Geſchmackreiche, und fo war jedermann befriedigt; 
allein die Wiflenichaft, begünftige vom raftlofen Treiben des 
Handels und Weltbewegend, erwarb fih ein Reich, Das über 
Unendlichkeiten hberrfchte. Nun waren ihr Geſchoͤpfe fogar 
verächtlih die nur müglih, nur fhön, wohlriehend und ſchmack⸗ 
haft feyn wollen; dad Unnüßefte, das Haßlichſte umfaßte fie 
mit gleicher Liebe und Antheil. J 

Dieſe Richtung mußte der aunſtler gleichfalls verfolgen: 
denn obgleich der Geſetzgeber Linne feine große Gewalt auch 
dadurch beivied, daß er der Sprache Gewandtbeit, Fertigkeit, 
Beitimmungsfäbigleit gab, um ſich an die Stelle des Wildes 
zu feßen, fo kehrte doch immer die Forderung des ſinnlichen 
Menſchen wieder zurüd, die Geftalt mit Einem Blick zu Aber: 
fehen,. lieber ald fie in der Einbitöungstraft erſt aus vielen 
Worten aufzuerbauen. 

Welchem Naturfreund waͤre nun verzuerzäblen nöthig, 
wie. weit die Kunz Pflanzen, ſowohl der Natur als der Wil: 
ſenſchaft gemäß, nachzubilden in unfern Tagen geftiegen fev. 
Will man trefflihe Werte vorzählen, wo fol man anfangen, 
wo foll man enden ?. 

Hier fey ung eins für alle gegeben. 

A Description of the Genus pinus by Bambert. 
London 18883. 

Der in feiner Kunſt vollendete und fie zu feinen Sweden 
geiftreich anwendende Ferdinand Baner: ftellt die verſchie⸗ 
denen Kichtenarten und. die mannichfaltigen Umwandlungen 
ihrer ehe, Zweige, Naben, Blätter, Knospen, Blüthen, 
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Zruchte, Fruchthaͤle and Samen zu ımferer größten Sufriedens 
heit durch das einfache Kunſtmittel dar, daß er bie Gegen: 
Rande in ein volles freies Licht ſetzt, welches dieſelben in allen 
isren Theiten nicht allein umfaßt, fondern ihnen auch durch 
lichte Widerſcheine überall bie größte Klarheit und Deutlichkeit 
verleiht. Eine ſolche Behandlungsart gilt hauptfächlich bei 
tiefem Gegenſtand: Zweige, Nadeln, Bluͤthen haben in ge: 
nanıtem Geflecht eigentlich keinen Körper, dagegen find alle 
Theile durch Rocalfarben und Tinten fo unendlich von einan: 
der abgefege- und abgeftuft, daß die reine Beobachtung fol- 
der Mannichfaltigfeit uns dad Abgebildete als wirklich vor 
Bngen bringt. Jede Farbe, auch die hellſte, ift dunfler ale 
das weiße Papier worauf fie getragen wird, und ed bedarf 
alfo Hier weder Licht noch Schatten, die Theile ſetzen fich un: 
ter einander und vom Grunde genugfam ab; und doch würde 
dieſe Darftellung noch immer etwas Chinefifches behalten, 
wenn der Künftler Licht und Schatten aus Unkunde nicht ach: 
itte, anftatt daß er bier aus Weisheit beibed vermeidet; fo: 
bald er aber deffen bedarf, wie bei Aeſten und Sapfen, Die 
ſich körperlich hervorthun, weiß er mit einem Hauch, mit 
einem Garnichts nachzuhelfen, daß die Körper fih runden, 
und dach eben fo wenig gegen den Grund abftehen. Daher 
wird man beim Anblick diefer Blätter besaubert, die Natur 
ut offenbar, Pie Kunſt verftedt, die Genauigkeit groß, die 
Ausführung mild, die-Begenwart entfchieden und befriedigend, 
und wir müfen und glüdlih halten, aus den Echäßen ber 
Großherzoglichen Bibliothek biefed Muſterwerk ung und un⸗ 
fern Freunden wiederholt vorlegen zu können. 

Denke man fh nun, daß mehrere Künftler im Dienfte 
der Wiſſenſchaft ihr Leben zubringen, wie fie die Pflanzentheite, 


nach einer fich ind Unendliche vermannichfaltigenden und doch 
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noch immer fürd Auſchauen nicht hinzeichenden Terminologie, 
durchftudiren, wiederholt uachbilden und ihrem fcharfen Künft: 
lerauge noch dad Mikroſkop zu Hülfe rufen, fo wird man ſich 
jagen: ed muß endlich einer aufftehen, der diefe Abgeſondert⸗ 
heiten vereinigt, das Beſtimmte feit belt, das Schwebenbe zu 
faffen weiß; er hat fo oft, fo genau, fa freu wiederholt was 
man Gefchleht, Art, Varietät nennt, daß ex auswendig. weiß 
was da ift, und ihm nichts irrt was werden kann. 

Ein folder Künftler babe nun auch. denfelben innern 
Sinn, den unfere großen Niederländikken Blumenmaler be: 
feffen, fo ift er immer in Nachtheil: denn jene hatten near 
Liebhaber des auffallend Schönen. zu befriedigen, er aber fol 
im Wahren und durchs Wahre dad Schöne geben; und wenn 
iene im beſchraͤnkten Kreife des Gartenfreundes ſich behaglich 
ergingen, fo ſoll er vor einer unuͤberſehbaren Menge von 
Kennern, Wiſſenden, Unterfcheidenden und Aufſtechenden fich 
über die Natürlichkeit controliren laſſen. 

Nun verlangt die Kunft, daß er feine Blumen nach Form 
und Farbe glücklich zufammenftelle, feine Gruppen gegen das 
Licht zu erhöbe, gegen die Seiten ſchattend und Halbfchattig 
abrunde, die Blüthen erft in voller Anficht, ſodann von der 
Seite, auch nach dem Hintergrunde zu fliehend fehen laſſe, 
und fich Dabei dergeftalt bewähre, daß. Blatt und Blättchen, 
Kelch und Anthere eine Specialkritik aushalte, und er zugleich 
im Ganzen, Künjtler und Kunftfenner zu befriedigen, den 
unerläßlihen Effect dargeben und leiften fell. — — 

Daß irgend jemand eine folhe Aufgabe: zu loͤſen unter: 
nahme, würden wir nicht denken, wenn wir nicht ein! paar 
Bilder vor und hätten wo der Kuͤnſtler geleiftet hat, was 
einem jeden, der ſich's bloß einbikden wolle, elle unmöglih 
deinen müßte. 





Rünftlerifche ee Iandfchaftlicher 
Gegenftän 


(Die mit Häkchen bezeichneten Ergänzungen find von Heine. Meyer.) 
J. 


Landſchaftliche Malerei. 


Schematiſches. 

Der Künſtler peinliche Art zu denken. 

Woher abzuleiten. 

Der aͤchte Künftler wendet ſich aufs Bedeutende, daher 
die Spuren der älteften Iandfchaftlihen Darftellungen alle 
groß, hoͤchſt mannichfaltig und erbaben find. 

Hintergrund in Mantegna’d Triumpbsug. 

Tizian's Landfchaften. 

Das Bedeutende des Gebirgs, der Gebäude beruht auf 
der Höhe; 

Daher das Steile. 

Das Anmuthige beruht auf der Ferne; 

. Daber von oben herab dad Weite. 

Hiedurch zeichnen fi aus, alle die in Tyrol, im Salz: 

burgiſchen und fonft mögen gearbeitet haben. 


„Breugsel, Jodocus Momper, Roland Gavern, Iſaac Maier baten 
alle dieſen Eharakter.“ 


Goethe, ſaͤmmtl. Werte. XXXI 13 
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Albrebt Dürer und die übrigen Deutfchen der diteren 
Zeit haben alle mehr oder weniger etwas Peinlihed, indem 
fie gegen die ungeheuren Gegenftände die Freiheit des Wir: 
tens verlieren, oder folche behaupten, infofern ihr Geiſt groß 
und denſelben gewachſen ift. 

Daber fie bei allem Anfchauen der Natur, ja Nachahmung 
derfelben, ind Abenteuerliche gehen, auch manierirt werben. 

Bei Paul Brill mildert fich diefes, ob er gleich noch im: 
mer hohen Horizont liebt und es im Wordergrunde an Ge: 
birgemaflen und in dem Webrigen an Mannichfaltigkeit nie 
fehlen läßt. 


„Das Befte der und bekannt gewordenen Oelgemälde ded Paul Trill 
(er bat auch mehrere große Werte in Fredco audgeführt) befinder ſich in 
der Florentinifchen Galerie und fiellet eine Jagd von Reben und wilden 
Schweinen dar. Den Farbenton in diefem Bilde möchten wir kühl nennen, 
er drüde frübe Morgenzeit recht wohl aud und ſtimmt daher vortrefflic 
m den ftafitenden Figuren. Das Landichaftliche, die Gegend, iſt ſchoͤn 
gedacht, einfach, großartig und gleichwohl gefällig; Richt und chatten 
wußte der Künſtler zweckmäßig zu vertbeilen und erjiefte dadurch eine 
rubige, dem Auge angenehme Wirkung; die Behandlung ift zwar fleißig, 
doch voeder geleckt noch peinlich; ein fanfter Lufthauch ſcheinet durch die 
Bäume zu ziehen und fie lelche zu bewegen; dad Gegenſtück ift, wierwohl 
geringer, doch ebenfalld ein Wert von Berdienften, und fiellet eine wilde 
Gegend dar, wo ein Waldſtrom zwifchen Felfen und Geftein fich fchäu: 


mend durchdraͤngt.“ 

Eintretende Niederländer. 

Vor Rubens. 

Rubens ſelbſt. 

Nach Rubens. 

Er, als Hiſtorienmaler, ſuchte nicht ſowohl das Beben; 
tende als daß er es jedem Gegenſtand zu verleihen wußte; 
daher ſeine Landſchaften einzig ſind. Es fehlt auch nicht an 
ſteilen Gebirgen und graͤnzenloſen Gegenden; aber auch dem 
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mbigften, einfachiten, ländlichen Gegenftand weiß er etwas 
von feinem Geifte zu ertheilen und dad Geringfte dadurch 
wihtig und anmuthig zu machen. 


„Wir gedenten bier einer fhäpbaren Landſchaft deſſelben im Polaft 
Mei zu Florenz. Sie ftellt die Beuernte dar, ift kech, meiſterhaft be: 
handelt, fchön erfunden, gut colorirt mit fräftiger, keineſswegs mißfälliger 
Wirkung ded Ganzen. Kundige Belchauer nehmen indeflen mit Erſtaunen, 
in dem Wert eined Künftterd wie Rubens, die unrichtige Austheilung 
ud Lichte® wahr, denn auf eine Baumgruppe vorm rechter Sand im 
Bilde ffäut ſolches rechts ein; ulled übrige, die fiaffirenden Figuren nicht 
ausgenommen, iſt von der entgegegenfepten Seite beleuchtet.” 


Rembrandt's Realism in Abfiht auf die Gegenftände. 

Licht, Schatten und Haltung find bei ihm das Seeche. 

Bolognefifbe Schule. 

Die Sarracci. 

Srimaldi. 

Im Claude Lorrain erklärt ſich die Natur für ewig. 

Die Pouffin’s führen fie ind Ernfte, Hohe, fogenannte 
Heroifche. 

Anregung der Nachfolger. 

Endliches Auslaufen in die Portreit:Landfchaften. 


„Nach dem heroiſchen Styl, welden Nicolaus und Gaſpar Pouſſin 
in die Iandfchaftlichen Darſtellungen gebracht, wäre auch des Anmutvigen, 
Idyllenmäßigen in den wüerten des Joh. Both, ded Ruysdael, ded du 
Sardin, Porter, Berghem, van der Meer und Anderer zu gedenten.“ 


11. - 
Landfchaftliche Malerei. 
Schematiſches. 


m ihren Anfängen als Nebenwerk des Geſchichtlichen. 
„Sehr einfach, oft ſogar bloß ſymboliſch, wie z. B. in manchen 
Bildern des Giotto, auch wodl in denen des Orgagna und andern.“ 
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Durchaus einen fteilen Charakter, weil ja ohne Höhen 
und Tiefen keine Ferne intereſſant dargeſtellt werden ann. 

„Das Stelle, Schroffe herrſcht ſetbſt im Tizian's Werken, da wo er 
Felſen und Gebirge malt, noch vor; ſo ebenſalls bei Leonardo da Binci.“ 

Maͤnnlicher Charakter der erſten Zeit. 

Die erſte Kunft durchaus ahnungsreich, deßhalb die Land: 
fhaft ernft und gleihfam drohend. 

Forderung des Reichthums. 

Daher hohe Standpunkte, weite Ausſichten. 

Beiſpiele. 

Breughel. 

Paul Brill; dieſer ſchon hoͤchſt gebildet, geiſtreich und 
mannichfaltig. Man ſehe ſeine zwoͤlf Monate in ſechs Blaͤt⸗ 
tern und die vielen andern nach ihm geſtochenen Blaͤtter. 

Jodocus Momper, Roland Sapery. 

Einſiedeleien. 

„Bu den Einſiedlern oder Einfiedeleien find auch wohl J. Muztarn’d 
Helfige, In Wildniffen dargefiellt, zu redinen, welche Com. Sort in ſecht 
betannten fchönen Blättern In Kupfer flach.” 

Mach und nach fteigende Anmuth. 

Die Carracci. 

Dominichino. 

„Albani, Guercino, Grimaldi und ihnen an poetiſchem Verdienſt im 


landſchaftlichen Fach nicht nachſtehend, V. Ir. Mola und J. Bapt. Mole; 
auch wäre J. Bapt. Viola Hier noch zu nennen.” 


Claude Lorrain. 

Ausbreitung Aber eine heitere Welt, Zartheit. Wirkung 
der atmofphärifchen Erfheinungen aufs Semüth. 

„305. Both.” 

„Berrmann Smwmanevelb.“ 

„’ Doelemburg. 

Nicol, Pouffin. 
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Caſpar Pouſſin. 

Heroiſche Landſchaft. 

Genau beſehen eirie nutzloſe Erde. Abwechſelndes Terrain 
ohne irgend einen gebauten Boden. 

Ernfte, nicht gerade idylliſche, aber einfache Menſchen. 

Anftändige Wohnungen ohne Bequemlichkeit. 

Sicherung der Bewohner und Umwohner durch Thuͤrme 
und Feftungswerte. 

In dieſem Sinn eine fortgefeßte Schule, vielleicht Die 
einzige von ber maun fagen Tann, daß der reine Begriff, die 
Aufhauungsweife der Meifter, ohne merfliche Abnahme über: 
liefert worden. 

„Selig Meyer von Winterthur If zwar keiner der hochberühmten 
Meier, allem wir. nehmen Anlaß deſſenben bier zu gedenken, well meb: 
vere feiner Landfihaften mis wahrhaft Ponfireötem Geiſt erfunden find; 
doch iſt die Ausführung meiftend flüchtig, dad Colorit nicht heiter genug. 
Auch eined wenig befannten Malerd aud derielben Zeit, oder etwas früher 
liegt und ob zu gedenten: Werdmüller von Zürich; feine hoͤchſt feltenen Ar: 
beiten halten in Hinficht auf Reichthum und Anmuth der Gedanken ungefähr 
die Mitte zwifchen denen des Fr. Mola, Grimaldi und Gt. Rorrain, und 
wenn fie von Geite ded Golorits nicht an die blühende Heiterkeit der letz⸗ 
gern reihen, fo find fie doch darin dem Mola und Grimaldi wenigſtens 
gleich zu ſchätzen.“ 

„Meiſter, welche in landſchaftlichen Darſtellungen dem Geſchmack 
der beiden Pouſſin's gefolgt And”. 

Slauber. 

Stanz Milet. 

Stanz von Neve. 

Seb. Bourbem. 

Uebergang aus dem Ideellen sum Wirltichen durch Topo⸗ 
srayhien. 

Merian’d weit umherſchauende Arbeiten. 

Beide Arten gehen nach nebeneinander. 
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Endlich, befonderd dur Engländer, der Uebergang zu 
den Veduten. 

So wie beim Geſchichtlichen zur Portraitform. 

Neuere Engländer, an der großen Kiebbaberei zu Claude 
und Pouffin noch immer verbarrend. 

Sih zu den Veduren binneigend, aber immer noch in 
der Sompofition an atmofphärifchen Effecten fih ergößend 
und übend. 

Die Hadert’iche klare firenge Manier fteht dagegen; feine 
merkwürdigen, meifterhaften Bleiſtifts- und Federzeichnungen 
nach der Natur, auf weiß Papier, um ihnen mit Sepia Kraft 
und Haltung zu geben. 

Studien der Engländer auf blau und grau Papier, mit 
fhwarzer Kreide und wenig Paſtellfarbe, etwas nebuliftifch; 
im Ganzen aber gut gedacht und fauber ausgeführt. 

„Der Berfafler zielet bier auf einige fchägbare Zeichnungen engliſcher 
2andichaftmaler, welche er während feined Aufentbalted in Rom an fich 
brachte und die noch gegenwärtig unter feinen Kunftfchägen ſich befinden.“ 


UL 
Landfchaftliche Malerei. 
Ausgeführtes. 


1 


als fih die Malerei in Welten, befonders im Italien 
von dem äftlihen Byzantinifhen mumienhaften Herkommen 
wieder zur Natur wendete, war, bei ihren erniten großen 
Anfängen, die Thätigkeit bloß auf menſchliche Geſtalt gerichtet, 
unter welcher das Göttliche und Gottahnliche vorgeſtellt ward. 
Eine capellenartige Einfaflung ward den Bildern allenfalls zu 
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Theil, und zwar ganz der Sache angemeſſen, weil fie ja in 
Kirhen und Capellen aufgekellt werden follten. - 

Wie man aber bei weiterem Fortrücken der Kunft fi in 
freier Natur umſah, ſollte doch immer au Bebeutendes und 
Würdiges den Figuren zur Seite fieben; deßhalb denn auch 
hohe Augpunkte gewählt, auf ſtarren Zellen vielfach uber 
einander gethürmte Schtöffer, tiefe Thaler, Wälder und. Waller: 
falle dargeftellt wurden. Diefe Umgebungen nahmen in ber 
Solge immer mehr überhand, dDraugten die Figuren ind Engere 
und Kleinere, bis fie zulegt in dasjenige was wir Staffage 
nennen zufammenfchrumpften. Diele landfchaftlihen Tafeln 
aber follten, wie vorher die SHeiligenbilder, auch durchaus 
intereffant feyn, und mean überfüllte fie deshalb nicht allein 
mit dem was eine Gegend liefern fonnte, fondern man wollte 
zugleich eine ganze Welt bringen, damit der Beſchauer etwas 
zu feben hätte und der Liebhaber für fein Geld doch auch 
Werth genug erhielt. Ben den böchften Felfen, worauf man 
Gemſen umherklettern ſah, Fürsten Walferfälle zu Waſſerfällen 
hinab, durch Ruinen und Gebüfh. Dieſe Waſſerfaͤlle wurden 
endlich benugt zn Hammerwerken und Muͤhlen, tiefer hinunter 
beipulten fie landlihe Ufer, größere Städte, trugen Schiffe 
von Bedeutung und verloren fich endlich in den Dcean. Daß 
dazwifchen Jäger und Fiſcher ihr Handwerk trieben und tauſend 
andere irdische Wehen fich thätig zeigeen, läßt fich denken; es 
fehlte der Luft nicht an Vögeln, Hirſche und Rehe weideten 
auf den Waldblößen, und man würde nicht endigen, dasſenige 
berzuzäblen, was man dort mit einem einzigen Blick zu über 
ſchauen hatte. Damit aber zulegt noch eine Srinnerung an 
die erſte Beſtimmung der Tafel übrig bliebe, bemerkte: man 
in einer Ede irgend einen heiligen Einſiedler. Hieronvmus 
mit dem Löwen, Magdalene mir dem Haargewand fehlten ſelten. 
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Tizian, mit großartigem Kunſtgeſchmack überhaupt, fing, 
inſofern er ſich zur Landſchaft wandte, fhon an mit dem 
Reichthum ſparſamer umzugehen; feine Bilder diefer Art 
haben einen ganz eiguen Charakter. Hoͤlzerne wunbderlich über 
einander gesimmerte Haͤuſer, mirtelgebirgige Gegenden, man- 
nichfaltige Hügel, anfpülende Seen, niemals ohne bedeutende 
Figuren, menfchliche, thierifche. Auch legte er feine ſchoͤnen 
Kinder ohne Bedenken, ganz nadt, unter freien Himmel 
ind Gras. 


3. 


Breughel’d Bilder yeigen die wunderfamfe Mannichfal- 
tigkeit: gleichfalld hohe Horizonte, weit ausgebreitete Gegen 
ben, die Waller hinab bie zum Meere; aber der Werlauf feiner 
Gebirge, obgleich rauh genug, iſt doch weniger fteil; beſonders 
«ber durch eine ſeltnere Vegetation mierkfwärdig. Das Geftein 
bat uͤberall den Vorrang, doch iſt bie Lage feiner Schloͤſſer, 
Städte, hoͤchſt mannichfaltig und charafteriftifch, durchaus aber 
if der ernſte Charakter des ſechzehnten Jahrhunderts nicht zu 
verkennen. 

Paul Brill, ein hochbegabtes Naturell. In ſeinen Wer⸗ 
ken läßt ſich die oben beſchriebene Herkunft noch wohl ver: 
ſpuͤren, aber es iſt alles ſchon frobher, weitherziger und die 
Charaktere der Landſchaft ſchon getremnt: es iſt nicht mehr 
eine ganze Welt, foudern bedeutende, aber immer noch weit 
greifende @inzelnheiten. 

Wie trefflih er die Zuſtaͤnde der Kocalitäten, des Be: 
wohnens und Benutzens irdifher Dertlichleiten gekannt, be 
urtheilt und gebraucht, davan geben feine zwoͤlf Monate in 
ſechs Blättern das Ichänfte Beifpiel, Veſenders angenehm ifl 
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zu ſehen, wie er immer zweb auf zwei zu paaren gewußt, und 
wie ihm aus dem SBerlauf des einen in den andern ein voll 
fländiged Bild darzuſtellen gelungen fev. 

Der Einfedeleien, ded Martin de Vos, von Johann und 
Raphael Sadeler in ‚Kupfer geſtochen, iſt auch zu gedenken. 
Her ſtehen die Figuren der frommen Manner und Frauen 
mit wilden Umgebungen im Gleichgewicht; beide find mis 
großem Ernſt und tüchtiger Kunft vorgetragen. 


4. 


Das fiebzehnte Jahrhundert befreit fih immer mehr von 
der zudringlichen ängftigenden Welt: die Figuren der Earracci 
erfordern weitern Spielraum. Vorzüglich febt fich eine große, 
fhöne, bedeutende Welt mit den Figuren ind Gleichgewicht und 
überwiegt vielleicht duch hoͤchſt intereffante Gegenden felbfi 
die Geftalten. 

Dominichin vertieft fih bei feinem Bologneſiſchen Auf: 
enthalt in die gebirgigen und einfamen Umgebungen; fein 
zartes Gefühl, feine meiiterhafte Behandlung und das höchft 
zierlihe Menfchengefchlecht, das in feinen Räumen wandelt, 
find nicht genug zu Ichäßen. 

Bon Claude Lorrain, der nun ganz ind Freie, Ferne, 
Heitere, Ländliche, Feenhaftarchitektoniſche fich ergeht, ift nur 
zu fagen, daß er and Letzte einer freien Kunftiußerung im 
diefem Face gelangt. Jedermann kennt feine Werke, jeder 
Künftler ftrebt ihm nah, und jeder fühlt mehr oder weniger, 
daß er ihm den Vorzug laſſen muß. 
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Damals entſtand aud die fogenannte heroiſche Lanbfchaft, 
in welcher ein Menfchengefchlecht zu haufen fchien von wenigen 
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Bedürfniffen und von großen Geſinnuagen. Wbwechfelung 
von Zeldern, Felfen und Wäldern, unterbrochenen Hügeln und 
fteilen Bergen, Wohnungen obue Bequemlichkeit, aber ernit 
und anftäindig, Thürme und Befeftigungen, ohne eigentlichen 
Kriegezuftend auszudrüden, durchaus aber eine unnüge Welt, 
keine Spur von Feld: und Gartenbau, bie und da eine Schaf: 
beerde, auf die ältefte und einfachfte Benupung der Exrdober: 
flähe hindeutend. 


Muysdael als Dichter. 


Jacob Ruysdael, geboren zu Harlem 1635, fleißig arbei: 
tend bis 1681, ift als einer der vortrefflichiten Landſchafts⸗ 
maler anerkannt. Seine Werke befriedigen vorerft alle Kor: 
derungen, die der aufere Sinn an Kunftwerle macen kann. 
Hand und Pinfel wirkten mit größter Freiheit zu der genaue: 
iten Vollendung. Licht, Schatten, Haltung und Wirkung des 
Ganzen läßt nichts zu wünfchen übrig. Hievon überzeugt der 
Anblick fogleich jeden Liebhaber und Kenner, Gegenwärtig 
aber wollen wir ihn als denfenden Künftler, ja ald Dichter 
betrachten, und auch hier werden wir gefteben, daß ein hober 
Preis ihm gebühre,. 

Zum gehbaltreichen Terte kommen ung biezu drei Gemälde 
der Königl. Saͤchſ. Sammlung zu flatten, wo verfciedene 
Zuftände der bewohnten Erdoberflähe mit großem Sinn dar: 
geitellt find, jeder einzeln, abgeihloflen, concentrirt. Der 
Künftler bat bewunderungsmwürdig geiftreich den Punkt gefaßt, 
wo die Productionskraft mit dem reinen Veritande zuſammen⸗ 
trifft, und dem Beſchauer ein Kunftwert überliefert, welches, 
dem Auge an und für fih erfreulich, den innern Sinn auf: 
ruft, das Nachdenken anregt, und zuletzt einen Begriff aus⸗ 
fpriht, ohne fi darin aufzulöfen oder zu verfüblen. Wir 
haben wohlgeratbene Copien diefer drei Bilder vor und, und 
koͤnnen alfo darüber ausführlich und gewiſſenhaft fprechen. 
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Das erfte Bild ftellt die fuccefiv bewohnte Welt zufam: 
men dar. Auf einem Zelfen, der ein begranztes Thal über: 
ſchaut, ftebt ein alter Thurm, nebenan wohlerbaltene neuere 
Baulichkeiten; an dem Zuße des Felſen eine anfehnlihe Woh: 
nung bebaglicher Gutsbeſitzer. Die uralten hoben Fichten um 
diefelbe zeigen and an, wel ein langer friedlich vererbter 
Befiß einer Reihe von Abkoͤmmlingen an diefer Stelle gegoͤnnt 
gewefen. Im Brunde, am Adhange eines Berges, ein weit: 
hingeſtrecktes Dorf, gleichfalls auf Fruchtbarkeit und Wohn: 
lichkeit dieſes Thals Hindeutend. Ein ſtark ſtroͤmendes Waffer 
ſtuͤrzt im Vordergrunde über Felſen und abgebrochene ſchlanke 
Banmftamme, und fo fehlt ed denn nicht an dem allbeleben⸗ 
den Slemente, und man denft fich fogleich, daß es ober: und 
anterhalb durch Mühlen und Hammerwerke werde benupt 
feyn. Die Bewegung, Klarheit, Haltung dieſer Maffen be: 
leben föftlih das übrige Nuhende. Daher wird auch diefes 
Gemälde der Wafferfall genannt. Es befriedigt jeden, der 
auch nicht gerade in den Sinn des Bildes einzudringen Zeit 
und Veranlaffung hat. 


D. 


Das zweite Bild, unter dem Namen des Kloſters be 
ruͤhmt, hat bei einer reichern, mehr anziehenden Compoſition 
die ähnliche Abfiht: im Gegenwaͤrtigen das Bergangene dar: 
zuſtellen, und dieß ift auf dad bewundernswurdigſte erreicht, 
daB Abgeſtorbene mit dem Lebewdigen in die anſchaulichſte 
Berbindung gebracht. 

Zu feiner listen Hand exblidt der Beſchauer ein vers 
fallenes, ia verwuͤſtetes Kloſter, an melden man jedoch 


hinterwaͤrts wohlerhaltene Gebaͤnde fieht, wahrſcheinlich ben 
Aufenthalt eines Amtmanns oder Schöffers, welcher bie cher 
mals hieher fließenden Zinfen und Gefälle noch fernerbin ein: 
nimmt, obne daß fie von bier aus, wie ſonſt, ein allgemeines 
Leben verbreiten. 

Im Angefiht dieſer Gebäude fteht ein vor alten Zeiten 
sepflanztes, noch Immer fortwachſendes Lindenrund, um an: 
zudeuten, daß die Werke der Natur ein längeres Leben, eine 
geöhere Dauer heben, als bie Werke der Menſchen: denn 
unter dieſen Baumen baben ſich fehon vor mehreren Jahren, 
bei Kirchweihfeften und Jahrmaͤrkten, zahlreiche Pilgrime 
verfammelt, um fih nah frommen Wanderungen zu ere 
quicken. 

Daß uͤbrigens hier ein großer Zuſammenfluß von Men 
(den, eine fortdauernde Lebensbewegung geweſen, darauf ben: 
ten die an und in dem Wafler übrig gebliebenen Fundamente 
von Bradenpfeileen, die gegenwärtig malerifhem Zwecke die 
nen, indem fie den Lauf: des Flüßchens hemmen und Heine 
rauſchende Cascaden hervorbringen. 

Aber daß dieſe Brüde. zerſtoͤrt iſt, kann den lebendigen 
Verkehr nicht hindern, der ſich durch alles durch ſeine Straße 
ſucht. Menſchen und Vieh, Hirten und Wanderer ziehen 
nunmehr durch das ſeichte Waſſer und geben dem ſauften 
Zuge deſſelhen einen neuen Reiz. 

Auch reich an Fiſchen ſind noch bis auf den heutigen Tag 
bieſe Fluthen, fo wie zu jener Zeit, als man. bei Faſtentafeln 
nothwendig ihrer bedurfte: Denn Fiicher warten biefen unſchul⸗ 
digen Grundbewohnern noch immer entgegen und fuchen fi 
ihrer gu bemächtigen. 

Wenn num die Berge des Hintergrundes mit jungen 
Büfchen umlanbt feinen; fo: mag man daraus fchließen, daß 
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frarte Wälder bier abgetrieben und diefe fanften Höhen dem 
Stodausichlag und dem Fleinern Geſtraͤuch überlaffen werden. 

Aber dießſeits des Waſſers bar ſich, zundchft an einer 
verwitterten, zerbrödelten Felsparrie, eine merfivärdige Baum: 
gruppe angefiedelt. Schon ſteht veraltet eine herrliche Buche 
da, entblättert, entäftet, mit geborftener Rinde. Damit fie 
ung aber durch ihren herrlich dargeſtellten Schaft nicht betrübe, 
fondern erfrene, fo find ihr andere noch volllebendige Bäume 
zugefellt, die dem kahlen Stamme durh den Reichthum ihrer 
Hefte und Zweige zu Hilfe kommen. Diefen üppigen Wuchs 
begünftigt die nabe Feuchtigkeit, welche duch Moos und Rohr 
und Sumpflräuter genugfam angedeutet wird. 

Indem nun ein fanftes Licht von dem Klofter zu. den 
Linden und weiter hin fich zieht, an dem weißen Stamm ber 
Buche wie im Widerfcheine glänzt, fodann über dem fanften 
Fluß und bie raufchenden Fälle, über Heerden und Fifcher zu: 
rüdgleitet und dad ganze Bild belebt, ſitzt nah am Waller 
im Bordergrunde, uns den Nüden zufehrend, der zeichnende 
Künftler felbft, und diefe fo oft mißbrauchte Staffage erbliden 
wir mit Nührung bier am Platze, fo bedeutend als wirkiam. 
Er fist Hier ald Betrachter, ald Mepräfentant von allen, 
weiche das Bild künftig befchauen werden, welche jich mit ihm 
in die Betrachtung der Bergangenheit und Gegenwart, die 
fich fo lieblich durch einander weht, gern vertiefen mögen. 

Glücklich aus der Natur gegriffen ift dieß Bild, glüdlich 
durch den Gedanken erhöht, und da man es noch überdieh 
nach allen Erforderniffen der Kunft angelegt und ausgeführt 
findet, fo wird es und immer anzieben, ed wird feinen 
wohlverdienten Ruf durch alle Zeiten erhalten, und auch in 
einer Copie, wenn fie einigermaßen gelang, dad aröpere Ber: 
Dienft des Originals zur Ahnung bringen. 


207 


UI. 

Das dritte Bild dagegen iſt allein der Vergangenheit ge⸗ 
widmet, ohne dem gegenwaͤrtigen Leben irgend ein Mecht zu 
gönnen. Man kennt es unter dem Namen des Kirchhofs. 
Es iſt auch einer. Die Grabmale ſogar deuten, in ihrem 
zerſtoͤrten Zuſtande, auf ein mehr als Vergangenes, ſie ſind 
Grabmaler von ſich ſelbſt. 

In dem Hintergrunde ſieht man, von einem vorüber: 
ziehenden Regenfchaner umhült, magere Ruinen eined ehe 
mald ungeheuern, in den Himmel firebenden Dome. Eine 
freiftehende, fpindelförmige Giebelmauer wird nicht mehr lange 
halten. Die ganze fonft gewiß fruchtbare Klofterumgebung sit 
verwildert, mit Stauden und Straucen, ja mit fchon ver: 
alteten und verdorrten Daumen zum Cheil bedekt. Auch auf 
dem Kirchhofe dringt diefe Wildniß ein, von deſſen ehemaliger 
frommen Befriedigung keine Spur mehr zu feben ift. Be: 
deutende, wunderfame Gräber aller Art, durch ihre Formen 
theil3 an Särge erinnernd, theild durch große aufgerichtere 
Steinplatten bezeichnet, geben Beweis von der Wichtigkeit dee 
Kichiprengeld und was für edle und wohlhabende Gefchlechter 
an diefem Drte ruhen mögen. Der Verfall der Gräber felbft 
it mit großem Geſchmack und fchöner Künftlermäßigung aus⸗ 
geführt; fehr gern verweilt der Blick an ihnen. Aber zuletzt 
wird der Betrachter überrafcht, wenn er weit binten neue be: 
fheidene Monumente mehr abnet ald erblidt, um welche fich 
Trauernde beichäftigen — ale wenn und dad Vergangene nichts 
außer der Sterblichkeit zurüdlaffen könnte. 

Der bedeutendfte Gedanke diefed Bildes jedoch macht zu: 
gleich den größten malerifhen Eindrud. Dur das Zufammen: 
itürzen ungebeurer Gebäude mag ein freundlicher, fonft wohl: 
geleiteter Bach verfchütter, geftemmt und aus feinem Wege 
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gedrängt worden feyn. Diefer fucht fich nun einen Weg ins 
WBüfte, bie durch die Gräber. Ein Lichtblick, den Regenſchauer 
überwindend, beleuchtet ein Paar aufgerichtete ſchon beichädigte 
Srabestafeln, einen ergrauten Baumſtamm und Stock, vor 
allem aber die heranfinthende Waſſermaſſe, ihre fürzenden 
Strahlen und den ſich entwidelnden Schaum. 

Diele fämmtlihen Gemälde, fo oft copirt, werben vielen 
Liebbabern vor Augen fen. Wer das Gluͤck hat die Driginale 
zu ſehen, durchdringe fi) von der Einficht, wie weit die Kunft 
geben kann und foll. 

Wir werden in der Folge noch mehr Beiſpiele auffuchen, 
wo der veinfühlende, klardenkende Künftler, fi als Dichter 
erweifend, eine volllommene Symbolif erxeicht, und durch die 
Gefundheit feines dußern und Innern Sinnes uns zugleich 
ergößt, belehrt, erquickt und belebt. 


Nachricht von Altdeutfchen, in Leipzig 
entdecften Runftfchägen. 


Es befinder fih wohl keine Kirche in der Chriſtenheit, 
deren frühere Gemälde, Statuen, oder fonftige Denkmale 
nicht neuern Bedürfniffen oder verändertem Kunſtgeſchmack 
einmal weichen müflen. Slädlih, wenn fie nicht völlig zer: 
fiörr, fondern, wenn gleich ohne forgfältigen Bedacht, jedoch 
durch günftiges Geſchick, einigermaßen erhalten werden. 

Diefed Xeptere iſt der Fall mit einer Anzahl alter Ge: 
mälde, welche ſonſt die Zierden der Leipziger Kirchen geweſen, 
aber herausgenommen und auf die Gewölbe diefer Gebäude 
geftellt worden. Sie befinden fich freilih in einem traurigen 
Zuftande; doch an ihrer Wiederherftellung ift nicht durchaus 
zn verzweifeln. Die Entdeckung diefer bedeutenden Schäße 
find wir Herrn Quandt fhnldig, einem iungen Handels: 
mann, der mit Enthuſiasmus für die Kunft fchöne Kenntniffe 
derfelben verbindet, auch Geſchmack und Einfichten auf Reifen 
geläutert hat. Unter dem Schuß und mit Begünftigung der 
boden Behörden, dem Beiftande des Herrn Doctor Stieglig 
und thätiger Mitwirkung der HH. Hillig und Lehmann, 
bat derfeibe mehrere koitbare Bilder vom Untergange gerettet, 
und man hofft durch Reinigung und Meftauration fie wieder 
genießbar zu machen. Die Nachrichten, welche wir davon 
erhalten, bringen wir um fo fchneller ing Publicnm, ald, bei 

&oethe. fammti. Werte. XXXI. 14 
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bevorftehendber Jubilate-Meſſe, gewiß jeder Kunftfreund und 

Kenner fich nach diefen Tafeln erkundigen und durch Theil: 

nahme das glüdlich begonnene Unternehmen befördern wird. 
Vorläufig können wir folgendes mittheilen: 


Sechs Gemälde auf Goldgrund. 


Die Lichter in den Gewändern mit Gold gehöht. 

1. Ein Ecce homo, mit der Zahrzahl 1498. 

2. Eine Krönung Mariä, viel älter. Zu aller Man⸗ 
gelbaftigfeit der Zeichnung ift fehr viel zarted Gefühl geſellt. 

3. Eine Dreifaltigleit. Gott Bater, die Leiche des 
Sohnes im Schooße hHaltend. Unzählige Engel umgeben bie 
erbabene Gruppe. Auf der Erde ruhen drei Verftorbene. 
Auf der einen Seite niet Maria, auf der andern der Heil, 
Sebaftian, welche betend den Todesſchlummer der Schlafenden 
bewaden. 

4. Verfolgung der erſten Chriften. Die Köpfe 
fo ſchoͤn und gefuͤhlvoll, daß fie au Holbein erinnern. 

5. Geſchichte bed Lazarus. Hände und Füße nicht 
sum Beten gezeichnet, die Köpfe hingegen von der größten 
Schönheit, dem edelften und rührendften Ausdruck. 


Bilder des ältern Cranach's. 


1. Die Verklärung. Chriftus iſt eine wahre Ber: 
götterung des Menfchen. Die erhabenen Geftalten. des Him⸗ 
‚meld umgeben ihn; auf dem Hügel ruhen die Jünger im 
wachen Traume. Cine berrlige Augficht eröffnet fih dem 
Auge weit über dad Meer und über ein reichbebauted Vor: 
gebirge. Das Bild iſt Ein Moment, Ein. Guß des Ge: 
dankens, vieleicht der hoͤchſte, gunftreichfte Augenblick in 
Cranach's Leben. 
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2, Die Samariterin. Ehriſtus, von Hoher maͤnn⸗ 
Uder Würde, Weisheit und Huld, ſpricht wohtwollend und 
ernft zu dem jugendlich forgiofen Weibe, welde, ohne Be: 
ſchanung, das Leben genußreich auf ſich einwirken ließ, und 
ed heiter hinnahm. Won den gehaltvollen Worten ergriffen, 
fehrt ihr Blick zum erftenmal fich in ihr Inneres. 

3. Die Kreuzigung. Auf der einen Seite eben, in 
tiefen Schmerz verfunfen, die Freunde des Heilandes, guf dex 
andern, in unerfchütterlich roher Kraft, die Kriegsknechte. Der 
Hauptmann allein blickt gedaukenvoll zu dem Gekreuzigten 
empor, ſo wie auch einer von den Prieſtern. Dieſe drei Bil⸗ 
der ſind von betraͤchtlicher Groͤße. 

4. Der Sterbende. Ungefähr zwanzig Zoll breit und 
einige dreißig Zoll hoch. Die größte Figur im Vordergrunde 
bat ungefähr vier Sol. Die Compoſition ik reich und erfor 
dert eine mweitläufige Beſchreibung, daher nur fo viel zur Ein⸗ 
leitung: Unten liegt der Sterbende, dem die legte Delung 
ertheilt wird; an deiien Bette niet die Gattinz die Erben 
dingegen unterfuchen Kiften und Kaften. Ueber dem Sterben 
den erhebt fich deſſen Seele, weiche fi auf der einen Sekte 
von Teufeln ihre Sünden vorgehalten flieht, auf Der andern 
von Engeln Vergebung verniusmt. Oben zeigt fich in Wolken 
die Dreieinigfeit mit Engeln und Patriarchen umgeben. No 
böher befindet fih ein Abfchnitt, auf dem eine Kirche vorge: 
ſtellt iſt, zu welcher fi Betende nahen. Nicht zu befchreiben 
it die Zartheit womit diefed Bild ausgehährt ift, und vor: 
züglich Haben die größten, wie bie kleiuſten Köpfe eime mu: 
ſterhafte Vollendung und Ausführung; auch findet fich fehr 
felten hier etwas Verſchobenes, das in Cranach'o Köpfen oft. 
vorfommt. | 

Dieſes Bil diente zur Bierde bed Grabmals eines Hrn. 
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Sqchmidburg's, der nach der Juſchrift im Jahr 1318 ftarb. 
Aus diefer Zeit muß alfo auch dieſes Bild fepn, worauf Sta: 
nach's Monogramm fteht. 


Bilder des füngern Cranach's. 


a. Allegoriſches Bild. Auf die Eriöfung deutend. — Es 
bat daffelbe im Allgemeinen der Anordnung, in den Gruppen 
und in der einnehmenden Idee große Aehnlichkeit mit dem 
Altargemälde in Weimar, dad wir durch Kupferfiich und 
Belchreibung kennen; es ift jedoch Feiner. 

Im Vordergrunde der Heiland am Kreuze, dieſem zur 
Linken der aufgeftandene Heiland und der mit der Gottheit 
verföhnte Menſch. Chriſtus deutet mit feiner rechten Hand 
nach feiner Xeidenggeftalt, und der Mann an feiner Seite 
faltet verehrend die Hände. Beide find überaus edle, fchöne 
Köpfe, das Nackende beffer als gewöhnlich gezeichnet, und 
das Colorit zart und warm. Die Gruppe der Hirten, die 
Erhöhung der Schlange, das Lager, Mofes und die Propheten 
find faft ganz fo wie zu Weimar. Unter dem Kreuze iſt dad 
Lamm; doc freht ein wunderichöned Kind daneben, mit ber 
Siegedfahne. Zur Nechten bed Gekreuzigten fehen wir im 
Hintergrunde das erfte Menſchenpaar in Eintracht mit der 
Natur; das fhene Wild weiber noch vertraulich neben den 
Menfchen. 

Weiter vorn wird ein Mann von Tod und Teufel ver: 
folgt. Im Vorgrunde fteht der Heiland zum drittenmat. 
Unter feinen Füßen bricht das Gerippe des Todes zufammen, 
und ohne Haß, ohne Zorn, ohne Anftrengung ftößt Chriſtus 
dem gefrönten Ungeheuer den kryſtallnen Speer, auf welchem 
die Kahne ded Sieged weht, in den Machen. Unzählige Ver: 
dammte, worunter wir größtentheils Mönche, Nonnen und 
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Geiſtliche vom hoͤchſten Rang erbliden, gehen befreit hervor, 
und preifen den Herrn ımd Netter. Diefer Chriftus ift jenem 
auf dem Bilde in Weimar fehr ahnlich, nur in entgegenge: 
feßter Richtung gezeichnet. Den untern Theil der Tafel füllt 
ein zahlreihes Familiengemälde. Auf dem Stamme des 
Kreuzes ift Cranach's Monogramm und die Jahrzahl 1557, 
woraus zu folgen fcheint, da Cranach 1553 geftorben, dieſes 
Bild, fo wie das folgende, feyen von feinem Sohne gemalt. 

b. Die Auferftehung mit der Jahrzahl 1559. Es 
wäre werth zu unterfuchen, wodurch die Werke des jüngern 
Cranach's fich von denen feined Waters unterfcheiden. Es 
fheint mir das Bild mit der Jahrzahl 1557 im eigentlichften 
Einne mehr gemalt als die andern. Es ift darin eine Unter: 
malung ‚unter den Laſuren zu bemerken; dahingegen die ältern 
Bilder mehr in Del lafirte Zeihnungen zu nennen find. Und 
fo wäre es denn nicht unwahrſcheinlich, Daß diefe lektern Ge: 
mälde fi von Cranach, dem Sohn, jene eritern hingegen 
son Sranach, dem Vater, berichreiben. 

Im März ‘1815 


Collection des portraits historiques de M. le Baron 
Gerard, premier peintre du roi, gravés & l’eau- 
forte par M. Pierre Adam: précédée d’une no- 
tice sur le portrait historique. 1. et U. Jivrai- 
son. Paris. Urbain Canel, editeur, rue Saint- 
Germain- des-Pres. No. 9. 1826. 


Da und bie auf dem Titel verforochene Notiz über dad 
biftorifhe Portrait nicht zagleich mit den Kupfern zugelom: 
men, fo müflen wir und hierüber aus deu vorliegenden Blaͤt⸗ 
tern einen Degriff zu bilden fingen. 

Unter einem biftorifhen Portraife kann man verfichen, 
daß Verfonen, die zu ihrer Zeit bedeutend find, abgebildet 
werden, und biefe können wieder in den gewöhnlichen Lagen 
ihres Suftandes, oder auch in außerordentlihen Fällen vorge: 
ftellt feyn, und fo möchten wohl von jeher viele Hiftorifche 
Portraite einzeln gemalt worden ſeyn, wenn nur der Künftler 
treu an dem Zuftand geblieben ift, um einen ſolchen zu über: 
liefern. 

Die gegenwärtige Sammlung jedoch, von der und zwei 
Hefte vorliegen, denen noch vielleicht ein Dutzend folgen follen, 
fheint auf etwas Ganzes und Zufammenhängendes zu deuten. 

Der Künftler nämlih, Herr Gerard, im Jahre 1770 
geboren, anerkannt tüchtigfter Schüler David's, gefälliger als 
fein Meifter, kam in die bewegtefte Weltepoche, welche jemals 
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eine gefittete Menichheit aufregte; er bildete fi zur wilden 
Zeit, fein zartes Gemuͤth aber ließ ihn zurädgehen in das 
reine Wahre und Anmuthige, wodurch denn doch der Künftler 
zulegt allein fih das Publicum verpflichtet. In Paris ale 
Künftler von Rang anerfannt, malte er durch alle Epochen 
die bedeutenden Einheimiſchen und Fremden, hielt von jeder 
feiner Arbeiten eine Zeihnung zurüd, und fand fih nach und 
nah im Beſitz eined wahrhaft hiſtoriſchen Bilderfaaled. Bei 
einem fehr treuen Gebäachtniß zeichnete er außerdem auch die 
Befuhenden, die fich nicht malen ließen, und fo vermag er 
und eine wahrhaft weltgefchichtlihe Galerie des achtzehnten 
Jahrhunderts und eines Theild des neunzehnten vorzulegen. 

Was aber das Intereffe an diefer Sammlung eigentlich 
erregen. und erhalten kann, ift der große Verftand des geiſt⸗ 
reihen Künftlerd, der einer jeden Perfon ihre Figenthümlich: 
feit zu verleihen und faft durchaus auch ihre Umgebung indie 
viduell charafteriftifh anpaflend und mitwirkend zu bilden ges 
wußt bat. 

Wir gehen ohne mweitered Vorwort, zu ben Gemälden 
felbft, dasjenige, was wir noch im Allgemeinen zu fagen 
hätten bis zum Schluffe verfparend. Nur Eined haben wir 
zu erinnern: wer, an die Keiftungen des Parifer Steindrudd 
gewöhnt, hier dad Gleiche der Bildniffe gleichzeitiger Männer 
oder der Galerie der Herzogin von Berry erwartet, wird fi 
nicht befriedigt, vielleicht abgeftoßen finden. Hier ift, was 
man fonft fo fehr zu Ichäßen mußte und noch von der Hand 
älterer Niederlaͤndiſcher Meifter theuer bezahlt, eine meifter: 
baft geiftreihe Nadel, welche alles leiftet was fie will, und 
nur will was zum: Zwecke dient. Wer biefed erkennt und 
zugeſteht, wird fi auch in biefem Kreiſe gleüch einheimiſch 
finden, 
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Alexander der Erſte, 


Kaifer von Rußland, gemalt 1814. 


Das Auftreten, oder vielmehr dad auf fi felbft Stehen 
(pose) dieſer allgemein gefannten, verehrten, majeftätifchen 
Derfon ift gar trefflih ausgedrüdt: das Wohlverhältniß der 
Glieder, der narärlihe Anftand, dad ruhige Daſevn, ficher 
und felbfibewußt ohne mehr zu zeigen ald es ift und war; die 
glücklich ausgedrüdten Localtinten des frei nah der rechten 
Hand biidenden Antliked, der dunfeln Uniform, des Plareren 
Ordensbandes, der fchwarzen Stiefel wie des Hutes, welches 
zufanmen dem Bilde viel Anmuth giebt. 

Eben diefen Hut, flammenartig bebufcht, Hält die Hand 
des rechten niederfinfenden Armes, die Linfe greift in den 
Bügel des rüdwärts hängenden Degend, und betrachtet man 
dae Haupt nochmals, fo ift ed gar fhön durch militärifchen 
Schmud des Kragend, der Achfel: und Drdengzierden begleitet. 
Mir entihiedenem Geſchmack ift das Ganze behandelt, und wir 
müflen ung die Landfchaft oder vielmehr Unlandichaft gefallen 
laffen. Die Figur ift auf großer Höhe gedacht, die binterften 
Berge geben nur ein Weniges über den Zerfen bin, und der 
Vordergrund ift fümmerlich an Erdboden und Pflanzengewächs. 

Doch wüßten wir nichts dagegen zu fagen, denn dadurch 
fteht die Figur ganz auf dem Wollen: und Himmeldgrunde, 
und es fcheint, ald wenn die Vaftität der Steppe und an 
das unermeßlihe Meih, das er beherricht, erinnern follte. 

Carl der Zchnte, 
König von Frankreich. 

Ein hoͤchſt merkwürdiger Gegenſatz, eine woblgebaute edel: 
männifhe Figur, bier im Kroͤnungsornate, zur Erinnerung 
eines einzigen freilich Höcft bedeutenden Lebensmomentes. 
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Der obere Theil diefer edlen Woblgeſtalt, zwar mit Her⸗ 
melin und Spigen, mir Polament, Drdensferte und Spenge 
verziert, aber nicht überladen, laßt noch die Figur gut durc- 
ſehen, nachher aber umbängt ein foftbarer Mantel den untern 
heil, außer den linken Fuß, und reicht als fchwere Wolle 
weit nach beiden Seiten zum Boden bin. Den Federhut in 
der Linken, den umgelehrten Scepter in der Rechten ſteht der 
Fürft neben Stuhl und Kiffen, worauf Krone und die Hand 
des Rechtes ruhen; auf teppichbefchlagenen Stufen, ein Thron 
mit geflügelten Loͤwenkoͤpfen, faltenreihe Vorhänge, unter 
und neben welhen Säulen, Pilsiter, Bogen und Bogengange 
und nah dem Grund eined Prachtgebäudes binbliden laſſen. 
Beide befchriebene Bilder neben einander gelegt, geben zu 
wahrhaft großen biftorifchen Betrachtungen Anlaß. 


Sudwig Napoleon, 
König von Bolland, gemalt 4806. 


Ungern nehmen wir die Bild vor und und Doch wieder 
gern, weil wir den Mann vor ung fehen, den wir perfönlich 
hochzuſchätzen fo viel Urſache hatten; aber bier bedauern wir 
in. Mit einem woblgebildeten, treuen, redlichen Geſichte 
bliet er und an, aber in folder Verkleidung baben wir ihn 
nicht gelaunt und hätten ihn nicht kennen mögen. In einer 
Urt von jogenannter Spanifher Tracht, in Weſte, Schärpe, 
Mantel und Kraufe, mir Stiderei, Quaiten und Drden ge: 
ſchmackvoll aufgepugt, figt er ruhig nachdenkend, ganz in 
Weiß gefleider, ein dunkles hellbefiedertes Barett in der rech⸗ 
ten Hand, in der linfen auf einem ſtarken Polfter ein kurzes 
Schwert baltend, dahinter ein Turnierhelm, alled vortrefls 
ih componirt. Mag es nun für die Augen ein ſchoͤnes 
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Harmontfched Bild ſeyn; aber dem Sinne nach kann ed und 
nichtö geben, vielleicht weil wir diefen herrlichen Mann gerabe 
in dem Augenblid fennen lernten, ald er allen dieſen Aeußer⸗ 
lichkeiten entfagte und fein fittliched Sartgefühl, feine Neigung 
zu äfthetifchen Arbeiten fich im Privatftande ungehindert weiter 
zu entwideln trachtete. 

Ueber feine Fleinen hoͤchſt anmuthigen Gedichte, fo wie 
über feine Tragödie Lucretia kam ich fon oft in Verfuchnng 
einige Bemerkungen niederzufchreiben, aber die Furcht ein 
mir fo freundlich gefchenttes Vertrauen zu verlegen hielt mich 
ab, wie noch jeßt. 


Friedrich Auguft, 


König von Sachſen, gemalt 1809. 


Stellte das vorhergehende Bild eine flüchtig vorüber: 
gehende Nepräfentation dar, fo giebt Das vorliegende den ent: 
ſchiedenen Eindruck von Bebarrlichleit und Dauer. Cine edle, 
charakteriſtiſch fichere Geftalt eines bejahrten, aber wohlerhal- 
tenen, wohlgebildeten Herrn zeigt fich in herkömmlicher Klei⸗ 
dung; er fteht vor uns, wie er lange vor feinem Hofe von 
den Seinigen und unzähligen Fremden geſehen worden: in 
Uniform, mehr der Hoffitte als militärifchen Beftimmungen 
gemäß, in Schub und Strümpfen, den Zederhut unter dem 
Arm, Bruft und Schultern mäßig mit Orden und Achfel: 
zierden geſchmückt, ein regelmäßiges und ernft und treu an: 
ſchauendes Sefiht, dad Haar nach älterer Weife in Seiten: 
locken geroftt. Mit Zutrauen würden wir und einem ſolchen 
Fuͤrſten ehrerbietig darftellen, feiner Maren Ueberſicht vei= 
trauend, unfere Angelegenheit vortragen und, wenn er unfere 
Wünfhe gerecht und billig fände, einer wohlüberdachten &es 
waͤhrung völlig fiher fepn. 





Der Grund dieſes Bildes iſt einfah würdig gedacht; au® 
einem anſtaͤndigen Sommerpalaft fcheint der Fuͤrſt fo eben 
ins Freie zu treten. 


Ludwig Philipp, 


Gerzog von Drieand, gemalt 1817. 


Ein mwürdiges Gefiht, an hohe Vorfahren erinnernd. 
Der Mann wie er daſteht zeigt ſich in feinen beften Jahren, 
Ehenmanp der. Glieder, ſtark umd mustelhaft, breite Brut, 
wohlhäbiger Körper, vollkommen gefchidt ald Träger einer 
der wunderlichen Uniformen zu erſcheinen, bie wir längft an 
Hufaren, Ublanen, in der neuern Zeit aber unter mancherlei 
Abweichungen gewohnt geworden. Auch bier fehlt ed wicht 
an Borten und Liben, an Pofament und Quaſten, an ie 
men und Schnallen, an Gürkehn und Halen, an Anöpfen und 
Dirnern, In der rechten Sand eine herrliche Drientatifche 
Müpe mit der Neiberfeder, die linfe auf dem weitabſtehenden, 
durch lange Bänder gehaltenen und mit ber berabbingenden 
Tafhe verbundenen Säbel. Ebenfalls iſt, die Figur ſehr glüd: 
Ich geftellt, und componirt vortrefflich; die großen Flaͤchen 
der weißen Aermel und Beinfleider nehmen ſich gar hübſch 
gegen den Schmue des Körpers und der Umhuͤllung. 

Wir wunſchen eine folhe Figur auf der Parade geichen 
zu haben, und indem wir biefed fagen, wollen wir gerabe Den 
landfehaftlichen Grund nicht tadein. In einiger Gerne wartet 
ein Mdiutant, auch wird ein gefattelted Pferd, dad ſich nad 
feinem Heren umſieht, dort gehalten Die Ausſicht nach der 
Tiefe Hin iſt rauh und wild, auch dad Wenige nom Border:, 
Mittel: und Hintergrund it mit großem Geſchmack binzuge 
fügt, woran wir das Bedärfnip und die Intention des Malers 





erfeunen; aber freilich die Figur tritt eigentlich nur auf um 
ſich ſehen zu laffen, ſie beobachtet nicht, fie gebieter nicht, 
deßwegen wir fie denn als auf der Parade ſich reigend nach 
unſerer Art betrachten mußten. 


Herzog v. Monte Bello, 


Marſchall Lannes, gemalt 1810. 


Du Gegenideil des vorigen Bildes erblicken wir hier; 
ein ſchlanker wohlgebauter, wohlgebildeter Krieger, nicht mehr 
geſchmuͤckt als noͤthig iſt, um ihn an ſeiner hohen Stelle als 
Befehlshaber zu bezeichnen. In einiger Gemüthe- und Körper: 
bewegung ift er dargeftellt, und wer follte in jolcher Lage ohne 
Gegenwirkung gegen die äußerfte Gefahr fih unbewegt erhalten 
dürfen. Aber die große Maͤßigung bezeichnet den Helden; er 
ſteht zwifchen den Trümmern einer Batterie, die zuſammen⸗ 
gefchoflen ift und zuſammengeſchoſſen wird; noch faufen die 
Splitrer umher, Lafetten krachen und berfien, Kanonenröhren 
wälsen fih am Boden, Kugeln und zerfchmetterte Waffen find 
in Bewegung. 

Ernſthaft, aufmerkſam blidt der Mann nach der Gegend, 
wo das Unheil berfommt; die geballte linke Fauſt, der fcharı 
in den Hut eingreifende Daumen der Rechten geben, wie Die 
ganze Silhouette des ganzen Körperd von oben bis unten, den 
Eindruck von zufammengehaltener, zufammenbaltender Kraft, 
von Anfpannung, Anftrengung und innerer Sicherheit; es ifi 
auch bier ein Auf: und Eintreten ohne Bleiben. Welde 
Schlacht Hier gemeint fey, wiflen wir nicht; aber es ift immer 
Diefelbe Lage, in die er ſich fo oft verſetzt geſehen, und bie 
ihm denn endlich das Leben koftete. 

Nebrigens finden wir ihn bier im Bilde fehr viel alter 
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als im Jahr 1806, wo wir feiner anmuthigen Perfönlichfeit, 
ja man dürfte wohl fagen fchnell gefaäten Neigung, eine in 
damaligen Tagen unmwahrfcheinliche Rettung verdanften. 


Carl Moritz von Talleprand, 


Prinz von Venevent !c., gemalt 1808. 


Ge weiter wir in Betrachtung diefer Sammlung vorwärts 
fhreiten, deſto wichtiger erfcheint fie uns. Jedes einzelne 
Blart ift von großer Bedeutung, welche zunimmt, indem wir 
eind mit dem andern, vor: und rückwärts vergleichen. 

Sn dem vorigen fahen wir einen der erfien Helden des 
Franzoͤſiſchen Heeres, heroiſch gefaßt mitten in der größten 
augenblidlichiten Lebensgefahr; bier ſehen wir den eriten 
Diplomaten des Jahrhunderts, in der größten Ruhe, fipend 
und alle Zufälligkeiten des Augenblicks gelaffen. ermartend. 

Umgeben von einem höchft anftändigen, aber nicht prunk⸗ 
haften Zimmer finden wir ihn im fchidlichen einfachen Hof: 
Keide, den Degen an der Seite, den Federhut nicht weit 
binterwärts auf dem Canapéè liegend, eben als erwarte der 
Geſchaftsmann die Meldung: des Wagend, um zur Conferenz 
zu fahren; den linfen Arm’ auf eine Tiſchecke gelehnt, in der 
Nahe von Papier, Schreibzeug und Feder, die Rechte im 
Schooß, den rechten Fuß über den linden gefchlagen, ericheint 
’er volllommen impaffibel. Wir erwehrten uns nicht des An⸗ 
denkens an die Epifuriihen Gottheiten, welde da wohnen 
„wo es nicht regnet noch ſchneiet noch irgend ein Sturm weht;” 
fo ruhig fißt hier der Mann, unangefochten von allen Stür⸗ 
men, die um ihn ber faufen. Begreifen läßt fih, daß er fo 
ausfieht, aber nicht wie er aushalt. Sen Blick ift das Un: 
erforfehlichfte; er fieht vor fich bin, ob er aber. den Beſchauer 





anſieht ift zweifelhaft. Sein Blick geht nicht in fich hinein 
wie der eined Dentenden, auch nicht vorwärks, wie der eines 
Beſchauenden; das Auge ruht in and auf fi, wie Die ganze 
Geſtalt, welhe, man kann nicht fagen ein Selbftgenügen, aber 
doch einen Mangel an irgend einem Bezug nach außen andeutet. 

Genug, wir mögen bier phpſiognomiſiren und deuten wie 
wir wollen, fo finden wir unfre Einfiht zu kurz, unfre Er: 
fahrung zu arm, unfre Vorſtellung zu befchränft, als dag wir 
und von einem foldhen Weſen einen binlängliben Begriff 
machen koͤnnten. Wahrfcheinlicherweie wid es Tünftighin 
dem Hiftoriler auch fo gehen, welcher dann fehen mag, in wie 
fern ihn das gegenwärtige Bild fürdert. Bu annahernder 
Bergleihung gab und das Portrait dieſes wichtigen Mannes 
auf dem großen Bilde vom Congreß zu Wien, nah Iſabey, 
jedoch einigen Anlaß. Wir bemerken dieß um forfchender 
Liebhaber willen. 


Serdinand Imdrourt, 


Ordonnanz⸗Officier des Marfchalld Lefebore, ungelommen vor Danzig 
1807, gemalt 1508, 


Alfo, wie dad Datum befagt, aus der Erinnerung oder 
nach einer Skizze gemalt. 

Einen merkwürdigen Sontraft giebt und auch dieſes Bild 
Die milisärifche Laufhahn des Mannes deutet auf einen brauch⸗ 
baren Thätigen, fein Tod auf einen Braven; aber in dem 
Incognito des Civilkleides ift jeder charafteriftifche Zug ver: 
ſchwunden. Gentlemanartig in Stellung und Kleidung, ift 
er eben im Begriff die breiten Stufen zu. einem einfachen 
Gartenhaus bineufzuiteigen; den Hut in der. berabbängenden 
Kinfen, auf den Stod in der rechten Hand geftüßt, balt er 


einen Augenblick inne, als ſich umfehend ob er vieleicht noch 
wo einen Bekannten in der Nabe gewahr würde, Die Züge 
des Geſichts find die eines verftändigen gelaffenen Mannes; 
die Seftalt von mittlerer Größe, anitändiger Zartheit. Im 
der Sorietär würden wir ihn für einen Diplomaten ange: 
ſprochen haben; und. ed ift wirklich ein glüdlicher Gedante, 
die volfommme edle Profe einer vorübergegangenen Gegen: 
wart bier zwiſchen fo bedeutenden welthiſtoriſchen Männern 
zu finden. 


Graf und Gräfin Frieſs, 


gemalt 1508, 


Diefed Familienbild papt veht gut zum vorigen; denn 
jener Mann durfte nur bier hereintveten und er wäre will 
kommen geweſen. 

Der Gemahl hat fih auf die Ecke eines ausgeſchweiften 
dreiſeitigen Tiſches geſetzt und zeigt ſich in einer ſehr natuͤr⸗ 
lichen glüdlihen Wendung. Eine Reitgerte in der rechten 
Hand deutet auf Kommen oder Gehen, und fo paßt Dad augen: 
blitliche nachlaͤſſige Hinfigen auf einer ſolchen Stelle gar wohl. 
Die Gemahlin, einfach weiß gefleider, einen bunten Shawi 
über dem Schosß, fint und ſchaut, ben Blick des Gemuhle 
begleitend, gleichfam nach einem Eintretenden. Dießmal find 
wir ed, die Anſchauenden, die wir glauben können auf eine 
fo freunklich:höfliche Weile empfangen zu werden. Die linfe 
Hand der Dame ruht auf der Schlafitätte eines Flrinen Kindes, 
dad in haldem Schlummer fich ganz wohl zu behagen ſcheint. 
Wand und Pilafter, die freie Durchſicht ın einen Bogengang, 
ein Schirm Hinter dem Bette des Kindes bilden einen mannich⸗ 
faltigen, aumuthigen, offenen und doch wohnlichen Hintergrunb. 


Das Bild componirt fehr gut und mag in Lebendgröße, der 
Audeutung nach colorirt, eine fehr erfreuliche Wirkung thun. 


Katharina, 


Königliche Prinzefin von Würtemberg, Koͤnigin von Weilpbalen, 
gemalt 1413. 


Diefed Bild fpriht und am wenigften an, wie man in 
der Sonverfationdiprache zu fagen pflegt. Eine mir Geſchmack, 
der and Prachtige hinneigt, gekleidere, wohlgeftaltere Dame 
figt auf einem architektoniſch mäßig versierten Marmorfeflel, 
dem ed nicht an Teppich und Kiffen fehlt; die niedergefenfte 
Rechte halt ein Büchlein, offen durch den eingreifenden Daumen, 
eben als hätte man aufgehört zu lefen; der linfe Arm, auf 
ein Wolter geftüst, zeigt die Hand in einer Wendung als 
hatte dad nun erhobene Haupt noch erit eben darauf gerubt. 
Gefiht und Augen find nah dem Beſtchauer gerichtet, aber 
in Blick und Miene it etwas Unbefriedigtes, Entfremdetes, 
dem man nicht beilommen fanı. Die Ausſicht nah Berg 
und Thal, See und MWaflerfall, Feld und Gebüfh may auf 
die Anlagen von Wilhelmshoͤhe deuten, aber dad‘ Ganze if 
doch zu heroiſch und wild gedacht, als daß man recht begreifen 
fönnte, wie dieſe ftattlihe Dame bier zu diefem feenbaften 
Ruheſitz gelaugt. 

Sodann entſteht noch die Frage über ein böchft wunder: 
iihed Beiwefen. Warum ſetzt die Dame ihre netten Füßchen 
auf Kopf und Schnabel eines Storchs, der von einigen leichten 
Zweigen umgeben in dem Teppich oder Fußboden flizzenbaft 
gebildet iſt. Dieß alles jedoch beieitige, mag dieß Bild als 
trefflih componirt gelten und man muß ihm die Anlage zu 
einem volllommen wohl colorirten Gemälde zugeſtehen. 


225 
Elifa, 


ehemalige Sroßherzogin von Todcana , 
und ihre Tochter 
Rapoleon Elifa, 


Prinzeiin von Piombino, gemalt 4814. 


Das reichfte Bild von allen, welches zu dem mannich: 
faltigften Sarbenmwechfel Gelegenheit gab. Eine ftattlihe Dame, 
Orientaliſcher Phyfiognomie, blidt euch an mit verftändigem 
Behagen; Diadem, Schleier, Stirnbinde, Locken, Halsband, 
Halstuh geben dem Dbertheil Würde und Fülle, wodurch er 
hauptſaͤchlich über dad Ganze dDominirt; denn fchon von Gürtel 
an dienen die Gewande der übrigen Figur eigenrlich nur zur 
Folie für- ein anmuthiges Töchterchen, auf deffen rechter Schul: 
ter von binten ber die mütterlihe rechte Hand ruht. Das 
liebliche Kind halt am Bande ein zierliches, nettes, feltfam 
ſchlank geftaltetes Hündchen, das unter dem linfen Arm der 
Mutter fih behaglich fühlt. Das breite mit Löwenköpfen und 
Tatzen architektonifch verzierte weißmarmorne Sanape, deffen 
wohlgepolfterter, geräumiger Sig von der Hauptfigur bequem 
eingenommen wird, verleiht dem Ganzen ein ftattliched An⸗ 
ſehen; Fußkiſſen und herabgefunkene Falten, Blumenkorb und 
eine lebhafte Vegetation zundchft, deuten auf die mannich⸗ 
faltigfte Färbung. Der Hintergrund, wahrfcheinlich in milden 
Luftton gehalten, zeigt hoher dichter Bäume überdrängteed 
Wachsthum; wenige Säulen ruinenartig, eine wilde Treppe, die 
ind Sebüfche führt, erweden den Begriff einer Altern roman: 
tifchen Kunftanlage, aber bereitd.von langherkoͤmmlicher Vegeta⸗ 
tion überwältigt, und fo geben wir gern zu, daß wir und wirklich 
auf einem Großherzoglich Florentiniſchen Landſitz befinden. 

Soerbe, ſämmtl. Werke. XXXI. 15 
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Madame Necamier, 


gemalt 41805. 


Zum Abſchluß dieſer Darkellungen feben wir nun das 
Bild einer fhönen Frau, das und fchon ſeit zwanzig Jahren 
gerühmt wird. In einer von fiillem Waller angefpülten 
Säulenballe, hinten durch Vorhang und blumiges Buichwerf 
geſchloſſen, bat fich die .ihönfte anmurbigfie Perfon, wie es 
ſcheint nah dem Bade, in einen gepolfierten Seffel gelehut: 
Bruft, Arme und Füge find frei, der übrige Körper leicht, 
jedoch .anftändig bekleidet; unter der linken Hand ſenkt lich ein 
Shawl herab zu: allenfallfigem Weberwurf. Mehr haben wir 
freilih von dieſem lieblihen und zlerlichen Blatte nicht zu 
fagen. Da die Schönheit untheilbar ift und ung den Eindrud 
einer volllommmen Harmonie verleiht, fo läßt fie fih durch 
eine Folge von Worten nicht daritelen. Gluͤcklich ſchatzen wir 
die, welche dad Bild, das gegenwärtig in Berlin ſeyn foll, 
befhauen und fich daran erfreuen können. Wir begnügen und 
an diefer Skizze, welche die Intention vollflommen überliefert; 
und was macht denn am Ende den Werth eined Kuuſtwerkes 
aus? es ift und bleibt die Jutention, Die vor dem Bilde 
voraudgeht und zulegt, durch Die forgfältigfte Ausführung, 
volllommen ind Leben tritt. Und fo müllen wir denn aud 
dieſes Bild, wie die füänmtlichen vorhergehenden, wohlgedacht, 
in feiner Art bedeutend, charakteriftifh und gehörig au 
iprechend anerkennen. 

Steht ed nun freilich nicht in unferm Vermögen, die 
äußern Vorzüge einer hönen Perfon mit Worten auszudrücen, 
ſo iſt doch die Sprache eigentlih da, um dad Gedäctnik 
fittlicher und gefelliger Bezüge zu erhalten; deswegen wir 
und nicht veriagen fünnen, mitzutheilen wie fich. über dieſe 


⸗ 
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merkwürdige Frau, nach zwanzig Jahren, die neueften Tages⸗ 
blätter vernehmen laffen. 

„Die legte und lieblichfte diefer Geftalten ift Madame 
Necamier, Niemand wird fich wundern, diefed Bild den er: 
Isuchten weiblihen Zeitgenoſſen beigefellt zu ſehen. ine 
Freundin der Fran von Stasi, eined Samille Jordan, des 
Herrn von Shateaubriand wäre zu folchen Ehren berechtigt, 
wüßte man auch nicht, daß die unendliche Anmuth ihrer 
Unterhaltung und die Gewalt ihrer Gutmuͤthigkeit unabläffie 
die vorzüglichiten Männer aller Parteien bei ihr verfammelt 
bet. Man darf fagen, daß durch Ausuben ded Gnten, durch 
Dampfen des Haſſes, durch Annähern der Meinungen, fie 
die Unbeftändigfeit der Welt gefeflelt habe, ohne daß man 
bemerft hatte, Glück un® Jugend habe fih von ihr entfernen 
fönnen. Diejenigen welche glauben möchten, ihr Geiſt ſey Die 
Wirkung eines anhaltenden Umgangs mit den vorzüglichiten 
Menfchen, der Widerfchein eines andern Geſtirns, der Wohl: 
geruch einer andern Blume, folche find ihr niemals naher 
getreten. Wir wollen zwar nicht unterfuchen, ob nicht mit 
ichzehn Jahren die Sorge für den Putz und fonftige Haupt: 
geihäfte deffelbigen Alters eine Frau vielleicht verhindern 
tönnen andere Vorzüge ald die ihrer Schönheit bemerken zu 
laffen; aber jeßo wäre ed unmöglich fo viel Geſchmack, An: 
much und Feindeit zu erklären, ohne zu gefteben, daß fie 
immer Elemente diefer Cigenfchaften befeffen habe.“ 

„Ohne etwas herausgegeben, vielleicht ohne etwag nieder: 
geichrieben zu Haben, übte dieſe merkwürdige Fran bedeutenden 
Einfluß über zwei unferer größten Schriftfteller. Ein folcher 
ungefuchter Einfluß entfpringt aus der Fähigkeit, dad Talent 
zu lieben, es zu begeiftern, fich felbft zu entzünden beim Ans 
blick der Eindrüde, die ed bervorbringt. Diejenigen weile 
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wiffen wie der Gedanke fich vergrößert und befruchtet, indem 
wir ihn vor einer andern Intelligenz entwideln, daß die Halfte 
der Beredfamleit in den Augen derer ift, die euch zuhören, 
daß der zu Ausführung eines Werkes nöthige Muth aus dem 
Antheil geichöpft werden muß, den das Unternehmen in au: 
dern erwect, ſolche Perfonen werden niemals erfiaunen über 
Sorinna’d und des Verfaſſers der Märtyrer leidenfchaftliche 
Sreundfchaft für die Perſon, welche fie außerhalb Frankreich 
begleitete, oder ihnen in der Ungunft treu blieb. Es giebt 
edle Wefen, die mit allen hohen Gedanken fpmpathifiren, mit 
allen reizenden Schöpfungen der Einbildungskraft. Ihr müchtet 
edle Werte hervorbringen, um fie ihnen zu vertrauen, Dad 
Gute und Rechte thun, um es ihnen zu erzählen. Dieß ift 
das Geheimniß des Einflufleds der Madame Necamier. Vor 
ihr hatte man niemals fo viel Uneigennuß, Beicheidenheit und 
Berühmtheit vereinigt. Und wie follte man fich nicht freuen, 
ein durch die Kunft fo wohl überlieferted Bild einer Frau zu 
befigen, welche niemals auf mächtige Freundfchaften fich lehnte, 
ald um das unbekannte Verdienft belohnt zu fehen; die nur 
dem Ungluͤck fchmeichelte und nur dem Genie den Hof machte.” 


Veberliefert nun werden ung diefe Bilder durch eine höchſt 
geiftreiche Radirnadel. Man kann fich denfen, daß Herr Ge 
rard zu einem Werke, das eigentlich feinen Ruf als denfender 
Künftler begründen foll, einen trefflichen Arbeiter werde gewählt 
haben. Es ift von großem Werthe wenn der Autor feines 
Ueberfegerd gewiß ift, und ganz ohne Frage hat man Herrn 
Adam allen Beifall zu gewähren. Es ift ein foldes Sentiment 
in feiner Nadel und der Abwechfelung derfelben, daß der Cha: 
valter des zu behandelnden Gegenftandes nirgends vermißt 
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wird, es fep nun in den zarteften Punkten und Striclein, 
mit welcen er die Gefichter behandelt, durch die gelinden, 
womit er die lichten wie die Localtinten andeutet, bie zu ben 
ftarfen und flärkern, womit er Schatten und mehr oder min: 
der dunkle Localfarben auszudrüden weiß; wie er denn auch 
anf eine gleihfam zauberifche Weite die verfchiedenen Stoffe 
durch glüdlihe Behandlung andeutet, und fo einen jeden, 
der Auge und Sinn für folhe Hieroglyphen gebildet hat, 
vollkommen befriedigen muß. 

Wir ftimmen daher völlig in die Ueberzeugung ein, daß 
es wohlgethan war diefe geiftreich ſtizzenhafte, obſchon genug: 
fam ausführliche Nadirungsart dem Steindrud vorzuziehen; 
aur wünfchen wir, daß man beim Abdrud die Platten forg- 
fältig behandeln möge, damit fämmtliche Kunftliebhaber auf 
eine wiünfchendwerthe Weile befriedigt werden Fünnen. 


— — nn — 


Galerie zu Shakſpeare's dramatifchen 
Werfen 


von Moriz Retzſch. 
Leipzig ber Gerhard Fleiſcher 1828. 


Wir verwendeten auf dieſes Werk gern mehrere Seiten, 
wenn fie und gegönnt waren; da wir aber doch nur loben 
koͤnnten und dad Werk felbft den Meiſter am beiten lobt, fo 
wollen wir nur den Wunfch äußern, Daß die Vorfteher aller 
Lefegefellfchaften, fie mögen fenn von welder Art fie wollen, 
dieſes Werk aufchaffen, wodurd fie ihre Mitglieder gewiß 
fämmtlich verbinden werden, indem diefe, nebit einem ein- 
fihtigen Vormorte die Hauptftelle im Hriginal und in zwei 
andern Sprachen mitgetheilt erhalten. 

Die Hauptftellen fagen wir, weil der Künftler den Geiſt 
gehabt hat, die ganze Folge eines Stücks in allen bedeuten: 
den Cinzelnheiten und nah und nach anzuführen, und fo 
rafhen Ganges das Ganze an ung vorbeiszuleiten. 

Hier aber müſſen wir fchließen, um nicht hingeriffen zu 
werden umftändlich aufzuführen, wie charafteriftifch und an: 
mutbig, mit Gefhmad und Gluͤck, finn- und Eunftgemäß der 
Künftler verfahren, um ein Stüd wie Hamlet, das denn 
doch, man mag fagen was man will, ald ein duͤſtres Problem 
auf der Seele laftet, in lebendigen und reizenden Bildern 
unter erbeiternden Seftalten und bequemen Umftänden an- 
muthig vorzuführen. 


Glasmalerei. 


zu Köln am Rheine befand ſich eine ſehr anſehnliche 
Sammlung gemalter Fenſter und einzelner Scheiben, melde 
am 3. Junius des vergangenen Jahres verauctionirt werben 
follte. Ihr weiteres Schidfal, und ob fie partieweis beifam: 
men geblieben oder fich gänzlich zerftreute, ift ung unbefannt. 
Hier fol auch vornehmlich von dem auf 36 Seiten in Quarto 
gedrudten Katalog die Mede ſeyn, welcher in feiner Art für 
mufterhaft gelten Tann. Der Verfaſſer ſondert die Zenfter 
und einzelnen Scheiben der Sammlung in fünf verfchiedene 
Abtheilungen und nimmt für jede Abtheilung eine befondere 
Epoche der Slagmalerei an, von deren Unterfchied und Eigen: 
thümtichkeiten er mit Sachkenntniß und Kunftverftand kurze 
Erläuterungen giebt. Die ganze Sammlung beftund aus 247 
Nummern und bad Verzeichniß giebt genaue Nachricht von 
dem was jede darftellt, wie fie ausgeführt ſey, über die Zei⸗ 
ten denen fie angehören, über die Beichädigungen, die Seftalt 
und Größe einer jeden. Für die Gefchichte der Glasmalerei 
wird dieſes DVerzeichniß einen bleibenden Werth behalten. 


— — — 


Mit den fo fleißig als ſchoͤn nachgebildeten bunten Glas: 
fenftern bat Herr Müller den Kunftfreunden ein angeneb: 
mies Gefchen! gemacht und kann ihres Dankes gewiß fepn: 
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es ift ein löbliched Trachten, dergleichen vergängliche, mannid: 
faltigen Zufällen ausgeſetzte Dentmale durch vervielfältigte 
Nachbildung gefichert, der Zukunft aufzubewahren. Sie find 
in doppelter Beziehung fchäßber, einmal in gefchichtlicher,, da 
fie Bildniffe andentenswärdiger Perfonen, auch Wappenfchilde 
vormals blühender Familien enthalten ; fodann bat nicht felten 
auch die Kunft fi) an dergleichen gemalten Fenſtern auf eine 
fehr ehrenwerthe Weife gezeigt, und mitunter fogar Vortreff⸗ 
liches geleiftet. 


— — — — — —— 


Charon, 


neugriechi ſches Gedicht; bildenden Kuͤnſtlern als Preisaufgabe 
vorgelegt. 


Die Berges⸗Höhn warum fo fhwarzt 
Woher die Wolkenwoge? 

IR es der Sturm, ber broben Tämpft, 
Der Regen, Gipfel peitfchenb? 

Nicht iſt's der Sturm, ber droben kämpft, 
Nicht Regen, Gipfel peitſchend; 

Rein Charon iſt's, er fauf’t einher, 
Entführer die Verblichnen; 

Die Jungen treibt er vor fih Bin, 
Schleppt hinter fih die Alten; 

Die Züngften aber, Säuglinge, 

In Reih gehängt am Sattel. 

Da riefen ihm die Greiſe zu, 

Die Zünglinge fie Inieten: 

„O Charon, halt! halt am Geheg', 
Halt an beim Fühlen Brunnen ! 

Die Alten da erquiden fi, 

Die Jugend ſchleudert Steine, 

Die Knaben zart zerfireuen fi, 

Und pflüden bunte Blümchen.“ 
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Nicht am Gehege halt’ ich fill, 
Sch halte nicht am Brunnen; 
Bu ſchöpfen Fommen Weiber an, 
Erfennen ihre Kinder, 

Die Männer auch erfennen fie, 
Das Trennen wirb unmöglich. 


— — — — 


So oft ih dieß Gedicht vorlas, ereignete ſich, was vor: 
auszufehen war: es that eine außerordentliche Wirkung; alle 
Seelen:, Geift: und Gemürbsfräfte waren aufgeregt, beion: 
ders aber die Einbildungskraft: denn niemand war der es 
nicht gemalt zu fehen verlangt hätte, und ich ertappte mid 
felbft über diefem Wunſche. 

Wenn ed num feltfam feheinen wollte, das Allerflüchtigfte, 
in böchfter Wildheit vorüber Eilende vor den Augen fejt hal: 
ten zu wollen, fo erinnerte man fi, daß von jeher die bil: 
dende Kunft auch eind ihrer ſchoͤnſten Vorrechte, im gegen: 
wärtigen Momente den vergangenen und den Fünftigen und 
alfo ganz eigentlich die Bewegung auszudruͤcken, niemals auf: 
gegeben habe. Auch im genannten Falle behauptete man, fen 
ein hoher Preis zu erringen, weil nicht leicht eine reichere, 
mannichfaltigere Darftellung zu denken fey: die Jünglinge die 
fi niederwerfen, dad Pferd das einen Augenblid tust und 
fih baumt, um über fie, wie der Sieger über Befiegte, hin: 
auszuſetzen; die Alten die gerade dieſe Pauſe benutzen, um 
beran zu fommen; der Unerbittlihe, Tartar⸗ und Bafchfiren: 
ähnliche, der fie fhilt und das Pferd anzutreiben fcheint. Die 
Kinder am Sattel wollte man zierlich und natürlich ange: 
ſchnallt wiſſen. 

Man dachte ſich die Bewegung von der Rechten zur Linken, 


und in dem Raume rechts, den die Worüberftürmenden fo 
eben offen laffen, wollte man dad Geheg, den Brunnen, wafler: 
bolende Frauen, welche den vorbei eilenden Sturm, der in 
ihren Haaren fauft, ſchreckhaft gewahren, in einer fumboli- 
hen Behandlung angedeutet fehen. 

Wichtig aber fchien, daß beinah ſaͤmmtliche Freunde dieſe 
Vorftellung gern basreliefartig ausgeführt, und daher auch, 
gezeichnet oder gemalt, Farb’ in Farb’ vor Mugen gebracht 
wünfhten; welches bei näherer Erwägung auch für das Schie: 
lihfte gehalten ward, indem ja bier von Form und Charak⸗ 
ter, leineswegs aber von Farbe die Rede ſeyn konnte, Deren 
die Abgefchiedenen ermangeln. Nur die Landſchaftsmaler ver: 
wahrten ihre Rechte und glaubten fich auch hieran verfuchen 
zu dürfen, 

Wir find nicht mehr im Falle wie vor zwanzig Jahren, 
wo eine Zeit lang herkoͤmmlich war, zu Unsarbeitung gewiſſer 
Aufgaben förmlich und beſtimmt einzuladen; aber ganz unter: 
laſſen koöͤnnen wir nicht, aufmerkfam zu macen auf einen 
Gegenftand, wo die höheren Kunftforderungen zu leiften feyn 
möchten. 


——— — — 


Vorſtehendes, im 2ten Stuͤck des Aten Bandes von Kunſt 
und Alterthum abgedrudt, hatte fich der guten Wirkung zu 
erfreuen, daß das Stuttgarter Kunſtblatt vom 19. Januar 
1834 ſowohl Gedicht als Nachſchrift aufnahm mit beigefügter 
Erklärung des Herrn von Eotra, der fich geneigt erwies, ihm 
zugefendere Zeichnungen dieied Gegenitandes nad) Weimar zu 
befördern, auch die welche für die beite erfannt würde, dem 
Künftler zu bonoriren und durch Kupſerſtich vervielfältigen 
zu laſſen. 
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@inige Seit darauf erhielten die Weimarifhen Kunft: 
freunde, unmittelbar von einem längftgeprüften Genoflen, 
eine colorirte Oelſkizze, jene fabelhafte Erſcheinung vorftellend, 
jedoh mit ausdrüdliher Yeußerung, daß keine Concurrenz 
beabfichtigt fey und man erklärte fich deßhalb gegen Den wer: 
then Mann vertraulich folgendermaßen: „Das beweglichite 
Lied führen Sie und im belebteften Bilde vor die Augen; 
man wird überrafcht, fo oft man die Tafel aufs neue anſieht, 
eben wie das erftemal. Die bald entdedte Ordnung in ber 
Unruhe fordert fodann unfere Aufmerkſamkeit; man entziffert 
fih gern den Totaleindrud aus einer fo mwohlüberdachten 
Mannichfaltigkeit und ehrt öfter mit Antheil zu der felt- 
famen Erfheinung zurüd, die ung immer wieder aufregt und 
befriedigt.” Eine ſolche allgemeine Schilderung des Effects 
möge denn aud bier genügen. 

Denn nun werden von Stuttgart ſechs Seichnungen ver: 
ſchiedener Künftler eingefendet, welche wir vergleihend gegen: 
einander zu ftellen aufgefordert find, und indem wir in auf: 
fieigender Reihe von ihren Verdienften Bericht geben, legen 
wir zugleich dem Eunftliebenden Publicum die Gründe vor, 
die unfer fchließliches Urtheil beftimmen. 


Pr. L. 


Zeichnung auf gelbem Papier, Federumriß mit Sepia 
angetuicht und weiß aufgehöht, hoch 13 Zoll, breit 221, Zoll. 

Nedliches Beftreben äußert ſich in diefer Zeichnung überall, 
der Ausdrud in den Köpfen ift gemüthvoll und abwechfelnd; 
einiges, 3. B. die Gruppe, beftebend aus drei jugenblic 
männlichen Figuren und einem Kinde, welche bad Pferd eben 
niederzumwerfen und über fie wegzufegen ſcheint, ift glücklich 
geordnet; eben fo die in den Mähnen des Pferdes hängenden 
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Kinder u. a, m. Wir bedauern, daß die ganze Darftellung 
nicht völlig im Geiſte des Gedichtes und mit der dem Künft: 
ler zuftehenden ja nothwendigen poetiſchen Freiheit aufgefaßt 
ft. Es iſt nicht der neugriechifche Charon, oder der Begriff 
vom Schietfal, nicht der Gemwaltige, Strenge, unerbittlich alles 
Niederwerfende — nach des Gedichted Worten: Einherfau: 
ende — der die Zugend vor ſich bertreibt, hinter fih nad 
die Alten fchleppt; bier erfcheint der Meitende vielmehr felbft 
der Angegriffene, er droht mit geballter Fauft, vertheidigt 
fh gegen die, fo ihn aufhalten wollen, mit einem hoch über 
dem Hanpte geſchwungenen Ruder. 

Zu dieſer Gebaͤrde, zu diefem Attribut ift der Künftier 
wahrfcheinlih durch Grinnerung an den griecifchen Fährmann 
verleitet worden, den man aber nicht mit dem gegenwärtigen 
wilden, fpäterer Einbildungskraft angehörigen Meiter ver: 
mifhen muß, welcher ganz an und für fib und ohne Bezug 
auf jenen zu denken und darzuftellen iſt. 

Bon allen übrigen Zeichnungen jedoch untericheidet ſich 
gegenwaͤrtige durch den Umſtand, daß nichts auf Erſcheinung 
bindeuter, nichts Geiſterhaftes oder Geſpenſtermaͤßiges darin 
vorfommt. Alles gefchteht an der Erde, fo zu fagen auf freier 
Strafe. Das Pferd regt fogar Staub auf, und die Weiber 
welche zur Seite am Brunnen Wafler fchöpfen, nehmen au 
der Handlung unmittelbaren Antheil. Dagegen haben die 
andern fünf concurrirenden Künftler den Charon und die Si: 
suren um ihn auf Wolken, gleihfem als Erfcheinung vorüber: 
ziehend fich gedacht, und auch wir find aus erheblichen Grün: 
den geneigt, folches für angemeflener zu halten. 

Ar. D 

Sroße Zeichnung auf grauem Papier, mit der Geber 

ſchraffirt. Breit 44 Zoll, hoch 31 Zoll. 
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In den Figuren, welche vor dem Reiter ber, zum heil 
ihwebend, entfliehen, und in denn, welche bittend und Ella: 
gend ihm folgen, vermißt man wißenicaftliche Zeichnung der 
nackten Glieder. Störend find ferner einige nicht recht paſſend 
bewegte, gleichlam den Figuren nicht angehörige Hände. Cha: 
ron fißt ſchwach und gebüdt auf feinem Pferde, ſieht ſich wit: 
teidig um, die linfe Hand iſt mäßig, und die rechte. halt, 
ebenfalls ohne alle Bedeutung, den Zügel hoch empor; hin: 
gegen ift der Kopf ded Pferdes gut gezeichnet und won leben: 
digem Ausdrud. So finden ſich auch einige weibliche Köpfe 
mit angenehmen Zügen und zierlichem Haarputz; ebenfalls 
iind mehrere in gutem Geſchmack angelegte Gewänder zu 
loben. 

Luft und Licht, Wolken, deßgleichen der landſchaft liche 
Grund, welhen man unter dem Wolkenzuge, worauf Die Dar: 
ftellung erfcheint, wahrnimmt, laſſen vermuthen, der Zeichner 
dDiefes Stuͤcks befiße mehr Uebung im landfchaftlichen Fache 
ald in dem der Figuren: denn die Waldgegend, wo zwiſchen 
Hügeln fih ein Pfad hinzieht; im Mordergrunde die Wein- 
laube, in deren Schatten zwei Figuren ruhen, weidende Schafe 
u. ſ. w. find nicht allein lieblich gedacht, foudern auch mit 
fiherer Hand ausgeführt. Befremdend ift es, daß Die Werg- 
gipfel weiche über dem Gewoͤlk zum Vorſchein fommen, wicht 
paflen, oder beiler gefagt, in feinem Zuſammenhange fichen 
mit dem landichaftlihen Grunde unter der Grfcheinung, ein 
Verſehen, welhes noch zwei andere von dem wetteifernden 
Künftlern ebenfalld begangen haben. 

Nr. All. 

Zeichnung, eben fo wie die vorhergehende mit der Feder 
ne jedoch auf weißem Papter. 32 Zoll breit, 22:/, 
oll hoch 
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Uebertrifft dieled Werk Hinfichtlich auf das Wiſſenſchaft⸗ 
liche in den Umriſſen dad vorige nur wenig, fo muß man 
doch dem Kuͤnſtler dei weitem größere Gewandtbeit zugefteben; 
ihm gelingt der Ausdrnck, die Figuren find glüdlich zu Grup: 
pen geordnet, haben ale wohl durchgeführten Charakter, paſ⸗ 
finde Stellungen und find lebhaft bewegt; von diefer Seite 
ift ganz befonders ein dem Charon eiligft an Krürten nach: 
binfender Alter zu loben. Charon möchte am meiften der 
Nachſicht bedürfen, theild weil er verhaltnißmäßig zu den 
übrigen Figuren etwas gigantifcher batte gehalten werden 
tollen; theils weil in feiner Gebärde, der Dichtung ganz ent: 
gegen, ſich Beſorgniß, ia Furcht ausſpricht: er moͤchte die 
Yünglinge vor ihm überreiten, Die Alten hinter ihm möchten 
nicht nachlommen können. Unter der Wolkenſchicht, auf wel: 
her Sharon erfcheint, find die Mädchen am Brunnen gar 
anmuthig gedaht, drei andere weibliche Figuren von denen 
eine jung, mit lebhafter Bewegung, die Erſcheinung wahr: 
nimmt, eine Alte fißend ein Kınd halt, dem die dritte einen 
Apfel darreicht, bilden eine hübſche Gruppe. So verdient 
sub ein Mann der vom Feigenbaume Früchte pflückt, wegen 
der malerifchen Stellung und Bekleidung, nicht überfehen zu 
werden. 

Die hohen, von Wolken umichwebten Berggipfel, welche 
oben im Bilde über dem Charon fichtbar find, haben auch in 
diefer Zeichnung nicht den erforderlichen Sufammenhang init 
dem landfchaftlihen Grunde unten im Bilde. 

Pr. IV, 

Das jetzt folgende Stück iſt das kleinſte von allen die 
eingefendet worden; nur etwa 1 Fuß hoch und 16 Zoll breit, 
fauber mit der Feder umriſen, kraͤftig getuſcht und weiß 
aufgehoͤht. 


! 
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Lobenswürdige Sorgfalt und die Hand eines geübten 
Künftlers find in allen Theilen zu erfennen. Charon ftürmt 
auf ungebändigtem zaumlofem Pferde wildrennend vorüber, 
vom Sattel herab hängen, vor und hinter ihm, Fleine Kin: 
der; eine Gruppe alter Männer, Patriarchen gleichend, zieht 
er mit Gewalt nad fih an einer fie umfchlingenden Binde; 
eine andere Gruppe, meift zarte FJünglingsgeftalten, kommen 
ihm entgegen, fchwebend, gehend und auf die Aniee nieder: 
finfenb, fie bewundern ehrfurchtsvoll, fliehen, beten an. Ein 
Wolkenſtreif dient ald Baſis, unter welchem hin fich die 
Landfchaft aufthut: großartige SGebirgsgegend; den Weg 
berauf fommen drei gar niebliche weibliche Figuren, Krüge 
in den Händen, am überwölbten Borne Waſſer zu Tchöpfen. 
Eine derfelben richtet den Bli aufwärts nad bem, was 
über dem Gewölbe vorgeht. 

Sn diefer Zeichnung find die Figuren viel beſſer als in 
dem vorigen verſtanden, die Glieder haben Wohlgeſtalt, die 
Koͤpfe gemuͤthlichen ſanften Ausdruck; der Faltenſchlag iſt ſehr 
zierlich, die Anordnung des Ganzen ſowohl als der einzelnen 
Gruppen gut, wenn auch vielleicht zu ſpmmetriſch; Charon 
vornehmlich dürfte, wenn ein Werk von ſo vielen Verdienſten 
nach aller Strenge ſollte beurtheilt werden, von zu weichlichem 
Ausdruck, die Motive überhaupt zu ſentimental erſcheinen. 
Gegen die Gruppe der Yünglinge möchte man alsdann aud 
einwenden, daß fie durch Geftalten, Stellung und Faltenwurf 
etwas zu auffallend an Raphael's Disputa erinnern. 

Nr. V. 

Der wadere Künſtler ber dieſe fehr fleißig braunausge⸗ 
tufhte nur bier und da ein wenig mit Weiß aufgehöhte Zeich⸗ 
nung, 23 Zoll breit und ‚beinahe 18 Boll Hoch, verfertigt hat, 
entwidelte Darin ein großes ehrenwerthed Talent; die Umriſſe 
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find wohl verftanden, Die Figuren kühn bewegt, zum Theil 
von ausgearbeiteten Eräftigen Formen; die Köpfe geiftreich, 
auch fehlt es nicht an ſchoͤnem Faltenfchlag felbft die im Gan⸗ 
zen beachtete Haltung ift zu loben. 

Wie aus dunfeln, fih gegen die Erde fenfenden Wetter: 
wolfen hervor fprengt Sharon, die vorderften Figuren auf 
diefen Wolfen, Yünglinge, ftürzen nieder, vom Pferde über: 
(prungen, mehrere fliehen, mehrere werden vom grimmigen 
Reiter mit gefhwungener Geißel bedroht; nach fich fchleppt er 
einen Mann, der, um den Hald gebunden fchon halb erwürgt, 
rücklings niederftärzt, und jammernd die Hände über dem 
Kopfe ringt; Alte, würdige Greife flehen niefälig; aus dem 
düftern Gewölt fahren Blise, Megengäffe ftürgen nieder, 
Sonnenftrahlen brechen durh, und unter dem Wolkenfaume 
fieyt man im landfchaftlihen Grund am Felsborn liebliche 
Frauengeſtalten verfchteden befchäftist; mehrere derfelben fehen 
beftürgt nah der Erfheinung; eine, welche rafchen Schrittes 
nach dem Brunnen binfchreirer, ift binfichtlich anf fchöne Be: 
wegung und Falten vorzüglich lobendwertb. 

In der Anordnung des Ganzen nimmt man großartige 
Sntention wahr, nur wenige einzelne Glieder ftopen nicht 
völlig kunfigerecht aufeinander, fo daß theild Icharfe Winkel 
entftehen und man auf den erften Blick ungemwiß bleibt, wel: 
her Figur ein Arm oder ein Bein eigentlich angehört. 

Die große Ausführung jedoch, wodurch der Künftler fein 
Blatt hervorgehoben, ſetzt ihn in den Stand, die Köpfe hoͤchſt 
belebt und geiftreich darzuftellen;, wie denn auch Haͤnde und 
Füße fehr gut gezeichnet, zierlih und mit der größten Sorg: 
falt vollender find. Als fchön drapirte Figur nimmt fi vor: 
nehmlich unter der Gruppe der flehenden Alten der, welcher 
ganz zu vorderft Eniet, vorrheilhaft aus. 

GSoethbe, ſämmil. Werte. XXXI. 16 
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In Erwägung der fo eben erzählten vielen Verdienſte 
fönnte die Trage entitehen, ob biefed Blatt nicht geeignet 
fey, ſich mit dem nachftfolgenden auf Eine Linie zu ftellen. 


Pr. VL 


Diefer Nummer jedoch gebührt nach unferer Ueberzeugung 
der Preis. Die Zeichnung 3 Fuß breit, 25 Soll hoch, ift auf 
gelblichem Papier, Federumriß, braun angetufht und die 
Lichter mit dem Pinfel aufgetragen. Herr Lepbold, ber 
Erfinder, bat den Gegenftand am glüdlichften erfaßt und künft: 
lerifch mit befter Einheit des Ganzen, in würdigen und groß: 
artigen Formen darzuftellen gewußt. Die Behandlung ift 
leicht und meifterhaft, ohne daß der Ausführung dadurch etwas 
entzogen wäre; Formen und Gewänber deuten an, Daß der 
Künftler fi den Michel Angelo zum Mufter genommen. 

Sharon, ein gewaltiger, rüftiger Alter, fist, an Bruft 
und Körper nadt, auf ungezäumtem Roſſe, welches im fchnell- 
ften reißendften Laufe Feichend dahin eilt; Haar und Bart 
des Reiters rüdwärtd getrieben; der flatternde Mantel von 
fehr gutem Zaltenfchlage verbirgt und zeigt zum Theil brei 
fleine Kinder, deren eins an ber rechten Seite des Alten 
ruht, zwei aber von ihm mit der Linken gehalten werden, 
mit der Rechten ergreift er einen bejahrten Mann bei ber 
linfen Hand, welcher ungern folgend, fich zu retten nach bem 
dürren Aſte eined Baumſturzes in der wirklichen Landfchaft 
greift den er doch bald hinter fich Iaffen wird. Andere Alte 
fhweben bittend und flehbend, dumpf, gleichgültig und küm— 
merlihmüde dem vorübereilenden Charon nad). 

Auf der entgegengefeßten Seite fcheuen und fliehen das 
Daher ftürmende Pferb mehrere jugendliche Geftalten verfchie: 
denen Aiterd und Gefchlehtd. Das eilige jüngfte Paar, Kuabe 
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und Mädchen, fo jung und ſchon gefellig umfchlungen, läuft, 
halb fpielend, halb furchtiam, voraus; ein wackerer, gefühl: 
voller Füngling zeigt, wie um Schonung das Ungetbüm an: 
fehend, auf einen jüngern Freund, der ihm ohnmaͤchtig in 
die Arme fält; eine weibliche derbe Geftalt wirft ſich dem 
Pferde entgegen und ſcheint es beifeit drängen zu wollen. Auf 
dem vorderften Woltenfaume, mit allen den Andern im Mor: 
übereilen, büdt fich ein knabenhaftes Mädchen, um von den 
unten im Vordergrunde reichlich fproffenden Lilien eine zu 
pflücken. Weiter zur Mechten ein junger Mann halb ge: 
lehnt, halb Enieend, deutet mit Gebärde der Ueberredung her: 
Bon auf den erguidlich frrömenden Brunnen im Winkel des 
idee. 
Hier aber glauben wir eine noch zartere Andeutung zu 
finden. Aus der Tiefe des landfchaftlichen Grundes fteigen 
drei junge Frauen mit Kruͤgen, am Brunnen Waller zu 
ihöpfen. Die größte, vorderfte, mit niedergefchlagenen Augen 
und fummervoller Miene, halten wir für die Wittwe bee 
eben genannten jungen Mauned, der alfo, nach unferer Aus: 
legung, nicht bloß auf die frifhe Quelle, fondern auch auf 
die herankommende Geliebte hindeutet. Die zweite iſt eine 
bloß mägdehafte gleichgültige Geftalt; die dritte richtet er: 
ſtaunt den Bli nach oben, ald wenn fie in dem über ihrem 
Haupte faufenden Sturm etwas Bängliches ahnete. 

Alles diefed zufammen betrachtet, müffen wir alfo Herrn 
Leybold das meifte Kunftverdienft zugeftehen. Die Aufgabe 
ift von ihm am: beften gefaßt, die Darftellung am vollftändig: 
ften gedacht worden; er bat fich der mannichfaltigften Motive 
bedient und Feind derfelben wiederholt. Angemeilen find bie 
Öliederformen, die Gewänder durchgängig im edlen Styl, 
Anordnung und Ausdruck löblich. 
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Licht und Schatten beobachtete der Künftler veritändiy, 
er trachtete nicht nach frappantem Effect, und doch hat feine 
Zeichnung eine dem Auge wohlgefällige Wirkung ; alle Theile 
fondern fih richtig, ohne Unruhe, ohne Verwirrung aus 
einander und erfcheinen deutlich. 

Auch ift zu erwähnen, daß eine bedeutende Grüße des 
Bildes und der darin dicht eingefchloffenen Geftalten eine 
harakteriftifch vortheilhafte Wirkung hervorbringt. 

Der landfchaftlihe Grund läßt fih in Betreff Der Anlage 
ebenfalld loben, und ſtimmt vermöge feiner Einfalt und 
Großartigfeit mit dem Ernft der Darftellung überein, aber 
doch begegnet uns auch bier der Umftand, weldher ung oben 
then bei Nr. II. und 111. wiederholt Bedenken abnöthigte, 
namlich Daß zwifchen den Berggipfeln über der Erfcheinung 
und der Durchſicht mit Ferne unter derſelben, fein rechter 
Zufammenhang ftattfindet. 

Bei diefem Punkte jedoch haben wir der Einrede eined 
unferer Freunde zu gedenken, welder fih der Künftler an: 
nahm und zu ihrer Rechtfertigung behauptete: Da bie obere 
und untere Landſchaft Durch einen Wolfen: und Geifter:3ug 
getrennt fep, fo dürfe der Künjtler wohl, eben ald wäre hier 
eine Sata Morgana im Spiel, die Berggipfel verrüden und 
fie an einem andern Orte als ihnen die Natur angewiefen, 
bervortreten laflen. 


An diefe Hohen ernften Bemühungen ſchließt fi wie ein 
leichtes heitered Nachipiel, ein kleines in ſchwarzem Papier 
artig ausgefchnittenes Bildchen, von einer mit Gefhmad und 
Kunftfertigfeit begabten Dame. Sie bat den Gegenftand, 
wie wir beifällig erfennen, als Erfheinung über Wolfen 
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dahinzichend gedacht. Charon fißt auch bier auf einem zuͤgellos 

vennenden Pferde, die Zungen vor fich hertreibend, die Alten 

nach ſich ziehend. Auf dem Pferde vor und hinter ihm kauern 

ae Kinder, ein etwas größeres fchwebt fogar unter dem 
erde. 

Ferner iſt fehr glüdlih gefunden, daß ein Regenbogen 
den Wolfenzug zuſammt der Erfcheinung, gleichfam als Brüden: 
bogen, über den der Weg führt, zu tragen dient, indeflen 
im Raum darunter ein Nöhrbrunnen an dem die Frauen 
Waſſer holen, hervorftrömt. Bei ihnen fißt ein Jäger, wel: 
her nach dem Vorgang aufdeutet; das Namliche gefchieht von 
einem Knaben, indeß ein anderer einem fißenden alten Mann 
den Krug zum Trunke reicht. 

Die Figuren dieſes Kunſiwerks find alle lebhaft bewegt, 
großentheild von anmurbiger Gebärde und Wendung, durch: 
gängig mohl gezeichnet. Ferner gebührt der Anordnung bed 
Ganzen alles Lob, denn der Naum ift fehr wohl ausgefüllt, 
keine Stelle überladen und feine leer. Es verfteht fih, daß 
ein Werk dieſer Art engverfchränfte Gruppen nicht erlaubt, 
fondern alle Figuren der Deutlichfeit wegen bis auf wenige 
Berührung von einander abgefondert zu halten find. 


— —— — — 


Indem wir nun dieſe Betrachtungen den Kunſtfreunden 
zu geneigter Prüfung übergeben, enthalten wir nnd nicht, 
audzufprechen, wie viel Vergnügen und die Behandlung einer 
10 bedeutenden Aufgabe verfchafft, und zwar auch durch Erin: 
nerung an vergangene Seiten. Denn es find eben: zwanzig 
Sabre, daß wir die fiebente und legte Ausftellung in Weimar 
vorbereiteten und eine bis dahin fortgeſetzte Zuſammenwirkung 
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mit bdeutfchen Künftlern abfchlofen. Was fih feit jener 
Zeit erhalten und entwidelt, davon giebt gegenwärtige Con 
currenz ein gültiges Zeugniß. Moͤchten redlich ftrebende 
Künftler von Zeit zu Zeit Gelegenheit finden, die Reſultate 
ihrer frillen Bemühungen dem ganzen deutſchen Publicum vor 
Augen zu bringen. 


— — —— — m 


Bahn’s Ornamente und Gemälde 


aus 
Pompeji, Herculanum und Htabiä. 


Ob man fchon vorausfeßen darf, daß gebildete Leſer, 
welche Gegenwärtiges zur Hand nehmen, mit demjenigen ge: 
nugfam befannt find, was ung eigentlich die oben benannten, 
nah langen Fahren wieder aufgefundenen Städte in fo hohem 
Grade merkwürdig macht, auch, fchon beinahe ein ganzes 
Jahrhundert, den Antheil der Mitlebenden erregt und erhält, 
fo fen doch beionderd von einer der dreien, von Pompejt, 
deren Ruinen eigentlih dem bier anzuzeigenden Werke den 
Gehalt geliefert, einiges zum voraus gefprocen. 

Pompeji war in bem füdöftlihen Winkel des Meer: 
bufens gelegen, welher von Bajä bie Sorrent das tyr⸗ 
rhenıfhe Meer in einem unregelmäßigen Halbkreiſe einfchließt, 
in einer fo reizenden Gegend, daß weder der mit Afche und 
Schladen bededte Boden, noch die Nahbarfchaft eines gefähr: 
lien Berges von einer dortigen Anfiedelung abmahnen Fonnte. 
Die Umgebung genoB aller Vortheile des glücklichen Campa⸗ 
niens, und die Bewohner, durch überfirömende Fruchtbarkeit 
angelodt und feftgehalten, zogen noch von der Nähe des Mee: 
tes die größten Vortheile, indem die geographifche Lage der 
Stadt überhaupt fih zu einem bedeutenden Handelsplatz eignete. 

Wir find in der neuern Seit mit dem Umfange ihrer 
Ringmauern befannt worden und Eonnten nachfolgende Ver: 
gleichung anftellen. 
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Im erften Abfchnitte der „Wanderungen Goro’d durch 
Pompeji, Wien 1825,” ift der Quadratinhalt der Stadt 
und der audgegrabenen Stellen, nach Parifer Klaftern gemef: 
fen, angegeben. Unter diefen Parifer Klaftern find wahr: 
fheinlich die Parifer Toifen zu verfteben, denn Die YParifer 
Toiſe ift ein Maaß von ſechs Schuhen, wie die Wiener Klafter. 
Nach diefem Abfchnitte beträgt nun der Fläacheninhalt des 
audgegrabenen Theiled ber Vorftadt mit der Gräberftrage 
3147 Wiener Quadratflaftern; der Umfang der Stabt 1621!/, 
W. laufende Kl.; der Flächeninhalt der Stadt 171,114 W. 
Q. Kl.; der Zlaheninbalt der ausgegrabenen Theile der Stadt 
32,933}. Q. Al.; die Stadt mißt vom Amphitheater bis 
zum entgegengefeßten Theile 8834 W. laufende Kl.; Diefelbe 
mißt vom Theater bie zur entgegengefeßten Seite 380 W. 
laufende KL. 

Wenn man von der Wiener Altikadt, den Paradeplag, 
den Faiferliben Hofgarten und den Garten fürs Publicum, 
welche an der einen Geite der Stadtmauer neben einander 
liegen, abzieht, fo ift Diefelbe noch einmal fo groß als Pont 
peji, denn dieſer Theil der Stadt halt 307,500 W. N. Al. 
Nimmt man biervon die Halfte, fo iſt diefelbe 168,750 RL, 
welcher Flächenraum um 2368 W. Q. Kl. fleiner als der 
Flahenraum von Pompeji iſt. Diele .2368 Kl. machen aber 
ungefähr den 72ften Theil des Flähenraums von Pompeji 
aus, find alfo, wenn nicht eine zu große Genauigkeit gefor: 
dert wird, außer Acht zu laffen. 

Der Theil der Vorftadt zwiichen der Alfergaffe und der 
Kaiferftraße halt 162,855 W. Q. KL, it alfo um 8259 Q. A. 
fleiner ald Pompesi. Diele 8259 Q. Kl. machen aber unge- 
fähr den 21ften Theil des Flächeninhaltes von Pompeji aus, 
find alfo gleichfalls kaum beachtenswertb. 
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Ehen fo ift der Raum zwifchen der Donau, der Augarten⸗ 
ftraße und der Taborfirage etwas zu Blein, wenn man bloß 
das Quartier, fo weit die Häufer fiehen, mißt, und etwas 
zu groß, wenn man die Sränze an dem Ufer der Donau 
nimmt. Grfterer Klächenraum enthalt 161,950 W. Q. SI. 
und Ießterer 189,700 Q. Kl. 

Die Stadt mochte nach damaliger Weile feit genug ſeyn, 
wovon die nunmehr audgegrabenen Mauern, Thore und 
Thärme ein Zeugniß geben; ihre bürgerlichen Angelegenheiten 
mochten in guter Drdnung fepn, wie denn die mittleren für 
fih beftehenden Städte nach einfacher Verfaſſung ſich gar wohl 
regieren konnten. 

Aber auch an nachbarlihen Feindfeligkeiten konnte es ib- 
nen nicht fehlen; mit den nahen Bergbewohnern, den Noce⸗ 
rien, kamen fie in Streit; einer fo kräftig überwiegenden 
Nation vermochten fie nicht zu widerftehen, fie riefen Nom 
um Hülfe an, und da fie hierdurch ihr Dafeyn behaupteten, 
blieben fie mit jenem ficb immer vergrößernden Staate meift 
in ununterbrochenem Verbältniffe, wahrfcheinlih dem einer 
Bundesſtadt, die ihre eigene Verfaſſung behielt, und niemals 
nach der Ehre geizte, durch Erlangung des Bürgerrechts in 
ienen größern Staatskreis verfehlungen zu werden. 

Bis zum Jahre Roms 816 melder die Gefchichte Weni- 
ges und nur im Vorübergehen von diefer Stadt; jetzt aber 
ereignere fih ein gewaltfames Erdbeben, weldes große Ber: 
wüftung mag angerichtet haben. Nun finden wir fie aber bei 
den gegenwärtigen Ausgrabungen wieder hergeftellt, die Häufer 
planmaßig geregelt, öffentliche und Privatgebäude in guten 
Zuftande, Wir dürfen daher vermuthen, daß diefer Drt, dem 
es an Hülfsmitteln nicht fehlte, alfobald nach großem Unglück 
jih werde gefaßt und mit lebhafter Thatigkeit wieder erneuert 
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baben. Hiezu hatte man fechzehn Jahre Zeit, und wir glau: 
ben auf dieſe Weife bie große Uebereinſtimmung erklären zu 
können, wie die Gebäude bei all ihrer Perſchiedenheit in 
Einem Sinn errichtet und in Einem Gelhmad, man barf 
wohl fagen modifch verziert feven. Die Verzierungen der 
Wände find wie aus Einem Geifte entfprungen und aus 
demfelten Topfe gemalt. Wir werden jene Annahme nod 
wahrfcheinlicher finden, wenn wir bedenfen, welche Mafle 
von Künftlern in dem römifchen Reiche fih während Des 
erſten Jahrhunderts unferer Beitrehnung mag verbreitet 
haben, dergeftalt, daß ganze Colonien, Süge, Schwärme, 
Wolken, wie man ed nennen will, von Künftlern und Hand: 
werfern da heranzuziehen waren, wo man ihrer bedurfte. 
Denke man an die Schaaren von Maurern und Steinmeßen, 
welche fih in dem mittleren Europa zu jener Seit bin und 
ber bewegten, als eine ernftreligidfe Denkweiſe fih über die 
chriſtliche Kieche verbreitet Hatte. 

Sp viel möge zu einiger Einleitung für dießmal genug 
fepn, um die durchgängige Hebereinftimmung der fowohl früher, 
ald auch nunmehr durch die Sahnifchen Tafeln mitgetheilten 
MWandverzierungen ihrem Urfprunge gemäß zu beurtheilen. 


I. 


Anfichten und Meberfichten der ausgegrabenen Räume, 
auch wohl mit deren landfchaftlicher Umgebung. 
Ver Platten. 

Alles, was fih auf die Graberfiraße im Allgemeinen 
und auf jedes Grab ind DBefondere bezieht, erregt unfere 
Bewunderung. Der Gedanke, jeden Ankoͤmmling erft burch 
eine Reihe würdiger Erinnerungen an bedeutende Vorfahren 
durchzuführen, ehe er an das eigentliche Thor gelangt, wo 
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das tägliche Leben noch fein Welen treibt, aus welchem jene 
fih entfernt haben, ift ein ftattlicher, geifterhebender Gedanke, 
welcher ung, wie der Ballaft dag Schiff, in einem glüdlichen 
Gleihgewichte zu halten geeignet ift, wenn das bewegliche 
Leben, es fey nun ſtuͤrmiſch oder leichtfertig, uns deſſen zu 
berauben brot. 

Eine mannidfaltige, großentbeild verdienftliche Architektur 
erheitert den Blick; und wendet man fich nun gar gegen die 
reiche Ausficht auf ein fruchttragendes, weinreiches Land bie 
an dad Meer bin, fo fehle nichts, was den Begriff von den 
glüdlihen Tagen jener Voͤlkerſchaft verdüftern könnte. 

Betrachten wir ferner die noch aufftehenden Reſte der 
öffentlichen Pläge und Gebäude, fo werden wir, nach umnferer 
gewohnten Schaumeife, die wir breite und grängenlofe Straßen, 
Plage, zu Uebung zahlreicher Mannfchaft eingerichter, zu 
erblicken gewohnt find, und nicht genug über die Enge und 
Beſchraͤnktheit folcher Localitäten verwundern können. 

Doch dem Unterrichteten. wird fogleih das roͤmiſche 
Forum in die Gedanken fommen, wo bis auf den heutigen 
Tag noch niemand begreifen kann, wie alle bie von dem alten 
Schriftftelleen und genau bezeichneten Gebaͤude in folder Be: 
ſchraͤnkung haben Plag finden, wie dafelbft vor fo großen Volks⸗ 
maflen babe verhandelt werden koͤnnen. 

Es iſt aber die Eigenichaft der Imagination, wenn fie 
fih ind Ferne und ins Vergangene begiebt, daß fie dad Unbe⸗ 
dingte fordert, welches dann meift durch die Wirklichleit un: 
angenehm befchranft wird. Thut ja doch manchem Meifenden bie 
Peterskirche nicht Genüge; hört man nicht auch bei mancher unge: 
heuren Naturfcene die Klage: fie entfpreche der Erwartung nicht; 
und wäre vielleicht auch der Menich wohl deßhalb fo gebildet, da: 
mir er fi in alles, was ihm die Sinne berührt, zu finden wife? 
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So viel man übrigens die noch ſtehen gebliebene Archi⸗ 
tektur beurtheilen kann, fo tft fie zwar nicht in einem jiren- 
gen, aber doch finnigen Style gedacht und ausgeführt, es 
erfcheint an ihr nichts Willkürliches, Phantaftiiched, welches 
man den verfchlofenen Raͤumen des Innern fcheint vorbehal: 
ten zu haben. 


ll. 
Ganze Wände. 


Vierzehn Platten edaven fieben colorirt). 


Die Enge und Beichränftheit der meiſten Haͤuſer, welche 
. mit unſern Begriffen von bequemer und ftattlicher Wohnung 
nicht wohl vereinbar ift, führt uns auf ein Voll, welchen, 
durchaus im Freien, in ftadrifcher Gefelligkeit zu leben ge: 
wohnt, wenn ed nach Haufe zurüdzufehren genöthigt war, fich 
auch dajelbjt einer heiter gebildeten Umgebung gewärtigte. 

Die vielen hier mitgerheilten colorirten Zeichnungen gan: 
jer Wände fchließen fih dem in Diefer Art fchon Bekannten 
auf eine bedeutende und belehrende Weiſe glücklich an. Was 
uns bisher vielleicht irre machte, erfcheint hier wieder. Die 
Malerei producirt phantaftiihe, unmögliche Archirekturver: 
ſuche, an deren Leichtfinn wir den antifen Ernft, der felbft in 
der außern Baukunſt waltet, nicht wieder erkennen. 

Helfen wir und mit der Vorſtellung: man babe nur 
eigentlich ein leichtes Sparren : und Lattenwerf andeuten 
wollen, woran fich eine machherige Verzierung, ald Draperie 
oder als fonftiger willfürlicher Ausputz, humoriſtiſch ans 
ichließen follte. 

Hiebei kommt und denn Vitruv im fiedenten Buche in 
deffeu fünften Capitel entgegen und feht ng in den-Stand, mit 
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Klarheit hierüber zu denfen. Er, ale ein achter Mealift, der 
Malerei nur die Nachbildung wirklicher Gegenftände vergön: 
nend, tadelte diefe der Cinbildungsfraft fih hingebenden Ge: 
bilde; doch verfehafft er und Gelegenheit, in die Veranlaffung 
diefer neueren Leichtfertigfeiten bineinzufeben. 

Im höheren Alterthume fchmüdte man nur öffentliche 
Gebäude durch malerifhe Darftellungen; man wählte Das 
Würdigfte, die mannichfaltigften SHeldengeitalten, wie ung die 
Leiche des Polvgnot deren eine Menge vorführt. Freilich 
waren die vorzuͤglichen Menfchenmaler nicht immer fo bei der 
Hand, oder auch lieber mit beweglichen Tafeln befchäftigt, 
und fo wurden nachher wohl auch an öffentlicher Stelle Land: 
fhaften angebracht, Haͤfen, Vorgebirge, Geftade, Tempel, 
Haine, Gebirge, Hirten und Heerden. Wie fich aber nach 
und nach die Malerei in dad Innere der Gebäude zog, und 
engere Zimmer zu verzieren aufgefordert wurde, fo mußte 
man diefe Malereien, welche Menfchen in ihrer natürlichen 
Größe vorfiellten, ſowohl in der Gegenmart laftig, als ihre 
Verfertigung zu foftdar, ja unmöglich gefunden haben. 

Daher denn jene mannichfaltigen phantaftifhen Malereien 
entfianden, wo ein jeder Künftler, was es auch war das er 
vermochte, willlommen und anwendbar erfchien. Daher denn 
jenes Rohrwerk von fhmächtigen Säulhen, lattenartigen 
Pfoͤſtchen, jene gefchnörfelten Giebel und was fich fonjt von 
abenteuerlibem Blumenweſen, Schlingranten, wiederfehrenden 
teltfamen Auswüchfen daraus entwideln, was für Ungeheuer 
zuleßt daraus hervortreten mochten. 

Dem ungeachtet aber fehlt es ſolchen Zimmern nicht an 
Einheit, wie es die colorirten Blätter unferer Sammlung 
unwiderfprechli vor Augen fiellen. Ein großes Wandfeld 
ward mit Einer Farbe rein angeftrichen, da es denn von dem 
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Hansheren abhing, in wiefern er hiezu ein Eoftbared Mate: 
rial anwenden, und dadurch fich auszeichnen wollte. Welches 
denn auch dem Maler jederzeit geliefert wurde, 

Nun mochten fih auch wohl fertige Künftler finden, welche 
eine leichte Figur auf eine ſolche einfärbige Wand in die Mitte 
zeichneten, vielleicht Taltirten, und alsdann mit technifcher 
Fertigfeit ausmalten. 

Um nun auch den hoͤhern Kunſtſinn zu befriedigen, ſo 
hatte man ſchon, und wahrſcheinlich in beſondern Werkftätten, 
ſich auf die Fertigung kleinerer Bilder gelegt, die, auf ge: 
tünchte Kalftafeln gemalt, in die weite getuͤnchte Wand ein: 
gelaffen, und, durch ein geſchicktes Suftreichen, mit derfelben 
völlig ind Gleiche gebracht werden Eonnten. 

Und fo verdient keineswegs dieſe Neuerung den harten 
Tadel des firengen, nur Nachbildung wirkliher und mög: 
liher Gegenftände fordernden ernften Baumeiſters. Mean 
fann einen Gefchmad, der fih ausbreitet, nicht durch irgend 
ein Ausſchließen verengen; ed fommt bier auf die Faͤhig⸗ 
keit und Fertigkeit des Künftlerd, auf die Möglichkeit an, 
einen foldhen zur gegebenen Arbeit anzuloden, und da wird 
man denn bald finden, daß felbft Prunkzimmer nur als Ein- 
faflung eined Juwels angefehen werden können, wenn ein 
Meifterwerf der Malerei auf fammtenen und ſeidenen Tape⸗ 
ten uns vor Augen gebracht wird. 


III. 
Ganze Decken. 
Vier Platten (ſãmmtlich gefärbt). 


Deren mögen wohl fo wenige gegeben werden, meil die 
Dächer eingedrüdt, und die Deden daher zerftört worden. 
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Diefe mitgerheilten aber find merkwürdig, zwei derſelben find 
an Zeichnung und Farbe ernfthafter, wie fi ed wohl zu dem 
Charakter der Zimmer gefügt haben mag; zwei aber in dem 
leichteften, beiterften Sinne, ald wenn man über fib nur 
Latten und Zweige feben möchte, wodurch die Luft ftrich, die 
Vögel Hin und wieder flatterten, und woran allenfalld bie 
leichteften Kraͤnze aufzubängen wären. 


IV. 


Einzelne, gepaarte und fonft neben einander geftellte 
Figuren. 


Dreiunddreißig Platten. 


Diefe find fammtlih in der Mitte von farbigen Wanbd- 
flächen, Körper und Gewänber tunftmäßig colorirt, zu denken. 

Man hat wohl die Frage aufgeworfen: ob man fchwe: 
bende Figuren abbilden könne und dürfe? Hier nun fcheint 
fie glüdlich beantwortet. Wie der menfchliche Körper in ver: 
tisaler Stellung fi als ſtehenden erweiſ't, fo iſt eine gelinde 
Senfung in die Diagonale ſchon binreihend, die Figur ale 
ſchwebend darzuftellen; eine Hiebei entwidelte, der Bewegung 
gemäße Sierlichleit der Glieder vollendet die Illuſion. 

Sogar dergleihen fchwebende, fliegende Figuren tragen 
hier noch andere auf den Rüden, ohne daß fie eigentlich bela⸗ 
ftet fcheinen, und wir machen dabei die Bemerkung, daß wir, 
bei Darftellung des Gracidfen, den Boden niemals vermilfen, 
wie uns alles Geiftige der Wirklichkeit entfagen läßt. 

Sp danfenswerth ed nun auch ift, daß und hier fo viele 
angenehme Bilder überliefert werden, die man mit Bequem⸗ 
lichkeit nur auf die Wand durchzeichnen und mit Geſchmack 
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oloriren dürfte, um fie wieder fbicflih anwendbar zu machen, 
fo erinnere fih doch nur der Künftler, daß er mir der Maſſe 
der Bevölkerung großer Städte gerade diefem Acht lebendigen 
antifen Kunftfinne immerfort fchon treu bleibt. Wen ergößt 
nicht der Anbli großer theatralifher Ballette? wer trägt 
fein Geld nicht Seiltänzern, Luftfpringern und Kunftreitern 
su? und was reizt und, Diele flüchtigen @rfcheinungen immer 
wiederholt zu verlangen, ald das anmurhig vorübergehende 
Lebendige, welches die. Alten an ihren Wänden feftzuhalten 
tradteten? 

Hierin hat der bildende Künftler unferer Tage Gelegen: 
heit genug, fich zu üben: er ſuche die augenblidlichen Bewe⸗ 
gungen aufzufaffen, das Verſchwindende feſtzuhalten, ein 
Vorhergehendes und Nachfolgendes fimultan vorzuftellen, und 
er wird fchmebende Figuren vor die Augen bringen, bei denen 
man weder nach Tußboden, fo wenig als nach Seil, Drath 
und Pferd fragt. Doch was das lebte betrifft, dieſes edle 
Geſchoͤpf muß auch in unfern Bildkreis herangezogen werden. 
Durchdringe fih der Künftler von dem geiftreichen Gebilden, 
welche die Alten fo meifterbaft im Sentaurengefchlechte dar: 
ftellten. Die Pferde machen ein zweites Boll im Kriege- 
und Friedenswelen aus; Neitbahn, Wettrennen und Revnen 
geben dem Kuͤnſtler genugfame Gelegenheit, Kraft, Macht, 
Sierlichfeit und Behendigkeit dieſes Thieres kennen zu lernen; 
und wenn vorzüglicde Bildner den Stallmeifter und Cavalle⸗ 
riften zu befriedigen fudren, wenigftens in Hauptfachen, wo 
ihre Forderungen naturgemäß find, fo ziehe der volllommene 
Decorationsmaler auch bergleihen in fein Fach. Jene allge: 
meinen Gelegenheiten wird er nicht meiden, Dabei aber laſſe 
er alle die einer aufgeregten Schauluft gewidimeten Stunden 
für feine Zwece nicht worüber. 


257 


Gedenken wir an diefer Stelle eines vor Jahren geges 
benen, hieher deutenden glüdlichen Beiſpiels, der geiftreich 
aufgefaßten anmuthigen Bewegungen der Vigano's, zu 
denen fich das ernfte Talent des Herrn Director Shadow 
feiner Zeit angeregt fühlte, deren manche fih, ald Wand: 
gemälde im antiken Sinne behandelt, recht gut ausnehmen 
würden. Laffe man den Tanzern und andern, durch bewegte 
Gegenwart ung erfreuenden Perfonen ihre technifch herkoͤmm⸗ 
lihen, mitunter dem Auge und fittlihen Gefühle wider: 
wärtigen Stellungen; faffe und firire man dad, was lobens⸗ 
würdig und mufterhaft an ihnen tft, fo kommt auch wohl 
hier eine Kunft der andern zu gute, und fie fügen fich wechfel- 
feitig in einander, um und das durchaus Wünfchenswerthe 
vor Augen zu bringen. 


V. 
vollſtändige Bilder. 


Sieben Platten. 


Es iſt allgemein bekannt und jedem Gebildeten hoͤchſt 
ſchätzenswerth, was gründliche Sprachforſcher ſeit ſo langer 
Zeit zur Kenntniß des Alterthums beigetragen; es iſt jedoch 
nicht zu läugnen, daß gar Vieles im Dunkeln blieb, was in 
der neuern Zeit enthüllt worden iſt, feit die Gelehrten ſich 
auch um eine nähere Kunftfenntnis bemüht, wodurch une 
nicht allein manche Stelle bed Plinius in ihrem gefchicht: 
lihen Sufammenhange, fondern auch nach allen Seiten hin 
Anderes der überlieferten Schriftfteller Mar geworden tft. 

Mer unterrichtet ſeyn will, wie wunderlich man in 
der Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts fich jene rhetoriſch 

Goethe, ſämmtl. Werte. XXXI. 17 
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befchriebenen Bilder vorgeftellt hat, welche und durch die Philo: 
ftrate überliefert worden, der ſchlage die franzöfiiche Weber: 
fegung diefer Autoren nach, weldhe von Arthus Thomas, 
Sieur d'Embry, mit (chäßenswerthen Notizen, jedoch mit 
den unglüdlihften Kupferftichen verfeben; man findet feine 
Einbildungskraft widerwärtig ergriffen, und weit von dem 
Ufer antiker Einfalt, Reinheit und igenthümlichfeit vers 
ſchlagen. Auch in dem achtzehnten Jahrhunderte find die Ver: 
fuche des Grafen Caylus meiftend mißrathen zu nennen; ja 
wenn wir und in der neuern Zeit berechtigt finden, jene in 
dem Philoftratiihen Werke freilich mehr befprochenen als bes 
fhriebenen Bilder ald damals wirklich vorhandene zuzugeben, 
fo find wir ſolches Urtbeil den Herculanifchen und Pompeji: 
fhen Entdeckungen fchuldig, und fowohl die Weimarifchen 
Kunftfreunde, ald die in diefem Fache eifrig gebildeten Ge: 
brüder Niepenbaufen, werden gern gefteben, daß, wenn 
ihnen etwas über die Polygnotifche Leſche in Worten oder bild- 
lichen Darftellungen zu dußern- gelungen ift, folches eigentlich 
erft in gedachten audgegrabenen antifen Bildern Grund und 
Zuverläffigfeit gefunden habe. 

Auch die vom Meferenten vorgetragenen Studien über die 
Philofiratifhen Bilder, wodurdh er das Wirflihe vom 
Rhetorifhen zu fondern getrachtet bat, find nicht ohne die 
genauefte und wiederholtefte Anfchauung der nen aufgefundenen 
Bilder unternommen worden. 

Hierüber etwad Allgemeines mitzutheilen, welches aus⸗ 
führlih gefhehen müßte, um nicht verwegen zu fcheinen, 
gehörte ein weit größerer, als der bier gegönnte Raum. So 
viel aber fen kuͤrzlich ausgeſprochen: die alte Malerei, von der 
Bildhauerkunſt herſtammend, ift in einzelnen Figuren hoͤchſt 
glühlih; zwei, gepaart und verfchlungen, gelingen ihr aufs 
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- befte; eine dritte hinzukommende giebt fhon mehr Anlaß zu 
Nebeneinanderftellung ald zu Vereinigung; mehrere zufammen 
darzuftellen, glückt diefen Künftlern auf unfere Weile nicht; 
da fie aber doch dag innige Gefühl haben, daß ein jeder be⸗ 
fhranfte Raum ganz eigentlich Durch die dargeftellten Figuren 
verziert ſeyn muͤſſe, fo kommt befonderg bei größern Bildern 
eine gewiffe Symmetrie zum Vorſchein, welche, bedingter 
oder freier beobachtet, dem Auge jederzeit wohl thut. 

Diep fo eben Gefagte entichuldige man damit, daß ich 
mir Gelegenheit wänfchte, vom Hauptzweck der im Raum be: 
dingten Malerei, den ich nicht anders, ald burch „ort= und 
zwedgemäße Verzierung ded Raumes,” in kurzem auszu⸗ 
fprehen wüßte, vom Alterthum herauf bis in die neueften 
Zeiten ausführlich vorzulegen. 


VI. 
Einzeln vertheilte maleriſche Zierrathen. 
Dreizehn Platten. 


Haben wir oben dieſer Art die Wände zu beleben alle 
Sreiheit gegönnt, fo werden wir und wegen des Cinzelnen 
nunmehr nicht formalifiren. Gar vieles, der fünftlerifchen 
Willkür Angeeignete wird aus dem Pflanzenreiche entnommen 
fepn. So erbliden wir Sandelaber, die, gleihfam von Knoten 
zu Knoten, mit verfchieden gebildeten Blättern befeßt, ung 
eine mögliche Vegetation vorfpiegeln. Auch Die mannichfaltigft 
umgebildeten gewundenen Blätter und Ranken deuten un: 
mittelbar dahin, endigen fih nun aber manchmal, ftatt ab: 
fchließender Blumen und Fruhtentwidelungen, mit befantten 
oder unbefannten Thieren; fpringt ein Pferd, ein Löwe, ein 
Tiger aus ber Blättervolute heraus, fo iſt ed ein Zeugniß, 
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daß der Thiermaler, in der allgemeinen Verzierergilde einge: 
fchloffen, feine Fertigkeiten wollte ſehen laflen.- 

Wie denn überhaupt, follte je dergleichen wieder unter: 
nommen werden, nur eine reiche Gefellichaft von Talenten, 
geleitet von einem übereinftimmenden Geſchmacke, das Geſchaft 
glücklich vollenden koͤnnte. Sie müßten geneigte ſeyn, fich 
einander zu fubordiniren, fo daß jeder feinen Plag geiftreich 
einzunehmen bereit wäre. 

Iſt doch, zu unfern Zeiten, in der Villa Borghefe, ein 
hoͤchſt merkwuͤrdiges Beifpiel bievon gegeben worden, wo in 
den Arabesken des großen Saaled das Blättergeranfe, Stengel: 
und Blumengefchnörkel, von gefchieten, in diefem Fache geüb: 
ten, römifhen Künftlern, die Thiergeftalten vom Thiermaler 
Peters, und, wie man fagt, einige Eleine, mit in den Ara: 
bestenzierrathen angebrachte Bilder von Hamilton herruͤhren. 

Bei folhen Willfärlichfeiten jedoch ijt wohl zu merfen, 
daß eine geniale phantaftifhe Metamorphofe immer geift: 
reicher, anmuthiger und zugleih möglicher fih darftelle, je 
mehr fie fih den gefeglichen Umbildungen der Natur, die ung 
feit geraumer Zeit immer befannter geworden find, anzu: 
fließen, und fih von daher abzuleiten dad Anſehen bat. 

Was die phantaftiichen Bildungen und Umbildungen der 
menfchlichen oder thierifhen Geftalt betrifft, fo baben wir zu 
vollftändiger Belehrung und an die Vorgänge der Alten zu 
wenden, und und dadurch zu begeiftern. 


Vu. 
Andere fich auf Architektur näher bezichende malerifche 
. Zierrathen. 


Sie find häufig in horizontalen Baugliedern und Streifen, 
durch abwechfelnde Formen umd Farben, höchſt anmuthig 
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audeinandergeiegt. Sodann finden fich aber auch wirklich er: 
babene Bauglieder, Gefimfe und dergleichen, durh Farben 
vermannichfaltigt und erbeitert. 

Wenn man irgend eine Kunfterfcheinung billig beurtheilen 
will, fo muß man zuvörderft bedenken, daß die Zeiten nicht 
aleih find. Wollte man und übel nehmen, wenn wir fagen: 
die Nationen fteigen aus der Barbarei in einen bochgebilderen 
Zuftand empor, und fenfen ſich fpäter dahin wieder zurüd; 
id wollen wir lieber fagen: fie fteigen aus der Kindheit in 
großer Anftrengung über die mittlern Jahre hinüber, und 
ſehnen ſich zulegt wieder nach der Bequemlichkeit ihrer erſten 
Tage. Da nun die Nationen unfterblih find, fo hängt es 
von ihnen ab, immer wieder von vorne anzufangen; freilich 
it bier mandes im Wege Stebende zu überwinden. er: 
zeihung diefem Allgemeinen! Cigentlih war hier nur zu be: 
merken: daß die Natur in ihrer Rohheit und Kindheit un: 
widerftehlich nach Farbe dringt, weil fie ihr den Cindrud bes 
Lebens giebt, das fie denn auch da zu fehen verlangt, wo ed 
nicht hingehoͤrt. 

Wir find nun unterrichtet, daß die Metopen ber ernfteften 
fieilifhen Gebäude bie und da gefärbt waren, und daß man 
ielbft im griechifhen Alterthume, einer gewiffen Wirklichfeite: 
forderung nachzugeben ſich nicht enthalten kann. So viel aber 
möchten wir behaupten, daß der köftliche Stoff des Pentelifchen 
Marmors, fo wie der ernite Ton eberner Statuen, einer 
höher und zarter gefinnten Menfchheit den Anlaß gegeben , die 
reine Form über alles zu fchäßen, und fie Dadurch dem inneren 
Sinne, abgefondert von allen empirifchen Reizen, ausſchließlich 
anzueignen. 

So mag es fih denn auch mit der Architektur und dem, 
was fih Tonft anichließr, verhalten haben. 
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Später aber wird man die Farbe nimmer wieder ber: 
vortreten feben. Rufen wir ja doch auch fhon, um Hell 
und Dunkel zu erzweden, einen gewiflen Ton zu Hülfe, Durch 
den wir Figuren und Zierrathen vom Grunde abzufeßen und 
abzuftufen geneigt find. | 

So viel ſey gefagt, um das Vorliegende, wo nicht zu 
rechtfertigen, doch demfelben feine eigenthümliche Stelle an: 
zuweifen. 

Bon Moſaik ift in diefen Heften wenig dargeboten, aber 
dieſes Wenige betätigt volllommen die Begriffe, die wir und 
feit langen Jahren von ihr machen konnten. Die Willkür ift 
hier, bei Fußbodenverzierung, beſchraͤnkter, ald bei den Wand⸗ 
verzierungen, und ed ift, als wenn die Beſtimmung eines 
Werks, „mit Sicherheit betreten zu werden,” den mufivifchen 
Bildner zu mehr Gefaßtheit und Ruhe nöthigte.. Doc ift 
auch bier die Mannichfaltigkeit unfäglich, in welcher die vor: 
bandenen Mittel angewendet werden, und man möchte die 
Heinen Steindhen den Taſten des Inſtruments vergleichen, 
welche in ihrer Einfalt vorzuliegen fcheinen, und kaum eine 
Ahnung geben, wie, auf die mannichfaltigfte Weife verknüpft, 
der Tonkünftler fie ung zur Empfindung bringen werde. 


VIII. 
Landſchaften. 


Wir haben ſchon oben vernommen, daß in ben älteren 
Seiten die Wände öffentliher Gebäude auch wohl mit LXand- 
fhaften ausgeziert wurden; dagegen war ed eine ganz richtige 
Empfindung, dag man in der Befchränfung von Privathäufern 

“dergleichen nur untergeordnet anzubringen habe. Auch theilt 
unfer Künftler Feine im Befondern mit, aber die in Karben 
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obgedrudten MWandbilder zeigen nnd genugfam die in abge: 
fhloffenen Rahmen gar zierlich dafelbft eingefchalteten laͤnd⸗ 
lihen, meift phantaftifhen Gegenftände. Denn wie fonnte 
auch ein in der herrlichſten Weltumgebung fich befindender 
und fühlender Pompejaner die Nachbildung irgend einer Aus: 
fiht, ald der Wirklichkeit entfprechend, an feiner Seite 
wünfchen | 

Da jedoch in den Kupfern nach Herculanifchen Entdeckungen 
eine Unzahl folder Nachbildungen anzutreffen ift, auch zugleich 
ein in der Kunftgefehichte intereffanter Punkt zur Sprache 
kommt, fo ſey ed vergoͤnnt, hiebei einen Augenblid zu ver: 
weilen. 

Die Frage: ob jene Kuͤnſtler Kenntniß der Perſpective 
gehabt, beantworte ich mir auf folgende Weiſe. Sollten ſolche 
mit den herrlichſten Sinnen, beſonders auch dem des Auges, 
begabte Künftler, wie fo vieles Andere, nicht auch haben 
bemerten können und muͤſſen, daß alle unterhalb meines 
Auges fich entfernenden Seitenlinien hinauf, Dagegen die ober: 
halb meines Blickes fich entfernenden hinab zu weichen ſcheinen? 
Diefem Gewahrwerden find fie auch im Allgemeinen gefolgt. 

Da nun ferner in den dltern Zeiten fowohl als in den 
neuern, bis in das fiebzehnte Jahrhundert, jedermann recht 
viel zu fehen verlangte, fo dachte man fi auf einer Höhe, 
und infofern mußten alle dergleichen Linien aufwärts geben, 
wie es denn auch damit in den ausgegrabenen Bildern ge: 
balten wird, wo aber freilich manches Schwanfende, ia Zalfche 
wahrzunehmen ift. 

Eben fo finder man auch diejenigen Gegenftände, die nur 
über dem Nuge erblidt werden, ald in jener Wandarchiteftur 
die Geſimschen und was man fich an deren Stelle denfen mag, 
wenn fie ſich als entfernend darftellen follen, durchaus im 
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Sinken gezeichnet, fo wie auch dad was unter dem Auge ge 
dacht wird, als Treppen und dergleichen aufwärte fich richtend 
vorgeftellt. 

Wollte man aber diefe nach dem Geſetze der reinen fub: 
jectiven Perfpectiviehre unterfuchen, fo würde man fie feines: 
wegs zufammenlaufend finden. Was eine fcharfe, treue 
Beobachtung verleihen Tann, das befaßen fie; die abftracte 
Regel, deren wir und rühmen, und welche nicht durchaus mit 
dem Geſchmacksgefuͤhl übereintrifft, war, mit fo manchem 
andern, fpäter entdedten, völlig unbefannt. 

Durd alles Vorgefagte, welches freilich noch viel weiter 
hätte ausgeführt werden follen, kann man fich überzeugen, dag 
die vorliegenden Sahnifchen Hefte gar mannichfaltigen Nußen 
zu ftiften geeignet find. Dem Studium ded Alterthums über: 
haupt werden fie förderlich feyn, dem Studirim der alterthüm— 
lihen Kunftgefchichte befonders. Ferner werden fie, theilg weil 
die Nahbildungen vieler Gegenftände in der an Drt und 
Stelle vorhandenen Größe gezeichnet find, theils weil fie im 
ganzen Zuſammenhange und fogar farbig vorgeführt werden, 
eher in das praftifche Leben eingeben, und den Künftler unferer 
Tage zu Nachbildung und Erfindung aufwecken, auch dem 
Begriff, wie man am fhidlihen Plage fich eine heitere, ge: 
fhmadvolle Umgebung ſchaffen Fönne und folle, immer mehr 
zur allgemeinen Reife verhelfen. 


— 





Anfchlieglih mag ich hier gern bemerken, daß meine alte 
Vorliebe für die Abbildung des Säuglinge mit der Mutter, 
von Myron's Kuh ausgehend, durch Herrn Zahn's Gefällig: 
feit abermals belohnt worden, indem er mir eine Durd: 
zeichnung des Kindes Telephus, der in Gegenwart feines 
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Heldenvaterd und aller fhüsenden Wald: und Berg: Götter 
an der Hinde fauge, zum Abſchied verehrte. Bon dieſer 
Gruppe, die vielleicht alles übertrifft was in der Art je geleifter 
worden, kann man fih Band 1. Seite 31 der Herculaniſchen 
Alterthuͤmer einen allgemeinen, obgleich nicht genügenden Bes 
griff machen, welcher nunmehr durch den gedachten Umriß, 
in der Größe des Driginals, vollkommen überliefert wird. Die 
Verſchraͤnkung der Glieder eines zarten faugenden Anaben mit 
dem leichtfüßigen Thiergebilde einer zierlichen Kinde, ift eine 
kunftreiche Compofition, die man nicht genug bewundern kann. 


Undankbar aber wäre ed, wenn ich bier, wo ed Gelegen: 
heit giebt, nicht eines Delbildes erwähnte, welches ich täglich 
gern vor Augen ſehe. In einem ftillzengen, doch heiter: 
- mannichfaltigen Thal, unter einem alten Eichbaume fäugt ein 
weißes Reh einen gleichfalls blendend weißen Abkoͤmmling 
unter lieblofender iCheilnahme. 

Auf diefe Weife bilder fid) denn um mich, angeregt durch 
jene früheren Bemerkungen, ein heiterer Cyclus dieſes an: 
muthigen Zeugniffes urfprünglichiter Verwandtſchaft und noth⸗ 
wendigfter Neigung. Vielleicht kommen wir auf dieiem Wege 
am erften zu dem hohen philofopbifchen Ziel, das göttlih Be- 
lebende im Menſchen mit dem thieriſch Belebten auf das 
unfchuldigfte verbunden gewahr zu werden. 


— — — —— 


Dr. 3acob Rour 
über 


die Karben in technifchem Sinne. 


(1. Heft 18245 2. Heft 1828.) 


Die Zahnifchen colorirten Nachbildungen der Pompefifchen 
Wandgemälde ſetzen und, aufer den glüdlihen Gedanken, 
auch noch durh eine wohlerhaltene Färbung in Erftaunen. 
Ermwägen wir nun, daß jener Farbenihmud fih durd fo 
manche Jahrhunderte, durch die ungünftigften Umſtände Bar 
und augenfällig erhalten, und finden dagegen Bilder der 
neuern Zeit, ja der neueften, gefchmwärzt, entfärbt, riffig 
und ſich ablöfend; treffen wir ferner auch bei Meitaurationen 
diefer Mängel auf gar mancherlei Fehler der erften Anlage: 
dann haben wir allerdings den Künftler zu loben, welder 
hierüber forfchend und nachdenfend einen Theil feiner edlen 
Zeit anwendet. 

Mir empfehlen obgenannte Hefte den Künftlern um defto 
mehr, ald man in der neuern Zeit völlig zu vergeffen fcheint, 
daß die Kunft auf dem Handwerk ruht, und dag man fid 
aller technifchen Erforderniffe erft zu verfihern habe, ehe man 
ein eben fo würdiges ala dauerndes Kunftwerk hervorzubringen 
Anftalt macht. 


267 

Die Bemühungen des forgfältigen Verfafferd noch höher 
zu ihäßen, fehen wir und dadurch veranlaßt, daß Palmaroli, 
der ſich durch feine Neftauration in Dresden fo viel Ver: 
dienfte erworben, in Rom leider mit Tode abgegangen ift; 
da denn Uebung und Nachdenken ſowohl über ältere Bilder, 
wie foldhe allenfalls wieder herzuftellen, ale über die Art den 
neu zu verfertigenden dauernde Kraft und Haltung zu geben, 
im Allgemeinen beftend zu empfehlen ftebt. 


— — — — 


Myron’s Kup. 


Myron, ein Griechiiher Bildner, verfertigte ungefähr 
vierbundert Jahre vor unferer Zeitrechnung eine Kuh von 
Erz, welche Sicero zu Athen, Procopius im fiebenten Jahr: 
hundert zu Mom fab, alfo daß über tauiend Jahre dieſes 
Kunſtwerk die Aufmerfiamfeit der Menfchen auf fih gezogen. 
Es find und von demfelben mancerlei Nachrichten übrig ge: 
blieben; allein wir können ung doc daraus feine deutliche 
Vorftellung des eigentlichen Gebildes machen; ja was nod 
fonderbarer fcheinen muß, Epigramme, ſechsunddreißig an der 
Zahl, haben ung bisher eben fo wenig genußt, fie find nur 
merfwürdig geworden ald Derirrungen poetifirender Kunft: 
befchauer. Man finder fie eintönig, fie ftelen nicht dar, fie 
belehren und nicht. Sie verwirren vielmehr den Begriff, den 
man fich von der verlornen Geftalt machen möchte, als daß 
fie ihn beftimmten. 

Genannte und ungenannte Dichter feheinen in dieſen 
rhythmiſchen Scherzen mehr unter einander zu wetteifern, ale 
mit dem Kunſtwerke; fie willen nichtd davon zu Tagen, ale 
daß fie fammtlich die große Natürlichkeit deſſelben anzupreiien 
befliffen find. Ein folches Dilertantenlob ift aber böchft ver: 
dachtig. 

Denn bis zur Verwechfelung mit der Natur Natürlichkeit 
darzuftellen, war gewiß nicht Myron's Beftreben, der, als 
unmittelbarer Nachfolger von Phidiad und Polgclet, in einem 
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böhern Sinne verfuhr, befchäftigt war Athleten, ja fogar den 
Herenles zu bilden, und gewiß feinen Werfen Styl zu geben, 
fie von der Natur abzufondern wußte. 

Man kann ald ausgemacht annehmen, daß im Niterrhum 
fein Werk berühmt worden, dad nicht von vorzüglicher Er: 
findung gewefen wäre: denn dieſe iſt's doc, die am Ende den 
Kenner wie die Menge entzüdt. Wie mag denn aber Mpron 
eine Kuh wichtig, bedeutend und für die Aufmerkſamkeit ber 
Menge durch Jahrhunderte durch anziebend gemacht haben? 

Die ſämmtlichen Cpigramme preifen durchaus an ihr 
Wahrheit und Natürlichkeit, und wiffen die mögliche Ver: 
wechfelung mit dem Wirklichen nicht genug hervorzuheben. 
Ein Löwe will die Kuh zerreißen, ein Stier fie beipringen, 
ein Kalb an ihr fangen, die übrige Heerde ſchließt fih an fie 
an, der Hirte wirft einen Stein nach ihr, um fie von der 
Stelle zu bewegen, er fchlägt nach ihr, er peiticht jie, er dutet 
fie an; der Ackersmann bringt Kummer und PAug fie einzu: 
fpannen, ein Dieb will fie ftehlen, eine Bremfe ſetzt fih auf 
ihr Fell, ja Myron ſelbſt verwechjelt fie mit den übrigen 
Kühen feiner Heerde. 

Offenbar ftrebt bier ein Dichter den andern mit leeren 
redneriſchen Floskeln zu überbieten und die eigentliche Geftalt, 
die Handlung der Kuh bleibt immer im Dunkeln. Nun foll 
fie zuleßt gar noch brüllen; dieſes fehlte freilih noch zum 
Natürliben. Aber eine brüllende Kuh, in fo fern fie plaitifch 
vorzuftellen ware, ift ein fo gemeined und noch dazu unbe: 
timmted Motiv, daß ed der bochjinnige Griehe unmöglich 
brauchen konnte. | 

Wie gemein es fev, fallt jedermann in die Augen, aber 
unbeftimmt und unbedeutend ift es dazu. Sie kann brüllen 
nach der Weide, nach der Heerde, dem Stier, dem Kalbe, 
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nach dem Stalle, der Miellerin, und wer weiß nach was allem, 
Auch fagen die Epigramme keineswegs, daß fie gebrüllt babe, 
nur daß fie bruͤllen würde, wenn fie Eingeweide bätre, fo wie 
tie fich fortbewegen würde, wenn fie nicht an das WViedeftal 
angegoflen ware. 

Sollten wir aber nicht troß aller diefer Hinderniſſe Doc 
zum‘ Smwede gelangen und und das Kunſtwerk vergegenwär: 
tigen, wenn wir alle die falihen Umſtaͤnde, welhe in den 
Epigrammen enthalten find, ablöfen und den wahren Umftand 
übrig zu behalten ſuchen. 

Niemand wird in der Nabe diefer Kub, oder ald Gegen: 
und Mitbild einen Löwen, den Stier, den Hirten, die übrige 
Hneerde, den Aderömann, den Dieb oder die Bremfe denten, 
Uber ein LXebendiges konnte der Künftler ihr zugefellen, und - 
zwar dad einzige Möglihe und Schidlihe, das Kalb. Es 
war eine fäaugende Kub: denn nur in fo fern fie fäugt, 
ift es erft eine Kuh, die und, als Heerdenbefigern, bloß dur 
Fortpflanzung und Nahrung, durch Milh und Kalb bedeu: 
tend wird. 

Wirft man nun alle jene fremden Blumen hinweg, wo: 
mit die Dichter, und vielleicht manche derielben ohne eigene 
Anſchauung, das Kunftwerk zu ſchmuͤcken glaubten, fo fagen 
mehrere Epigramme ausdrüdlich, daß es eine Kub mit dem 
Kalbe, daß ed eine fäugende Kuh gewefen. 


Myron formte, Wandrer, die Kub; das Kalb fie erblidend 
Naher lechzend fich ihr, glaubet die Mutter zu fehn. 


nn un 


Armes Kalb, was nahft du dich mir mit bittendem Blöken? 
Mich ind Euter hat mir nicht gefehaffen bie Kunft. 
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Wollte man jedoch gegen die Eutfchiedenheit diefer beiden 
Gedichte einigen Zweifel erregen und behaupten, es fey bier 
dad Kalb wie die übrigen binzugedichteten Wefen auch wur 
eine poetifche Figur, fo erhalten fie doch durch Nachitehendes 
eine unmwiderfprechliche Bekraftigung: 


Vorbei Hirt bei der Kuh und deine Flöte ſchweige! 
Daß ungeftört ihr Kalb fie fäuge. 


Slöte heißt bier offenbar das Horn, worein der Hirte 
ſtoͤßt, um die Heerde in Bewegung zu fegen. Er fol in ihrer 
Nähe nicht duten, damit fie fih nicht rühre, dad Kalb ift 
bier nicht fupponirt, fondern wirklich bei ihr, und -wird für 
ſo lebendig angeiprochen als fie felbft. 

Bleibt nun hierüber fein Zweifel übrig, finden wir und 
nunmehr auf der rechten Spur, haben wir das wahre Xttri: 
but von den eingebildeten, Das plaſtiſche Beiwerk von den 
poetiichen abzufondern gewußt, fo haben wir und noch mehr 
zu freuen, daß zu Vollendung unferer Abfihr, zum Lohne 
unfered Bemühens ung eine Abbildung aus dem Alterrhume 
überliefert worden; fie ift auf den Münzen von Dyrrhachium 
oft genug wiederholt, in der Hauptfache fih immer gleich. 
Wir fügen einen Umriß davon bier bei und fähen gern, duch 
geſchickte Künftler, die flach erhabene Arbeit wieder zur Statue 
verwandelt. 

Da nun dieß herrliche Werk, wenn auch nur in entfernter 
Nahbildung, abermals vor den Augen ber Kenner fiebt, fo 
darf ich die Vortrefflichfeit der Sompofition wohl nicht ums 
ständlic herausheben. Die Mutter, firamm auf ihren Füßen 
wie auf Säulen, bereitet durch ihren prächtigen Körper dom 
jungen Säugling -ein Obdach; wie in einer Nifche, einer Zelle, 
einem Heiligthum, ift das Meine nahrungsbedürftige Geſchoͤpf 
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eingefaßt und füllt den organiih umgebenen Raum mit der 
größten Zierlichleit aud. Die halbfnieende Stellung, gleich 
einem Bittenden, das aufgerichtete Haupt, gleich einem Zle: 
benden und Empfangenden, die gelinde Anftrengung, die zarte 
Heftigkeit, alles it in den beften diefer Copien angedeutet, 
was dort im Driginal über allen Begriff muß vollendet ge: 
weſen ſeyn. Und nun wendet die Mutter dad Haupt nach 
innen und die Gruppe fchließt ſich auf die vollflommenfte Weite 
felbft ab. Site concentrirt den Blick, die Betrahtung, die 
Theilnapme ded Befchauenden, und er mag, er kann fich 
nichts draußen, nichts daneben, nichts anders denken, wie 
eigentlih ein vortreffliches Kunſtwerk alles Uebrige ausfchließen 
und für den Augenbli vernichten foll. 

Die technifche Weisheit diefer Gruppe, das Gleichgewicht 
im Ungleihen, der Gegenfaß des Aehnlichen, die Harmonie 
des Unahnlichen und alles was mit Worten faum ausge: 
fprohen werden fann, verehre der bildende Künftlr. Wir 
aber äußern bier ohne Bedenken die Behauptung, daß die 
Natvetät der Sonception und nicht die Natürlichkeit der Aus⸗ 
führung dad ganze Alterthum entzüdt bat. 

Das Säugen ift eine thierifhe Function und bei vier: 
füßigen Thieren von großer Anmuth. Das itarre bewußtlofe 
Staunen des fäugenden Gefchöpfed, die bewegliche bewußte 
Thätigfeit des Gefäugten ftehen in dem herrlihften Contraft. 
Das Fohlen, ſchon zu ziemliher Größe erwachſen, niet 
nieder, um fih dem Euter zu bequemen, aus dem es ftoß- 
mweife die erwünfchte Nahrung zieht. Die Mutter, balb vers 
seht, halb erleichtert, ſchaut fihb um, und durch diefen Act 
entfpringt dad vertraulichfte Bild. Wir andern Städtebewohner 
erbliden feltner die Kuh mit dem Kalbe, die Stute mit dem 
Sohlen; aber bei jedem Frühlingsfpaziergang können wir dieſen 
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At an Schafen und Lämmern mit Ergößung gewahr werden, 
und ich fordere jeden Freund der Natur und Kunft auf, ſolchen 
über Wied und Feld zerftreuten Gruppen mehr Aufmerkfam: 
keit ald bisher zu ſchenken. 

Wenden wir und nun wieder zu dem Kunftwert, fo 
werden wir zu der allgemeinen Bemerkung veranlaßt, daß 
thierifche Geſtalten, einzeln oder gefellt, ſich hauptſächlich zu 
Darftelungen qualificiren, die nur von einer Seite gefehen 
werden, weil alles Intereſſe auf der Seite liegt, wohin der 
Kopf gewendet iſt; deßhalb eignen fie fih zu Nifchen: und 
. Randbildern fo wie zum Basrelief, und gerade dadurch 
Ionnte ung Myron's Kuh, auch flach erhoben, fo volllommen 
überliefert werden. 

Bon den wie billig fo fehr gepriefenen Thierbildungen 
wenden wir und zu der noch preiswürdigeren Götterbildung. 
Unmöglich wäre es, einem Griechifchen plaſtiſchen Künftler ge: 
wefen eine Göttin fäugend vorzuftellen. Juno, die dem Her: 
cules die Bruft reicht, wird bem Poeten verzeihen, wegen ber 
ungeheueren Wirkung die er bervorbringt, indem er die Milch: 
ftraße durch den verfprißten göttlichen Nahrungsſaft entftehen 
läßt. Der bildende Künftler verwirft dergleihen ganz und 
gar. Einer Juno, einer Pallas in Marmor, Erz oder Elfen: 
bein, einen Sohn zuzugefelen, wäre für diefe Majeftäten 
höchft erniedrigend gewefen. Venus, durch ihren Gürtel eine 
ewige Sungfrau, bat im höheren Altertum keinen Sohn; 
Eros, Amor, Eupido felbft, erfcheinen als Ausgeburten der 
Urzeit, Aphroditen wohl zugefellt, aber nicht fo nahe verwandt. 

Untergeordnete Wefen, Hersinen, Nymphen, Faunen, 
welchen die Dienfte der Ammen, der Erzieher zugetheilt find, 
mögen allenfalls für einen Knaben Sorge tragend erfcheinen, 
da Jupiter felbft von einer Nymphe wo nicht gar von einer 

Goethe, fämmtl, Werte, XXXI. 18 
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Siege genährt worden, andere Sötter und Heroen gleichfalls 
eine wilde Erziehung im Derborgenen genoften. Wer gedentt 
bier nicht der Amalthea, des Chirons und fo mancher andern. 

Bildende Künftler jedoch haben ihren großen Sinn und 
Geſchmack am höchften dadurch bethätigt, daß fie fich der thiert- 
then Handlung des Saͤugens an Halbmenſchen erfreut. Da- 
von zeigt uns ein leuchtendesd Beifpiel jene Sentaurenfamilie 
des Seurid. Die Centaurin, auf das Grad hingeftredt, giebt 
der jüngften Ausgeburt ihres Doppelweſens die Mil der 
Mutterbruft, indeffen ein anderes Thierkind fich an den Zigen 
der Stute erlabt, und der Vater einen erbeuteten jungen 
Löwen hinten herein zeigt. So ift und auch ein ſchoͤnes Fa⸗ 
milienbild von Waſſergoͤttern auf einem gefchnittenen Stein 
übrig geblieben, wahricheinlih Nachbildung einer der berühm⸗ 
ten Gruppen des Scopas. 

Ein TritonenzEhepaar zieht geruhig durch die Flutben, 
ein Heiner Fiſchknabe ſchwimmt munter voraus, ein anderer, 
dem das falzige Clement auf Die Milch der Mutter noch nicht 
fhmeden mag, ftrebt an ihr hinauf, fie hilft ihm nad, in: 
defien fie ein jüngftes an die Bruſt gefchloffen trägt. Anmu 
thiger ift nicht leicht etwas gedacht und ausgeführt. 

Wie manches Achnliche übergeben wir, wodurch ung die 
großen Alten belehrt, wie höchft ſchaͤtzbar die Natur auf allen 
ihren Stufen fey, da wo fie mit dem Haupte den göttlichen 
Himmel und da wo fie mit den Füßen die tbierifhe Erbe 
berührt. 

Noch einer Darftellung jedoch können wir nicht geichwei: 
gen, ed ift die Roͤmiſche Wölfen. Man fehe fie wo man will, 
auch in der geringften Nachbildung, fo erregt fie immer ein 
hohes Vergnügen. Wenn an dem zißenreichen Leibe dieſer 
wilden Beſtie fich zwei Heldenfinder einer würdigen Nabrung 
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erfreuen und fi das fürchterlihe Schenfal ded Waldes au 
muͤtterlich nach diefen fremden Gaftfäuglingen umfieht, Der 
Menich mit dem wilden Thiere auf dad zärtlichfte in Contact 
kommt, das zerreibende Monftrum ſich ald Mutter, als Pfle⸗ 
gerin darftellt, fo Fann man wohl einem folchen Wunder auch 
eine wundervolle Wirkung für die Welt erwarten. Sollte die 
Sage nicht dur den bildenden Künftler zuerft entfprungen 
feyn, der einen folchen Gedanken plaſtiſch am beften zu fchägen 
wußte? 

Wie ſchwach erfcheint aber, mit fo großen Sonceptionen 
verglichen, eine Augusta Puerpera, — — — — — — — 

Der Sinn und dad Beitreben der Griechen ift, den Men: 
(hen zu vergöttern, nicht die Gottheit zu vermenfhen. Hier 
ift ein Theomorphism, Fein Anthropomorphism! Zerner foll 
nicht das Thierifhe am Menfhen geadelt werden, fondern 
das Menichlihe des Thiers werde hervorgehoben, damit wir 
und in böherm Kunftfinne daran ergößen, wie wir ed ja 
fhon, nah einem unwiderftehlichen Naturtrieb, an lebenden 
Thiergefhöpfen thun, die wir und fo gern zu Gefellen und 
Dienern erwäblen. 

Schauen wir nun nochmals auf Myron's Kuh zuräd, 
fo bringen wir noch einige Vermuthungen nah, die namlich, 
daß er eine junge Kuh vorgeftellt, welche zum erftenmale ge: 
kalbt; ferner, daß fie vielleicht unter Lebensgröße geweſen. 

Wir wiederholen fodann das oben zuerſt Gelagte, daß 
ein Künftler wie Myron nicht dag fogenannte Natürliche zu 
gemeiner Täufchung gefucht haben könne, fondern daß er den 
Sinn der Natur aufzufaffen und audzudrüden gewußt. Der 
Menge, dem Dilettanten, dem Redner, dem Dichter ift zu 
verzeihen, wenn er dad was im Bilde die höchfte abfichtliche 
Kunft ift, namlich den harmonifchen Effect, welcher Seele und 


276 


Geift des Beichauers auf Einen Punkt concentrirt, als rein 
natürlich empfindet, weil es fi als hoͤchſte Natur mittheilt; 
aber unverzeihlih wäre es, nur einen Augenblid zu behaup: 
ten, daß dem hohen Myron, dem Nachfolger des Phidiag, 
dem Vorfahren des Prariteleds, bei der Vollendung feines 
Werks das Seelenvolle, die Anmuth des Ausdrucks geman: 
gelt babe. 

zum Schluſſe fep ung erlaubt, ein paar moderne Epi- 
gramme beizubringen, und zwar das erfte von Menage, 
welcher Juno auf diefe Kuh eiferfüchtig feyn laßt, weil fie 
ihr eine zweite Go vorzubilden fcheint. Diefem braven Neueren 
ift alfo zuerft beigegangen, daß es im Alterthum fo viele 
ideelle Thiergeſtalten giebt, ja daß fie, bei fo vielen Liebes: 
handeln und Metamorphofen, fehr geeignet find das Zufam: 
mentreffen von Goͤttern und Menfchen zu vermitteln. Ein 
hoher Kunftbegriff, auf den man bei Beurtbeilung alter 
Arbeiten wohl zu merken bat. 


Als fie dad Kühlein erfah, dein ehernes, eiferte Juno, 
Myron! fle glaubte fürwahr Inachus Tochter zu fehn. 
Zulest aber mögen einige rhythmiſche Zeilen ftehen, die 
unfere Anficht gedrängt darzuftellen geeignet find. 
Daß du die Herrlichfte biſt, Admetos Heerben ein Schmuck märft, 
Selber des Sonnengotts Rindern Entfprungene fcheinft; 
Alles reißet zum Staunen mih hin! zum Preife des Künftlerd — 
Doch dag du mütterlih auch fühleft, es ziehet mich an. 


Jena, den 20. November 1812. 


— — — — — — 


Anforderung an den modernen Bildhauer. 


In der neueften Zeit ift zur Sprache gefommen: wie 
denn wohl der bildende Künftler, befonders der plaftifche, dem 
lleberwinder zu Ehren, ihn ald Sieger, die Zeinde ald Be: 
fiegte darfiellen könne, zu Bekleidung der Architeftur, allen: 
falls im Fronten, im Fries, oder zu fonftiger Zierde, wie ed 
die Alten häufig gethan? Diefe Aufgabe zu loͤſen Hat in den 
gegenwärtigen Tagen, wo gebildete Nationen mit gebildeten 
tämpfen, größere Schwierigkeit ald damals, wo Menfchen von 
höheren Gigenfchaften mir rohen tbierifchen oder mit thier: 
verwandten Gefchöpfen zu kämpfen hatten. 

Die Griechen, nach denen wir immer ald unfern Meiftern 
binauffchauen muͤſſen, gaben ſolchen Darftellungen gleich durch 
den Gegenſatz der Geftalten ein entfchiedenes Intereſſe. Götter 
kämpfen mit Titanen, und der Befchauende erklärt ſich fchnell 
für die edlere Seftalt; eben derfelbe Fall ift, wenn Hercules 
mit Ungebeuern kämpft, wenn Xapithen mit Gentauren in 
Handel gerathen. Zwiſchen diefen leßten Läßt der Künftler die 
Schale. des Siegs bin und wieder fhwanfen, Ueberwinder und 
Ueberwundene wechfeln ihre Rollen, und immer fühlt man 
fih geneigt dem rüftigen Heldengefchlecht endlih Triumph zu 
wünfhen. Saft entgegengefeßt wird das Gefühl angeregt, 
wenn Männer mit Amazonen ſich balgen; dieſe, obgleich derb 
und fühn, werden doch als die fchwächern geachtet, und ein 
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heroiſch Frauengeſchlecht fordert unfer Mitleid, fobald eg be: 
fiegt, verwunder oder todt erfheint. Gin fchöner Gedanke 
diefer Art, den man ald den heiterften ſehr hoch zu fchäßen 
bat, bleibt Doch immer jener Streit der Bachanten und Fan: 
nen gegen die Tyrrhener. Wenn jene ald dchte Berg: und 
Huͤgelweſen halb reh-, halb boddartig dem räuberifchen See: 
volk dergeftalt zu Leibe geben, daß ed in dad Meer Ipringen 
muß, und im Sturz noch der gnädigen Gottheit zu danken 
bat, in Delphine verwandelt, feinem eigenen Elemente aud 
ferner anzugehören, fo kann wohl nichts Geiſtreicheres gedacht, 
nichts Anmuthigered den Sinnen vorgeführt werden. 

Etwas fchwerfälliger hat Roͤmiſche Kunft die befiegten 
und gefangenen, faltenreich befleideren Dacier ihren gebar: 
nifehten und fonft wohlbewaffneten Kriegern auf Triumph⸗ 
fäulen untergeordnet; der fpatere Polidor aber und feine Seit: 
genoffen die bürgerlich gefpaltenen Parteien der Florentiner 
auf ähnliche Weile gegen einander kämpfen laffen. Hannibal 
Sarrahe, um die Kragfteine im Saale des Palaftes Aleran- 
der Fava zu Bologna bedeutend zu zieren, wähle männlich 
rüftige Geftalten mit Sphinren oder Harpyien im Zauftgelag, 
da denn lebtere immer die Unterdrüdten find — ein Gedanke, 
den man weder glüdlich noch unglüdlih nennen darf, Der 
Maler zieht große Kunftvortheile aus diefem Gegenfaß, der 
Zufchauer aber, der diefed Motiv zuleht bloß ald mechanifch 
anerfennt, empfindet durchaus etwas Ungemüthlihes, denn 
auch Ungeheuer will man überwunden, nicht unterdrüdt ſehen. 

Aus allem diefem erhellt jene urfprünglide Schwierig: 
keit, erit Kämpfende, fodann aber Sieger und Beſiegte 
harakteriftifh gegen einander zu ftellen, daß ein Gleichge 
wicht erhalten und die fittliche Theilnahme an beiden nicht 
geftört werde. 
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In der neuern Zeit ift ein Kunftwerk, das ung anf ſolche 
Art anfprähe, fchon feltener. Bewaffnete Spanier mit nad: 
ten Americanern im Kampfe vorgeftellt zu fehen, ift ein un: 
erträglicher Anblick; der Gegenfap von Gemwaltfamfeit und 
Unſchuld fpricht fich allzufchreiend aus, eben wie beim Beth: 
lehemitifhen Kindermord. Chriften über Türken fiegend nehmen 
ih fchon beffer aus, befonders wenn das chriftlihe Militär 
im Coſtuͤm des fiebenzehnten Jahrhunderts auftritt. Die 
Verachtung der Mahomedaner gegen alle Sonftgläubigen, ihre 
Grauſamkeit gegen Sclaven unferes Volkes berechtigt fie zu 
baffen und zu tödten. 

Shriften gegen Chriften, befonderd der neueften Zeit, 
machen fein gutes Bild, Wir haben fchöne Kupferftiche, Sce: 
nen des Americanifchen Krieges vorftellend, und doch find fie, 
mit reinem Gefühl betrachter, unerträglih; wohl uniformirte, 
regelmäßige, kräftig bewaffnete Truppen, im Schlachtgemenge 
mit einem Haufen zufammengelaufenen Volks, worunter man 
Mieſter ald Anführer, Kinder ald Fahnenträger fchaut, koͤnnen 
dad Auge nicht ergößen, noch weniger den innern Sinn, wenn 
er fi auch fagt, Daß der Ichwächere zuleßt noch fiegen werde. 
Findet man auch gar halb nadte Wilde mit im Conflict, fo 
mus man fich geiteben, daß es eine bloße Seitungsnachricht 
fey, deren fich der Künftler angenommen. Ein Panorama von 
dem fchredlichen Untergange des Tippo Saibh kann nur die- 
jenigen ergößt haben, die an der Plünderung feiner Schäße 
Theil genommen, | 

Wenn wir die Lage der Welt wohl überdenten, fo finden 
wir, daß die Chriften durch Meligion und Sitten alle mit 
einander verwandt und wirklich Brüder find, dag uns nicht 
fowohl Sefinnung und Meinung al3 Gewerb und Handel 
entzweien. Dem Deutichen Gutsbeſitzer ift der Englander 
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wiltommen, ber die Wolle vertheuert, und aus eben dem 
Grunde verwünfht ihn der Mittelländifhe Fabricant. 

Deutfche und Franzofen, obgleich politifh und moralifch 
im ewigen Gegenfaß, können nicht mehr als fämpfend bildlich 
vorgeftellt werden; wir haben zu viel von ihrer äußern Sitte, 
ja von ihrem Militärpuß aufgenommen, ald daß man beide, 
faft gleich coftümirte Nationen fonderlich unterfcheiden könnte. 
Wollte nun gar der Bildhauer (damit wir dahin zurüdtehren, 
wo wir ausgegangen find) nach eigenem Neht und Vortheil 
feine Figuren aller Kleidung und äußern Zierde berauben, lo 
fält jeder charafterifiifche Unterfchied weg, beide Theile werten 
völlig gleich; es find huͤbſche Leute, die fih einander ermorden, 
und die fatale Schiefaldgruppe von Eteofled und Polynices 
müßte immer wiederholt werden, welche bloß durch die Ge⸗ 
genwart der Furien bedeutend werden kann. 

Rufen gegen Ausländer haben fchon größere Vortheile; 
fie befißen aus ihrem Alterthume charafteriftifhe Helme und 
Waffen, wodurch fie fih auszeichnen können; die mannid- 
faltigen Nationen dieſes unermeßlichen Reichs bieten auch 
folhe Abwechfelungen des Coſtuͤms dar, die ein geiftreicher 
Künftler glüdlich genug benugen möchte. 

Solden Künftlern ift diefe Betrachtung gewidmet; fie 
fol aber und abermals aufmerkfam machen auf den günftigen 
und ungünftigen Gegenftand; jener hat eine natürliche Leich⸗ 
tigkeit und fhwimmt immer oben, diefer wird nur mit be: 
fhwerlihem Kunftapparat über Waffer gehalten, 


Blücher’s Denkmal. 


Dad Roſtock, eine fo alte und berühmte Stadt, durch die 
Großthaten ihres Landsmannes ſich frifch belebt und erhoben 
fühlte, war ganz naturgemäß; daß die Etellvertrerer des 
Landes, dem ein fo treffliher Mann angehört, fich berufen 
hielten, demfelben am Orte feiner Geburt ein bedeutendes 
Denkmal zu ftiften, war eine von den erften Wirkungen eines 
lang erfehnten Friedens. Die Verfammlung der Medlenbur: 
giſchen Stände im December 1814 faßte den einftimmigen 
Berhluß, die Thaten ibred bochberühmten Landsmannd auf 
eine folhe Weile zu verehren. Die Sanction der beiden Groß: 
berzoge koͤnigl. Hoh. erfolgte darauf, fo wie die Zufage eines 
bedeutenden Beitrags. Alle Medienburger wurden fodann zu 
freiwilligen Beiträgen gleichfalld eingeladen, und die Stände 
bewilligten den allenfalld abgebenden Theil der Koften. Die 
böchftgebildete Erbgroßherzogin Caroline, aled Gute und 
Schöne befördernd, nahm lebhaften Antheil an dieſem Vor: 
haben, und wünichte, im Vertrauen auf ihre Vateritadt, daß 
die Weimarifchen Kunftfreunde fich bei der Ausführung nicht 
unthätig verhalten möchten. Der engere Ausſchuß der Ritter: 
und Landfchaft ward beauftragt Ideen und Vorfchläge zu ſam⸗ 
meln; bieraus entftand eine Soncurrenz mehrerer verdienter 
Künftler; verfchiedene Modelle, Zeichnungen und Entwürfe 
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wurden eingefendet. Hier aber that fih die Schwierigkeit 
hervor, woran in den neueften Zeiten mancher Plan gefcheitert 
iſt: wie nämlich die verfchiedenen Wünfche fo vieler Intereſ⸗ 
fenten zu vereinigen ſeyn möchten. Diefed Hinderniß fuchte 
man dadurd zu befeitigen, daß ein, Iandeöherrliher und 
ftandifcherfeite genehmigter, Vorfchlag durch Herrn Kammer: 
beren von Preen an den Herausgeber gegenwärtiger Hefte 
gebracht wurde, wodurch man bdenfelben aufforderte, der 
Berathung in diefer wichtigen Angelegenheit beizumohnen. 
Höchft geehrt durch ein fo unerwartetes Vertrauen erneuete 
derfelbe ein früheres Verbältniß mit Herrn Director Schadow 
in Berlin; verfchiedene Modelle wurden gefertigt, und das 
legte, bei perfönlicher Anwefenheit gedachten Herrn Directors 
in Weimar, nochmald mit den dortigen Kunftfreunden be: 
dacht und beſprochen, fodann aber durch Wermittelung des. 
in diefer Angelegenheit immer thätigen Herrn von Preen 
die Ausführung höchften und hoben Orts befchloffen, und 
dem bereitwilligen Künftler übertragen. 

Das Piedeftal aus vaterländifhem Granit, wird auf ber 
Schweriner Schleifmühle, von der fo fhöne Arbeiten in dem 
bärteften Stein befannt find, auf Koften Ihro Eönigl. Hoh. 
des Großherzogs bearbeitet. Auf diefen Unterfaß, von neun 
Fuß Höhe, kommt die aus Erz gegoffene, gleichfalld neun Fuß 
hohe Statue des Helden zu ftehen. Er ift abgebildet mit dem 
linken Zuß vorfchreitend, die Hand am Säbel, die Necte 
führt den Commandoftab. Seine Kleidung Eunftgemäß, doch 
erinnernd an eine in den neuern Zeiten nicht feltene Tracht. 
Der Rüden durch eine Löwenhaut bekleidet, wovon der Rachen 
anf der Bruft das Heft bilder. Das entblößte Haupt laßt 
eine prächtige Stirn fehen, die höchft günftigen Züge des Ge: 
ſichts fprehen einen bedeutenden Charakter aus, wie denn 
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überhaupt die ſchlanke Geſtalt des Kriegerd dem Künftier ſehr 
willfommen entgegen tritt. 

Zu bedeutenden balberhobenen Arbeiten an das Piedeftal 
find auch fhon Zeichnungen und Morfchläge eingereicht, deren 
nähere Beſtimmung noch zu erwarten fteht. 

Die am Schluffe des Jahres 1815 verfammelten Stände 
benußten den 16. December, als den Geburtstag des Fürften, 
ihre dankbare Verehrung, nebft der Anzeige ded von feinem 
VBaterlande ihm zu errichtenden Monuments überreichen zu 
laffen; die Darauf erfolgte Antwort geziemt einem Manne, 
welcher, ım Gefühl daß die That felbft fprehe, ein Denkmal 
derfelben eher ablehnen als begünftigen möchte. 


Sürft Blücher's Denkbild. 


Auszug eined Schreibend, Berlin den 29. Auguſt 1818. 


„Nunmehr kann ich mit Vergnügen und Zufriedenheit 
vermelden, wie der Guß des größten Stüdes von der Koloſſal⸗ 
Statue des Fürften Blücher trefflich gerathen ift. Außer dem 
Kopf ift ed die ganze Höhe vom Halfe an bis herunter mit 
der Plinte. Den 21. d. M., Abends gegen 6 Uhr, wurde 
dem Dfen Feuer gegeben und bed andern Morgens um 4 Uhr 
abgeftochen. Ein Hundert und vier Eentner waren eingefebt 
worden. Der größere Theil bievon diente dem eigentlich in 
die Form infließenden durch den Druck Dictheit zu geben. 
Das Metall floß ruhig ein und fegte fich wagerecht in den 
MWindpfeifen oder Luftröhren. Hieraus war die Andentung 
eines gelungenen Guſſes abzunehmen. Geftern baben wir den 
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Guß bis unter die Plinte von Form freigemaht und ung 
überzeugt, daB von oben bis unten alled dicht und rein aus⸗ 
gefallen. Sonft geichieht bei dergleichen großen Güſſen, daß 
wohl Stellen, gleih dem Bimsſtein, porod vorkommen, oder 
wenn auch dicht, mit fremden Theilchen von Formmafle ge: 
mifcht find, welches. alles bier nicht der Fall ift. 

Der Buß geihah in der Eöniglihen Kanonengießerei beim 
Zeughaufe, und man ift, außer dem guten ©lüde, Dad ©e: 
lingen ber Bedächtigfeit und Einſicht des Franzöfifhen For: 
mers und Gießers, fo wie der Erfahrung und willigen Theil⸗ 
nahme der Löniglihen Beamten fhuldig, ohne weldhes Ein: 
verftändniß man nicht ficher gearbeitet und einen fo wichtigen 
Zweck ſchwerlich erreicht hatre. Denn dad Kupfer hat die fon- 
derbare Cigenfhaft, daB man den Augenblid der höchſten 
Flüffigkeit benugen muß, welchen, wenn er vorbei ift, man 
durch das ſtaͤrkſte Feuer nicht wieder zurüdbringt, mau 
müßte denn von vorn kalt wieder anfangen. Diefen Augen: 
blick zu erkennen, baben unfere Kanonengießer die größte 
Kertigfeit. 

Ich habe fchon gemeldet, daß eine ſolche Form aus hori- 
zontalen Schichten beftebt, und wie gut dad Metall muß ge 
floſſen ſeyn, gebt daraus hervor, daß in die dichten Fugen 
derfelben dad Metall dünn wie ein Blatt eingedrungen iſt. 

Nun haben wir den Kern berauszufchaffen, weldes eine 
fhwierige Arbeit ift, da uns nur drei Deffnungen zu Gebote 
fteben, nämlich unten durch die beiden Fußſohlen, inmwendig 
der Plinte und oben am Hals. Um den Mantel fchwebend 
zu erhalten, find künftlihe Vorrichtungen angebracht; me 
tallne Stäbe nämlich, welche gegenwärtig noch aud dem Ge 
wande bervorftehen, und künftig zugleich mit der Oberfläche 
verarbeitet werden. 


Was jemanden, der in Rußland gießen jah, neu wer, ift 
die hier angewendete größere Zahl von Buß: und Luftröhren. 
Dort ſah man vier Statuen in der Grube dermaßen Damit 
umgeben, das fie einem Ballen von Wurzeln glihen. Man 
ift in Frankreich davon abgelommen, indem die Luft durch fo 
viele Weräftungen gleichfam abgefangen wird und dad Metall 
bie und da außen bleibt. 

Sehr wichtig ift auch die Methode, wodurch man das 
Wachs, welches fonft die Die des Metalles beftimmte, ent: 
behren kann. Jetzo, wenn über das fertige Modell die Form 
gemacht und diefe wieder abgenommen ift, wird die ganze 
Dberfläche befhabt, und zwar um fo viel als die Metalldice 
fünftighin betragen fol. In diefem Zuftande gab unfere 
Statue einen fonderbaren Anblid; die Figur fchien fehr lang 
und dünn und daher außer aller Proportion.” 


Bon diefem und anderem wird Herr Director Schadow 
dem Publicum hoffentlih nähere Nachricht geben, wenn das 
Wert felbft vor aller Augen fteht. Man hofft, dab dieſes 
Standbild an Ort und Stelle auf den 18. Juni 1819 wird 
zu fchauen ſeyn. Die zwei Nelieftafeln werden in diepjähri: 
ger Ausftellung erfcheinen. Die erfte ftellt vor den Helden, 
id vom Sturze mit dem Pferd aufraffend und zu gleicher 
Zeir den Feind bedrohend; der Genius des Vaterlandes 
(hügt ihn mit der Megide; die zweite zeige den Helden 
zu Pferde, widerwärtige dämonifhe Geſtalten in den Ab⸗ 
grund jagend. Auch hier mangelt ed nicht am Beiftand der 
guten Geiſter. 
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Folgende Inſchriften find genehmigt: 
Dem Fürsten 


Bıiücher 
von Wahlstadt 
Die Seinen 


— — — — 


In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß: 
So riß er uns 

Bon Feinden loo. 


nenne 





Die Erternfteine. 


An der fübweftlihen Graͤnze der Graffchaft Lippe zieht 
fih ein langes waldiged Gebirg hin, der LKippifche Wald, 
fonft auch der Teutoburger Wald genannt, und zwar in der 
Richtung von Südoft nah Südweſt; die Gebirgsart ift 
bunter Sanbftein. 

An der nordöftlihen Seite gegen das flache Land zu, in 
der Nähe der Stadt Horn am Ausgange eines Thales, ſtehen, 
abgefondert vom Gebirg, drei bis vier einzelne fentrecht in 
die Höhe frrebende Felſen; ein Umftand der bei genannter 
Gebirgsart nicht felten ift. Ihre ausgezeichnete Merkwürdig: 
feit erregte von den frübften Zeiten Ehrfurdt; fie mochten 
dem heidnifchen Gottesdienft gewidmet feyn und wurden fo= 
dann dem chriftlihen geweiht. Der compacte, aber leicht zu 
bearbeitende Stein gab Gelegenheit Einfiedeleien und Sapellen 
auszuhoͤhlen, die Feinheit des Korns erlaubte fogar Bild: 
werfe darin zu arbeiten. An dem erften und größten diefer 
Steine ift die Abnahme Chriſti vom Kreuz in Lebensgröße, 
halb erhaben in die Feldwand eingemeißelt. 

Eine trefflihe Nachbildung dieſes merkwürdigen Alter: 
thums verdanken wir dem Königl. Preußiſchen Hofbildhauer 
Hrn. Rauch, weicher baffelbe im Sommer 1823 gezeichnet, 
und, erwehrt man fih auch nicht bed Vermuthens, daß ein 
zarter Hauch der Ausbildung dem Künftler des 19ten Jahr: 
hunderts angehöre, fo tft Doch die Anlage felbit fhon bedeutend 


288 
genug, deren Verdienſt einer früheren Epoche nicht abge: 
fprochen werden kann. 

Wenn von folhen Alterthümern die Rede ift, muß man 
immer vorausfagen und feßen, daß, von der hriftlichen Seit: 
rechnung an, die bildende Kunft, die jih im Nordwerten nie: 
male bervorthat, nur noch im Südoften, wo fie ehemals den 
höchften Grad erreicht, fih erhalten, wiewohl nah und nad 
verfchlechtert habe. Der Byzantiner hatte Schulen oder viel: 
mehr Gilden der Malerei, der Moſaik, des Schnitzwerks, 
auch mwurzelten diefe und ranften um fo fefter, als die rift: 
liche Religion eine von den Heiden ererbte Leidenfchaft, fich 
an Bildern zu erfreuen und zu erbauen, unabläflig forthegte, 
und daher dergleichen finnlihe Darftellungen geiftiger und 
heiliger Gegenftände auf einen folhen Grad vermehrte, daß 
Vernunft und Politik empört fih dagegen zu ſtraͤuben an: 
fingen, wodurd denn das größte Unbeil entfchiedener Spal- 
tungen der Morgenlandifhen Kirche bewirkt ward. 

Im Weiten war dagrgen alle Fähigkeit irgend eine Ge: 
ftalt hervorzubringen, wenn fie je da gewefen, völlig verloren. 
Die eindringenden Voͤlker hatten alled was in früherer Zeit 
dahin gewandert ſeyn mochte, weggeſchwemmt, eine öde bild: 
Iofe Landweite war entftanden; wie man aber, um ein un: 
ausweichliches Bedürfniß zu befriedigen, fih überall nad 
den Mitteln umfiehbt, auch der Künftler fih immer gern 
dahin begiebt wo man fein bedarf, fo Eonnte es nicht fehlen, 
daß, nach einiger Beruhigung der Welt, bei Ausbreitung 
des hriftlihen Glaubens, zu Beitimmung der Einbildunge: 
kraft die Bilder im nördlichen Weften gefordert und öftliche 
Künftler dahin gelodt wurden. 

Ohne alfo weitläufiger zu feyn, geben wir gerne zu, daß 
ein möndifher Künftler, unter den Schaaren ber Geiftlichen, 
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die der erobernde Hof Carl des Großen nach ſich zog, dieſes 
Werk koͤnne verfertigt haben. Solche Techniker, wie noch jetzt 
unſere Stuckatoren und Arabeskenmaler, fuͤhrten Muſter mit 
ſich, wornach ſie auch deßhalb genau arbeiteten, weil die einmal 
gegebene Geſtalt ſich zu ſicherem andaͤchtigen Behuf immerfort 
identifch eindrüden und fo ihre Wahrhaftigkeit beſtaͤrken ſollte. 

Wie dem nun auch fen, fo ift das gegenwärtig in Frage 
ſtehende Kunftwerk feiner Art und Zeit nah gut, Acht und 
ein oͤſtliches Altertfum zu nennen, und da die trefflihe Ab: 
bildung jedermann im Steindrud zugänglich ſeyn wird, fo 
wenden wir unſere Aufmerkſamkeit zuerft auf die geftauchte 
Form des Kreuzes, die fich der gleihfchenklihen des Griechi⸗ 
fhen annäbert; fodann aber auf Sonn und Mond, welhe in 
ben obern Winkeln zu beiden Seiten fihtbar find und in 
ihren Scheiben zwei Kinder fehen laflen, auf welchen befon- 
ders unfere Betrachtung ruht. 

Es find halbe Figuren, mit gefenkten Köpfen, vorgeftellt 
wie fie große herabfinfende Vorhänge halten, als wenn fie damit 
ibr Angeficht verbergen und ihre Thränen abtrodnen wollten. 

Daß dieſes aber eine uralte finnliche Borftellung der 
Drientalifchen Lehre, welche zwei Principien annimmt, gewe: 
fen fey, erfahren wir durch Simplicius Auslegung zu 
Epicter, indem. derfelbe im vierundbreißigften Abfchnitt ſpot⸗ 
tend fagt: „Ihre Erklärung der Sonn: und Mond: Finfterniffe 
legt eine zum GCrftaunen hohe Gelehriamkeit an den Tag: 
denn fie fagen, weil die Uebel, die mit dem Bau der Welt 
verflochten find, durch ihre Bewegungen viel Verwirrung und 
Aufruhr machen, fo ziehen die Himmelglichter gewifle Nor: 
hänge vor, bamit fie an jenem Gewübl nicht den mindeſten Theil 
nehmen, und die Finfterniffe feven nichts anders als dieſes 
Verbergen der Sonne oder des Mondes hinter ihrem Vorhang.” 

Goethe , fammtl. Werke. XXXI. 19 
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Nach diefen hiſtoriſchen Grundlagen gehen wir noch etwad 
weiter und bedenken, daß Simplicius, mit mehreren Philo: 
fopben aus dem Abendlande, um die Zeit des Manes nach 
Derfien wanderte, welcher ein geichidter Maler oder doch mit 
einem folchen verbündet geweien zu fepn fcheint, indem er 
fein Evangelium mit wirkiamen Bildern fchmüdte und ihm 
dadurch den beiten Eingang verichaffte. Und fo wäre e3 wohl 
möglich, daß fich diefe Vorſtellung von dort her fchriebe, da 
ja die Argumente des Simplicius gegen die Lehre von zwei 
Principien gerichtet find. 

Doch da in folden hiftorifchen Dingen and firenger Un 
terfuhung immer mehr Ungemwißheit erfolgt, fo wollen wir 
ung nicht allzufejt hierauf lehnen, fondern nur andeuten, daß 
diefe Vorſtellung des Erternfteing einer uralten Orient aliſchen 
Dentweife gemäß gebildet fey. 

Vebrigend hat die Sompofition des Bildes wegen Einfalt 
und Adel wirkliche Vorzüge. Ein den Leichnam herablaffender 
Theilnehmer fcheint auf einen niedrigen Baum getreten zu 
ieyn, der fih durch die Schwere ded Mannes umbog, wodurd 
denn die immer imangenehme Leiter vermieden iſt. Der- 
Aufnehmende ift anftändig gekleidet, ehrwürdig und ehrer: 
bietig bingeftellt. Vorzüglich aber loben wir den Gedanten, 
daß der Kopf des herabfinktenden Heilandes an das Antlig der 
zur Nechten fiehenden Mutter fich lehnt, ja durch ihre Hand. 
fanft angedrüdt wird; ein fhönes wärdiges Zufammentreffen, 
dad wir nirgends wieder gefunden haben, ob es gleich der 
Größe einer fo erhabenen Mutter zukommt. In fpäteren Vor: 
ftelungen erfcheint fie Dagegen heftig in Schmerz ausbrechend, 
fodann in dem Schooß ihrer Frauen ohnmächtig liegend, bis 
fie zulegt, bei Daniel von Volterra, rücklings quer binge 
firedt, unwürdig auf bem Boden gefeben wird. 
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Aus einer folhen das Bild durchfchneidenden horizontalen 
Lage der Mutter jedoch haben ſich die Künftler wahrfcheinlich 
deßhalb nicht wieder herausgefunden, weil eine folche Linie, 
als Sontraft des fchroff in die Höhe ſtehenden Kreuzes, uner: 
laͤßlich fcheint. 

Daß eine Spur ded Manichäismug durch dad Ganze gehe, 
möchte fih auch noch durch den Umftand befräftigen, daß wenn 
Gott der Vater jich über dem Kreuze mit der Siegesfahne 
zeigt, in einer Höhle unter dem Boden ein paar hart gegen 
einander knieende Männer von einem löwenflauigen Schlangen: 
drachen als dem böfen Princip umfchlungen find, welche, ba 
die beiden Hauptweltmächte einander das Gleichgewicht halten, 
durch dad obere große Dpfer faum zu retten ſeyn möchten. 

Und nun vergeflen wir nicht anzuführen, daß in d'A gin⸗ 
court's Werk: Histoire des Arts par les Monumens, und 
zwar auf deifen 163 Tafel, eine ähnliche NVorftellung vorhan— 
den ift, wo auf einem Gemälde, die Kreuzabnahme vorftellend, 
oben an der einen Seite der Sonnenknabe deutlich zu fehen 
it, indeffen der Mondknabe durch die Unbilden der Seit aus⸗ 
gelöfht worden. 

Nun aber zum Schluß werd’ ich erinnert, daß ähnliche 
Abbildungen in den Mitbratafeln zu fehen feyen, weßhalb ich 
denn die erfte Tafel aud Thomas Hyde Historia Religionis 
veterum Persarum bezeichne, two die alten Götter Sol und Luna 
noch aus Wolfen, oder hinter Gebirgen, in erhobener Arbeit 
beroortreten, fodann aber die Tafeln XIX und XX zu Hein: 
ih Seel's Mithrageheimniſſen, Maran 1823, noch 
anführe, wo bie genannten Gottheiten in flach vertieften 
Schaalen wenig erhöht fomboltfch gebildet find. 





Ebriftus 


nebft zwölf alt: und neuteftamentlihen Figuren 
den Bildhauern vorgefhlagen. 


Wenn wir den Malern abgerathen, fich vorerft mit bibli: 
fhen Gegenftänden zu befhäftigen, fo wenden wir ung, um 
die hohe Ehrfurcht die wir vor jenem Cyclus hegen, zu be: 
thätigen, an die Bildhauer, und denfen bier die Angelegen- 
beit im Großen zu behandeln. . 

Es ift und fchmerzlich zu vernehmen, wenn man einen 
Plaftifer auffordert Ehriftus und feine Apoftel in einzelnen 
Bildniſſen aufzuftellen; Naphael hat ed mit Geift und Heiter: 
keit einmal malerifh behandelt und nun follte man es dabei 
bewenden laffen. Wo fol der Plaftifer die Charaktere her: 
nehmen, um fie genugfam zu fondern? Die Seichen des 
Maͤrtvrerthums find der neuern Welt nicht anftändig genuͤ⸗ 
gend, der Künftler will die Beftellung nicht abweiſen, und da 
bleibt ihm denn zulegt nichts übrig, ale wadern, wohlgebit: 
deten Männern Ellen auf Ellen Tuch um den Leib zu drapi⸗ 
mehr als ſie je in ihrem ganzen Leben moͤchten gebraucht 
haben. 

In einer Art von Verzweiflung, die uns immer ergreift 
wenn wir mißgeleitete oder mißbrauchte ſchoͤne Talente zu 
bedauern haben, bildete ſich bei mir der Gedanke: dreizehn 
Siguren aufzuftellen, in welhen der ganze biblifche Cypelus 
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begriffen werden könnte; welches wir denn mit gutem Willen 
und Gewiſſen hiedurch mittheilen. 


J. 
Adam, u 


in volllommen menfrhlicher Kraft und Schönheit; ein Kanon, 
nicht wie der Heldenmann, fondern wie der fruchtreiche, weich: 
ftarfe Vater der Menfchen zu denken feyn möchte; mit dem 
Fell bekleidet, das feine Nacktheit zu deden ihm von oben 
gegeben ward. Su der Bildung feiner Gefichtözüge würden 
wir den größten Meifter auffordern. Der Urvater fieht mit 
ernftem Blick, halb traurig lächelnd, auf einen derben, tüch: 
tigen Knaben, dem er die rechte Hand aufs Haupt legt, in- 
dem er mit der linken dad Grabicheit, ald von der Arbeit 
ausruhend, nachlaͤſſig ſinken laßt. 

Der erſtgeborne Knabe, ein tüchtiger Junge, erwuͤrgt, 
mit wilden Kindesblid und Fräftigen Fäuften, ein paar Dra: 
hen die ihn bedrohen wollten, wozu der Vater, gleihlam 
über den Verluſt des Paradieſes getröftet, hinſieht. Wir 
ftellen bloß das Bild dem Künftler vor die Augen, es ift für 
fih deutlich und rein, was man hinzu denfen kann ift gering. 


II. 
Noah, 


ald Winzer, leicht gekleidet und geichürgt,: aber doch fchon 
gegen dad Thierfell anmuthig contraftirend, einen reich be: 
bangenen Rebeſtock in der linden Hand, einen Becher, den er 
zutraulich hinweif’t, in der rechten. Sein Geficht edel: heiter, 
teiht von dem Beifte des Weins belebt. Er muß bie zu: 
friedene Sicherheit feiner felbft andeuten, ein behagliches 
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Bewußtieyn, dag wenn er auch die Menfchen von wirklichen 
Uebeln nicht zu befreien vermöge, er ihnen doch ein Mittel, 
das gegen Sorge und Kummer, wenn auch nur augenblidlich, 
wirfen folle, darzureichen dag Glück habe. 


In. 
Mofes. 


Dielen Herven kann ich mir freilich nicht anders als 
jigend denken, und ic erwehre mich defien um fo weniger, 
als ih, um der Abwechfelung willen, auch wohl einen Sitzen⸗ 
den und in Ddiefer Lage Ruhenden miöchte dargeftellt fehen. 
MWahrfcheinlich Hat die überkräftige Starue des Michel Angelo, 
am Grabe Tulius des Zweiten, ſich meiner Cinbildungsfraft 
dergeitalt bemächtigt, daß ich nicht von ihr loskommen kann; 
auch fey Deßwegen dad fernere Nachdenken und Erfinden dem 
Künftler und Kenner überlafen. 


IV. 
David 


darf nicht fehlen, ob er mir gleich auch als eine ſchwierige 
Aufgabe erfheint. Den Hirtenfohn, Blüdgritter, Helden, 
Sänger, König und Krauenlieb in Einer Perfon, oder eine 
vorzügliche Eigenſchaft derfelben hervorgehoben, darzuftellen, 
möge dem genialen Künftler glüden. 


V. 
Deſaias. 


Fuͤrſtenſohn, Patriot und Prophet, ausgezeichnet durch 
eine würdige, warnende Geſtalt. Könnte man durch irgend 
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eine Beberlieferung dem Softime jener Zeiten beifommen, fo 
wäre das bier von großem Wertbe. 


VI. 
Daniel, 


Dielen getrau’ ich mir fchon näher zu bezeichnen. Ein 
heiteres, längliches, wohlgebildetes Geſicht, ſchicklich befleider, 
von langem lodigem Haar, fchlanfe zierliche Geftalt, enthu— 
fiaftifch in Blit und Bewegung. Da er in der Reihe zunächſt 
an Shriftum zu ſtehen kommt, würd’ ich ihn gegen Dielen 
gewendet vorfchlagen, gleichfam im Geifte den Derfündesen 
vorausſchauend. 


Wenn wir uns vorſtellen in eine Baſilika eingetreten zu 
ſeyn und, im Vorſchreiten, links die beſchriebenen Geſtalten 
detrachtet zu haben, fo gelangen wir nun in der Mitte vor 


v1. 
Chriftus felbft, 


weicher, als hervortretend aus dem Grabe, darzuftellen ift. 
Die herabfintenden Srabestüher werden Gelegenheit geben 
den, göttlich, aufö neue Belebten, in verherrlichter Mannes⸗ 
natur und fchiclicher Nadtheit darzuftellen, zur Verſoͤhnung, 
dag wir ihn fehr unſchiclich gemartert, fehr oft nadt am 
Kreuze und ald Leichnam fehen mußten. Es wird dieſes eine 
der fchönften Aufgaben für den KRünftler werden, welche unfres 
Wiſſens noch niemals gluͤcklich geloͤſ't worden tft. 

Sehen wir nım an der andern Seite hinunter und 
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betrachten bie ſechs folgenden neuteftamentlichen Geftalten, 
fo finden wir . 


VII. 
den Jünger Johannes. 


Diefem würden wir ein rundliches Geſicht, krauſe Haare 
und durchaus eine derbere Seftalt ald dem Daniel geben, um 
durch jenen das fehnfüchtige Xiebeftreben nah dem Höchften, 
hier die befriedigte KXiebe in ber herrlichfien Gegenwart aus: 
zudrüden. Bei folhen Contraſten läßt fih, auf eine zarte, 
faum den Augen bemerkbare Weife, die Idee darftellen, von 
welcher wir eigentlich ergriffen find. 


IX. 
Matthäus der Evangelift. 


Diefen würden wir vorftellen als einen ernſten, ftillen 
Mann von entfchieden ruhigem Charafter. Ein Genius, wie 
ihm ja immer zugetheilt wird, bier aber in Knabengeſtalt, 
würde ihm beigefellt, der in flach erhobener Arbeit eine Platte 
ausmeißelt, auf deren fihtbarem Theil man die Verehrung 
bed auf der Mutter Schooße fißenden Jeſuskindlein, durch 
einen König, im Zernen durch einen Hirten, mit Andentun- 
gen von folgenden, zu fehen hätte, Der Evangelift, ein Ta: 
felhen in der Linken, einen Griffel in der echten, blidt 
heiter aufmerffam nach dem Morbilde, ald einer der augen- 
blicklich niebderfchreiben will. Wir fehen diefe Geftalt mit 
ihrer Umgebung auf mannichfaltige Wetfe freudig im Geifte. 

Wir betrachten überhaupt diefen, dem Sinne nach, als 
das Gegenbild von Mofed, und wünfchen, daß ber Künftler 
tiefen Geiſtes. bier Geſetz und Evangelium in Contraſt bringe; 
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jener bat die ſchon eingegrabenen ftarren Gebote im Urftein, 
dieler ift im Begriff dad lebendige Ereigniß leicht und fchnell 
aufzufaffen. Jenem möchte ich feinen Gefellen geben, denn 
er erhielt feine Tafeln unmittelbar aus der Hand Gottes, 
bei diefem aber kann, wenn man allegorificen will, der Ge: 
nius die Weberlieferung vorftellen, durch welche eine dergleichen 
Kunde erft zu dem Evangeliſten mochte gefommen fepn. 
X. 

Dieſen Platz wollen wir dem Hauptmann von Ca— 
pyernaum gönnen; er ift einer der erften Gläubigen, 
der von dem hoben Wundermanne Hülfe fordert, nicht für 
ich, noch einen Blutsverwandten, fondern für den treuften 
wilfährigften Diener. Es liegt hierin etwas fo Zartes, daß 
wir wünfchten e3 möchte mit empfunden werden. 

Da bei dem ganzen Vorfchlag eigentlih Mannichfaltigfeit 
zugleich beabfichtigt ift, fo haben wir hier einen römifchen 
Hauptmann, in feinem Eoftüme, der fich trefflih ausnehmen 
wird. Wir verlangen nicht gerade, daß man ihm ausdrück⸗ 
lih anfehe, was er bringt und will, ed ift und genug wenn 
der Künftler einen kräftig verftändigen und zugleich wohl: 
wollenden Mann daritellt. 


xl. 
Maria Alagdalena, 


Dieſe würde ich figend, oder halb gelehnt dargeitellt wuͤn⸗ 
fhen,. aber weber mit einem Todtenfopf noch einem Buche 
befhäftigt; ein zu ihr gefellter Genius müßte ihr bad Salb⸗ 
flöfchchen vorweifen, womit fie die Zübe des Herrn geehrt, und 
fie fähe es mit frommem, wohlgefäligem Behagen an. Diefen 
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Gedanken haben wir ſchon in einer allerliebften Zeichnung 
ausgeführt gefehen, und wir glauben nicht, daß etwas Fromm: 
anmutbigeres zu denfen fey. 


xu. 
Paulus. 


Der ernſte gewaltige Lehrer! Er wird gewoͤhnlich mit 
dem Schwerte vorgeſtellt, welches wir aber wie alle Marter: 
inftrumente ablehnen und ihn lieber in der beweglichen Stel: 
lung zu fehen wänfchten, eines, der feinem Wort, mit 
Mienen fowohl ald Gebärde, Nachdrud verleihen und Ueber: 
zeuguing erringen will. Er würde ald Gegenftüd von Jeſaias, 
dem vor Gefahr warnenden Lehrer, dem die traurigften Zu: 
ſtände vorauderblidenden Seher, nicht gerade gegenüber fteben, 
aber doch in Bezug zu denken ſeyn. 


XIII. 
Petrus. 


Dieſen wuͤnſcht' ich nun auf das geiſtreichſte und wahr: 
baftefte behandelt. 

Wir find oben in eine Baſilika hereingetreten, baben zu 
beiden Seiten in den Sntercolumnien die zwölf Figuren im 
Allgemeinen erblikt; in der Mitte, in dem würdigften Raum, 
den Einzelnen, Unvergleihbaren. Wir fingen, biftorifch, auf 
unferer linfen Hand an, und betrachteten dad Einzelne der 
Meihe nad). ' 

Sn der Seftalt, Miene, Beweguig St. Peters aber 
wünſcht' ich folgendes ausgedruckt. In der. Linken hangt ihm 
ein koloſſaler Schlüffel, in der Mechten trägt er den Gegen: 
part, eben wig einer Der im Begriff tft auf: oder zugufchließen. 
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Diele Haltung, diefe Miene recht wahrhaft auszudrücken, 
müßte einem achten Künftler die größte Freude machen. Ein 
ernfter forichender Blid würde gerade anf den Eintretenden 
gerichtet ſeyn, ob er denn auch fich hierher zu wagen berech⸗ 
tige fen? und dadurch würde zugleich dem Scheidenden Die 
Warnung gegeben, er möge fih in Acht nehmen, daß nicht 
binter ihm die Thuͤre für immer zugefchloffen werde. 


Wiederaufnahme, 


Che wir aber wieder binaustreten, drangen fih und noch 
folgende Betrachtungen auf. „Hier haben wir das alte und 
neue Teftament, jenes vorbildlich auf Chriſtum deutend, fo: 
dann den Herrn felbft in feine Herrlichkeit eingehend, und das 
nene Teſtament fich in jedem Sinne auf ihn beziehend. Wir 
fehen die größte Mannichfaltigfeit der Geftalten und doc 
immer, gewiffermafen paarweife, fich auf einander beziehend, 
ohne Zwang und Anforderung: Adam auf Noah, Mofed auf 
Matthäus, Jeſaias auf Paulus, Daniel auf Johannes; David 
und Magdalena möchten fih unmittelbar auf Chriftum felbft 
beziehen, jener ſtolz auf folch einen Nachkommen, diefe durch: 
drungen von dem allerfchönften Gefühle, einen würdigen 
Gegenſtand für ihr liebevolled Herz gefunden zu haben. Chri⸗ 
ſtus fteht allein im geiftigften Bezug zu feinem himmlifchen 
Vater. Den SGedanfen, ihn darzuftellen, wie die Grabestuͤcher 
von ihm wegfinfen, haben wir fchon benußt gefunden, aber es 
ift nicht die Frage, neu zu ſeyn, fondern dad Gehörige zu 
finden, oder wenn ed gefunden ift, es anzuerfennen. 

Es iſt offenbar, daß bei der Truchtbarfeit der Bildhauer 
fie nicht immer glüdlich in der Wahl ihrer Gegenftände find; 
bier werden ihnen viele Figuren geboten, deren jede einzeln 
werth ift des Unternehmens; und ſollt' auch dad Ganze, im 
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Großen ausgeführt, nur der Einbildungstraft anheim gegeben 
werden, fo wäre doch, in Modellen mäßiger Größe, mander 
Ausſtellung eine anmuthige Mannichfaltigleit zu geben. Der 
Verein der dergleichen billigte wuͤrde wahrfcheinlich Beifall 
und Zufriedenheit erwerben. 

Würden mehrere Bildhauer aufgerufen, fich, nach ihrer 
Neigung und Fähigkeit, in die einzelnen Figuren zu theilen, 
fie, in gleihem Maapftab, zu modelliren, fo könnte man eine 
Ausftellung machen, die, in einer großen bedeutenden Stadt, 
gewiß nicht ohne Sulauf ſeyn würde, 


Amen nn — —— — 





Verein ber deutſchen Bildhauer. 


Jena, den 27. Zuliud 1817. 

Da von allen Zeiten ber die Bildhauerkunft dad eigent: 
lihe Fundament aller bildenden Kunft geweſen und mit deren 
Abnahme und Untergang auch alles andere Mit: und Unter: 
geordnete fich verloren; fo vereinigen fich die deutfchen Bild: 
bauer in diefer bedenklichen Zeit, ohne zu unterfuchen wie die 
übrigen verwandten Künfte fich vorzufehen hätten, auf ihre 
alten, anerlannten, audgeübten und niemals widerfprochenen 
Nehte und Satzungen bergeftalt, daß es für Kunft und 
Handwerk gelte, mo erhobene, halb und ganz runde Arbeit zu 
leiften ift. 

Der Hauptzwed aller Plaſtik, welhes Wortes wir uns 
künftighin zu Ehren der Griechen bedienen, ift, daß die Würde 
des Menfhen innerhalb der menfchlichen Geftalt dargeftellt 
werde. Daher ift ihr alled außer dem Menichen zwar nicht 
fremd, aber doch nur ein Nebenwerk, welches erſt der Würde 
des Menfchen angenähert werden muß, damit fie berfelbigen 
diene, ihr nicht erwa in den Weg trete, oder vielleicht gar 
binderlih und fchadlich ſey. Dergleichen find Gewaͤnder und 
alle Arten von Belleidungen und Zuthaten; auch find die 
Thiere bier gemeint, welche diejenige Kunſt ganz allein 
würdig bilden kann, die ihnen ihren Theil von dem im 
Menihen wohnenden Gottedgebilde in hohem Maaße zuzus 
theilen verftebt. 
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Der Bildhauer wird daher von frühfter Jugend auf ein: 
fehen, daß er eined Meiftere bedarf und aller Selbftlerneret, 
d. 5. Selbftquälerei zeitig abfagen. Er wird das gefunde 
menfchlihe Gebilde vom Kuochenbau herauf, durch Bänder, 
Sehnen und Muskeln aufs fleißigfte dDurchüben; welches ihm 
feine Schwierigfeit machen wird, wenn fein Talent, als ein 
Selbftgefundes fih im Gefunden und Jugendlichen wieder 
anerfennt. 

Wie er nun das volllommene, obfchon gleichgältige Eben- 
maaß der menfchlichen Geftalt, maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, fih ale einen würdigen Kanon anzteignen und 
denfelben dDarzuftellen im Stande ift, fo ift alsdann der nächite 
Schritt zum Charakteriftifhen zu thun. Hier bewährt fich 
nun jener Typus auf und ab zu allem Bedeutenden, welches 
die menfhlihe Natur zu offenbaren fähig tft, und hier find 
die griechifchen Mufter allen andern vorzuziehen, weil es ihnen 
glüdte den Raupen- und Puppen=Zuftand ihrer Vorgänger 
zur höchftbewegten Piyche hervorzuheben, alles wegzunehmen, 
und ihren Nachfolgern, die fih nicht zu ihnen bekennen, fon: 
dern in ihrer Unmacht Driginal feyn wollen, in dem Sanften 
nur Schwäche und in dem Starken nur Parodie und Gar: 
ricatur übrig zu laffen. 

Weil aber in der Plaftit zu denfen und zu reden ganz 
unzuläffig und unnäg ift, der Künftler vielmehr würdige 
Gegenftände mit Augen ſehen muß, fo hat er nach den Reſten 
der höchften Vorzeit zu fragen, welche denn ganz allein in 
den Arbeiten des Phidias und feiner Zeitgenoffen zu finden 
find. Hiervon darf man gegenwärtig entſchieden fprechen, 
weil genugfame Mefte diefer Art fich fchon jet in London 
befinden, fo daß man alfo einen jeden- Plaftifer gleich an die 
rechte Quelle weifen kann. 
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Jeder deutſche Bildhauer verbindet fich daber: alled was 
ihn von eignem Vermögen zu Gebote ftebt oder was ihm 
durch Freunde, Gönner und fonftige Sufälligkeiten zu Theil 
wird, darauf zu verwenden, dab er eine: Meife nach England 
mache und dafelbft fo lang’ ald möglich verweile; indem allbier 
zuvörderft die Giginifhen Marmore, fodenn aber auch die 
übrigen dort befindlichen dem Mufeum einverleibten Samm: 
lungen eine Gelegenheit geben, die in der bewohnten Welt 
nicht weiter zu finden ift. 

Dofelbft ftudire er vor allen Dingen aufs fleißigite den 
geringften. Ueberreft ded Parthenons .und des Phigalifchen 
Tempels; auch der kleinſte, ia beichädigte Theil wird ihm 
Belehrung geben. Dabei bedenke er freilih, damit er fich 
nicht entfeße, daB ed nicht gerade nörhig fey ein Phidias zu 
werden. 

Denn obgleich in höherem Sinne nichts weniger von der 
zeit abhängt, als die wahre Kunit, fie auch wohl überall 
immer zur Erfheinung kommen könnte, wenn felbft der talent: 
reiche Menſch ſich nicht gewöhnlich gefiele alberu zu ſeyn, fo 
ift in unferer gegenwärtigen Lage wohl zu betranhten, daß ja 
die Nachfolger bes Phidias ſelbſt fchon von jener firengen 
Höhe herabftiegen, theild in Junonen und Aphroditen, theils 
in Ephebiſchen und Hereulifhen Geftalten, und was der 
Zwiſchenkreis alles enthalten mag, fich jeder nach feinen Fabig: 
feiten und feinem eigenen Charakter zu ergeben wußte, bis 
zulebt dad Portrait felbit, Thiere und Phanrafiegeitalten von 
der hohen Würde des Dlympiichen Jupiters und der Pallas 
des Parthenons participirten. | 

In diefen Betrachtungen alfo erkennen wir an, daß der 
Plaſtiker die Kunſtgeſchichte in fich felbft repräfentixen müſſe; 
denn an ihm wird fogleich merklih, von welchem Punkte er 
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ausgegangen. Welh ein lebender Meifter dem Künftler be 
ihieden ift, haͤngt nicht von ihm ab; was er aber für Mufter 
ans der Vergangenheit fih wählen will, das ift feine Sache 
iobald er zur Erfenntniß fommt, und da wähle er nur immer 
dad Höchfte: denn er hat aledann einen Maaßſtab, wie ſchaͤtzens⸗ 
werth er noch immer ſey, wenn er auch hinter jenem zurüd: 
bleibt. Wer unvollkommene Mufter nachahmt, befchädigt fi 
feldt: er will fie nicht übertreffen, fondern hinter ihnen 
zurücbleiben. 

Sollte aber diefer gegenwärtige Vereindvorfchlag von den 
Sliedern der edlen Zunft gebilligt und mit Freuden aufge: 
nommen werden, fo ift zu hoffen, daß die deutihen Gönner 
auch hierhin ihre Neigung wenden. Denn obgleich ein jeder 
Künftler, der fih zum Plaſtiſchen beſtimmt fühle, ſich diefe 
Wallfahrt nah London zufhwören und mit Gefahr des Pilger: 
und Märtprihums ausführen muß, fo wird es doch der 
deutfchen Nation viel anftändiger und für die gute Sache 
ihneller wirkfam werden, wenn ein geprüfter junger Mann 
von binreichender Fertigkeit dorthin mit Empfehlungen ge: 
fendet und unter Aufſicht gegeben würde. 

Denn gerade, daß deutfche Künftler nah Stalien, ganz 
auf ihre eigene Hand, feit dreißig Jahren gegangen und dort, 
nach Belieben und Grillen, ihr halb künftlerifches, halb reli⸗ 
giöfes Wefen getrieben, dieſes ift Schuld an allen neuen 2er: 
irrungen, welche noch eine ganıe Weile nachwirten werden. 

- Haben die Engländer eine afrikaniſche Gefellfchaft, um 
gutmütbige, dunkel: ftrebende Menfchen in die widerwärtigen 
Wüſten zu Entdedungen abzufenden, die man recht gut voraud: 
fehen konnte, follte nicht in Deutſchland der Stan erwahen, 
die ung fo nahe gebrachten über alle Begriffe würdigen Kunſt⸗ 
fpäße auch wie dad Mittelland zu benugen? 
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Hier wär’ eine Gelegenheit wo die Frankfurter ungeheure 
und wirklich disproportienirte Städelifhe Stiftung fih auf 
dem höchften bedeutenden Punkt entfchieden ſehen laflen könnte. 
Wie leicht würde ed den dortigen großen Handelshäufern feyn, 
einen jungen Mann zu empfehlen und dur ihre mannich: 
faltigen Verbindungen in Auffiht halten zu laffen. 

Ob freilich ein ächtes plaftifched Talent in Frankfurt ge- 
boren fey, iſt noch die Frage und die noch fchwerer zu be: 
antworten, ob man die Kunft außerhalb der Bürgerfchaft 
befördern dürfe. 

Genug, die Sache ift von der Wichtigkeit, befonderg in 
dem gegenwärtigen Augenblid, daß fie wohl verdiente zur 
Sprache gebracht zu werben. 


Goethe, fünnti. Werte. XXX1. 20 


Denkmale. 


Da man in Deutſchland die Neigung hegt, Freunden und 
befonderd Abgeſchiedenen Denkmale zu ſetzen, fo babe ich lange 
ſchon bedauert, daß ich meine lieben Landsleute nicht auf dem 
rechten Wege fede. 

Zeider haben fich unfere Monumente an bie Garten: und 
Landſchaftsliebhaberei angefchloffen und da fehen wir denn ab- 
geftumpfte Säulen, Bafen, Altäre, Obelisken und was ber: 
gleihen bildlofe allgemeine Formen find, die jeder Liebhaber 
erfinden und jeder Steinhauer ausführen kann. 

Das befte Monument des Menſchen aber ift der Menſch. 
Eine gute Büfte in Marmor ift mehr werth als alles Ardi- 
tektonifche, was man jemanden zu Ehren und Andenken auf 
ftellen fann; ferner ift eine Medaille, von einem gründlichen 
Künftler nach einer Büfte oder nach dem Leben gearbeitet, ein 
fhöned Denkmal, dad mehrere Freunde befißen können und 
dad auf die fpätefte Nachwelt übergeht. 

Bloß zu beider Art Monumenten kann ich meine Stimme 
geben, wobei denn aber freilich tüchtige Künftler vorausgeſetzt 
werden. Was hat und nicht das fünfzehnte, fechzehnte und 
fiebzehnte Jahrhundert für köftliche Dentmale diefer Art über: 
Kefert und wie manches ſchaͤtzenswerthe auch das achtzehntel 
Im neunzgehnten werden fich gewiß bie Künſtler vermehren, 
welche etwad Vorzägliches leiften, wenn bie Liebhaber das Geld, 
das olmehin ausgegeben wird, würdig. anzuwenden wiſſen. 
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Leider tritt noch ein anderer Fall ein. Man denkt an 
ein Denkmal gewöhnlich erft nah dem Tode einer geliebten 
Perfon, dann erft, wenn ihre Geftalt vorübergegangen und 
ihr Schatten nicht mehr zu haſchen ift. 

Nicht weniger haben felbft wohlhabende, ia reiche Per⸗ 
ionen Bedenfen, hundert bid zweihundert Ducaten an eine 
Marmorbüfte zu wenden, da ed doch das Unichäßbarfte ift, 
was fie ihrer Nachkommenſchaft überliefern können. 

Mehr weiß ich nicht hinzuzufügen, ed müßte denn die 
Betrachtung fepn, daß ein folhes Denkmal überdieß noch trans⸗ 
portabel bleibt und zur edelften Sierde der Wohnungen ge: 
reicht, anftatt daB alle architektonifhen Monumente an den 
Grund und Boden gefeffelt, vom Wetter, vom Muthwillen, 
vom neuen Beſitzer zerftört und fo lange fie fteben durch das 
An: und Einfrigeln der Namen geichändet werben. 

Alles bier Gefagte könnte man an Fürften und MVorfteher 
des gemeinen Weſens richten, nur im höhern Sinne. Wie 
man es denn, fo lange die Welt fteht, nicht höher hat bringen 
Finnen, ald zu einer tfonifchen Statue. 


— — — — — — 


Borfchläge 
den Künftlern Arbeit zu verfchaffen. 


Was in der Abhandlung über Akademien bierüber geſagt 
worden. 

Meifter und Schüler ſollen ſich in Kunſtwerken üben koͤnnen. 

er fie nehmen und bezahlen ſoll. 

Könige, Fürften, Alleinherricher. 

Wie viel ſchon von ihnen gefhieht. 

Wie jedoch, wenn fie perfönlich Feine Neigung zu den Künften 
haben, manches auf ein Menichenalter ftoden kann. 

Die Neigung, das Vedürmiß tft daher weiter auszubreiten. 

Kirchen. 

Katholiſche. 

Lutheriſche. 

Reformirte. 

Local wo die Kunſtwerke zu placiren. 

Regenten und Militärperſonen, deren öffentliches Leben gleich: 
fam unter freiem Himmel, ftehen billig auf öffentlichen 
Pläßen. 

Minifter in den Hathefälen, andere verdiente Staatsbeamte 
in den Seſſionsſtuben. 

Gelehrte anf Bibliotheken. 

In wie fern fchon etwas Aehnliches eriftirt. 
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Eine folhe allgemeine Anftalt feßt Kunft voraus und wirft 
wieder zurüd auf Kunft. 

Stalien auch hierin Mufter und Borgängerin. 

Bilder in den Seffionsftuben zu Venedig. 

Vom Saal der Signoria an, bis zum Bilde der Schneiders 
gilde. 

Gemälde im Simmer der Zehen. 

Wie die Sache in Deutichland fteht. 

Leerbeit des Begriffs eines Pantheons fiir eine Nation, be: 
ſonders wie die deutſche. 

Es würde dadurch allenfalld eine Kunftliebbaberei auf eine 
Stadt -concentrirt, die doch eigentlicd uber dad Ganze ver: 
theilt und ausgedehnt werden follte. 

Unſchicklichkeit architektoniſcher Monumente. 

Dieſe ſchreiben ſich nur her aus dem Mangel ber hoͤhern bil: 
denden Kunſt. 

Doppelter Vorſchlag, einmal für die Bildhauerei, dann für 
die Malerei. 

Warum der Bildhauerfunft die Portraite zu vindiciren. 

Pflicht und Kunft des Bildhauers, ſich and eigentliche Cha: 
rakteriſtiſche zu halten. 

Dauer des Plaftifchen. 

Pflicht, die Bildhauerfunft zu erhalten, welches vorzüglich 
durchs Portrait geſchehen kann. 

Gradation-in -Abfiht auf den Werth und Stoff der Ausführung. 
1) Erfied Modell allenfalld in Gpps abgegoſſen. 

2) In Thon ausgeführt. 
3) In Marmor ausgefiihrt. 

Eine gure Gypsbüſte iſt jede Familie ichon ſchuldig von ihrem 
Stifter oder einem bedeutenden Mann in Derfelben zu 
haben. ' 
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Selbft in Thon ift der Aufwand nicht groß und hat in fih 
eine ewige Dauer, und ed bleibt den Nachkommen nod 
immer übrig fie in Marmor verwandeln zu laffen. 

An größern Orten, fo wie felbft an Fleinern, giebt es Clubs, 
die ihren bedeutenden Mitgliedern, befonders wenn fie ein 
gewifles Alter erreicht hätten, diefe Ehre zu erzeigen ſchul⸗ 
dig wären. 

Die Eollegia wären ihren Präfidenten, nach einer gewiſſen 
Epoche der geführten Verwaltung, ein gleiches Compliment 
fhuldig. 

Die Stadträthe, felbft Fleiner Städte, würden Urfache haben 
bald jemanden von einer höhern Stufe, der einen guten 
Einfluß aufs gemeine Weſen gehabt, bald einen verdienten 
Mann aus ihrer eignen Mitte, oder einen ihrer Einge 
bornen, der fich auswärts berähmt gemacht, in dem beiten 
Zimmer ihres Stadbthaufes aufzuftellen. 

Anftalten, daß dieſes mit guter Kunft gefchehen koͤnne. 

Die Bildhauerzöglinge müßten bei der Akademie neben dem 
höhern Theile der Kunft auch im Portrait unterrichtet 
werden. 

Was hiebei zu bemerken. 

Ein fogenannted natürliches Portrait. 

Charakteriftifhed mit Styi. 

Bon dem leuten kann nur eigentlich die Rede feyn. 

Die Alademie fol felbft auf bedeutende Perfonen, befonders 
Durchreifende, Jagd machen, fie modelliren laffen und einen 
Abdruck in gebranntem Thon bei fi aufftellen. 

Was auf diefe Weife fowohl als durch Beltellung bad ganze 
Fahr von Meiftern und Schülern gefertigr würde, koͤnnte 
bei der Ausftellung ald Concurrenzſtück gelten. 

In einer Hauptſtadt würde dadurch nach und nach eine 
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unfhägbare Sammlung entftehen, indem, wenn man fi 
nur einen Zeitraum von zehn Jahren denkt, die bedeu⸗ 
tenden Perfonen der Inz und Außenwelt aufgeftellt feyn 
würden. 

Hierzu könnten nun die übrigen, von Familien, Kollegien, 
Corporationen beftellten Büften, ohne großen Aufwand 
gefhlagen werden und eine unverfiegbare Welt für die Ge 
genwart und die Nachzeit, für das In⸗ und Ausland ent⸗ 
fließen. 

Die Malerei hingegen müßte auf Bildniß feine Anfprüche 
machen. Die Portraitmalerei müßte man ganz ben Par: 
ticulierd und Familien überlaffen, weil fehr viel dazu ge: 
hört, wenn ein gemalted Portrait verdienen foll öffentlich 
aufgeftellt zu werden. 

Allein um den Maler auch von diefem Vortheile genießen zu 
laffen, fo wäre zu wuͤnſchen, daB ber Begriff von dem 
Werth eines felbfiftändigen Gemäldes, das ohne weitern 
Bezug fürtrefflih ift, oder fih dem fürtrefflichen nähert, 
immer allgemeiner anerfannt. werde. Jede Gefellihaft, 
jede Gemeinheit müßte ſich überzeugen, daß fie etwas zur 
Erhaltung, zur Belebung der Kunft thut, wenn fie die 
Ausführung eines felbfiftändigen Bildes möglich mad. 

Man müßte den Künftler nicht mit verderblichen Allegorien, 
nicht mit trocknen biftorifchen oder fchwachen fentimenta: 
len Gegenftänden plagen, fondern aus ber ganzen afade: 
mifchen Mafle von dem was dort für die Kunſt heilſam 
und für den Künftler fchidlich gehalten Wird, fich irgend 
ein Werl nah Bermögen zueignen. 

Niemand müßte fih wundern, Venus und Adonid in einer 
Negierungsfelfionsftube, oder irgend einen Homeriſchen 
GSegenftand in einer Rammerfeffion anzutreffen. 
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Staliänifche Behandlung. 

Hülfe durch Charakterbilder. 

Zimmer der Dieci in Venedig. 

Wirkung hiervon. 

In großen Städten ſchließt ſich's an dad uͤbrige Merkwürdige. 

Kleine Orte macht es bedeutend. 

Guerciniſche Werke in Cento. 

Anhaͤnglichkeit an die Vaterſtadt. 

Freude, dorthin aus der Ferne als ein gebildeter Mann zu 
wirfen. 

Möglichkeit hierbei überhaupt ohne Parteigunft zu handeln. 

Die Akademien follen überhaupt alle ihre Urtheile wegen der 
ausgetheilten Preife öffentlich motiviren. 

Sp auch, warum bdiefem und jenem eine folche Beftellung zur 
Ausführung übergeben worden. 

Bei der jeßigen Publicität und bei der Art über alles, felbfi 
auch über Kunftwerke mitzureden und zu urtheilen, mögen 
jie ftrenge, ungerechte, ja unſchickliche Urtheile erwarten. 

Aber fie handeln nur nach Srundfäßen und Weberzeugung. 

Es ift Hier nicht von Mepprodueten die Nede, deren fchlec: 
tefted immer noch einen Zobpreifer finder, mehr zu Gun: 
ften des Verlegerd als des Verfaſſers und Werkes. Sit 
das Werk verkauft, fo lacht man das betrogene Publicum 
aus und die Sache ift abgethan. Waͤre hingegen ein ſchlech⸗ 
tes Bild an einem öffentlichen Orte aufgeftellt, fo würde 
ed an manchem Reilenden immerfort einen firengen Senior 
finden, fo fehr man ed auch anfangs gelobt hatte, und 
manches, was man anfangs hätte berunterießen wollen, 
würde bald wieder zu Ehren fommen. - 

Die Hauptfahe beruht doch immer Darauf, daß man von 
oben herein nah Grundfagen handle, um, unter gewiflen 
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Bedingungen, das möglich Beſte bervorzubringen; denn 
daß gegen Kunftarbeiten, die auf diefe Weiſe zu unfern 
Zeiten hervorgebracht werden, immer manches zu erinnern 
feyn würde, verfteht fich von felbft. 

Was alfo aus einem folhen Mittelpunkt audginge, müßte 
immer aus einem allgemeinen Sefichtspunft mit Billigfeit 
beurtheilt werden. 

Möglichkeit der Ausführung in Abfiht aufs Oekonomiſche. 

Hier ift befonders von Gemeinheiten die Nede, die theils un: 
abhängig, theild vom Conſens der Dbern abhängig find. 

Thätigfeit junger Leute. 

Bemühungen zu’ unmittelbar wohlthätigen Sweden, um dad 
Uebel zu lindern. 

Höhere Wohlthätigfeit durch Circulation, in welche eine gei: 
ftige Operation mit eingreift. 

Lob der Künfte von diefer Seite. 


Hauch’ Basrelief 
am Piedeftal von Blüher’s Statue. 


Es war ald eine fchöne Belohnung ernftlih und unaus: 
gefeßt ftrebender Künftler anzufehen, daß zu der Zeit, wo 
ihre Landsleute fich im Krieg durch große Thaten verberrlict 
hatten, auch fie in den Fall kamen, durch meifterhafte Bild: 
werte den Dank zu beurfunden, welchen die Nation für fo 
große Verdienfte fchuldig zu ſeyn mit fröhlichem Enthufiasmus 
ausſprach. Denn kaum hatte fich Deutfchland von dem be: 
fhwerlichften Drud erholt, faum war ed zu dem Wiederbefiß 
mancher geraubten Kunftfchäße gelangt, ald man fchon in 
Moftod und Breslau den Gedanken verfolgen konnte, den ge: 
feierten Helden der Zeit im Bilde aufzuftellen. 

Was zu Ehren der Generale Bülow und Scharnhorft ge: 
fhehen, ift ung belannt, wobei wir, unſern nächften Zweck 
im Auge, nur bemerken wollen, daß in den diefen Statuen 
beigefügten Basreliefen im antiken Sinne ideale allegorifche 
Geftalten dem neuern Leben angeeignet worden. 

Hier aber haben wir fogleich von dem Uebergang in das 
Reelle, welches einer ausgebildeten Kunft auch gut anftebt, 
und von einem großen Basrelief zu reden, welches am Piede⸗ 
ftal der nunmehr in Berlin aufgeftellten Blücherifchen Statue 
ſich befindet und durch die befondere Gunſt des Künftlerd und 
in einem wobhlgerathenen Abguß vor Augen gebracht ift. 
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Wer in Darftellungen folher Art immer ein alterthim: 
lihed Softüme vor fih zu feben gewohnt war, dem mag dad 
völig Moderne dieſes Basreliefs beim erften Anbli auffal- 
lend erichienen feyn. Wer jedoch eine Zeit lang daran bin 
und ber gegangen, wird fich gar bald überzeugen, wie fehr 
eine folhe Darftellung der Dentweile des Volks gemäß fey, 
das nicht fowohl fragt, was die Figuren bedeuten, ald was 
und wer fie ſeyen; das fich erfreut Portraite und National: 
Phyſiognomien darauf zu finden; das fich die Gefchichte vor: 
erzählt oder erzählen läßt und dad Spmbolifche, was der: 
gleichen Kunſtwerke immer behalten, doch zulegt erflärlich und 
faßlich findet. 

Es ftellt nun dieſe reich ausgeſtattete Tafel den nach 
einem zaudernden unentfchiedenen Feldftreit Fühn befchloflenen 
Mari nach Paris vor. Die Ungewißheit, worin dad Kriege: 
Schickſal bisher fchwebte, wird durch einen Fragenden ange: 
deutet, welcher fich bei einem Begegnenden erfundigt, in wie: 
fern bier abermals von einem Marſch und Gegenmarfch die 
Rede fey? Er wird berichtet, daß Das große Unternehmen feiner 
Entfcheidung entgegen ſehe. In der Mitte ift anmuthig und 
natürlich ein Bivouac angebracht; man fhläft und ruht, man 
fiedet und liebelt, ald wenn die ungeheuren Kriegswogen nicht 
umber brauften und ftrömten. Die Neiterei ftrebt um diefen 
Mittelpunft herum, von fchlehtem Boden auf die Chauſſee, 
wird aber wieder herab beorbert um der Infanterie Plag zu 
machen. Dad Auf: und Abftrebende diefer Maffen giebt nun 
dem Ganzen eine fommetrifche gleihfam Eirkelbewegung, indeß 
die Infanterie und Artillerie im Grunde horizontal einherziebt. 
Am Ende zur rechten Seite der Zufchauer ftebt, an das Pferd 
gelehnt, ein meifterliher Mann, dießmal die Lanze in ber 
Hand, einen jüngern belehrend; am entgegengefeßten Ende 
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zur Linken liegt, wohlgebildet, halb nadt, ein Erkrankter oder 
Todter, damit die Erinnerung an Gefahr und Leiden mitten 
in diefem Xebendgewühl nicht fern bleibe. 

Gewiß find auf den drei übrigen Basreliefen correfpon: 
dirende, zum Ganzen fi einende Darftelungen mannichfaltig 
ausgeführt. Es ift nicht möglich ein anmutbigeres Raͤthſel 
aufzuftellen. Offenbar erkennt man abfichtlihe Portraite, und 
wie viele mögen fih noch daraus vermuthen und ahnen laffen! 
Warum follte ein damals mitmwirkender nicht fi felbft .er: 
fennen? oder warum nicht ihn ein Treund? befonders wenn 
die Montur oder irgend eine Abzeichnung die Vermuthung 
unterftügt? In diefem Sinne wünfchten wir wohl felbft um: 
herzugeben, um den ganzen Verlauf gehörig zu betrachten und 
zuerft und zuleßt jenem vorwärts herrſchenden Helden unſere 
Derehrung mitzubezeigen. 


— — — — — 


Gtranitarbeiten in Berlin. 


Die Granitgeſchiebe mannichfaltiger Art, welche ſich bald 
mehr bald weniger zahlreih in den beiden Marken beifammen 
oder vertheilt finden, wurden feit ungefähr acht Jahren be: 
‘arbeitet und architektonifch angewendet, und der Werth diefer 
edlen Gebirgsart, wie fie von den Alten hochgeichäßt worden, 
auch nunmehr bei und anerkannt. Der erfte Verſuch ward 
bei dem Wiedeftal von Luther’d Standbilde gemacht; ſodann 
verfertigte man Daraus die Poftamente an der in Berlin neu 
erbauten Scloßbrüde Man fing nun an weiter zu geben, 
große Gefchiebe zu fpalten und aus den gewonnenen Stüden 
Säulenfchäfte zu bearbeiten, zugleih Beden von ſechs Fuß 
Diameter; welches alled dadurch möglich ward, daß man fidh 
zur Bearbeitung nach und nach der Mafchine bediente. Die 
beiden Steinmegmeifter Wimmel und Trippel baben ſich 
bis jeßt in diefen Arbeiten bervorgethban. Piedeftale, Grab: 
monumente, Schalen und dergleichen wurden theild auf Be: 
ftellung, theils auf den Kauf gefertigt. 

Vorgemeldete Arbeiten waren meiſtens aus den Granit- 
maffen, welche fih um Dderberg verfammelt finden, gefertigt. 
Nun aber unternahm Herr Bauinfpector Cantian eine wich 
tigere Arbeit. Der große Granitblod auf dem Rauhiſchen 
Berge bei Fürjtenwalde, der Markgrafenftein genannt, 308 
die Aufmerkfamkfeit der Künftler an fih, und man trennte 
von demfelbigen folhe Maffen, daß eine für das königliche 


318 


Mufeum beftimmte Schale von 22 Fuß Durchmeſſer daraus 
gefertigt werden fann. Zum Poliren derfelben wird man hin 
reichende Mafchinen anwenden, und durch die Vervollkomm⸗ 
nung derfelben ed dahin bringen, daß die zu edler Meublirung 
fo nothwendigen Tifchplatten um einen billigen Preis können 
‚gefertigt werden. 

Von allem diefem liegen umftändliche Nachrichten in un 
fern Händen; wir enthalten und aber ſolche abdruden zu laſſen, 
weil wir hoffen können, daß dad Berliner Kunftblatt ung hie: 
von nach und nach in Kenntniß feßen werde. Indeſſen fügen wir 
zu näherem Verſtaͤndniß des Vorhergehenden folgendes hinzu. 


Der Marfgrafenftein 
auf dem Hauhifchen Berge bei SFürftenwalde, 


von 
Zulius Schoppe an Ort und Stelle gezeichnet und von Tempeitei 
lithograppirt, 

Es ift von nicht geringer Bedeutung, daß und Ddiefer 
Granitfeld in feiner ganzen Eoloffalen Lage vor Augen erhalten 
wird, ehe man ihn, wie jegt gefchieht, zu obgedachten Arbeiten 
benugte. Er liegt auf dem linfen Spreeufer, ſechs Meilen 
von Berlin aufwärts, Fürfienwalde gegenüber, und, verhältniß: 
mäßig zu jenen Gegenden hoch genug, bei 400 Fuß über der 
Meeresflähe, und zwar nicht allein, fondern es finden fich 
in deffen Nabe noch zwei andere, ein ſchon befannter und ein 
erft neuerlich entdedter. Der Gipfel der Rauhiſchen Berge, 
ungefähr dreihundert Schritte nördlih von dem Markgrafen: 
ſtein, erhebt ſich 450 Fuß über dad Meer. 

Dad Dorf liegt niedriger, auf einem lettenreichen Plateau, 
deſſen Boden gegen den Fluß nicht allmahlig abhängend ift, 
fondern ungefähr auf halbem Wege, fehr beftimmt und fcharf 
über dem mittleren Waſſerſtand des Fluſſes abſetzt. Die untere 
Ebene beftebt aus Acht märkiſchem Sand; das linfe Ufer ift 
auf: und abwärts reich an kleineren Granitblöden. 

Diefe Gegend ijt hoͤchſt merkwürdig, da eine fo bedeutende 
Höhe hier vorwaltet und die Spree von ihrem Weg nad) der 
Dder zu dadurch abgelenkt fcheint. 
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Hierüber dürfen wir nun von Herem Director Klöden, 
in Fortfeßung feiner Beiträge zur mineralogifchen und geogne: 
ſtiſchen Kenntniß der Mark Brandenburg, die ficherften Auf: 
Flärungen erwarten, wie wir ihn denn um Plan und Profil 
jener Gegenden erfuhen möchten. Glüdlich würden wir und 
fhäßen, wenn Granit bier wirklich in feiner Urlage anftebend 
gefunden würde, und wir ung der befcheidenen Auflöfung eines 
bisher allzuftürmifh behandelten wichtigen geologifhen Pro: 
blems näher geführt fähen. 


Plaſtiſche Anatomie. 


(And einem Schreiben an Bern Getheimerath Beuth In Berlin vom 
4. Vebruar 1852.) . 


Die Weimarifchen Kunftfreunde erfreuen fih mit mir der 
berrlihen Wirkungen woblangewendeter großer Mittel; ich 
aber, jene bedeutende Sendung dankbar anerfennend, möchte 
dergleichen Kräfte zu einem Zweck in Anfpruch nehmen, der 
fhon lange als Höchft würdig und wünfchenswertb mir vor 
der Seele fchwebt. Möge ed Ihnen jedoch nicht wunderlich 
vorfommen, daß ich vorerft meine gedrudten Schriften an: 
führe; ich habe dort unter Paradorie und Fabel gar manches 
verftet, oder problematifch vorgetragen, deffen frühere oder 
ſpaͤtere Ausführung mir längft am ftillen Herzen lag. In 
diefem Sinne wage ich alfo zu bitten dasjenige nachzulefen, 
was ich im dritten Buch der Wanderjahre, im 3ten Sapitel, 
von Seite 18 bid 32 niedergefchrieben habe; iſt dieſes geſchehen, 
fo darf ich mich nicht wiederholen, fondern ganz unbewunden 
erflären: daß ich die Ausführung jener Halbfiction, die Ver⸗ 
wirklichung jened Gedankens ganz ernftlih von Em. Hochwohl⸗ 
geboren Mitwirkung zu hoffen, zu erwarten mich längft 
gedrangt fühlte, nun aber gerade durch dad Anfchauen eines 
fo fehönen Selingend mich veranlaßt fehe fie endlich als ein 
Geſuch auszuſprechen. 

Es iſt von der plaſtiſchen Anatomie die Rede; ſie 
wird in Florenz ſeit langen Jahren in einem hohen Grade 

Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXI. 21 
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ausgeübt, kann aber nirgends unternommen werden noch ge 
deihen, ald da, wo Willenfchaften, Künfte, Geſchmack umd 
Technik volllommen einheimifch in lebendiger Thaͤtigkeit find. 
Sollte man aber bei Forderung eines folhen Lokale nicht un: 
mittelbar an Berlin denen, wo alles jenes beifammen ift 
und daher ein böchft wichtiges, freilih complicirted Unter: 
nehmen fogleih durch Wort und Willen ausgeführt werden 
fönnte? Einfiht und Kräfte der Vorgeſetzten find vorhanden. 
zur Ausführung Faͤhige bieten ſich gewiß alfobald an. 

In diefer wahrhaft nationalen, ja ich möchte fagen kos mo⸗ 
politifhen Angelegenheit, ift mein unmaßgeblider Bor: 
flag der: 

Man fende einen Anatomen, einen Plaftiler, einen Gyps⸗ 
gießer nach Florenz, um fich dort in gedachter befondern Kunft 
zu unterrichten. 

Der Anatom lernt die Praparate zu diefem eignen Zwed 
auszuarbeiten. 

Der Bildhauer fteigt von der Dberfläche des menfchlichen 
Körpers immer tiefer ind Innere und verleiht den höheren 
Styl feiner Kunft Gegenftänden um fie bedeutend zu machen, 
die ohne eine folhe Idealnachhülfe abftoßend und unerfreulich 
wären. 

Der Gießer, fchon gewohnt feine Zertigkeit verwidelten 
Fällen anzupaffen, wird wenig Schwierigkeit finden, ſich feines 
Auftrags zu entledigen; es iſt ihm nicht fremde mit Wache 
von mancherlei Farben und allerlei Maffen umzugehen, und 
er wird alfobald das Wünfchenswerthe leiften. 

Drei Perfonen, jeder nach feiner Weife, in Wiffen, Kunſt 
und Technik fchon gebildet, werden in mäßiger Seit fich unter: 
richten und ein neues Thun nach Berlin bringen, deſſen Wir: 
ungen nicht zu berechnen find, 
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Dergleihen gelungener Arbeiten kann fich die Wiſſenſchaft 
zum Unterricht, zu immer wieder erneuter Auffrifhung von 
Gegenftänden, die kaum feit zu halten find, bedienen. Der 
praftifche Arzt wie der Chirurg werden fi das nothwendige 
Anfchaun leicht und ſchnell jeden Augenblick wieder vergegen⸗ 
wärtigen; dem bildenden Künftier treten die Gebeimniffe der 
menfchlichen Geſtalt, wenn fie ſchon einmal durch ben Kunſtler⸗ 
finn durchgegangen And, um fo viel näher. Man laffe alles 
gelten, was bisher in dieſem Fade geſchah und gefchieht, fo 
haben wir in umferer Anſtalt ein mürdiged Surrogat, das, 
auf ibeeile Weite, die Wirklichkeit erſetzt, indem fie berfelben 


hilft, 

Die Florentintichen Arbeiten find theuer, und wegen der 
Zerbrechlichkeit Baum zu transportiren. Cinzelne deutſche Maͤn⸗ 
ner haben und in Braunuſchweig dad Gehirn, in Dresden dad 
Ohr geliefert. Man fieht hierin ein filled Wollen, eine 
Privarüberzeugung; möge fie Bald unter die großen Staats⸗ 
angelegenheiten gezäble werben. Die Vorgeſetzten folder allge: 
meinen Juſtitute find Männer, die, beffer als ich konnte, den 
vielfach durchdringenden Einftuß eines ſolchen Wirkens fi 


.. vergegenwärtigen. Ich will wur noch von der Derpflichtung 


fprechen, ein ſolches Unternehmen zu begünftigen. 

In obengenannter Stelle meiner Werke tft auf die immer 
wachlende Seltenheit von Leichen, die man dem anatomifchen 
Meſſer darbieten könnte, gedeutet und geiprochen; fie wird 
noch mehr zunehmen, und in wenig Jahren Bader muß eine 
Anftalt, wie die obengewünfchte, willlommen fepn. 

Diejenigen freien Räume, welche das Geſetz der Willkür 
überläßt, bat fich die Menfchligkett erobert und engt nunmehr 
das Geſetz ein. Die Tobesftrafe wird nach und nach befeitigt, 
die ſchaͤrfſten Strafen gemildert. Man denkt au bie Werbefferung - 
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des Suftandes entlaffener Verbrecher, man erzieht verwilderte 
Kinder zum Guten, und fchon findet man es hoͤchſt unmenſch⸗ 
lich, Fehler und Irrthuͤmer auf das graufsmfte nach dem 
Tode zu beftrafen. Landesverräther mögen geniertbeilt werden, 
aber gefallene Mädchen in taufend Stüde anatomifch zu zer: 
fegen, will fid nicht mehr ziemen. Dexgleichen hat zur Folge, 
daß die alten harten Geſetze zum Theil fchan abgefchafft find, 
und jedermann die Haͤnde bietet, auch die neueren milderen 
zu umgeben. 

Das Furchtbare der Auferfiehfungsmänner in England, 
in Schottland die Mordthaten, um den Leichenhandel nicht 
ſtocken zu laffen, werden zwar mit Erftaunen und Berwuu- 
derung gelefen und befprochen, aber gleich. andern Seitungs: 
nachrichten, wie etwas Wildfremdes dad uns nichts angeht. 

Die alademifhen Lehrer beklagen fi, die emfige Wiß— 
begierde ihrer Seranten nicht befriedigen zu Fönnen, und 
bemühen fich vergebens, diefe Unterrichteart in das alte Gleis 
wieder zurüdzumeifen. So werben deun auch. die Männer 
vom Tach unfre Worfehläge mit Gleichgültigfeit behandeln, 
dadurch dürfen wir aber nicht irre werden; das Unternehmen 
komme zu Stande, und man wird im Verlauf.der. Zeit fich 
einrichten. Es bedarf nur einiger geiftreicher talentwoller Jüng- 
linge, fo wird fih dad Geſchaͤft ger leicht in Gang feben. 

So weit hatte ich geichrieben, ald mir in dem erften 
Hefte der Braniihen Miscellen ein merkwürdiger Beleg zur 
Hand kam, wovon ich einen Auszug beizulegen nicht ermangele. 


Die Erfticker in London. 


(Siehe Bran’d Midcellen. Erſtes Heft 1352.) 


„Keinen größern Schrecken brachte die Nachricht von der 
Annäherung der Cholera in London hervor, ald..die Furcht, 
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im Schooße ber Hauptſtadt bie Erneuerung von Mordtbaten 
zu erleben, weldhe vor Eurzem in Edinburg und deſſen Um⸗ 
gegend aus dem ſchmutzigſten Cigennub von einer Bande 
unter Anführung eines gewiſſen Burke verübt worden waren.” 

„Durch folgende Thatfache Fündigte fich die Wiedererfchei: 
nung dieler fo gefürchteten Geißel an. Ein Heiner Staliener, 
der zu einer in London wohlbefannten Gefellfchaft wandernder 
Sänger gehörte, war feit einigen Tagen verfhwunden. Ber: 
geblich ſtellten feine Verwandten Nachforſchungen nah ihm 
an, ald man auf einmal feinen Leichnam in einem Hoſpitale 
wieder erkannte, durch Hilfe einiger Söglinge aus demfelben, 
-an welche die Refurrectioniften (Auferftehungsmänner, Leichen: 
diebe) ihn als einen frifh aus dem Grabe aufgefcharrten 
Leichnam verlaufen wollten. Da man an der Leiche des un: 
glüklihen Kindes faft Feine Spur eines gewaltfamen Todes 
entdeden konnte, fo lag fein Zweifel vor, daß es lebend in 
die Hände der Erftider gefallen fey und daß ed fo der Gegen: 
ftand der furchtbarften Speculation geworben war.” 

„Man verfiherte ſich fogleich der muthmaßlichen Schul⸗ 
digen und unter andern auch eines gewiſſen Bifhop’s, eines 
alten Seemanns, der an den Ufern der Themfe wohnte. Bei 
einer, in feiner Abweſenheit angeftellten Hausunterſuchung 
wurde die Frau verleitet zu befennen, ihr Haus fey der Auf: 
enthaltsort einer Nefurreetioniftenbande, und täglich bringe 
man dahin Leichname, um fie an bie Hofpitäler zu verkaufen.’ 

„Sin Brief Biſhop's an einen Sögling des Hofpitalg, 
an den fie ihre Leichen zu verlaufen pflegten, ward gefunden, 
darin heißt ed: Hatten Sie wohl die Güte, mein Herr, und 
in Gemeinihaft mit Ihren Herren Collegen einige Hülfe zu: 
fommen zu laffen? Vergeſſen Sie nicht, daß wir Ihnen für 
eine fehr mäßige Belohnung, und indem wir und den größten 


Gefahren ausſetzten, bie Mittel geliefert haben, Ihre Stu⸗ 
dien zu vervollkommnen.“ 

„Aus näheren Nachforſchungen ging hervor, daß der junge 
Staliener nicht der einzige Menſch fey, welcher plöglich ver: 
fhwunden. Ron ihren Eltern verlaffene Kinder, die von 
. Betteln oder Spigbübereien lebten, kamen nicht wieder an bie 
Drte, die fie gewöhnlich befuchten. Mau zweifelt nicht baran, 
daB auch fie ald Opfer der Habgier jener lingehener gefallen 
find, die fih um jeden Preis zu Lieferanten der Sectisndfäle 
machen wollen. Ein Kirchenvorficher «us dem Pfarriprengel 
Saint:Paul verfprad vor dem Polizeibureau von Bow: Street 
demjenigen eine Belohnung von 200 Pf, Sterl., ber die Ge⸗ 
richte auf die Spur diefer Verbrecher führen würde.“ 

„Frau King, die Bilhop’s Haus gerade gegenüber wohnt, 
in dem Viertheil, welches unter dem Namen: bie Gärten 
von Neu:Schottland, bekannt ift, fagt aus: fie Habe den 
feinen Staliener am 4A. November früh in der Naͤhe von 
Biſhop's Wohnung gefehen. Er Hatte eine große Schachtel 
mit einer lebendigen Scildfröte, und auf dieſer Schachtel 
hatte er einen Käfig mit weißen Maͤuschen. Die Kinder der 
Frau King fagen aus: fie harten ihre. Mutter um zwei Song 
gebeten um fich vom Eleinen Savovarden bie närrifchen Thier⸗ 
hen zeigen zu laffen; ihre Mutter babe aber nicht gewollt. 
Auf die umftändlichfte Weile bezeichnete die Mutter und die 
Kinder die Tracht des kleinen Savovarden, ber eine blaue 
Weſte oder Jacke, einen fchlehten, ganz durchlöcherten und 
verfchoffenen Pantalon, und große Schube anbatte, mit ‚einer 
wollenen Müße auf dem Kopfe,” 

„Die Frau Auguftine Brun, eine Sesoyardin, der der 
Italiener Peragalli zum Dolmetſcher diente, fagte folgendes 
aus: „Vor ungefähr zwei Jahren wurde mir in dem 
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Yugenblide, wo ich von Piemont abreiffte, vom Water und der 
Mutter des lleinen Jtalienerd dieß Kind anvertraut, welches 
Joſeph Ferrari heißt, Ih brachte es mit nach England, wo 
ih es neun ober zehn Monate beachte. Ich that es dann 
zu einem Schorufteinfeger anf drittehalb Jahre in die Lehre; 
aber es lief weg and wurde Straßenfänger. Joſeph Ferrari 
war ein fehr Fluges Kind. Mom Profit feiner Arbeit kaufte 
er eine große Schachtel, eimen Käfig, eine Schildkröte und 
weiße Mäuschen, und verdiente fih fo recht gut auf dem 
Pflaſter von London fein Brod.“ 

„Die Art und Weife, wie fie ihr Verbrechen ausübten, 
batte gar feine Aehnlichkeit mit der Burkifchen Methode. Sie 
bedienten fih narkotifher Mittel, die fie in den Wein miſchten 
um fich fo des Individuums zu bemächtigen,, nach deſſen Leich: 
nam fie trachteten, unb trugen ibn dann in einen Brunnen des 
Sartend, wo fie ihn an ben Füßen über dem Waſſer auf: 
hingen, bis ihn das in den Kopf fteigende Blur erftidte. 
Auf dieſe Weile brachten fie ume Leben, einen jungen Men: 
Then aus Lincolnfhire, die Frau Frances Pigburn und diefen 
Heinen italienifhen Sänger Ferrari.” 

„Seit dem ausgeſprochenen Tobesurtheil war im Aeußern 
der Gefangenen eine große Veraͤnderung vorgegangen. Gie 
waren Außerfi niebergefhlagen, nur mit Schaudern konnten 
fie fi mit dem Gedanken befaſſen, daß ihr Körper zur See: 
tion überliefert werden würbe, ein hoͤchſt frembartiges Gefühl 
für Menſchen, die mit dem Verbrechen fo vertraut und beftän: 
Dige Lieferanten ber anatomiſchen Säle waren.’ 

„Nicht zu befchreiden fit die Scene, welche nad ber 
Erfcheinung ber Verbrecher auf dem Gerüft erfolgte. Der 
Haufe ftürzte füch gegen die Barrieren; «aber fie mwiderftanden 
dem wüthenden Anlauf, und es gelang den Eonftablern der 
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Bewegung Einhalt zu thun. Gin würbendes Gefhrei, mit Pfei- 
fen und Hurrabrufen begleitet, erhob ſich plöglih aus dieſer 
ungeheuren Menfchenmafle und dauerte fo lange bis der 
Henker mit feinen Vorbereitungen fertig war. Eine Minute 
fpäter wurde der Strick in die Höhe gezogen, bie Verurtheil⸗ 
ten hauchten den legten Lebensathem aus und das Boll 
jauchzte Beifall zu dem furchtbaren Schaufpiel. Man fchäßt 
die Zahl der bei Old-Bapley verfammelten Menfchenmenge 
auf 100,000.” 


Diefes Unheil trug fib in den leßten Monaten des 
vorigen Jahres zu und wir haben noch mebr dergleichen zu 
fürdhten, wohin die hohe Pramie deutet, welche der wadere 
Kirchenvorfteher deshalb anbietet. Wer möchte nicht eilen da 
vorzufchreiten, wenn er auch nur die mindefte Hoffnung hat 
folhe Sräuelthaten abzuwehren. In Paris find dergleichen 
noch nicht vorgelommen; die Morgue liefert vielleicht das 
Bedürfniß, ob man gleich fagt, die anatomirenden Franzofen 
gehen mit den Leichnamen fehr verfchwenderifch um. 

Indem ich nun hiemit zu fchließen gedachte, überleg’ ich, 
daß diefe Angelegenheit zu manchem Hin= und Wieberreden 
werde Veranlaſſung geben, und es daher möchte wohl gethan 
ſeyn, an dasjenige zu erinnern, was bereits auf dem empfob: 
lenen Wege für die Wiſſenſchaften gefcheben. Schon feit Rome 
de LKisle hat man für nöthig gefunden, die Mannichfaltigkeit 
der Kryſtalle, mir den grängenlofen Abweichungen und Mb: 
leitungen ihrer Geftalten, durch Modelle vor die Augen zu 
bringen. Und dergleichen find auf mancherlei Weife-von dem 
verfchiedenften Material in jeder Größe nachgebildet und dar: 
geboten worden. In Petersburg hat man ben großen am 











329 


Ural gefundenen Soldflumpen gleichfalld ın Gyps ausgegoſſen, 
und er liegt verguldet vor und ald wenn ed dad Driginal 
felbft wäre. In Paris verfertigt man gleichfalls folche in 
Gyps gegoffene und nach der Natur colorirte Copien der fel- 
tenen vorgefchichtlichen foffilen organifhen Körper, weiche zu: 
erit durch Baron Euvier entfchieden zur Sprache gefommen. 

Doch bievon finden fih gewiß in den Berliner Mufeen, 
mineralogifchen, zoologifchen, anatomifchen, gar manche Bei: 
fpiele, die meinen Wunſch, dasjenige nun im Ganzen und in 
voller Breite zu liefern was bisher nur einzeln unternommen 
worden, volllommen rechtfertigen. 

Schon vor zwanzig Jahren und drüber lebte in Jena ein 
junger und thätiger Docent, durch welchen wir jenen Wunſch 
zu vealifiren hofften, indem er freilich befonderd pathologifche 
Suriofa, vorzüglich auch fpphilitifche Krankheitsfälle, aus 
eigenem Trieb und ohne entfchiedene Aufmunterung aus: 
arbeitete und in gefärbtem Wachs mit größter Genauigleit 
darzuftelen bemüht war. Bei feinem frühen Ableben gelangten 
diefe Eremplare an dad Jenaiſche anatomifhe Muſeum, und 
werden dort zu feinem Andenken und als Mufter zu einer 
hoffentlich dereinftigen Nacheiferung,, im Stillen, da fie öffent: 
ich nicht gut prafentabel find, aufbewahrt. 


Vorbilder für Zabrieanten und Sands 
werfer. | 


Auf Befehl des Minifterö für Handel, Gewerbe und Baumelen, herausgegeben 
von der technifchen Deputation der Gewerbe. Berlin, 1821. Drei AbtHeilungen 
Micht im Handel.) 


Wenn die Künfte aus einem einfachen Naturzuſtande, 
oder aus einer barbarifhen Verderbniß nach und nah fi 
erheben, fo bemerft man, daß fie ftufenweife einen gewiſſen 
Einflang zu erhalten bemüht find; deßwegen denn and die 
Producte folder Webergangszeitn im Ganzen betrachten, ob: 
gleih unvolllommen, und doch eine gewiſſe Zuſtimmung abge: 
winnen. 

Ganz unerlaͤßlich aber ift die Einheit auf dem Gipfel der 
-Runftz denn wenn der Baumeifter zu dem Gefuͤhl gelangt, 
daß feine Werke fih in edlen einfachen faßlichen Formen be 
währen follen, fo wird er fih nach Bildhauern umfehen, die 
gleihmäßig arbeiten. An folhen Verein wird der Maler fi 
anfchließen, und burd fie wird Steinhauer, Erzgießer, Schnitz⸗ 
werfer, Tifher, Töpfer, Schlöffer und wer nicht alles geleitet 
ein Gebäude fördern helfen, das zulekt Stider und Wirker 
ald behaglihe Wohnung zu vollenden gefellig bemüht find. 

Es giebt Zeiten wo eine ſolche Epoche aus ſich felbft er: 
blüht, allein nicht immer ift es rathli die Endwirfung dem 
Zufall zu überlaffen, befonderd in Tagen wo die Zerftreuung 
groß ift, die Wuͤnſche mannichfah, der Geſchmack vielfeitig. 
Don oben herein alfo, wo das anerkannte Gute verfammelt 
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werden kann, geſchieht der Antrieb am ficherfien; unb in bie 
fm Sinne if obgenauntes Werk unternommen und zur 
Bewunderung vorwärts geführt, auf Beiehl und Anordnung 
des Königl. Preufifchen Steatsminifterd Herrn Grafen von 
Bülow Excellenz. 

Im Vorbericht ded Heren Beuth iſt ausgeſprochen, daß 
der Techniker, in ſofern er feiner Arbeit die höchite Vollendung 
gieht, alled Lob verdiene ; daß aber ein Werk erſt volllonmen 
befriedige, wenn dad Ausgearbeitete, auch in feinen erſten 
Anlagen, feinen Grundformen wohl gedacht nnd dem wahren 
Kunſtſinn gemäß erfunden werde. 

Damit alfo der Handwerker, der nicht, wie der Künftier, 
einer meitumfaffenden Bildung zu genichen das Glück bat, 
doch fein hohes Ziel zu erreichen ermuthigt und gefördert fey, 
ward vorliegendes Werk unternommen, den Kunftfchulen der 
ganzen Preußifhen Monarchie ald Mufter vor Augen zu blei- 
ben. Es wird diejenigen, die ed von Jugend auf anfichtig 
And gründlich belehren, fo daß fie unter den unzäblbaren 
Reften der alten Kunſt das Vorzüglichfte anffinden, wählen, 
nahbilden lernen, ſodann aber in gleichem Sinne, worauf 
alles ankommt, ſelbſt hervorzubringen fich angeregt fühlen. 

Ein Wert wie diefed wäre nun durch mercantilifhe Spe: 
eulation ſchwer zu fördern; ed gehörte dazu Königlihe Muni⸗ 
ficeng, einfichtige, Eräftige, anhaltende, minifterielle Leitung; 
fodann müßten gelehrte Kenner, eifrige Kunſtfreunde, geiſt⸗ 
und gefhmadreihe Künftler, fertige Techniker, alle zufamınen 
wirken, wenn ein folhes Unternehmen begonnen werden und 
zur Vollendung defielben gegründete Hoffnung erſcheinen follte. 

Genannt haben ſich, ald Zeichner zugleich und Kupferftecher 
Mauch, Mofes und Funcke; als Kupferfieher Sellier, 
Wachsmann, Leönier, Ferdinand Berger jun, und 
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bei einem Blatte Underloni als leitender Meifter. Als 
Kupferdruder nennt fih Pretre. Wenn nun der vorgüglichen 
Reinlichkeit und Zierlichkeit, welche Zeichner und Kupferftecher 
an diefem Wert bewiefen, ruͤhmlich zu gedenken tft, fo ver: 
dient endlich auch die große Sauberkeit des Abdrucks billige 
Anerkennung, zumal da mehrere Blätter mit zwei Platten 
gedrudt find. Ungemein fauber, nad der in England erfun- 
denen Weile, in Holy gefhnitten erfcheint ferner auf dem 
Haupttitelblatt der Preußiſche gekrönte Adler, Reichsapfel und 
Scepter haltend. Ein gleihes ift von den großen Buchftaben 
der ſaͤmmtlichen Auffchriften zu fagen, weldhe mit Sinn und 
Geſchmack älteren Deutfchen Schriftzüigen nachgebildet worden. 
Mit Vergnügen finden wir fodann bemerkt, daß Herr Geheime 
Dberbauratd Schinkel auch in dad Unternehmen mir Geift 
und Hand eingreift. 

Und fo liegen denn vor und in gr. Fol. Format mehrere 
Matten des Ganzen, das in drei Adtheilungen beftehen wird. 
Ron der erften, welche arditektonifche und andere Verzierun⸗ 
gen enthalten fol, bewundern wir acht Blätter; von der zwei: 
ten, Geraͤthe, Gefäße und kleinere Monumente vorftellend, 
fünf; von der dritten, Verzierungen von Zeugen und für die 
Wirkerei insbefondere vier Blätter, oder vielmehr ſechs, weil 
zwei einmal ſchwarz und einmal colorirt vorhanden. 

Der Tert klein Fol, Format, gleichfalls hoͤchſt elegant ge- 
drudt, enthält kurz und Mar nöthige Anleitung, Andentung, 
Hinweiſen auf elementare, theoretifche Srundfäße, welche, ein: 
mal gefaßt, zu ferneren Fortfchritten fiheren Weg bahnen. 

Ung aber bleibt nichts zu wünſchen übrig, ald von Zeit 
zu Zeit vom Wahlen und Gedeihen eines fo wichtigen und 
-einflußreihen Werkes Zeuge zu werden. 





rogramm zur Prüfung der Zöglinge ber 
Prog Gewerbfchule, s 


von Director Klöden. Berlin 1828. 


Schon mehrere Jahre bewundern und benugen wir die 
durch Herrn Beuth herausgegebenen Mufterblätter, welche 
mit fo viel Einfiht ald Aufwand zum Vortheil der preußi: 
fhen Gewerbfchulen verbreitet worden; nun erfahren wir, daß 
abermals 37 Kupfertafeln für Zimmerleute, 9 Vorlegeblätter 
für angehende Mechaniker, beide Werke mit Tert ausgegeben 
werden. Gedachtes Programm belehrt und von der umfaflen: 
den Sorgfalt, womit jener Staat fich gegen die unaufhaltfam 
fortfirebende Technik unfrer Nachbarn ind Gleichgewicht zu 
ftellen trachtet, und wir haben die Wirkſamkeit eines folchen 
Unterrichts auch an einigen der Unfern erfahren, welche man 
dort gaftlich aufzunehmen die Geneigtheit hatte. 

Sn der Kürze, wie wir ung zu fallen genöthigt find, 
dürfen wir fodann ausſprechen, daß von jenen Anftalten 
um defto mehr zu hoffen fft, als fie auch auf Kunft ge: 
gründet find; denn nur dadurch kann dad Handwerk immer 
an Bedeutung wachfen. Indem ed alled und jedes hervor: 
zubringen in Stand gefeßt, zu dem Nüplichen durchaus be: 
fähigt wird, verherrliht es fich felbft, wenn es nach und 
nah auch dad Schöne zu erfaflen, folhes audzudrüden und 
Darzuftellen fich Eräftig beweif’r. 
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Sn Berlin it nunmehr eine fo große Mafle guten Ge: 
ſchmacks, daß der falihe Noth haben wird ſich irgend hervor⸗ 
zuthun; und eben jene Gewerbsanftalt, auf höhere Kunftan: 
. ftalten gegründet, felbit höhere Kunftanftalt, ift durchaus in 
dem alle den reineren Sinn durch vollendete technifche Dar: 
itellung zu begänftigen. 


Verzeichnifs 
der 


gefehnittenen Steine in dem Königlichen 
Mufeum der Alterthümer zu Berlin. 


1827. 


Unter vorſtehendem Titel ift eine im Auszug abgefaßte 
dentſche Ueberſetzung der von Windelmann franzöfifch heraus: 
gegebenen: Description des pierres gravees du feu Baron 
Stosch. Florence 1749, erfehienen,, nach welcher gegenwärtig 
noch die ganze Sammlung der Originale geordnet ift, umd 
ihr zufolge au die Sammlung der davon genommenen Mb: 
drüde, welche von Carl Gottlieb Reinhardt gefertigt wor: 
den und in zierlichen Kaften, auf das fchidlichfte angeordnet, 
zu nicht geringer Erbauung vor ung ftehen. 

Der große Werth gefchnittener Steine überhaupt tik fo 
allgemein anerfannt, daß hievon etwas zu fagen ald überflüffig 
angefehen werden möchte. Richt allein von dem kunſtkennenden, 
füblenden, böhern Altertbum wurden fie gefchäßt, gebraucht, 
gefammelt, fondern auch zu einer Zeit, wo ed nur auf Pracht 
und Prunk angefeben war, als Juwel betrachtet, und fo 
wurden fie ganz zuletzt, ohne Ruͤckſicht auf die eingegrabene 
Darftellung, zur Verzierung der heiligen Schreine, womit 
hochverehrte Reliquien umgeben find, in Gefelfchaft anderer 
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Cdelfteine, verwendet; wie denn in einem folchen die Gebeine 
der heiligen drei Könige zu Köln verwahrt werden, ungeachtet 
fo manchen Glückswechſels. 

Von der groͤßten Mannichfaltigkeit iſt ferner der Nutzen, 
den der Kunſtfreund und Alterthumsforſcher daraus zu ziehen 
vermag. Hievon werde nur Ein Punkt hervorgehoben: Die 
Gemmen erhalten und das Andenken verlorner wichtiger Kunſt⸗ 
werke. Der hoͤhere gruͤndliche Sinn der Alten verlangte nicht 
immer ein anderes, neues, nie gefehened Gebilde. War der 
Charakter beftimmt, aufs Höchfte gebracht, fo hielt man an 
dem Gegebenen fe, und wenn man auch, dad Gelungene 
wiederbolend, aus: und abwich, To firebte man doch immer 
theild zu der Natur, theild zu den Hauptgedanfen zuruͤckzu⸗ 
kehren. 

Wenn man denn nun auch die Behandlung der befondern 
Derftellungsarten dem Zweck, dem Material anzueignen ver: 
ftand, fo benußte man dad Gegebene als Copien und Nad- 
ahmung der Statuen, felbft im Kleinften, auf Münzen und 
gefchnittenen Steinen. Deßwegen denn auch beide einen wid: 
tigen Theil des Studiums der Alten ausmachen und höͤchſt 
bebülflich find, wenn von Darftellung ganz verlorner Kunſt⸗ 
werke oder von Neftauration mehr ober weniger zertrüimmerter 
die Nede iſt. Mit aufmerkfamer Dankbarkeit iſt zu betrachten, 
was, befonderd in den letzten Seiten, auf dieſem Wege ge: 
ſchehen it; man fühlt fih aufgefordert daran felbit mirzu: 
wirfen, durch Beifall erfreut, unbefümmert um den Wider: 
fpruh, da in allen folhen Bemühungen ed mehr um das 
Beftreben, ald um das Gelingen, mehr um das Suchen, als 
um das Finden zu thun ift. 

Auf die Perfon des Sammlers, Philipp Baron von 
Stofh, aufmerkffam zu machen tft wohl hier der Drt. Der 
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Artikel ded Cowerſationslexikons wirb bier, wie in vielen 
andern Fällen, theild befriedigen, theils zu weiterm Forſchen 
veranlaften. Wir Tagen Hier lakoniſch nur fo viel: Er war 
gu feiner Zeit ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Mann. We Sohn 
eines Geiftlihen ſtudirt er Theologie, geht freifinnig in die 
Welt, wit Kunftliebe begabt, fo wie perfönlih von Natur 
ausgeſtattet; er Kit überall wohl aufgenommen mad weiß feine 
Vortheile zu benutzen. Nun erfcheint er als Reiſender, Kunft: 
freund, Sammler, Weltmann, Diplomat und Wagehals, der 
fih unterwegs felbft zum Baron conftituirt Hatte, und fich 
überall etwas Bedeutended und Schägenswerthed zuzneignen 
wußte. So gelangt er zu Seltenheiten aller Art, beſonders 
auch zu gedachter Sammlung gefchnittener Steine. 

Es wäre anmutbig, näher und ausführlicher zu fchildern, 
wie er in den Frühling einer gefchichtlihen Kunftkenntniß 
glücklicherweife eingetreten. Es regt fi ein friſches Befchauen 
alterthämlicher Segenftände; noch ift die Würdigung berfelben 
unvolllommen, aber es entwidelt fih die geiftreihe Anwen: 
dung claffifcher Schriftfteller auf bildende Kunſt; noch vertraut 
man dem Buchftaben mehr ald dem lebendig geformten Zeugniß. 
Der Name des Künftlerd auf dem gefchnittenen Steine fteigert 
feinen Werth. Aber fchon keimt die erfte, wahrhaft ent: 
widelnde, Hiftoriich folgerechte Methode, wie fie durch Menge 
und Windelmann zu Heil und Segen auftritt. 

Mon den fernern Scidtalen der Gemmenfammlung, die 
und bier befonderd befchäftigt, bemerken wir, daß nach dem 
Tode des Barond ein Neffe, Philipp Muzell-Stoſch, mit 
vielem andern auch dad Sabinet ererbt; es wird eingepadt 
und verfendet, ift durch Unaufmerkſamkeit der Spediteurd eine 
Zeit lang verloren, wird endlich in Livorno wieder gefunden und 
kommt in Beliß Friebrich’s des Großen, Königs von Preußen. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXX. 22 
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Es gab frühere Abgüfle der Sammlung, aber die Ber: 
ſuche, geitochen und mit Anmerkungen berauszufommen, miß⸗ 
lingen. Einzelne Steine fommen im Abdruck in verſchiedene 
Daktpliotheken, in Deutichlend .in die Lippert’fche, in Nom 
in die Debnifhe und fanden fh auch wohl einzeln bie 
und da bei Händlern und in Sabinetten. Dee Wunich, fie 
im Ganzen zu befißen und zu überfehen,. war ein vieljähriger 
bei uns und andern Aunftfreunden; er ift gegenwärtig auf 
dad angenehmfte erfüllt und Diefer angebotene Schag. mit 
allgemeiner Theilnahme zu begrüßen. Wir eilen zur Bekannt: 
mahung des Nachften und Nötbigen. 


Schema der Sertfetzung. 


Geſchichte des Künftlerd Neinhardt. 

Welcher jest fowohl Glaspaften, als Maflenabdrüde den 
Liebhabern gegen billige Preife überliefert. 

Die Sammlung im Einzelnen forgfältig durchzugehen. 

Die vorzüglichiten Stüde, ſchon bekannt, kürzlich hervor: 
zubeben. 

Weniger befannte gleichfalls ind Licht zu ftellen. 

Aufmerkfamteit auf Nachbildungen wichtiger alter Kunft- 
werte. 

Fo) geiftreiche Wermannichfaltigung mythologifcher Gegen: 

fände. 

Auf geſchmackvolle Schere. 

Dergleihen in Kinderfpielen. 

Emblemen. 

Und fonftigen Darftellungen aller Art. 





Semfterhuis: Gallitiniſch⸗ Gemmen: 
Sammlung. 


Den Freunden meiner literarifchen Thätigfeit ift aus der 
Geſchichte meiner Campagne in Zrankreich befannt, daß ich 
nach überftandenem traurigen Feldzug von 1792 eine frobere 
Mheinfahrt unternommen, um einen lange fhuldigen Beſuch 
bei Freunden zu Pempelfort, Duisburg und Münfter abzu- 
ftatten; wie ich denn auch nicht verfehlte ausführlich zu er: 
zählen, daß ich mich, zu gewünfchter Erbeiterung, überall einer 
guten Aufnahme zu erfreuen hatte. Don dem Aufenthalte zu 
Münfter berichtete ich umftändlich, und machte befonders 
bemerflih wie eine von Hemſterhuis binterlaffene Gemmen- 
fammlung den geiftig aftbetifhen Mittelpunkt verlieh, um 
weichen fi Freunde, übrigens im Denken und Empfinden 
nicht ganz übereinftimmend, mehrere Tage gern vereinten. 

Aus jenem Erzählten geht gleichfalld hervor, wie gedachte 
Sammlung beim Abfchied mir liebevoll aufgedrungen worden, 
wie ich fie, durch Ordnung gefichert, mehrere Jahre treulich 
aufbewahrte und in dem Studium diefed bedeutenden Kunft: 
fachs die MWeimarifhen Freunde entihieden förderte; daraus 
entftand fodann der Aufſatz, welder vor der Jenaiſchen allge: 
meinen Xiteraturzeitung des Januars 1807 ald Programm 
feine Stelle nahm, worin die einzelnen Steine betrachtet, be: 
fchrieben und gewürdigt, nebft einigen beigefügren Abbildungen 
zu finden find. 
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Da die Befigerin diefen Schah verfäuflih abzulaffen und 
das Erlöfte zu wohlthätigen Sweden zu verwenden deneigt 
war, ſuchte ich eine Uebereinkunft deßhalb mit Herzog Ernit 
von Gotha zu vermitteln. Diefer Kenner und Liebhaber alles 
Schönen und Merkwürdigen, reich genug feine edle Neigung 
ungehindert zu befriedigen, mar aufs hoͤchſte verfucht fich unfere 
Sammlung anzueignen; doch da ich zulegt feine ſchwankenden 
Entſchließungen zu Gunften des Ankaufs entichieden glaubte, 
überrafchte er mich mit einer Erflärung folgenden Inhalts: 

„So lebhaft er auch den Befiß der vorliegenden, von ihm 
als Föftlih anerlannten Gemmen wünfce, fo bindere ihn doch 
daran, nicht etwa ein innerer Zweifel, fondern vielmehr ein 
äußerer Umftand; ihm fey feine Freude etwas für ſich allein 
zu befißen, er theile gern den Genuß mit andern, der ihm 
aber fehr oft verfümmert werde. Es gebe Menfchen, die ihre 
tiefblidende Kennerfchaft dadurch zu beweifen fuchen, daß fie 
an der Hechtheit irgend eines vorgelegten Kunſtwerks zu zwei 
feln fcheinen und folche verdächtig machen. Um fih nun der: 
gleichen nicht wiederholt auszuſetzen, entfage er lieber dem 
wünfhenswerthen Vergnügen.” 

Wir enthalten ung nicht bei diefer Gelegenheit noch fol 
gendes hinzuzufeßen: es ift wirklich ärgerlich mit Zweifeln das 
Vorzüglichfte aufgenommen zu feben, denn der Zweifelnde 
überhebt fich des Beweiſes, wohl aber verlangt er ihn von 
dem Bejahenden. Worauf beruht denn aber in folhen Fällen 
der Beweis anderd ald auf einem Innern Gefühl, begünftigt 
durch ein geübted Auge, das gewille Kennzeichen gewahr zu 
werden vermag, auf geprüfter Wahrfcheinlichkeit Hifkorifcher 
Forderungen und auf gar mandem andern, wodurch wir, alles 
sufammen genommen, und doch nur felbfi, nicht aber einen 
andern überzeugen. 
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Nun aber ſindet die Zweifelſucht kein reicheres Feld ſich 
zu ergeben ale gerade bei. geihnittenen Steinen; bald beißt 
ed eine alte, bald eine moderne Eopie, eine Wiederholung, 
eine Nachahmung; bald erregt der Stein Verdacht, bald eine 
Inſchrift, die von befonderem Werth ſeyn follte, und fo ik 
es gefährlicher fih auf Gemmen einzulaffen, ald auf antite 
Münzen, obgleich auch Hier eine große Umficht gefordert wird, 
wenn es zum Beiſpiel gewiſſe Paduaniſche Nachahmungen von 
den Achten Driginalen zu unterſcheiden gilt. 

Die Vorſteher der Koͤnigl. Franzoͤſiſchen Muͤnzſammlung 
haben laͤngſt bemerkt, daß Privatcabinette, aus der Provinz 
nach Paris gebracht, gar vieles Falſche enthalten, weil die 
Beſitzer in einem beſchraͤnkten Kreiſe das Auge nicht genugſam 
üben konnten und mehr nah Neigung und Vorurtheil bei 
ihrem Gefchäft verfahren. Beſehen wir aber zum Schluß die 
Sache genau, fo gilt dieß von allen Sammlungen, und jeder 
Befiger wird gern geſtehen, dab er manches Lchrgeld gegeben 
bis ihm die Augen aufgegangen. 

Jedoch wir kehren in Hoffnung, biefes Abichweifen werde 
verziehen ſeyn, zu unferm eigentlichen Vortrage wieder zurüd. 

Jener Schag blieb noch einige Jahre in meinen Händen, 
bis er wieder an die fürftlihe Freundin und zuletzt an den 
Grafen Sriedrih Leopold von Stolberg gelangte, nach deſſen 
Hinſcheiden ich den Wunfh nicht unterdrüden konnte zu er: 
fahren, wo nunmehr das theure, fo genau geprüfte Pfand 
befindlih fey? wie ih mich denn auch hierüber an gedachten 
Orte andringlih vernehmen ließ. 

Dielen Wunſch einer Aufklärung werth zu achten hat 
man höchften Orts gewürdigt und mir zu erfennen gegeben, 
dag gedachte Sammlung unzertrennt unter den Schäßen Ihro 
Majeftät des Könige der Niederlande einen vorzüglichen Platz 
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einnehme; welche nachrichtliche Beruhigung ich mit bein leb⸗ 
bafteften Danke zu erfennen babe, und es für ein Gluͤck achte 
gewiß zu fepn, daß fo vortreffliche: Einzelnheiten von aner: 
fanntem Werth mit Kenntniß, Slüd und Aufwand zuſammen⸗ 
gebracht, nicht zerftreut, fondern auch für die Zukunft beifammen 
gehalten werden. Vielleicht befinden fie ſich noch in denfelbigen 
Kaäfthen, in welche ich fie vor fo viel Fahren zufammengeftellt. 
Da man bei einem langen Leben fo. vieled zerfplittert und 
zerftört fieht, fo iſt es ein höchft angenehmes Gefühl zu er: 
fahren, daß ein Gegenftanb, der und lieb und werth geweſen, 
fih auch einer ehrenvollen Dauer zu erfreuen babe. 

Mögen diefe Kunftedelfteine den böchften einfichtigen Be: 
fitern und allen aͤchten Freunden fchöner Kunſt immerfort 
zur Freude und Belehrung gereichen, wozu vielleicht eine 
Franzoͤſiſche Ueberſetzung jenes Neujahrd: Programma der all: 
gemeinen Senaifchen Literaturgeitung, mit beigefügten charak⸗ 
terifiifchen Umriffen, nicht wenig beitragen und ein angenehmes 
Geſchenk für alle diejenigen ſeyn würde, welde fich in biefen 
Regionen mit Ernft und Liebe zu ergehen geneigt find, wor: 
auf hinzudeuten ich mir zur dankbaren Pflicht mache. 


Notice sur le Cabinet des Medailles et des Pierres 
gravdes de Sa Majest6 le Roi des Pays-Bas; par 
J. C. de Jonge, Directeur. A la Haye 1823. 


In der Geſchichte meiner Sampagne in Frankreich, 
Seite 210, fprach ich den dringenden Wunſch aus, zu erfah⸗ 
ren, wo fih die Hemiterhuid:Balliginifhe Gemmenfammlung 
wohl befinden möchte. Er gelangte glädlicherweife dahin, 
woher mir der befte Auffchluß zu Theil werben konnte. Ihro 
des Königs der Niederlande Majeſtaͤt lieben allergnäbigft, 
durch des Herrn Landgrafen Lubwig Ehriftian von Heſſen 
Hochfuͤrſtliche Durchlaucht, mir vermelden, daß gedachte 
Sammlung in Allerhoͤchſt Ihro Beſitz, gut verwahrt und zu 
andern Schägen hinzugefügt ſey. Wie ſehr ich dankbarlichſt 
hiedurch beruhigt worden, verfehlte ich nicht gebührend aus⸗ 
zufprechen. Nach kurzer Zeit jedoch wird mir auf eben bie 
Weiſe vorgenannte ausführlihe Schrift, dur welche nun: 
mehr eine vollkommene Ueberfiht der im Haag aufgeftellten 
Koftbarkeiten diefed Fachs zu erlangen if. Wir überfehen 
ans ber Vorrede fo viel als nöthig, um unfern Leſern, vor: 
züglih den Neifenden, die Kenntniß eines fo bedeutenden 
Gegenſtandes zu aberlieſern. 


Die Sammlung verdankt ihren Urſprung dem Statthalter 
Wilhelm dem Vierten, der, in einer friedlichen Zeit lebend, 
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die Künfte liebend fich mit Sammeln befchäftigte. Er kaufte 
unter andern die Altertbümer, Medaillen und gefchnittenen 
Steine bes Grafen de Thoms, Schwiegerfohnd des berühm: 
ten Boerhave. Prinz Wilhelm der Fünfte, fein Sohn, 
folgte diefem Beifpiele und vermehrte den Schatz unter Bei: 
rath der Herren Vosmaer und Friedrih Hemfterhute. 
Die Revolution trat ein und der Statthalter verlieh das Land. 
Umftände binderten ihn bie gange Sammlung mitzunehmen; 
ein großer Theil fiel den Franzoſen in die Hände und ward 
nach Paris gebracht, wo er fi noch befindet. @lüdlicherweife 
war nicht alles verloren; her Fuͤrſt hatte Mittel gefunden, 
den größten Theil der Bolb:, Stlber: und Kupfermüngen, fo 
wie die Mehrzahl der Hochs und tiefgeichnistenen Steine zu 
retten. 

Bon gleihem Derlangen wie feine ginrreishen Norfahren 
befeelt, faßte der gegenwärtig regierende Monarch im Jahr 
1816 den Gedanken, aus den Meften der Oraniſchen Samm⸗ 
tung ein Tönigliches Cabinet zum äffentlihen Gebrauch zu 
bilden, und befahl diefer erften Grundlage die bedeutende 
Reihenfolge Griechtſcher und Roͤmiſcher Munzen anzuſchließen, 
welche vor deſſen Chronbeſteigung, bei Vereinzelung des be: 
rähmten Cabinets des Herrn van Damme, waren augeſchafft 
werden. Herr de Jonge erhielt die Stelle eines Directors 
und den Auftrag dad Ganze einzurichden. 

Die koͤnigliche Semmlung vermehrte fih von Tag gu 
Lage; unter dem Angeſchafften zeichnen fih aus: 

1) Eine herrlihde Sammlung tiefgeſchnittener Steine, mit 
Sorgfalt vereinigt durch den vorzügliben Franz Hemiter: 
buis, aus deſſen Handen fie an den verftorbenen Prinzen 
Gallitzin, kaiſerlich Ruſſuſchen Gelandten bei Ihro Hoc 
moͤgenden gelangte, und von feiner Tochter, Gemahlis des 
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Prinzen Sal: Neiferfheid=Rranthein, au den König ver: 
Eauft ward; fie ift merkwuͤrdiger durch das Merdienft als durch 
die Menge ber Steine, aus denen fie beſteht. Man finder 
darin Arbeiten des erfien Range: einen Dioskorides, Aulus, 
Gnajus, Hylus, Nicomahus, Hellen wad mehrere andere 
Meifterfiüde berühmter Künftler des Alterthums. 

2) Eine Heine Sammlung hoch⸗ unb tiefgefhnittener 
Steine, welde Herr Hultmann, fonft Gouverneur des 
nördlichen Brabants, zuruͤckließ; fie ward au den König ver: 
fauft durch Frau von Grierhuyfen. Diefe Sammiung, 
wenn ſchon viel geringer als bie vorhergehende, enthält doch 
einige ſehr ſchaͤtzbare Stücke. 

3) Eine zahl⸗ und werthreiche Sammlung nenerer Müngen, 
die meiſten ialandiſch, Belagerungs⸗ und andere eurrente 
Münzen, verkauft durch verwittwete Frau von Schuplen⸗ 
burch von Bommenede, im Hang. | 

4) Das herrliche. Cabinet geichnittener Steine, fo alter 
ald neuer, des nerftorbenen Herrn Theodor de Smeth, Präs 
fibenten der Schöffen der Stadt Amfterdam. (Es ift derfelbe, 
an welchen Franz Hemfterhuis den bedeutenden Brief fchrieb, 
über eiuen alten gefhnittenen Stein, vorſtellend eine 
Meernymphe an einem Meerpferd herſchwimmend, von herr: 
licher Kunſt. Baron de Smeth von Deurme verkaufte 
folches au Ihro Majeſtat. 

5) Eine. Sammlung Griehifher, Mömiiher, Kufiſcher 
und Arabiſcher Münzen, auch einige geichnittene Steine, 
welche Major Humbert von ben Afrilaniichen Küften mit: 
brachte, als Früchte feiner Reiſe über den Boden des alten 
Karthago und feines fünf und zwanzigiährigen Aufenthalts 
zu Tunis. Darunter finden fi mehrere Afrikaniſche felteug 
Münzen mit einigen unbelannten, 
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6) Eine ſchoͤne Thalerfolge, abgelaffen dur Herrn Stiels, 
ehemaligem Pfarrer zu Maftricht. 

T) Die reihe Sammlung gefchnittener Steine, aus dem 
Nachlaß des Herrn Baron van Hoorn von Vlooswyck, 
deffen Erben abgefauft. 

8) Sammlung von Medaillen, Jettons und neuern Mün- 
zen, welche ehemals dem reichen Eabinet des Herrn Dibbes 
zu Leyden angehörte, und welche die Erben des Herrn Byle⸗ 
veld, eines der Prafidenten des hohen Gerichtshofes zu Haag, 
Ihro Maijeftät überließen. 

Außer jenen großen Ankaͤufen wurden auf Befehl Ihre 
Majeſtät mit diefem Cabinet noch vereinigt die Gold: und 
Silbermedaillen, and dem Nachlaß Ihro verwittweten koͤnig⸗ 
lihen Hoheiten der Prinzeß von Dranien und der Herzogin 
von Braunfchweig, Mutter und Schwefter des Könige. Won 
Zeit zu Zeit wurden auch einzeln, befonders durch Vertauſch 
des Doppelten, einige fchöne gefchnittene Steine hinzugefügt 
und eine große Anzahl Medaillen und Münzen aller Art. 


Vorſtehende Nachricht giebt und zu manchen Betrachtun⸗ 
gen Anlaß, wovon wir einiges bier anfchließen. 

Zuvdrderft begegnet und das herzerhebende Gefühl, wie 
ein ernftlich gefaßter Entfchluß nach dem größten Gluͤckswechſel 
durch den Erfolg glüdlich begünftige und ein Zweck erreicht 
werde, höher als man fih ihn hätte vorftellen können. Hier 
bewahrheitet ſich abermals, daß wenn man nur nach irgend 
einer Niederlage, gleich wieder einen entichiedenen often 
faßt, einen Punft ergreift, von dem aus man wirkt, zu dem man 
alles wieder zurücdführt, alddann das Unternehmen fchon gebor⸗ 
gen fey und man fich einen glüdlichen Erfolg verfprechen dürfe. 
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Eine ferwere Betrachtüng dringt ſich Yier auf: wie wohl 
em Fürft Handelt, wenn er dad was Einzelne, mit leiden: 
fhaftlider Mühe, mit Gluͤck, bei Gelegenheit, gefammelt, 
zsufammenbalt und dem unfterblichen Körper feiner Beſihungen 
einverleibt. Zum einzelnen Sammeln gehört Liebe, Kenntniß 
md gewiſſer Muth den Augenblie zu ergreifen, da denn ohne 
großes Vermoͤgen, mit verfiändig mäßigem Aufwand, eine 
bedeutende Vereinigung manches Schönen und Guten fich er⸗ 
reihen laßt. : 

Meift find -folhe Sammlungen den erben zur Laſt; ge⸗ 
woͤhnlich legen ‚fie zu großen Werth darauf, weil fie den 
Enthuſiasmus des erften Beſitzers, der noͤthig wer fe viel 
trefflihe Sinzelnheiten zufammen zu fchaffen und zufammen 
zu halten, mit in Anſchlag bringen, dergeftalt, daß oft, von 
einer Seite duch Mängel an entfchiedenen Liebhabern, von 
der andern durch überſpannte Forderungen, dergleihen Schäße 
unbekannt und unbenußt liegen, vielleicht auch als zerfallen: 
der Körper vereinzelt‘ werden. Trifft fih’3 nun aber, daß 
hohe Haupter dergleichen Sammlungen gebührend Ehre geben 
und fie andern fchon vorhandenen anzufügen geneigt find, fo 
wäre zu wünfchen, daß von einer Seite die Beliger ihre For: 
derungen nicht zu boch trieben, von der andern bleibt es er⸗ 
freulich zu fehen, wenn große, mit Gütern gefegnete Fürften 
zwar baushälterifh zu Werke gehen, aber zugleich auch beden- 
ten, daß fie oft in den Fall fommen, großmüthig zu fepn, 
ohne dadurch zu gewinnen; und doch wird beides zugleich der 
Fall feyn, wenn es unfchäßbare Dinge gilt, wofür wohl alled 
das angefeben werden darf, was ein glüdlich ausgebildetes 
Talent hervorbrachte und bervorbringt. 

Und fo hätten wir denn zulegt noch zu bemerken, welcher 
großen Wirkung ein folcher Befit in rechten Händen fähig ift. 


FAR 


Barum follte man: länamen, daß dem einzelnen Staats: 
bürger ein höherer Kunſtbeſitz oft unbenuem fen. Weder Zeit 
noch Zuſtand erlauben ihm treffliche Werfe, die einflußreich 
werden koͤnnten, die, es fey nun anf Predustivität ober auf 
Kenntniß, auf That oder Geſchichtseinſicht kräftig wirken 
folten, dem Künftler fo wie dem. Kiebhaber öfter vorzulegen 
and dadurch eine höhere, „freisefinnte, fruchtbare Bildung 
zu bezwecken. Sind aber bergleihen Schäße einer öffentlichen 
Anftalt einverleibt, find Männer dabei angeftellt, Deren 
Liebe und Leidenfchaft es iſt, ihre ſchoͤne Pflicht zu erfüllen, 
Die ganz durchdrungen find vn dem Guten, was man ftiften, 
was man fortpflenzen wollte, fo wisd wohl nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig bleiben, 

Sehen wir Doch ſchon im gegenmärtigen Galle, daß der 
werthe Bergefehte genannter Sammlung fi ſelbſt oͤffentlich 
verpflichtet, die hoͤchſten Zwecke in allem Umfang zu erreichen, 
wie dad Motto feiner forgfältigen Arbeit auf das Deutliche 
begeihnets „Die Werte der Kunſt gehoͤren nicht Einzelnen, 
fie gehören der gebildeten Manſchheit an.“ Heeren, Ideen 
3. Theil, 1. Abthl. 


2. 





Münzkunde der Deutfchen Mittelzeit. 
(Auf Anfrage.) 


Ueber die zwar nicht feltenen, doch immer geichäßten, 
problematifhen Goldmünzen, unter dem Namen Negenbo: 
genſchüſſelchen bekannt, wüßte ich nichts zu entſcheiden, 
wohl aber folgende Meinung zu eröffnen. 

Sie ftammen von einem Volke, welches zwar in Abficht 
auf Kunft barbarifh zu nennen ift, das fich aber einer wohl: 
erfonnenen Technik bei einem roben Muͤnzweſen bediente. 
Wenn nämlich die früheren Griechen Gold: und Silberküdel: 
hen zu ftempeln, dabei aber das Abfpringen vom Ambos zu 
verhindern gedachten, fo gaben fie der frählernen Unterlage die 
Form eines Kronenbohrers, worauf dad Kügelhen gelegt, der 
Stempel aufgefept und fo das Dbergebilde abgedrudt ward; 
der Eindrud bed untern vieredten zadigen Hülfsmitteld ver: 
wandelte fih nach und nah in ein begrangendes, mancherlei 
Bildwerk enthaltendes Vierer, deſſen Uriprung fich nicht mehr 
ahnen läßt. 

Das unbelannte Volt jedoch, von welchem hier die Rede 
iſt, vertiefte Die Unterlage in Schuͤſſelform, und grub zugleich 
eine gewiſſe Geſtalt hinein; ber obere Stempel war conver 
und gleichfalls ein Gebild hineingegraben. Wurde nun das 
Kuͤchelchen in die Stempelfchale gelegt und der obere Stempel 
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drauf gefchlagen, fo hatte man die ſchuͤſſelfoͤrmige Münze, 
welche noch öfters in Deutſchland aus der Erde gegraben 
wird; die darauf erfcheinenden Geftalten aber geben zu fols 
genden Betrachtungen Anlaß. 

Die erhabenen Seiten der drei mir vorliegenden Exem⸗ 
plare zeigen barbarifhe Nahahmungen bekannter, auf Grie 
chiſchen Münzen vorlommender Gegenftände, einmal einen 
Löwenrachen, zweimal einen Taſchenkrebs. Gebilde der Un- 
fähigteit, wie fie auch häufig auf filbernen Dazifhen Münzen 
gefeben werden, mo bie Goldphilippen offenbar kindiſch pfu- 
ſcherhaft nachgeahmt find. 

Die hohle Seite zeigt jedesmal ſechs Eleine Halbkugelför: 
mige Erhöhungen; hiedurch fcheint mir die Zahl des Werthes 
ausgefprochen. 

Das Merkwürdigfte aber ift auf allen dreien eine fichel: 
förmige Umgebung, die auf dem einen Exemplar unzweifel: 
baft ein Hufeifen vorftellt, und allo da, wo die Geftalt 
nicht fo entfchieden ift, auch ald ein folched gedeutet werden 
muß. Diefe Vorftellung fcheint mir Driginal; fände fie ſich 
auh auf andern Münzen, fo fäme man vielleicht auf eine 
nähere Spur; jedoch möchte dad Bild immer auf ein beritte: 
nes Priegerifhed Volk hindeuren. 

Ueber den Urfprung der Hufeifen ift man ungewiß; das 
ältefte, dad man zu Eennen glaubt, foll dem Pferde des Kö- 
nigs Childerich gehört haben, und alfo um das Jahr AS1 zu 
fegen fepn. Aus andern Nachrichten und Gombinationen 
fheint hervor zu gehen, daß der Gebrauch der Hufeifen in 
Schwung gefommen zu der Zeit ald Sranfen und Deutfche 
noch für Eine Völkerfhaft gehalten wurden, die SHerrichaft 
hinüber und berüber ſchwankte und die Faiferlich: königlichen 
Gebieter bald diepfeits bald jenfeits des Rheins größere 
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Macht anfzubieten wußten. Wollte man forgfältig die Drte 
verzeichnen, wo dergleihen Münzen gefunden worden, fo gäbe 
fich vielleicht ein Aufſchluß. Ste fcheinen niemals tief in der 
Erde gelegen zu baben, weil der Volksglaube fie da finden 
läßt, wo ein Fuß des Megenbogend auf dem Acker auifitand, 
von welcher Sage fie denn auch ihre Benennung gewonnen 
haben. nr 


— — — — 5 


Bon Deutfcher Baukunſt 18%, 


Einen großen Reiz muß die Bauart haben, welche die 
Ftaliäner und Spanier fchon von alten Zeiten ber, wir aber 
erft in der neueften, die Deutfche (tedesca, germanica) ge: 
nannt haben. Mehrere Jahrhunderte ward fie zu kleinern 
und zu ungeheuren Gebäuden angewendet, der größte Theil 
von Europa nahm fie auf; Zaufende von SKünftlern, aber 
Taufende von Handwerkern übten fie; den chriftlichen Eultus 
förderte fie höchlih und wirkte mächtig auf Geiſt und Sinn; 
fie muß alfo etwas Großes, gründlich Gefühltes, Gedachted, 
Durchgearbeitetes enthalten, Derbältniffe verbergen und an 
den Tag legen, deren Wirkung unwiderftehlich ift. 

Merktwürdig war uns daher das Zeugniß eines Franzofen, 
eines Mannes, deffen eigene Baumweife der gerühmten fi 
entgegen ſetzte, deſſen Zeit von derfelben dußerft ungünftig 
urtheilte, und dennoch fpricht er folgendermaßen: 

„Alle Zufriedenheit, die wir an irgend einem Kunft: 
Schönen empfinden, bangt davon ab, daß Regel und Maaß 
beobachtet fey, unfer Behagen wird nur durch Proportion be: 
wirkt. Iſt hieran Mangel, fo mag man noch fo viel äußere 
3ierrath anwenden, Schönheit und Gefälligkeit, die ihnen 
innerlich fehlen, wird nicht erfebt, ja man kann fagen, daß 
ihre Häplichkeit nur verhaßter und unerträgliher wird, wenn 
man die äußeren Zierrathen durch Meichthum der Arbeit oder 
der Materie ſteigert. “ 
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„Um diefe Behauptung noch weiter zu treiben, ſag' ich, 
daß bie Schönheit, welche aus Maaß und Proportion ent: 
fpringt, keineswegs koſtbarer Materien und zierlicher Arbeit 
bedarf, um Bewunderung zu erlangen, ſie glänzt vielmehr 
und macht ſich fühlbar, hervorblidend aus dem Wuſte und 
der Derworrenbeit des Stoffes und der Behandlung. So be: 
(hauen wir mit Vergnügen einige Maffen jener Gothifchen 
Gebaude, deren Schönheit aus Symmetrie und Proportion 
des Ganzen zu den Theilen und der Theile unter einander 
entfprungen erfcheint und bemerflich ift, ungeachtet der häß⸗ 
lichen Zierrathen, womit fie verdedt find und zum Trutz der: 
felben. Was und aber am meiften überzeugen muß, ift, daft 
wenn man dieſe Maffen mit Genauigkeit unterfucht, man im 
Ganzen dielelben Proportionen findet, wie an Gebäuden, 
welche, nad Megeln der guten Baukunft erbaut, und beim 
Anbli fo viel Vergnügen gewähren.” 

Francois Biondel, Cours d’Architecture. Cinquieme 
partie. Liv. V. Chap. XVi. XV, 

Erinnern dürfen wir und hierbei gar wohl jüngerer 
Jahre, wo der Straßburger Münfter fo große Wirkung auf 
ung ausübte, daß wir unbernfen unfer Entzüden auszufpre: 
chen nicht unterlaffen konnten. Eben dad, was der Franzöfifche 
Baumeifter nach gepflogener Meffung und Unterſuchung gefteht 
und behauptet, ift und unbewußt begegnet, und es wird ja 
auch.nicht von jedem gefordert, daß er von Cindrüden, die 
ihn überrafhen, Rechenſchaft geben Tolle. 

Standen aber diefe Gebäude Jahrhunderte lang nur wie 
eine alte Veberlieferung da, ohne fonderlichen Eindrud auf die 
größere Menichenmafle, fo liegen fi Die Urfachen davon gar 
wohl angeben. Wie mächtig hingegen erfchten ihre Wirk: 
ſamkeit in den lehten Beiten, welche den Sinn dafür wieder 

Goethe. fammti. Werte. XXX. 23 





erwedten! Juͤngere und Aeltere beiderlei Geſchlechts waren 
von folhen Cindrüden uͤbermannt und bingeriffen, daß fie 
ſich nicht allein durch wiederholte Beihauung, Meffung, Nach⸗ 
zeichnung daran erquidten und erbauten, fondern auch diefen 
Stpl, bei noch erit zu errichtenden, lebendigen Gebrauch, ge 
widmeten Gebäuden, wirklich anmendeten, und eine Auftie 
denbeit fanden, fich gleichfam urväterlich in folchen Umgebun⸗ 
gen zu empfinden. 

Da nun aber einmal der Antheil an foldhen Productionen 
der Vergangenheit erregt worden, fo verdienen diejenigen 
großen Dank, die und in den Stand ſetzen, Werth und Würde 
im rechten Sinne, dad heißt hiſtoriſch zu fühlen und zu 
erkennen, wovon ich nunmehr Giniges sur Speade bringe, 
indem ich mich duch mein wäberes Verhaͤltuiß zu fo beden⸗ 
teuden Gegepftänden aufgefordert fühle. 

Seit meiner Entfernung von Straßburg ſah ich kein 
wichtiges impofantes Werk diefer Art. Dee Eindeuck erloſch, 
und ich erinnerte mich kaum jenes Zuſtandes, wo mich ein 
ſolcher Anblick zum lebhafteſten Enthuſiasmus angeregt hatte. 
Der Aufenthalt in Italien konnte ſolche Geſinnungen nicht 
wieder beleben, um fo weniger als die modernen Veraͤnde⸗ 
rungen am Dome zu Mailand dem alten Charakter nicht mehr 
erkennen ließen; und fo Inhte ih viele Jahre ſolchem Kunſt⸗ 
zweige entfernt, wo nicht gar entfremdet. 

Im Jahre 1810 jedoch trat ich, durch Vermittelung eines 
edlen Freundes, mit den Gebruͤdern Boifferee in ein näheres 
Verhaͤltniß. Sie sheilten mir glänzende Beweile ihrer Be: 
mähungen mit; forgfältig ausgeführte Zeichnungen des Doms 
zu Köln, theil6 im Grundriß, theild von mehreren Seiten, 
machten mich wit einem Gebäude bekannt, dad nach feharfer 
Prüfung, gar wohl die erſte Stelle in dieſer Bauart verdient; 
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ih nahm Altere Studien wieder vor, und belehrte mich durch 
wechfelfeitige freundſchaftliche Beinche und emfige Betrachtung 
gar mancher aud biefer Zeit fi herfchreibenden Gebände, in 
Kupfern, Zeichnungen, Gemälden, fo daß ich mich enblich 
wieder in jenen -Suftänden ganz einheimifch fand. 

Allein der Natur der Sache nad, befonderd aber in 
meinem Alter und meiner Stellung, mußte mir dad Ge: 
ſchichtliche diefer ganzen Angelegenheit dad Wichtigfte werden, 
wozu mir denn die bedeutenden Sammlungen meiner Freunde 
die beften Foͤrderniſſe darreichten. 

Nun fand fih glücklicherweiſe, daB Herr Moller, ein 
hoͤchſt gebildeter, einfichtiger Künftler, auch für diefe Gegen: 
fände entzündet ward und auf das glüdlichfte mitwirkte. 
Ein entdedter Driginalriß des Kölner Doms gab der Sache 
ein neues Anfehen, die lithographiſche Copie deſſelben, ja 
die Contra⸗Drücke, wodurd fich Das ganze zweithürmige Bild 
durch Zuſammenfügen und Austuſchen den Augen darftellen 
ließ, wirkte bedeutfam; und was dem Geſchichtsfreunde zu 
gleiher Zeit hoͤchſt wilkommen feyn mußte, war bes vorzüg⸗ 
lihen Mannes Unternehmen, eine Reihe von Abbildungen 
älterer und nenerer Seit ung vorzulegen, da man denn zuerft 
das Herankommen der von ung dießmal betrachteten Bauart, 
fodann ihre hoͤchſte Höhe, und endlich: ihre Abnehmen vor 
Angen fehen und bequem erfennen follte. Diefes findet nun 
am befto eher flatt, da das exe Werk vollendet vor ung 
liegt, und dad zweite, das von einzelnen Gebäuden diefer 
Art handeln wird, auch ſchon in feinen erften Heften zu 
uns gekommen ift. 

Mögen die Unternehmungen diefed eben fo einfichtigen 
als thätigen Mannes möglichft vom Publicum begünftigt 
werden; denn mit folchen Dingen füch zu befchäftigen iſt am 
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der Zeit, Die wir zu benußen haben, wenn für uns und 
unfere Nachkommen ein vollftändiger Begriff hervorgehen fol. 

Und fo müſſen wir denn gleihe Aufmerkſamkeit und 
Theilnahme dem wichtigen Werte der Gebrüder Boifferee 
wünfhen, deflen erfte Lieferung wir fräber fchon im allge: 
meinen angezeigt. 

Mit aufrichtiger Theilnahme fehe ich nun dad Publicum 
die Vortheile genießen, die mir feit dreizehn Jahren gegönnt 
find; denn fo lange bin ich Zeuge der eben fo Ichwierigen als 
anhaltenden Arbeit der Boifferee’fhen Verbündeten. Mir 
fehlte es wicht dieſe Seit her an Mittheilung frifch gezeich: 
neter Riſſe, alter Zeichnungen und Kupfer, die fih auf ſolche 
Gegenſtände bezogen; befonders aber wichtig waren die Probe: 
drüde der bedeutenden Platten, die ſich dur bie vorzüglich: 
ften Kupferfieher ihrer Vollendung näherten. 

Sp fhön mich aber auch diefer frifhe Antheil in die 
Neigungen meiner früheren Jahre wieder zurüd verfeßte, 
fand ich Doch den größten Vortheil bei einem kurzen Beſuche 
in Köln, den ich an ber Seite des Herrn Staats-Miniſters 
von Stein abzulegen das Glür hatte. 

Ich will nicht läugnen, daß der Anblid des Kölner Dome 
von aufen eine gewiſſe Apprehenfion in mir erregte, der ic 
feinen Namen zu geben wüßte. Hat eine bedeutende Ruine 
etwad Chrwürdiges, ahnen, fehen wir in ihr den Conflict 
eines würdigen Menſchenwerks mit der ſtillmächtigen, aber 
auch alles nicht achtenden Zeit; fo tritt uns hier ein Un: 
vollendetes, Ungeheures entgegen, wo eben dieſes Unfertige 
und an die Unzulänglichleit des Menfchen erinnert, fobald 
er fi unterfängt, etwas Webergroßes leiften zu wollen. - 

Selbit der Dom inwendig macht und, wenn wir aufrichtig 
ſeyn wollen, zwar einen bedeutenden, aber Doch unbarmonifchen 
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Effect; nur wenn wir ind Chor treten, wo das Vollendete 
uns mit überrafchender Harmonie anfpriht, da erftaunen 
wir fröhlich, da erfchreden wir freudig, und fühlen unfere 
Sehnſucht mehr als erfüllt. 

Ich aber Hatte mich längft ſchon befonders mit dem 
Grundriß beichäffigt, viel darüber mit den Freunden ver: 
handelt, und fo konnte ich, da beinahe zu allem der Grund 
gelegt ifi, die Spuren der erften Intention an Drt und 
Stelle genau verfolgen. Eben fo halfen mir die Probedrüde 
der Seitenanfiht und die Seichnung des vorderen Aufrifles 
einigermaßen das Bild in meiner Seele auferbauen; doc 
blieb das was fehlte immer noch fo übergroß, daß man fi 
zu deſſen Höhe nicht aufichwingen konnte. 

Jetzt aber, da die Voiffereefhe Arbeit fih ihrem Ende 
naht, Abbildung und Erflärung in die Hände aller Liebhaber 
gelangen werden, jeßt bat der wahre Kunftfreund auch in der 
Serne Gelegenheit, fich von dem höcften Gipfel, wozu fi 
diefe Baumweife erhoben, völlig zu überzeugen; da er denn, 
wenn er gelegentlich fih als Reiſender jener wunderfamen 
. Stätte nähert, nicht mebr der perfünlichen Empfindung, dem 
trüben Vorurtheil, oder, im Gegenfaß, einer übereilten Ab: 
neigung fich hingeben, fondern ald ein Wiffender und in die 
Hüttengeheimniffe Eingemeihter dad Vorhandene betrachten 
und dad Vermißte in Gedanken erfeßen wird. Ich wenigfteng 
wünfhe mir Glüd, zu diefer Klarheit, nad funfzigiährigem 
Streben, durch die Bemühungen patriotifch gefinnter, geift: 
reicher, emſiger, unermüdeter junger Männer gelangt zu feyn. 

Daß ich bei diefen erneuten Studien Deutfcher Baukunſt 
des zwölften Jahrhunderts öfters meiner frühern Anhänglich: 
feit an den Straßburger Münfter gedachte, und des damals, 
1771, im erften Enthuſiasmus verfaßten Drudbogend mich 
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erfreute, da ich mich deffelben beim fpäteren Leſen nicht zu 
fhämen brauchte, iſt wohl natärlih: denn ich hatte doch die 
innern Proportionen des Ganzen gefühlt, ich hatte die Ent: 
widelung der einzelnen Sierrathen eben aus dieſem Ganzen 
eingeieben, und nach langem und wiederholten Anſchauen ge: 
funden, daß der eine hoch genug auferbaute Thurm doch feiner 
eigentlichen Bellendung ermangele.. Das alles traf mit ben 
neueren Meberzeugungen der Freunde und meiner eigenen ganz 
wobl überein, und wenn jener Aufſatz etwas Amfigurifches in 
feinem Styl bemerken läßt, fo möchte es wohl zu verzeihen 
feyn, da wo etwas Unausſprechliches auszuſprechen iſt. 

Wir werden noch oft auf dieſen Gegenſtand zurückkommen, 
und fchließen hier dankbar gegen diejenigen, denen wir die 
gründlihften Vorarbeiten fchuldig find, Herrn Moller und 
Büfhing; jenem in feiner Auslegung der gegebenen Kupfer: 
tafeln, diefem in dem Verſuch einer Ginleitung ig die Ge 
ſchichte der Altdeutſchen Baukunſt; wozu mir denn gegenmärtig 
ald erwuͤnſchtes Huͤlfsmittel die Darftellung zu Handen Itegt, 
welche Herr Sulpiz Boiſſeree als Einleitung und Erklärung 
der Kupfertafeln mit gründlicher Kenntniß aufgefebt bat. 


— m. — — —— 


Serftellung des Straßburger Mlünfter. 


Wahrend die Wünſche der Kunft: und Vaterlandd: Freunde 
auf die Erhaltung und Herftellung der alten Baudenkmale am 
Nieder: Rhein gerichtet find, und man über die dazu erforder: 
lihen Mittel rathfchlägt, ift es höchft erfreulich und lehrreich 
zu betrachten, was in der Hinficht am Ober: Rhein für Das 
Münfter zu Straßburg gefchieht. 

Hier wird namlich ſchon feit mehreren Jahren mit großer 
Thätigkeit und glüdlichem Erfolg daran gearbeitet, die durch 
Vernahläffigungen und Zerftörungen der Nevolution entſtan⸗ 
denen Schäden auszubeffern. 

Denn ift freilich ber Vorſchlag der Gleichheit: Brüber, 
den ftolgen Münfter abzutragen, weil er fi über die elenden 
Hütten der Menſchen erhebt, in jenen Zeiten nicht burd: 
gegangen; fo bat doch die bilder= und mappenftürmende Wuth 
diefer Fanatiler die vielen Bildwerfe an den Eingängen, ja 
iogar die Wappen der bürgerlihen Stadtvorgefehten und 
Baumeiſter oben an der Spike des Thurms keineswegs 
verſchont. 

Es würde zu weitläufig ſeyn, alles anzuführen, was durch 
dieſe und andere muthwillige frevelhafte Zerſtoͤrungen, und 
wieder was in Folge derſelben dad Gebäude gelitten hat. 

Genug, man befchäftigt fich jegt unausgefegt Damit, alles 
nah und nach auf das forgfältigfte wieder berzuftellen. So 
ift bereite dad bunte Glaswerk ber großen über 40 Fuß weiten 
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Roſe wieder in neues Blei geſetzt; fo find eine Menge neue 
Platten und fteinerne Rinnen gelegt, durchbrochene Geländer, 
Pfeiler, Baldahine und Thürmchen nach alten Muftern erfegt 
worden. — Die fait lebensgroßen Equefter : Statuen der Könige 
Chlodowig, Dagobert und Rudolph von Habsburg find, ganz 
nen verferrigt, mit vieler Mühe und Koften wieder an den 
großen Pfeilern bei der Roſe aufgeftellt. Und auch an den 
Eingängen fehren nun von den hundert und aber hundert 
Bildwerken fhon manche nach alten Zeichnungen ausgeführte 
an ihre Stelle zurüd. 

Man erftaunt billig, daß alle diefe eben fo viel Hebung 
und Geſchicklichkeit ald Aufwand erfordernden Arbeiten in 
unferen Tagen zu Stande kommen; und man begreift ed nur, 
wenn man die weife Einrichtung der noch von Alters ber für 
das Straßburger Münfter beftebenden Bau: Stiftung und Ber: 
waltung kennt. 

Schon im ı3ten Jahrhundert waren die zum Ban und 
Unterhalt dieſes großen Werts beftimmten Güter und Ein- 
fünfte von den zu reingeiftlihen Sweden gehörigen getrennt, 
und der Obhut der Stadtvorgefekten anvertraut worden. Diele 
ernannten einen eigenen Schaffner und wählten aus ihrer Mitte 
drei Pfleger, worunter immer ein Stadtmeilter ſeyn mußte, 
— beides zur Verwaltung der Einnahme und Ausgabe, fo 
wie zur Aufficht über den Werkmeifter, als welcher, vom Rath 
bloß zu diefem Zweck gefeßt und von der Stiftung befolber, 
wieder den Steinmesen und Werkleuten in der Bauhütte 
vorſtand. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Sorge für das Münſter eine 
ſtaͤdtiſche Angelegenheit, und dieß hatte vor vielem andern 
Bortheilen die uͤberaus glüdliche Folge, daß die beträchtlichen 
Guͤter und Gelder der Stiftung ald Gemeinde-Eigenthum 
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felbft in der verderblichſten aller Staatsumwalzungen gerettet 
werden konnten. 

Auch mußte eine Wermaltung, von welcher alle Jahre 
Öffentlich Nechenfchaft abgelegt wurde, nothwendig das größte 
Vertrauen einfiößen, und immerfort neue Wohlthater und 
Stifter zu Gunften eined prachtvollen Denkmals gewinnen, 
weiches eine zahlxreiche vermögende Bürgerfchaft großentheils 
ald ihr eigenes betrachten durfte. . 

Daher ſah fih denn die.Anftalt im Stande, nicht nur 
die gewöhnlichen, fondern auch außerordentlihe Bebürfnifle, 
wie 3. B. nach einer großen Zeuersbrunft, in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, die ſehr beträchtlichen Koften neuer 
Bedachung und vielfachen damit zufammenhängenden reich 
vergierten Steinwerks zu beftreiten; ja vor wenigen Jahren 
noch fogar eine große Summe zum: Anlauf von Häufern zu 
verwenden, welche niedergeriffen wurden, um den Gebäude 
einen weiteren offneren. Zugang zu verichaffen. 

Mit den Geldmitteln aber wurden nun zugleich auch Die 
Kunft: und Handwerksmittel mannichfach erhalten; denn der 
alte Gebrauch, die Steinmeßen: Arbeit im Taglohn fertigen 
zu laffen, blieb bei Diefem Gebäude ſtets beftehen, und man 
wih in der Heritellung der befchädigten Theile nie von der 
urfprünglichen Geftalt und Conftruction ab. 

Gerade aus diefem Grunde bedurfte man beionders geübte 
und gefchiette Werkleute, und dieſe bildeten fi dann auch 
immer von felbft, einer Durch den andern, weil die Arbeit 
nie ausging. 

Zudem blieben bie einmal in diefer Banast geübten Leute 
gern an einem Ort, wo fte zu allen Jahrszeiten auf ſichern 
anftändigen Lohn zählen konnten. "Endlich iſt das Straßburger 
Mänfter auch nicht dag ‚einzige Dentmal in Deutfchland, bei 
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welchem ſich folche vortrefflihe Einrichtung erhalten bat, ſon⸗ 
dern ed beſteht nach dem Beifpiel bderfelben eine ähnliche, 
gleichfalld unter ftädtifher Verwaltung, beim Münfter zu 
Freiburg im Breisgau und bei St, Stephau in Wien, vieleicht 
auch noch anderwärtd, ohne DaB ed ung bekannt geworden. 

Hier hätten wir alfo im eigenen Vaterlande hinlanglich 
Muſter für Erbaltungs:Anftalten und Yanz: Schulen, aus 
welchen wir fühige Arbeiter zur Herſtellung unferer in Verfall 
gerathenen großen Baudenkmale ziehen könnten, und wir 
brauchten nicht unfere Zuflucht nach England zu nehmen, wo 
freilich feit einer Reihe von Fahren für Erhaltung umd Her: 
ftellung der Gebäude diefer Art am meiften gefchehen tft. 

Die neuen Arbeiten am Straßburger Muͤnſter laſſen 
wirklich weder in Ruͤckſicht der Zweckmaͤßigkeit noch der ſchoͤnen 
trenen Ausführung irgend etwad zu wänfhen übrig. Gau; 
beſonders aber muß der treffliche Stand und die Ordnung 
gerübmt werden, worin bier alles zur Bedeckung und zum 
Waflerlauf dienende Steinwerk gehalten wird. 

Außer den Dachern ift nicht eine Hand breit Kupfer oder 
Dlei zur Bedeckung angewandt. Alle die vielen Gänge und 
Rinnen findet man von Stein verfertige, und die große 
Terraſſe, ja fogar fänmtliche Gewölbe in den beiden Thürmen, 
welche wegen der offenen Fenſter der Witterung ausgeſetzt, 
find mit Platten belegt. Died Steinwerk ift nun alles ab: 
Ihüffig und fo forgfälrig zugerichtet, daB nirgend ein Tropfen 
Waſſer ſtehen bleiben kann; und wie nur ein Stein ſchadhaft 
wird, erfeßt man ihn durch einen neuen. Im September 
des vorigen Jahres harten mir Belegenheit, deu großen Nugen 
diefer weilen Vorkehrung im: voliften Maaß zu bewundern. 
Es war nach den unaufbörlihen beifpielisfen Negengüffen des 
Sommers, ja felbft nach den Megengüffen des vorigen Tages 
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auch nicht eine Epur von Feuchtigkeit auf allen den offenen 
Stiegen, Gemwölben, Gängen und Bühnen zu entdeden. 

Man fieht leicht ein, wie eng diefe Einrihtung des 
Waflerlaufs mit der urfprünglichen Anlage folder Gebäude 
zufammenbängt, und wie hingegen die Blei: und Kupfer: 
Bededung für alle die mannicfaltigen, viele Winkel bar: 
bietenden Theile nicht ausreichen, ſondern wegen des ewigen 
Flickwerks in vielen Fallen nur Veranlaſſung zu großem 
nußlefen Koſtenaufwand geben kasın. 

Der Kölnifhe Dom bietet hierüber Erfahrungen genug 
dar; man wird darum bei Herſtellung deſſelben jene in 
Straßburg befoigte, für bie Erhaltung fo hoͤchſt zwermäßige 
Weiſe ohne Zweifel defto mehr beberzigen. 

Den Freunden des Alterthums muß es fehr angenehm 
fepn, zu vernehmen, daß für biefed und andere Denkmale 
am Niederrhein bereite die erſten nothwendigſten Maaßregeln 
getroffen find. 

Die im vorigen Sommer mit in biefer Hinficht unters 
nommene Reiſe ded Geheimen Ober⸗Bauraths Schinfel war 
bier von ſehr günftigem Einfluß. Die Regierung bat vor der 
Hand eine beträchtliche Summe zur Ausbeflerung eines großen 
gefährlichen Bauſchadens am Dachſtuhl des Kölnifhen Domes 
bewilligt, und die Arbeiten find ſchon in vollem Gang, 

Außerdem ift zur Niederlegung. einer neben dem Dom 
fiehbenden verfallenen Kirche Befehl gegeben, wodarch eine 
freiere Anfiht gerade des vollendeten Theils jenes Denkmals 
gewonnen wird. Dann forgte man auch für die Rettung der 
gleichzeitig mit dem Kölner Dom und nach einem ähnlichen, 
aber verlleinerten Plan gebauten Abtei-Kische Altenberg in 
der Nahe von Köln. Eine Feuersbrunſt hatte vor kurzem 
dieß fchöne ganz vollendete Gebäude feines Dachwerks beraubt. 
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Man war einftweilen auf die norhdürftigfte Bedeckung bedacht, 
und hofft im Lauf ded Jahres ein neues Dach herftellen zu 
fönnen. 

Anderfeitd bemüht man fi in Trier ſorgſam für die 
dortigen bedeutenden Römifchen Alterthuͤmer; und mehr oder 
weniger zeigt fih in diefer Hinficht an vielen Punkten der 
Niederrheinifchen Länder die ſchuͤzende Hand einer wohlmwollenden 
Regierung, von welcher Kunft: und Vaterlands: Freunde die Er: 
füllung ihrer gerechten Wünfche nicht vergebend erwarten werden. 


Wir können diefe Nachricht nicht fchließen, ohne noc ein 
Wort in Bezug auf den Straßburger Münfter beizufügen: 

Wir bemerften mit großer Sreude, wie forgfältig dieß 
wunderwürdige Werk in Ehren gehalten wird; defto mehr aber 
befremdete ung, dieß nicht auf die Muheftätte des großen 
Meifterd andgedehnt zu finden, welchem dad Gebäude feine 
Entftehung verdankt. 

Die außen an einem Pfeiler bei der Sacriſtei angebrachte 
Srabfehrift des Erwin von Steinbach ift namlich durch eine 
kleine Koblenhütte verdedr, und man fieht mit Unmillen bie 
Züge eined Namens von den Anftalten zu den Rauchfaͤſſern 
verunreinigt, welchem vor vielen andern Sterblichen der 
Wetihrauch felbft gebührte! 

Möchten doch die fo fehr - ruhmwürdigen Stadtbehoͤrden 
und Vorfteher des Münfterbanes diefer leicht zu bebenden 
Verunehrung ein Ende machen, und den Drt anſtaͤndig ein: 
faſſen, oder die Infcriften herausnehmen und an einem beſſern 
Drt im Innern ded Gebäudes, etwa beim Eingang unter den 
Thärmen auffiellen laffen. 
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Auf biefe Weiſe erfahren wir nach und nach Durch die 
Bemühungen eimfichtiger, thätiger junger: Freunde, welce 
Anftalten und Worlebrungen ſich nöthig machten, um jene 
ungeheuren Gebäude zu unternehmen, wo nicht auszuführen. 

Zugleih werden wir belehrt, in welchem Sinn und Ge: 
ihmad die nördlihere Baukunſt vom achten bie zum funf: 
zehnten Jahrhundert ſich entwidelte, veränderte, auf einen 
hohen Grad von Trefflichfeit, Kühnbeit, Sierlichkeit gelangte, 
bis ſie zuletzt durch Abweichung und lieberladung, wie ed den 
Künften gewöhnlid gebt, nach und nach ſich verfehlimmerte. 
Diefe Betrachtungen werden wir bei Gelegenheit der Mol: 
terifhen Hefte, wenn fie alle beifammen find, zu unferer 
Genugthuung anftellen können. Auch ſchon die viere, welche 
vor uns liegen, geben erfreulihe Belehrung. Die darin ent: 
haltenen Tafeln find nicht numerirt, am Schlufe wird erft 
das Verzeichniß folgen, wie fie nach der Zeit zu legen und zu 
ordnen find. 

Schon jest haben wir dieſes vorläufig gethan und ſehen 
eine Reihe von ſechs Jahrhunderten vor und Wir legten 
dazwifhen was von Grund: und Wufriffen ähnlicher Gebäude 
zu Handen war und finden fchon einen Xeitfaden, an dem wir 
ung gar glüdlih und angenehm durchwinden können. Sind 
die Mollerifchen Hefte dereinft vollftändig, fo kann jeder Lieb: 
baber fie auf aͤhnliche Weiſe zum Grund einer Sammlung 
legen, woran er für fih und mit andern über diefe bedeuten: 
den Gegenftände täglich mehr Aufklärung gewinnt. ' 

Alsdann wird, nad abgelegten Vorurtheilen, Lob und 
Tadel gegründet ſeyn, und eine Vereinigung der verfchiedenften 
Anfichten, aus der Gefchichte auf einander folgender Denk: 
male, hervorgehen. 

Auch muß ed defhalb immer wünfchendwertber ſeyn, daß 
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das große Werk der Herren Boiſſerée, den Dom zu Koͤln 
darſtellend, endlich erſcheine. Die Tafeln, die ſchon in unſern 
Händen ſind, laſſen wuͤnſchen, daß alle Liebhaber bald gleichen 
Genuß und gleiche Belehrung finden moͤgen. 

Der Grundriß if bewundernswuͤrdig und vielleicht von 
feinem biefer Bauart übertroffen. Die linfe Seite, wie fie 
ausgeführt werden follte, giebt erft einen Begriff von der 
ungebeuern Kühnbeit des Unternehmend. Diefelbe Seiten: 
anficht, «ber nur fo weit als fie zur Ausführung gelangte, 
erregt ein angenehmes Gefühl wit Bedauern gemifht. Mau 
fieht das unvollendete Gebäude auf einem freien Platz, indem 
die Darftellee jene Reihe Häufer, welde niemals hätte gebaut 
werden follen, mir gutem Sinne weggelaffen. Daneben war 
es gewiß ein glüclicher Gedanke, die Bauleute no in voller 
Arbeit und den Krahnen thaͤtig vworzufiellen, wedurd der 
Gegenftand Leben und Bewegung gewinnt. 

Kommt biezu nun ferner das Facſimile bed großen 
Driginal:Aufriffed, welchen Herr Moller gleichfalls beforgt, 
fo wird über diefen Theil der Kunftgefchichte ſich eine Klarheit 
verbreiten, bei der wir die in allen Landen aufgeführten Se: 
bäude folder Art, früher und fpäterer Zeit, gar wohl beur: 
theilen können; ımd wir werden alsdann nicht mehr die 
Producte einer wachlenden, fleigenden, ben hoͤchſten Gipfel 
erreichenden und fodann wieder verſinkenden Kunft vermifchen 
und eins mit dem andern entweder unbedingt loben oder 
verwerfen. 
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Zu unierer großen Beruhigung erfahren wir, daß man 
dafelbft eine anfehalihe Stiftung zu gründen beichäftigt fey, 
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wodurch es auf lange Fahre möglich wird den Dom mwenigftend 
in feinem gegenwärtigen Zuftande zu erhalten. 

Auch ift Durch Vorſorge ded Herrn General: Opuverneurd 
Grafen von Solms: Laubah die Wallrafifhe Sammlung in 
das geräumige efuiten: Gebäude gebracht, und man fieht 
einer methodiſchen Aufſtellung und Katalogirung berfeiben mit 
Zutrauen entgegen. 

Und fo wären denn zwei bedeutende Wünfche aller Deutichen 
Kunftfreunde ſchon in Erfüllung gegangen. 


— 2*4 — — — — 


Pentazonlum Vimariense;, 
dem dritten September 1825 gewidmet, 


vom 


Dber:Baudirector Eoudray gezeichnet, geftohen vom Hof: 
kupferſtecher Schwerdgeburth. 


Das ſeltene und mit dem reinſten Enthuſiasmus gefeierte 
Feſt der funfziglährigen Regierung des Großherzogs von Sach: 
ſen Weimar Eiſenach Koͤnigl. Hoheit zu verherrlichen, fühlten 
auch die Künfte eine beſondere Verpflichtung; unter ihnen 
that fih die Baukunſt hervor, in einer Zeichnung, welde, 
nunmehr in Kupferftich gefaßt, dem allgemeinen Anfchauen 
übergeben ift. 

Zu feiner Darftellung nahm der geiftreiche Künftler den 
Anlaß von jenen antiken Prachtgebäuden, wo man zonenweife, 
Stodwerf über Stodwerf, in die Höhe ging und, den Durch: 
mefler der Area nah Stufenart zufammenziehend, einer Po⸗ 
ramiden- oder fonft zugefpisten Form fich zu nähern trachtete. 
Wenig ift und davon übrig geblieben — von dem Trizonium 
de3 Quintilius Varus nur der Name — und was wir nod 
von dem Septizonium des Severus wiflen, kann unfere Billi- 
gung niht verdienen, indem es vertical in die Höhe ftieg 
und alfo dem Auge dag Gefühl einer geforderten Solidität 
nicht eindrüden konnte. 
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Bei unterm Pentagonium ift die Anlage von ber Art, 
daß erſt anf einer gehörig feiten Ruſtica⸗Baſis ein Säulen: 
gebäude doriſcher Ordnung errichtet fey, Aber welchem aber: 
mald ein ruhiges Maffiv einer joniihen Säulenordnung zum 
Grunde dient, wodurch denn alfo fhon vier Zonen abfolvirt 
wären, worauf abermals ein Maſſivaufſatz folgt, anf welchem 
Korinthifhe Säulen, zum Tempelgipfel zuſammengedraͤngt, 
den höheren Abſchluß bilden. 

Die erfie Zone fieht man, durd ihre Bildwerke, einer 
kraͤftig⸗ thaͤtigen Yugendgeit gewidmet, geiftigen und körper: 
lichen Uebungen und Morbereitungen mancher Art. Die zweite 
fol das Andenfen eines mittleren Mannediebend bewahren, 
in That und Duden, Wirken und Leiden zugebraht, auf 
Krieg und Frieden, Ruhe und Bewegung bindeutend. Die 
dritte Zone giebt einem reich gefegneten Famtlienleben Rau. 
Die vierte deutet auf das, wad für Kunft und Wiſſenſchaft 
geſchehen. Die fünfte läßt und die Begründung einer fihern 
Stastsform erbliden, worauf fich denn dad Heiligthum eines 
wohlverdienten Ruhms erhebt. 

Ob nun gleich zu unferer Zeit Gebäude diefer Art nicht 
leicht zur Wirklichkeit gelangen dürften, fo achtete der denkende 
Künftler doch für Pflicht zu zeigen, daß ein foldhed Pracht⸗ 
geräfte nicht bloß phantaftifch gefabelt, fondern auf einer in: 
nern Möglichkeit gegründet fen; weßhalb er denn in einem 
zweiten Blatte die vorfichtige Conſtruction deffelben, ſowohl 
in Greundriffen ald Durchfchnitten, den Kenneraugen vorlegte; 
woneben man auch, umſtaͤndlicher als hier geſchieht, durch 
eine gedruckte Erklaͤrung erfahren fann, worauf theils durch 
reale, theils durch allegeriiche Darftellungen gedeutet worden. 

Und fo wird denn endlich an dem Aufriß, welchen die Haupt: 
platte darſtellt, der einfichtige Kennerblid geneigt untericheiden 

Goethe , fämmtl. Werte. XXXI. 24 
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und beurtheilen, in wiefern die fchwierige Hebereinanberftel: 
lung verfchiedener Saulenordnungen, von der derbſten bie zu 
der fchlankeiten, gelungen, in wiefern die Profile dem jedes 
maligen Charakter gemäß beflimmt und genügend gezeichnet 
worden. 

Kehrt nun dad Auge zu dem beim erftien Anſchauen 
empfangenen Eindrud nad einer ſolchen Prüfung des Einzel: 
nen wieder zurüd, fo wünichen wir die Frage günfiig beant- 
wortet: ob der allgemeine Umriß des Ganzen, der fo zu nen: 
nende Schattenriß, dem Auge gefällig und uebft feinem reichen 
Inhalte den Geifte faßlich fey, indem wir von unferer Seite 
bier nur eine allgemeine Anzeige beabiichtigen konnten. 

Wenn nun der Künftler in einer genauen, zum fauber: 
ften ausgeführten Zeichnung das Seinige geleiftet zu haben 
hoffen durfte, fo kann die Arbeit des Kupferſtechers fich gleich: 
falls einer geneigten Aufnahme getröften. Herr Schwerd: 
geburch, deſſen Geſchicklichkeit man bisher nur in kleineren, 
unfere Taſchenbücher zierenden Bildern liebte und bewunberte, 
bat fi hier in ein Feld begeben, in welchem er bisher völlig 
fremd geweien, deßhalb eine Unbelanntfchaft eined Kupfer: 
fiecherd mit dem architeltoniihen Detail vom Kenner mit 
Nahfihr zu beurtheilen fepn dürfte. Ferner ift zu bedenken, 
daß bei einer ſolchen Wrbeit die geſchickteſte Hand ohne Bei: 
bülfe von mitleiftenden Maſchinen fih in Derlegenbeit füh— 
len kann. 

Eines felhen Vortheild, welcher dem Künftler in Paris 
und andern in diefer Art vielthatigen Städten zu Hülfe kommt, 
ermangelt die unfrige fo gut wie ganzlih: alles ift bier die 
That der eigenen freien Hand, es fey dab fie die Nadirnadel 
oder den Grabftichel geführt. Hiedurch aber hat auch dieſes 
Blatt ein gewiſſes Leben, eine gewiſſe Anmuth gewonnen, 
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welche gar oft einer ausfchließlich angewandten Technik zu er- 
mangeln pflegt. j 

Eben fo waren bei dem Abdrud gar mande Schwierig: 
keiten zu überwinden, bie bei größeren, den Zabrifanftalten 
fih nähernden Gelegenheiten gar leicht zu befeitigen find, 
oder vielmehr gar nicht zur Sprache kommen. 

Schließlich ift nur noch zu bemerken, daß diefed Blatt für 
die Liebhaber der Kunft auch dadurch einen befondern Werth 
erhalten wird, daß der löblihe Stadtrath zu Weimar dem 
Kupferfteher die Platte honorirt und die forgfältig genom⸗ 
menen Abdrüde, als freundliche Gabe, den Verehrern des 
gefeierten Fürften zur Crinnerung an jene fo bedeutende 
Epoche zugerheilt hat, welches allgemein mit anerfennendem 
Dante aufgenommen worden. Sie find erfreut dem Lebenden 
ald Lebendige ein Denkmal errichtet zu fehen, deſſen Sinn 
und Bedeutung von ihnen um fo williger anerfannt wird, 
ald man fonft dergleichen dem oft ſchwankenden Ermeſſen einer 
Nachkommenſchaft überläßt, die, mit ſich felbft allzufehr be: 
fhäftigt, felten den reinen Enthuſiasmus empfindet, um ruͤck⸗ 
wärts dankbar zu fchauen und gegen edle MWorgänger ihre 
. Micht zu erfüllen, wozu ihr denn auch wohl Ernft, Mittel 
und Gelegenheit oft ermangeln mögen. 


Architektur in Sicilien. 


Architecture moderne de la Sieile, par J. Hırrasr 
et Zantı. A Paris. 


Wie und vor Jahren die modernen Gebäude Roms durd 
Fontaine und Percier, die Florentiniſchen durch Grandiean 
und Famin, die Genuefifhen duch Gautier belehrend darge: 
ftellt worden, fo haben fih, um gleihen Zweck zu erreichen, 
ausgebildete Männer, Hittorf und Zanth, nah Siecilien 
begeben und liefern und die dortigen, befonderd von Zeit: 
genoffen Michel Angelo’s errichteten, Öffentlihen und Privat: 
gebäude, fo wie auch dergleichen aus früheren chriſtlichkirch⸗ 
lichen Zeiten. 

Ron diefem Werke liegen und 49 Tafeln vor Augen und 
wir können ſolches, ſowohl in Gefolg obgenannter Vorgänger, 
als auch um der eignen Verdienite willen, Künftlern und 
Kunftfreunden auf das nachdrücklichſte empfehlen. Cin reicher 
Inhalt, fo charakteriftiich als geiftreich dargeftellt, auf das 
fiherfte und zartefte behandelt. Es find nur Linearzeichnungen, 
aber durch zarte und ſtarke Striche ift Licht: und Schatten: 
Seite hinreichend ausgedruckt, baber befriedigen fie mit voll 
fommener Haltung. 
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Bei gewiſſen baulichen Gegenftänden fanden die Künftler 
perfpectivifche Zeichnung noͤthig, und diefe machen den ange 
nehmſten Eindrud; etwas Eigenthuͤmlich⸗Charakteriſtiſches der. 
ficilianifchen Baukunſt tritt bier hervor; wir magen es nicht 
näher zu bezeichnen, und bemerfen nur Einzelnes. 

Beim Eintritt in die dießmal gelieferten Meffinifchen 
Paläfte fieht man fih in einem Hofe von hohen Wohnungen 
umfränzt; wir empfinden fogleich Reſpect und Wohlgefallen; 
der Baumeifter fcheint dem Hausherren einen anftändigen Lebens⸗ 
genug zugefihert zu haben; man iR in einer grandiofen, aber 
nicht allzuernften Umgebung. Das Gleiche gilt von den Klöftern 
und andern öffentlichen Gebäuden; man fft von allem Düftern, 
Drüdenden durchaus befreit, und dieſe Gebäude find ihrem 
Zweck völlig angemeflen. 

Noch eine zweite allgemeine Bemerkung ftehe bier: nicht 
leicht bat irgendwo eine edle Bildhanerfunft der Einbtldungs⸗ 
fraft fo viel Untheil an ihren Werken geftattet als wie in 
Sietlien, depwegen fie auch ſchwer zu beurtheilen find. 

Statuen von Menfhen, Halbmenfchen, Thieren und Un 
gebeuern, Basreließſs mothologifher und allegoriiher Urt, 
Verzierungen architektoniſcher Glieder, alled überſchwenglich 
angebracht, beionders bei Brunnen, Die bei ihrer Nethwen 
digfeit und Nutzbarkeit au den größten Schmuck zu verdienen 
fhieuen. Ber an Einfalt und ernfihafte Würde gewöhnt ift, 
der wird fi in bieten mannichfaltigen Reichthum kaum zu 
finden wiſſen, wir aber kounten ibm an Drt und Stelle nicht 
ungünftig ſeyn; und ſo erfremt ed ung, mit ganz außerordent 
licher Sorgfalt hier diefe ſonderbaren Werke dargeſtellt zu 
sehen und die architektoniſche Sierlichleit ihrer Profile ſowohl 
als die übrige Fülle ihrer Verzierungen zu bewundern Denn 
# lange die Einbildungskraft von der Kunft gebändigt wird, 
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giebt fie durchaus zu erfreulichen Gebilden Anlaß; dabingegen 
wenn Kunft fih nah und nach verliert, der vegelnde Sim 
entweicht und dad Handwerk mit der Imagination allein 
bleibt, da nehmen fie unaufhaltiam den Weg, welcher, wie 
fhon in Palermo der Fall ift, zum Pallagoniſchen Unſinn 
nicht Schritt vor Schritt, fondern mit Sprüngen hinführt. 


Architecture antique de la Sicile, par Hrrrokr 
et ZANTH. 


Bon biefem Werte find 31 Tafeln in unfern Händen: fie 
enthalten die Tempel von Segefte und Selinunt, geographiſche 
und topographifche Sharten, die genaueften architektonifchen 
Riſſe und charakteriftiihe Nachbildungen der wunderfamen 
Basreliefe und Ornamente, zugleih mit ihrer Färbung, und 
erheben ung zu ganz eigenen neuen Begriffen über alte Bau: 
kunſt. Srüheren Neifenden bleibe dad Verdienft bie Aufmerk⸗ 
famteit erregt zu haben, wenn diefe Letzteren, begabt mit 
mehr hiſtoriſch⸗kritiſchen und artiftiihen Hülfsmitteln, endlich 
dad Eigentliche leiften, wag zur wahren Erkenntnis und gründ: 
lichen Bildung zuleßt erfordert wird. 

Mit Verlangen erwarten wir die Nacbildungen der 
Tempel zu Girgent, befonders ‘aber Hinlänglihe Kenntnig von 
den ‚legten Ausgrabungen, wovon ung einige Blätter in Dfter: 
wald’s Sieilien ſchon vorläufige Kenntniß gegeben und ein 
einzelner. Theil in einem Iandfchaftlihen Gemälde dargeftellt 
die angenehmften Eindrüde verleiht, die wir in folgendem 
näber ausiprechen. 


— — 0 — 
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Suͤdoͤſtliche Ede des Jupiter⸗Tempels von Girgent, 
wie fie fih nah der Ausgrabung zeigt; Delbild 
von Herrn von Klenze, Königlich Bayerifchem 
Obers Baudirector. 


Ein Gemälde nicht nur des Gegenſtandes wegen für den 
Alterthumsforſcher belehrend, fondern auch befriedigend, ja 
erfreulich dem Kunftfreund, wenn er dad Werk bloß als Land- 
ſchaft betrachtet. 

Die Luft mit leichtem Gewöͤlk ift recht Ichön, klar, gut 
abgeituft; die Behandlung deffelben beweift des Meifterd 
Kunitfertigfeit; nicht weniger Xob verdient auch die gar zier: 
lich, fleißig und gefchmadvoll ausgeführte weite Küftenftrede 
des Mittelgrundee. Vorn im Bilde liegen die Foloffalen 
Tempelruinen mit ſolcher Pracifion der Zeichnung‘, folder auf 
das Wefentlihe im Detail verwendeten Sorgfalt ausgeführt, 
wie ed nur von einem im Fach der Architektur: Zeichnung viel: 
geübten Künjtter zw erwarten iſt. Der fo glüdlih in dem 
geſchmackvollen Ganzen rejtaurirt aufgeftellte Koloß giebt der 
mächtigen Ruine eine ganz originelle Anmuth. Ein fchlanfer, 
an der Seite der Tempelruine aufgewachlener Delbaum, 
cha rakteriſtiſch, ſehr zart und ausführlich in feinem Blätter: 
ſchlag, eine Aloe und in der Ede rechts noch verfchiedene 
Fragmente von der Architektur des Tempels, ftaffiren durch: 
aus zweckmäßig den nächften und allernähften Vordergrund. 

Das Derdienftlihe verfhiedener Theile diefer Malerei 
wird am beiten gelobt und am treffendfien bezeichner wenn 
man jagt, daß es an Elzheimer's Arbeiten erinnere. 


— — —— — 


Kirchen, Baläfte und Klöfter in Stalien, 


nach den Monumenten gezeichnet, won 3. Eugenius Rupl, Archi⸗ 
teften in Caffel, gr. Bol. 3 LKieferungen, jede zu 6 Blättern, 
fauber rabirte Umriſſe. 


Ein durch merkwürdigen Inhalt, wie dur Verdienſt der 
Ausführung gleich achtbares, vor kurzem erichienenes Werk. 

Das erfte oder Titelblatt jeder Lieferung enthält antike 
Fragmente, mit Geihmad und Kunft zum Ganzen geordnet; 
die fünf übrigen aber Anfichten, bald vom Yeußern, bald vom 
Innern anfehnliher Gebäude, von Sonftantin des Großen 
Zeit das ganze Mittelalter herab bis an die neuere Baukunſt, 
wie fie unter den großen Meiftern des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts zur fröhlichen Blüthe gelangt war. Einige wenige dürften 
vielleicht bloh als pirtgresfe Anfichten aufgenommen fepn. 

Bon Seiten der Fünftleriichen Behandlung finden wir an 
den Blättern dieſes Werks theild die Genauigkeit und ben 
bis auf dad Fleinfte Detail fi erſtreckenden Fleiß, theils die 
vom Zeichner mit nicht weniger Geſchmack als Ueberlegung 
gewählten Standpunfte zu loben; unbefchadet der Wahrheit 
frellen fich die fämmetlihen Gegenjtände dem Auge yon einer 
gefälligen Seite in malerifher Gruppirung dar. 

Auch bat der Verfafler Sorge getragen für die meiften 
feiner Blatter ſolche Segenflände auszuwählen, die zugleich 
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ſchoͤne Anfichten gewähren, wenig befannt und in Tunftgefchichts 
licher Beziehung mertwärdig find. Unſere Leſer werden felbft 
dauon urtheilen koͤnnen, wenn wir ihnen den Inhalt aller 
drei bis jetzt erſchienenen Lieferungen kurz anzeigen. 


Erſte Lieferung. 


1) Verſchiedene antife Zragmente, zierlich zulammen- 
geftelt. 2) Der innere Hofraum und Säulengänge um den: 
felben im Palaft der Cancellaria zu Rom, nach Einigen Archi⸗ 
teltur des San Gallo, wahrfcheinlicher aber ded Bramante. 
3) Hof bei der Kirche St. Apoftoli zu Nom. 4A) Veſtibul eines 
Gebäudes in der Dia Siſtina zu Rem. 5) Anficht der Kirche 
St. Feliciano zu Fuligno. 6) Anficht der Kirche St. Giorgio 
in Velabro und ded Bogens der Gpldichmiede zu Nom. 

| Dweite Sieferung. 

1) Wederum gar zierliche Zuſammenſtellung antiker Frag⸗ 
mente. 2) Kloſterhof zu St. Giovanni in Laterano zu Rom. 
3) Anſicht ded Innern ber Kirche St. Coftanza vor der Porta 
Pa zu Mom. 4) Facade und vorliegende große Treppe der 
Kirche St. Maria in Ara Söli, auf dem Sapitolium zu Rom. 
5) Eingang zur Kirche St. Praffede zu Mom. 6) Palaſt des 
Grafen Siraud in Bin di Borgo novo zu Rom, Architektur 
von Brammente. 

Dritte Sieferung. 

1) Anfiht der Kirhe St. Salvator zu Fuligno. 2) St. 
Giacomo zu Vicoparxo. 3) Anfiht bed Doms zu Spolete. 
4) Cortile eines Palaſtes nahe bei dem Capitol zu Mom. 
5) Sacriftey zu St. Martino a Monti in Nom. 6) Mittlere 
Anfiht des Klofterhofs zu St. Giovanni in Laterano. 





— 
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Ferner find wir des Verguägend theilhaft geworben, von 
eben demſelben Künftler einen mit Uquarellfarben gemalten 
und zum Verwundern fleigig ausgeführten Proſpect des 
Platzes zu Aftifi, mir dem darauf liegenden noch fehr 
wohl erhaltenen Minerven:Tempel, jet in eine Kirche . 
verwandelt und Madonna della Minerva genannt, zu fehen. 
Der gute Ton im Ganzen, die heitere Luft, die natürliche 
Sarbe der verfchiedbenen Architeftur-Gegenftände, der höchft 
Löhliche Fleiß, der auch Die geringften Kleinigkeiten nicht über: 
fehen, fondern mit Sorgfalt und Liebe nachgebildet hat, end: 
lich die wohlgezeichneten Figuren in den eigenthämlichen Landes: 
traten, womit das Bild reichlih und zweckmaͤßig ftaffirt 
ift — alles zufammen Tann unmöglich verfehlen jeden der 
Kunft kundigen Beſchauer zu befriedigen, zu erfreuen. Auf 
und mwenigftend bat es diefe Wirkung getban und mehrere 
Tage hindurch, da das Anfchauen deffelben und gegoͤnnt war, 
zu einer heiteren Gemuͤthsſtimmung beigetragen. 

Wenn nun meine Freunde an der volllommenen Ausfüb: 
rung eines fo wohl fiudirten Werkes ihre Freude Hatten, fo 
war mir Dabei noch ganz anders zu Muthe, indem ich mich 
der abenteuerlih: flüchtigen Augenblicke lebhaft erinnerte, wo 
ich vor diefem Tempel geftanden und mich zum erftenmal über 
ein woblerhaltenes Altertbum innig erfreute. (Ftaliänifche 
Reiſe erfter Theil S. 136.) Wie gerne werden wir dem 
Künftler folgen, wenn er und, wie er verfpricht, naͤchſtens 
wieder an Drt und Stelle führt, und von feinen anhaltenden 
gründlichen Studien dafelbft bildlich und fchriftlich den Mit: 
genuß vergönnt. 





Das altrömiſche Denkmal bei Igel 


unweit Trier. 


Eine mit ausgezeichneter Sorgfalt gemachte ungefähr 
18 Zoll hohe bronzene Abbildung dieſes merkwürdigen roͤmi⸗ 
fhen Denkmals veranlaft nachfolgende Betrachtungen über 
daffelbe. 

Das alte Denkmal iſt einigen Gliedern der römtfchen 
Samilte der Secundiner. zu Ehren errichtet; es beftebt aus 
einem feften grauen Sandftein, hat im Ganzen thurmartige 
Seftalt und über 70 Zuß Höhe. 

Die architektoniſchen Verhältuiffe der verfchiedenen Theile 
an fih fowohl als in Webereinftimmung zum gefammten 
®anzen verdienen großes Lob, und ed möchte fchwerlich 
irgend ein anderes römifches Monument fich dem Auge ge: 
fälliger und zierlicher darftellen. 

Weber die Seit wann das Werk errichtet worden, giebt 
weder die Infchrift Auskunft, noch laͤßt fich diefelbe aus an- 
dern Nachrichten genau beftimmen; jedoch fcheint die reiche 
Fülle der Zierrathen und Bilder, womit es gleichfam über: 
det ift, fo wie der Gefhmad, in welchem fie gearbeitet 
find, auf die Zeit der Antonine hinzudenten. 

Die verzierenden Bilder find gemifchter Art: theild Dar: 
ftellungen ans bem wirklichen Leben, auf Stand, Geſchaͤfte, 
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Verwaltung und Pflichten derer, denen das Denkmal errichtet 
worden, fich beziehend; theild der Götter: und Heldenfage an: 
gehoͤrend. 

Die vor und befindliche bronzene Copie iſt mit ausneh⸗ 
mender Sorgfalt gemacht; den Stol der Antike, gefälligen 
Geſchmack und angemeſſene Haltung erkennt man überall nicht 
nur in den unzähligen, flach erhobenen, doch immer hinrei- 
chend deutlich gearbeiteten Figuren, fondern auch in den Blätter: 
verzierungen der Sefimfe. Der nachbildende Künftler hat feinen 
Fleiß dergeftalt weit getrieben, daß bloß verwitterte Stellen 
des Monuments deutlich von folhen Beihädigungen zu unter: 
. fheiden find, die ed durch Menfchenhände gewaltfem erlitten, 
ja daß fogar eine Anzahl neu eingefügter Steine ohne Schwierig: 
keit zu erfennen find. 

Auch der Abguß verdient großes Lob; er iſt ungemein 
zeinlih und ohne fichtbare Spuren fpäterer Nachhuͤlfe: 


An die Künftler Heiar. Zumpft und C. Oſterwald, 
Verfertiger der bronzenen Abbildung. 


Bei dem erfreulibden Anblick bes mir überfendeten loͤb⸗ 
lichen Kunftwerkes eilte ich zuvoͤrderſt mich jener Seit zu er 
innern, in welder mir es, und zwar unter ſehr bedenklichen 
Umftänden, zuerft belannt geworden. Ich ſuchte die Stelle 
meines Tagebuchs, der Campagne 1792, wieder auf und füge 
fie bier bei, ale Einleitung zu demjenigen, was ich jeßt zu 
äußern gebeute. 

„Auf dem Wege von Trier nach Luxemburg erfreute mic 
bald das Monument in der Nähe von Igel. Da mir befannt 
war, wie glüdlich die Alten Ihre Gebäude und Denkmäler gu 
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feßen wußten, warf ich in Gedanken fegleich die ſaͤmmtlichen 
Dorfhütten weg und nun ſtand ed an dem würbdigften Plage. 
Die Mofel fließt unmittelber vorbei, mit welcher fih gegen: 
über ein anſehnliches Waſſer, Die Saar, verbindet; die Kruͤm⸗ 
mung der Gemwäffer, das Auf: und Abſteigen des Erdreiche, 
eine üppige Vegetation geben der Stelle Lieblichkeit und 
Würde. . 

„Dad Monument felbft könnte man einen architektoniſch⸗ 
plaftifch verzierten Obelisk nennen. Er fteigt in verfchiedenen, 
kuͤnſtleriſch über einander geftellten Stodwerlen in die Höhe, 
bis er fich zuleßt in einer Spige endige, bie mit Schwppen 
jiegelartig verziert tft und mit Augel, Schlange und Adler 
in der Luft fih abſchloß. 

„Möge irgend ein Ingenieur, welchen de gegenwärtigen 
Kriegsläufte in diefe Gegend führen und vielleicht eine Seit 
lang fefthalten, ſich die Mühe nit verdrießen laffen, das 
Denkmal auszumeſſen und, infofern er Zeichner ift, auch Die 
Figuren der vier Seiten, wie fie noch kenntlich find, ung 
überliefern und erbalten. 

„Wie viel traurige bildlofe Obelisken fah ih wicht zu 
meiner Seit errichten, ohne Daß irgend jemand an jened Mo: 
nument gedacht hätte. Es ift freilich Thon aus einer fpätern 
Zeit, aber man fiebt immer noch die Luft und Liebe, feine 
perfönliche Gegenwart mit aller Umgebung und ben Seugniffen 
von Thätigleit finnlich anf die Nachwelt zu bringen. Hier 
ftehen Eltern und Kinder gegen einander, man ſchmauſ't im 
Familientreife; aber damit der Beſchauer and wife woher 
die Wohlhäbigkeit komme, ziehen beladene Saumroffe einher, 
Bewerb und Handel wird auf mancherlei Weiſe vorgeftellt. 
: Denn eigentlich find ed Kriegs-Commiffarien die fih und 
den Ihrigen dieß Monument errichteten, zum Seugniß, daß 
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damals wie jetzt an folder Stelle genusfamer Wohlſtand zu 
erringen fey. 

„Man hatte diefen ganzen Spitzbau aus tätigen Sand: 
auadern roh über einander gethürmt und alddenn, wie aus 
einem Zelfen, die arditeltonifch=plaftifhen Gebilde heraus⸗ 
gehauen. Die fo manchem Tahrbunderte widerftehende Dauer 
diefed Monumentd mag fi wohl aus einer fo gründlichen 
Anlage berichreiben. ” 

. Den 22. Oktober 1792. 

„Sin berrlihder Sonnenbli@ belebte fo eben die Gegend, 
ald mir dad Monument von Igel, wie der Leuchtthurm einem 
naͤchtlich Sciffenden, entgegenglänzte. 

„DBielleiht war die Macht des Alterthums nie fo gefühlt 
worden als an diefem Contraſt: ein Monument, zwar auch 
friegerifher Zeiten, aber doch glüdlicher, fiegreicher Tage und 
eined dauernden Wohlbefindens rühriger Menichen in dieſer 
Gegend. 

„Dbgleih in ſpaͤter Zeit unter den Antoninen erbaut, 
behält eo immer von treffliher Kunft noch fo viel Eigen: 
fchaften übrig, daB ed und im Ganzen anmutbhig ernft zu: 
fpricht und aus feinen, obgleich fehr beichädigten Theilen das 
Gefühl eines fröhlichsthätigen Daſeyns mittheilt. Es hielr 
mich lange feſt; ih motirte manches, ungern fcheibend, da ich 
mich nur defto unbebaglicher in meinem erbarmlichen Zuftande 
. fühlte.” 

Seit der Zeit verfäumte ich nicht jenen Eindruck, und 
war ed auch nur einigermaßen, vor der Seele zu erneuern. 
Auch unvollftändige und unzulängliche Abbildungen waren mir 
willkommen; 5. B. ein englifcher Kupferftich, eine franzöflfche 
Lithographie nad General de Howen, fo wie audı die litho⸗ 
graphirte Skizze der Herzogin von Rutland. Jene erften 


beiden erinnerten wenigſtend an bie wunderbare Stelle dieſes 
Alterthums in nordifcher ländlicher Umgebung Wiel näher 
brachte ſchon den erwünfchten Augenfchein die Bemühung des 
Herrn Quednow, fo wie der Herren Hawich und Neurohr: 
legterer hatte ſich beſonders auch über die Literatur und Ge⸗ 
fhichte, iniofern. fie diefed Denkmal behandelt, umſtändlich 
ausgebreitet, da denn die verfchiebenen Meinungen über das⸗ 
felbe, welche man hiebei erfuhr, ein Öftered Kopfſchuͤtteln er: 
vegen mußten. Diefe zwar dankenswerthen Vorſtellungen 
ließen jedoch manches zu wuͤnſchen übrig; denn obgleich auf 
die Abbildungen Fleiß und Sorgfalt verwender war, fo gab 
doch der Totaleindrud die Ruhe nicht, weldhe dad Monument 
felbft verleiht, und im Eingelnen fchien die Lithographie dad 
Verwitterte roher und dad Weberbliebene ftumpfer vorgeſtellt 
u haben, dergeftalt, daß zwar Kenntnip und Weberficht mit: 
getheilt, das eigentliche Gefühl aber und eine wünfchenswerthe 
Einficht nicht gegeben ward. 

Beim erften Anblick Ihrer hoͤchſt fchäßenswerthen Arbeit 
jedoch trat mir gerade das Crwünfchtefte entgegen. Dieſes 
bronzene Facſimile in Miniatur bringt ung jene Eigenthümlich⸗ 
keiten. fo volllommen vor die Seele, daß ich geneigt war Ihrem 
Werte unbedingtes entbufiaftifched Lob zuzurufen. Weil ich 
aber auf meiner langen Laufbahn gewarnt bin, und oft ge: 
merft habe, daß man Gegenftänden der Kunit, fo wie auch 
Perfonen, für die man ein günftiged Vorurtheil gefaßt bat, 
alles nahfieht und in Gefahr kommt ihre Vorzüge zu über: 
fhäßen, fo verlangte ich eine Autorität für meine Gefühle 
und eine Sicherheit für diefelben in dem Ausſpruch eines un: 
beftehbaren Kennerd. 

Gluͤcklicherweiſe ftand mir nun ein längft geprüfter Freund 
zur Seite, deſſen Kenntniſſe ich ſeit vielen Jahren ſich immer 


vermehren, fein Urtheil dem Gegenſtande immer angemellen 
geſehen. Es ift der Divastor unfser freien Zeichenfchule, 
Herr Heinrich Meyer, Hofrath und Mitter des weißen Falken⸗ 
ordend, der, wie fo oft, wir auch dießmal die Freude machte, 
meine Neigung zu billigen und meiwe Vorliebe zu rechtfer: 
tigen. Mehrmalige Geſpraͤche in Gegenwart des allerliebften 
Kunſtwerkes, verfchiedene daraud entiprungene Nuffäge ver: 
fhafften nun die innigſte Bekanntſchaft mit bemielben. Nach: 
fiehbendes möge ald Mefultat dieſer Theilnahme angefegen 
werden, ob wir ed gleih auch nur auffiellen ald unfre Anficht 
unter den vielen wöglichen, vorandfehbend,, daß über dieſes 
Wert, infofern ed problematiih ift, die Meinungen fich 
niemald vereinigen, vielmehr, wo nicht im Gegenfaß, Doc 
im Schwanfen und Sweifeln nah menſchlicher Art erhalten 
werden. 


A. 
Amtsgeſchaͤfte. 

1) Hanptbascelief im Baſement der Vorderſeite: An zwei 
Tiſchen mehrere Verfammeite, Wichtiges verhandelnd. Ein 
dirigirender Sitzender, Vortragende, Einleitende, Ankoͤmmlinge. 

2) Seitenbild in der Attika: Zwei Sitzende, zwei im 
Stehen Theilnehmende, kann als Rentkammer, Comptoir und 
dergleichen angeſehen werden 


B. 
Fabrication. 
3) Hauptbild in der Attika: eine Faͤrberei darſtellend. 
In der Mitte heben zwei Männer ein ausgebreitetes, wahr: 
ſcheinlich ſchon gefärbted Tuch in-die Höhe; der Ofen, worin 
der Keſſel eingefügt zu denken tft, ſieht unten hervor. Auf 
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unfrer linfen Seite tritt ein Mann heran, ein Stüd Tuch 
über der Schulter hangend, zum Färben bringend; zur Rechten 
ein anderer im Weggehen, ein fertiged davon tragend. 

4) Zanged Basrelief im Fried mag irgend eine chemifche 
Behandlung vorftellen, vielleicht die Bereitung der Farben 
und fonft. 


C. 
Transport. 


Sieht man am vielfachtten und oͤfterſten dargeftellt, wie 
denn ja auch dad Beiichaffen aller Bedürfniffe das Haupt⸗ 
gefchäft der Kriegscommiffarien ift und bleibt. 

5) Waſſertransport, ſehr bedeutend in den Stufen des 
Sockels, die er, nach den Ueberbliebenen zu fchließen, fämmt: 
lich fcheint eingenommen zu haben. Häufige fogenannte Meer: 
wunder, bier wohl bloß im Allgemeinen ald Waſſerwunder 
gedacht. Die Schiffe werden gezogen, welches auf Flußtrans⸗ 
port einzig deutet. 

6) Seitenbild in der Bafe: Ein fchwer beladener Wagen 
mit drei Maulthieren befpannt, aus einem Stadtthor nach 
Bäumen bin lenkend. 

7) Seitenbild in der Attila: Ein Süngling lehrt einen 
Knaben, der auf feinem Schooße fißt, den Wagen führen, 
beide nadt. Ein allerliebftes Bild, hindeutend, daß diefe Ge: 
ſchäfte erblich in der Familie geweſen, und daß man die Jüng: 
ften gleih in dem Metier unterrichtet, welches für fie dag 
Michtigfte blieb. 

8) Bergtraudport, gar artige halbſymboliſche Wirklich- 
feit. Rechts und links zwei Gebäude, zwifchen denfelben ein 
Hügel. Von unferer Linken fteigt ein beladenes Maulthier mit 
feinem Zührer die Höhe hinan, während ein anderes Laftthier, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXI. 25 
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ebenfalls von einem Führer begleitet, rechts hinabiteigt. Oben 
auf dem Gipfel,. in der Mitte, ein ganz kleines Häuschen, 
die Ferne und Höhe andeutend. 


D. 
Familien: und häusliche Verhältniſſe. 

9) Großes Bild der Vorderfeite, eigentlih das Hauptbild 
des Sanzen: drei männliche Figuren; die eine rechts, leicht 
bekleidet, fcheint wegzugehen und von der in der Mitte ftehen» 
den Fleinern, welche des obern Theils ermangelt, durch Hände: 
druck Abfchied zu nehmen; die größere männliche, links, balt 
in beiden Händen einen Mantel, als wollte fie folchen der 
fheidenden um die Schultern fchlagen. Weber diefen Figuren 
find drei Medaillons, aud Schildern oder Tellern hervor: 
fhauende Büſten angebracht, vielleicht die Hauptperſonen der 
Familie. 

10) Schmales und langes Bild im Fries. Ein Ange— 
ſehener, welcher unter einem Vorhang heraustritt, erhält von 
ſechs Figuren Naturalabgaben, Wildprer, Fiſche u. f. w. ; andere 
Männer fiehen, mir Stäben, als bereite Boten gegenwärtig, 
alles wohl auf Frohnen und Zinfen deutend. Ein hinterfter 
bringt Getränfe. 

11) Langes Basrelief in der Vorderfeite des Frieſes. An 
beiden Seiten eines Tiſches auf Lehnſeſſeln fingen zwei Per: 
fonen, etwas entfernt von der Tafel; zwei dienende, oder 
vielleicht unterhaltende Figuren befchäftigt Hinter dem Tiſche. 
Sn einer Abrheilung rechts die Küche mit Herd und Schüffeln; 
ein Koch bereitet Speifen, ein anderer icheint auftragen zu 
wollen. Links, in einer Abrheilung der Schenftifch mir Ge⸗ 
fagen; ein Mann ift befchäftigt einen Krug herabzubeben, ein 
anderer gießt Getraͤnk in eine Schale. 
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E. 
Mypthologiſche Gegenſtaͤnde. 


Sie ſind gewiß ſaͤmmtlich auf die Familie und ihre Zu⸗ 
ſtaͤnde im Allgemeinen zu deuten, wenn dieſes auch im Ein⸗ 
zelnen durchzuführen nicht gelingen möchte. 

12) Hanptbild der Ruͤckſeite. In der Mitte eines Zodiaks 
Hercules auf einem Viergeſpann, feine Hand einer ans ber 
Höhe fich herunterneigenden Figur hinreichend. Außerhalb 
dieſes Kreifes, in den Eden des Quadrats, vier große Köpfe, 

berausfchauend, Bollgelichter, jedoch ſehr flach gehalten, von 
verfchiedenem Alter, die vier Winde vorfiellend. Man be: 
ſchaue diefe ganze Abtheilung recht aufmerkſam und frage fi: 
tönnte man wohl eine thätige, durch glädlichen Erfolg be: 
lohnte Lebensweife reicher und entichiedener ausdruͤcken? 

13) JR nun biedurh der Jahr: und Witterungs: Lauf 
angedeutet, fo erfcheint im Giebel das Haupt der Luna, um 
die Monden zu bezeichnen. Ein Reh fpringt zur Seite hervor. 
Nur die Hälfte des Bildes ift übrig geblieben. 

14) Daneben ‚. gleichfalls im Giebelfelde, Helios, Be: 
berricher des Tages, mit frei und frohem Antlitz. Die hinter 
dem Haupt hervorſpringenden Pferde find zu beiden Seiten 
erhalten. Darunter 

15) Hauptbild in der Attika der Ruͤckſeite: Ein Füngling, 
zwei bochbeinige Greife am Zaume haltend, eben «ld wenn 
er der Sonne Relais gelegt hätte. 

16) Im Zronton der Hauptfeite Hylad von den Nym⸗ 
phen geraubt. 

17) Auf dem Gipfel des Ganzen eine Kugel, von ber ſich 
ein Adler, den Ganymed entführend, erhob. Dieles wie das 
vorige Bild, wehrfheinlich auf früh verftorbene Lieblinge der 
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Familie deutend, ganz im antiken claffifhen Sinn, das Bor: 
übergebende immerfort lebend und blühend zu denfen. 

18) Endlich möchte wohl im Giebelfelde, Mars zur fchla: 
fenden Rhea berantretend, auf den römifchen Urfprung der 
Familie und ihren Zuſammenhang mit bem großen Weltreiche 
zu deuten feyn. 

19) und 20) Zu Erklärung und Rangirung der beiden 
fehr beichädigten hohen Nebenfeiten der Hauptmafle des Mo: 
numents werden umfichtige Kenner das Beſte beitragen, welche 
‚ fi wohl ähnlicher Bilder des Alterthums erinnern, woran 
man mit einiger Sicherheit diefe Lücken reftauriren und ihren 
Sinn erforfhen könnte. Es find allerdings mythologiſche 
Gegenftände, welche bier böchft wahrfcheinlich in Beziehung 
auf die Schickſale und Verhaͤltniſſe der Familie abgebildet find. 
Denn daß nicht alle bier vorhandenen Bilder, beionders die 
poetifchen, von Erfindung der ausführenden Künftler ſeyen, 
laßt ſich vermuthen; fie mögen, wie ja alle decorivenden Kuͤnſtler 
tun, fih einen Vorrath von trefflichen Muftern gehalten 
haben. Die geit, in welche die Errichtung dieſes Monumente 
fällt, ift nicht mehr productiv, man nahm fchon längft zum 
Nachbilden feine Zufucht, wie fpäterhin immer mehr. 

Ein Werk diefer Art, das in einem hoͤhern Sinne collecs 
tiv ift, aus mancherlei Elementen, aber mir Zweck, Sinn und 
Geſchmack zufammengeftellt iſt, läßt fich nicht big auf die 
geringften Slieder dem Berftande vorzählen, man wird fi 
immer bei Betrachtung deffelben in einer gewiſſen Laäßlichkeit 
erhalten müflen, damit man die Vorzüge des Einzelnen fcharf 
und genau kenne, dagegen aber Abficht und Verknüpfung des 
Banzen eher behaglich als genau fih in der Seele wieder erfchaffe. 

Dffenbar find bier die realften und ideellften, die gemein: 
fien und hoͤchſten Vorſtellungen auf eine fünftlerifche Weiſe 
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vereinigt und es ift ung fein Denkmal bekannt, worin gewagt 
wäre, einen fo widerfprechenden Reichthum, mit folher Kühn: 
beit und Großheit, der betrachtenden Gegenwart und Zukunft 
vor die Augen zu fielen. Ohne ung durch die Schwierigfeit 
einer vielleicht geforderten Darftellung abſchrecken zu laflen, 
haben wir die einzelnen Bilder unter Rubriken zu bringen 
geſucht, und wie überdem dieſe niedergefchriebenen Worte, 
ohne die Gegenwart des fo höchft gelungenen Modelld, auch 
nicht im mindeften befriedigen können, fo baben wir an 
manchen Stellen mehr angebeutet ald ausgeführt. Denn in 
diefem Falle befonders gilt: was man nicht gefehen hat gehört 
und nicht und geht und eigentlich nichts an. Hienach be- 
urtheile man die verfuchte Darftellung der einzelnen Bilder 
unter gewiſſen Rubrifen. 


Der Tänzerin Grab. 


Das entdedte Grab ift wohl für das Grab einer vortreff: 
lichen Tänzerin zu balten, welche zum Verdruß ihrer Freunde 
und Bewunderer zu früh von dem Schauplag gefchieden. Die 
drei Bilder muß ich cykliſch, ald eine Trilogie, anfehn. Das 
Eunftreihe Mädchen erfcheint in allen dreien, und zwar im 
erfien, die Gäjte eines begüterten Mannes zum Hochgenuß 
des Lebens entzüdend; dad zweite ftellt fie vor, wie fie im 
Tartarus, in der Region der Verweſung und Halbvernichtung, 
fümmerlich ihre Künfte fortfeßt; das dritte zeigt fie ung, wie 
fie, dem Schein nach wiederbergeftellt, zu jener ewigen Schat: 
tenfeligkeit gelangt ift. Das erfte und legte Bild erlauben 
feine andere Auslegung; die des mittleren ergiebt fih mir 
aus jenen beiden. 

Es wäre faum nöthig, diefe fchönen Kunftproducte noc 
befonders durchzugehn, da fie für fih zu Sinn, Gemüth und 
Kunftgefhmad fo deutlich reden. — Allein man kann ſich von 
etwas Kiebenswürdigem fo leicht nicht loswinden, und id 
fprehe daher meine Gedanken und Empfindungen mit Ber: 
gnügen aus, wie fie fi mir bei der Betrachtung diefer fh: 
nen Gebilde immer wieder erneuern. 

Die erfte Tafel zeigt die Künftlerin ald den höchften 
lebendigften Schmud eines Gaſtmahls, wo Säfte jedes Alters 
mir Erftaunen auf fie fhauen. Anverwandte Aufmerkſamkeit 
ift der größte Beifall den das Alter geben kann, das eben fo 
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empfänglih als die Jugend, wicht eben fo leicht zu Aeuße⸗ 
rungen gereizt wird. Das mittlere Alter wird fchou feine 
Bewunderung in leichter Handbewegung auszudrüden ange: 
regt, fo auch der Juͤngling; doch dieſer beugt ſich überdieß 
empfindungsvoll. zufammen, und fchon fährt der jüngfte der 
Zufchauer auf. und betlatſcht die wahrgenommenen Tugenden 
wirklich. 

Vom Effecte den die Künftlerin hervorgebracht und der 
uns in feinen Abftufungen zuerft mehr angezogen als fie 
felbft, wenden wir und nun zu ihr umd finden fie in einer 
von jenen gewaltfamen Stellungen, durch welde wir von 
lebenden Tänzerinnen fo böchlich ergößt werden. Die fchöne 
Beweglichkeit der Uebergänge, bie wir an ſolchen Künftierin- 
nen. bewundern, ift bier für einen Moment firirt, fo daß wir 
dad Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige zugleich er: 
bliden und fhon dadurch in einen überirdiichen Zuftand ver: 
»-fegt werden. Auch bier erfcheine der Triumph der Kunft, 
weiche die gemeine Sinnlichkeit in eine höhere verwandelt, fo 
dag von jener faum eine Spur mehr zu finden ift. 

Daß die Künftlerin ſich ald ein Bacchiſches Mädchen dar: 
ftellt und eine Reihe Stellungen und Handinngen dieſes Cha: 
rakters abzumideln im Begriff ift, daran läßt ſich wohl nicht 
zweifeln. Auf dem Seitentifche ftehen Geräthfchaften, die fie 
brauht, um die verichiedenen Momente ihrer Darftellung 
mannichfaltig und bedeutend zu machen, und die hinten über 
ſchwebende Büfte fheint eine heifende Perſon anzudenten, die 
der Hauptfigur die. Requifiten zureicht und gelegentlih einen 
Statiften macht; denn mir ſcheint alled auf einen Solotan; 
: angelegt zu feyn. 

Ich gehe zum zweiten Blatt. Wenn auf dem erften bie. 
Künfilerin und reich und lebensvoll, üppig, beweglich, graciog, 
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wellenbaft und fließend erfchien, fo feben wir bier, in dem 
traurigen lemurifchen Neiche von allem dad Gegentheil. Sie 
hält fich zwar auf einem Fuße, allein fie drüdt den andern 
an den Schenkel des erfiern, ald wenn er einen Halt fuchte. 
Die linke Hand fügt fi auf die Hüfte, als wenn fie für fi 
ſelbſt nicht Kraft genug hätte; man findet hier die unäfthetifche 
Kreuzesform, die Glieder gehen im Sidzad, und zu dem wun- 
derliben Ausdruck muß felbft der rechte aufgehobene Arm 
beitragen, der ſich zu einer fonft gracids geweſenen Stellung 
in Bewegung feßt. Der Standfuß, der aufgeftüßte Arm, das 
angefchloffene Knie, alles giebt den Ausdrud des Stationären, 
des Beweglich unbeweglichen: ein wahres Bild der traurigen 
Zemuren, denen noch fo viel Muskeln und Sehnen übrig blei- 
ben, daß fie fih kümmerlich bewegen fünnen, damit fie nicht 
ganz als durchfichtige Gerippe erfcheinen und zufammenftürzen. 

Aber auch in diefem widerwärtigen Suftande muß die 
Künftlerin auf ihr gegenwärtiged Publicum noch immer be" 
lebend, noch immer anziehend und Eunftreih wirfen. Das 
Berlangen der herbeieilenden Menge, der Beifall den die ruhig 
Zufchauenden ihr widmen, find bier in zwei Halbgefpenftern 
fehr koͤſtlich ſpmboliſirt. Sowohl iede Figur für fih als alle 
drei zufammen componiren vortrefflih und wirken in Einem 
Sinne zu Einem Ausdruck. — Was ift aber diefer Sinn, 
was ift dieſer Ausdruck? 

Die göttliche Kunft, welche alles zu veredeln und zu er: 
böhen weiß, mag auch das Widerwärtige, dad Abfcheuliche 
nicht ablehnen. Ehen hier will fie ihr Majeftätsrecht gewaltig 
ausüben; aber fie hat nur Einen Weg, dieß zu leiften: fie 
wird nicht Herr vom Haßlichen, als wenn fie es Eomifch be 
handelt; wie denn ja Zeuris fich über feine eigne ind Haͤßlichſte 
gebildete Hekuba zu Tode gelacht haben fol. 
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Eine Künftlerin wie diefe war, mußte fi bei ihrem 
m in alle Kormen zu fhmiegen, alle Rollen auszuführen 
en, und jedem ift aus Erfahrung befannt, daß ung die 
liſchen und nedifchen Erhibitionen folder Talente oft mehr 
dem Stegreife ergögen, ald die ernften und würdigen, 
großen Anftalten und Anftrengungen. 

Belleide man diefed gegenwärtige lemurifhe Scheufal mit 
blich jugendliher Musfelfülle, man überziehe fie mit einer 
wenden Haut, man ftatte fie mit einem fchidlichen Gewand 
‚ welches jeder geihmadvolle Künftler unferer Tage ohne 
trengung ausführen kann, fo wird man eine von denen 
ifchen Pofituren fehen, mit denen und Harlefin und Go: 
bine unfer Leben lang zu ergögen wußten. Verfahre man 

diefelbe Weile mir den beiden Nebenfiguren, und man 
d finden, daß hier der Pöbel gemeint fep, der am meiften 

folcherlei Vorftellungen angezogen wird. 

Es fey mir verziehen, daß ich bier weitläuftiger als viel 
ye nöthig wäre, geworden; aber nicht jeder würde mir, 
ch auf den erften Anblid, diefen antiken bumoriftifchen 
neftreih zugeben, durch deſſen Zauberkraft zwiſchen ein 
sfhlihes Scaufpiel und ein geiftiged Trauerfpiel eine 
urifhe Pofle, zwiihen das Schöne und Erhabene ein 
tzenhaftes bineingebildet wird. Jedoch geftehe ich gern, 

ih nicht leicht etwas Bewundernswürdigeres finde, als 

afthetifhe Zufammenftellen dieſer drei Zuftände, welde 
s enthalten, was der Menſch über feine Gegenwart und 
unft wiſſen, fühlen, waͤhnen und glauben kann. 

Das lebte Bild wie das erfte ſpricht fih von felbft aus. 
ron bat die Künftlerin in das Land der Schatten binüber; 
ihre, und fchon blidt er zurück, wer allenfalls wieder ab: 
olen drüben ſtehen möchte. Eine den Todren günftige und 
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daher auch ihr Verdienft in jenem Neiche des Vergeſſens be: 
wahrende Gotrbeit blidt mit Gefallen auf ein entfalteted 
Pergament, worauf wohl die Rollen verzeichnet ſtehen mögen, 
in welchen die Künftlerin ihr Leben über bewundert worden: 
denn wie man den Dichtern Denkmale fehte, wo zur Seite 
ihrer Geftalt die Namen der Tragödien verzeichner waren, 
follte der praktiſche Künftier fih nicht auch eines gleichen Bor: 
zugs erfreuen? 

Befonderd aber diefe Künftlerin, die wie Orion feine 
Jagden, fo ihre Darftellungen bier fortſetzt und vollendet. 
Gerberug fchweigt in ihrer Gegenwart, fie finder ſchon wieder 
neue Bewunderer, vielleicht fchon ehemalige, Die ihr zu dieſen 
verborgenen Regionen vorausgegangen. Eben fo wenig fehlt 
ed ihr an einer Dienerin; auch hier folgt ihr eine nad, 
welche, die ehemaligen Functionen fortfegend, den Shawl für 
die Herrin bereit halt. Wunderfhön und bedeutend find Diele 
Umgebungen gruppirt und disponirt, und Doch machen fie, wie 
auf den vorigen Tafeln, bloß den Rahmen zu dem eigentlichen 
Bilde, zu der Geftalr, die hier wie überall entfcheidend ber: 
vortritt. Gewaltſam erfcheint fie hier, in einer Mänadifchen 
Bewegung, welhe mwobl die lebte ſeyn mochte, womit eine 
ſolche Bacchiſche Darftellung befchloffen wurde, wer drüber 
hinaus Verzerrung liegt. Die Künftlerin fheint mitten durd 
den Kunftenthufiasmugs, welcder fie auch bier begeiftert, den 
Unterfchted zu fühlen des gegenwärtigen Zuftandes gegen jenen, 
den fie fo eben verlaifen hat. Stellung und Ausdruck find 
tragifceh, und fie Fönnte bier eben fo gut eine Verzweifelnde 
als eine vom Bott mächtig Begeifterte vorfiellen. Wie fie 
auf dem eriten Bilde die Zufhauer durch ein abfichtliches 
Wegwenden zu neden fchien, fo ift fie bier wirklich abweſend; 
ihre Bemunderer ſtehen vor ihr, Mlatfchen ihr entgegen, aber 
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fie achtet ihrer nicht, aller Außenwelt enträdt, ganz in fich 
jelbft hineingeworfen. Und fo fchließt fie ihre Darftellung mit 
den zwar ftummen, aber pantomimifch genugfam deutlichen, 
wahrbaft heidniſch tragifhen Sefinnungen, welche fie mit dem 
Achill der Ddpflee theilt, daß es beffer fey, unter den Leben: 
digen ald Magd einer Künftlerin den Shaml nachzutragen, 
als unter den Zodten für die Vortrefflichfte zu gelten. 

Sollte man mir den Vorwurf machen, daß ich zu viel 
aus dieſen Bildern herausläfe, fo will ich die Clausulam sa- 
Iutarem bier anhängen, daß wenn man meinen Aufſatz nicht 
ald eine Erklärung zu jenen Bildern wollte gelten laffen, man 
denfelben ale ein Gedicht zu einem Gedicht anfehen möge, 
durch deren MWechfelberrachtung wohl ein neuer Genuß ent: 
fpringen fünnte. 

Uebrigens will ich nicht in Abrede ſeyn, daß hinter dem 
iinnlich aͤſthetiſchen Vorhange diefer Bilder noch etwas ande: 
res verborgen ſeyn dürfte, das den Augen des Künftlerd und 
Liebhabers entrüdt, von Alterthumskennern entdedt, zu tier 
ferer Belehrung dankbar von ung aufzunehmen ift. 

So volllommen ich jedoch diefe Werfe dem Gedanken und 
der Ausführung nach erfläre, fo glaube ich doch Urſache zu 
haben, an dem hoben Alterthum derfelben zu zweifeln. Soll: 
ten fie von alten griechifhen Sumanern verfertigt ſeyn, fo 
müßten fie vor die Zeiten Alexander's gefeht werden, wo die 
Kunft noch nicht zu diefer Leichtigkeit und Gefchmeidigfeit in 
allen heilen ausgebildet war. Betrachtet man die Eleganz 
der Herculanifchen Tänzerin, fo möchte man wohl jenen Künft: 
fern auch diefe neugefundenen Arbeiten zutrauen, um io mehr, 
ald unter jenen Bildern ſolche angerroffen werden, die in Ab: 
jicht der Erfindung und Sufammenbildung den gegenwärtigen 
wohl an die Seite geftellt werden können. 
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Die in dem Grabe gefundenen griechiichen Wortfragmente 
fheinen mir nicht entfcheidend zu beweifen, da die griechifche 
Sprahe den Roͤmern fo geläufig, im jenen Gegenden von 
Alters her einheimifch und wohl auch auf neueren Monumen: 
ten im Brauch wear. Ya, ich geftehe es, jener lemurifche 
Scherz will mir nicht Acht griechifh vorkommen, vielmehr 
möchte ich ihn in die Zeiten fegen, aus welchen die Philoftrate 
ihre Halb: und Gansfabeln, dichterifche und rebnerifche Be: 
fhreibungen hergenommen. 





Homer’3 Apotheoſe. 


Ein antikes Basrelief, gefunden in der Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts zu Marino, auf den Gütern des Fürften Co: 
lonna, in den Nuinen der Billa ded Kaiferd Claudius, zu 
unferer Zeit in dem Palaft Colonna noch vorhanden, ftellt den 
alten Homer dar, wie ihm göttliche Ehre bewiefen wird. Wir 
find aufs neue aufmerkfam darauf geworden durch einige Figu: 
ten diefer Vorftellung, deren Abgüffe und durch Freundeshand 
zugelommen. 

Um fi den Sınn deflen was wir zu fagen gedenfen ficher 
rer zu entwideln, betrachte man eine Abbildung von dem 
Florentiner Salleftruzzi, im Jahr 1656 gezeichnet und ge: 
ftohen. Sie findet fih in Kircher’d Latium, bei der SOften 
Seite, und in Euper’d Werke gleich zu Anfang; fie giebt une 
einen binreichenden Begriff von diefem wichtigen Altertbum; 
denn Galleſtruzzi hatte für ſolche Nahbildungen genugiame 
Geſchicklichkeit, welche dem Kunftliebhaber ſchon bekannt ift 
durch Ahnliche nah Polydor radirte Blätter, 3. B. den Unter: 
gang der Familie Niobe, nicht weniger durch die Kupfer zu 
Agostini Gemme antiche figurate. 

Da in einem problematifchen Falle eines jeden Meinung 
fih nac Belieben ergeben darf, fo wollen wir, ohne weit: 
läuftige Wiederholung deſſen, was hierüber bisher gedacht und 
geftritten worden, unfere Auslegung kürzlich vortragen. Und 
hiebei fondern wir, was nach prüfender Betrachtung des Bildes, 
nach Zefung der darüber vorhandenen Schriften völlig Flar gewor⸗ 
den, und was zu erörtern allenfalls noch übrig geblieben ware. 
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Klar ift, mit beigefügten Worten befiimmt und ausge 
legt, die vor einem abgefchloffenen Vorhangsgrunde, als in 
einem Heiligthbum, abgebildete görtliche Verehrung Homer's, 
auf dem untern Theile des Bildes. Er figt, wie wir fonit 
den Zeus abgebildet fehen, auf einem Geffel, jedoch ohne 
Lehnen, die Füße auf einem Schemel rubend, den Scepter in 
der Linken, eine Rolle in der Nechten. Die Ilias und Odyſſee 
Enieen fromm an feiner Seite, hinter ihm Eumelia die ihn 
befränzt, Kronog zwei Rollen in Händen, unter dem Schemel 
find die Mäuslein nicht vergeflen; Mythos als befranzter 
Dpfertnabe mit Gießgefäß und Schale, ein gebudelter Stier 
im Hintergrunde; Hiitoria ſtreut Weihrauh auf den Altar; 
Poefis halt ein paar Fadeln freudig in die Höhe, Tragoͤdia 
alt und würdig, Comedia, jung und anmuthig, heben ihre 
rechte Hand begrüßend auf; alle viere gleihlam im Vorſchrei⸗ 
ten gebilder; hinter ihnen eine Turba stehend, aufmerkiam, 
deren einzelne Figuren mehr durch die Inſchriften als durch 
Seftalt und Beiwefen erllärt werden; und wo man Buchfiaben 
und Schrift fieht, laßt man fih wohl das Uebrige gefallen. 

Aber von oben herunter darf man, auch ohne Namen 
und Inſchrift, die Vorftelung nicht weniger für Har halten. 

Auf der Höbe des Berges Zeus fißend, den Scepter in 
der Hand, den Adler zu Füßen; Mnemoiyne bat eben von 
ihm die Erlaubniß zur Vergötterung ihres Lieblings erhalten, 
er, mit rüdwartd über die Schulter ihr zugewandtem Seficht, 
fcheint mit göttliher Gleichgültigkeit den Antrag bejaht zu 
haben; die Mutter alles Dichtens aber, im Begriff ſich zu 
entfernen, fhaut ihn, mit auf die Hüfte geſtütztem rechtem 
Arm, gleichfalls über die Schulter an, ald wenn fie ihm nicht 
befonders dankte für das was ſich von felbft verftehe. 

Eine jüngere Mufe, kindlich munter hinabfpringend, 
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verkünder’d freudig ihren fieben Schweftern, welche auf den 
beiden mittleren Planen finend und ftehend mit dem. was oben 
vorging befchäftige fcheinen. Sodann erblidt man eine Höhle, 
dafelbft Apollo Muſagetes in herfömmlich langem Sänger: 
Heide, welcher ruhig aufmerkfam daſteht, neben ihm Bogen 
und Pfeile über ein glockenfoͤrmiges Gefäß gelehnt. 

Sp weit nun fünnen wir und fur aufgeflärt halten, und 
fimmen mit den biöherigen Auslegern meiftentheild hierin 
überein. Bon oben herein wird namlich das göttliche Patent 
ertheilt und den beiden mittleren Reihen publicirt; das un: 
terfte vierte, von und ſchon befchriebene Feld aber ftellt die 
wirkliche, obgleich poetifch= fpumbolifche, Verleihung der zuge: 
ftandenen hohen Ehre dar. 

Problematifch bleiben ung jedoch noch zwei Figuren in 
dem rechten Winkel der zweiten Neihe von unten. Auf einem 
Piedeital fteht eine Figur, gleichfam ald Statue eines mit 
gewöhnlichem Unterfleid und vierzipfligem Mantel angerhanen 
Mannes von mittlerem Alter; Füße und Hände find nadt, 
in der Rechten bält er eine Papier: oder Pergament-Rolle 
und über feinem Haupte zeigt fich der obere Theil eines 
Dreifußes, deffen Geitell jedoch, ganz gegen die Eigenthün- 
lichfeit einer folden Mafchine, bis zu den Füßen des Man: 
ned herunter gebt. 

Die früheren Erklärungen diejer Figur koͤnnen in einigen 
diefem Gegenſtand gewidmeten Schriften nachgelefen werden; 
wir aber behaupten, es fey die Abbildung eines Dichters, 
der fih einen Dreifuß, durch ein Werk, wahrfcheinlich zu 
Ehren Homer’d, gewonnen und zum Andenken diefer für ihn 
fo wichtigen Begebenheit fich hier als den Widmenden vors 
itellen laſſe. 





Roma sotterranea 
di 


Antonıo Bosio Romano. 


Vorgemeldetes Buch fchlugen wir nah um zu erfahren, 
in wiefern die perfönliche Geftalt des Widmenden oder fonjt 
Betheiligten mit in die bildlihen Darftellungen eingreife, 
welche fowohl an Sarkophagen ald an Grabeswänden plaftifch 
und malerifh ung aufbewahrt find. 

Eben fo wie wir bei den römifch: heidnifchen Gräbern ge: 
feben haben, finden fih Halbfiguren mit beiden Armen, ent: 
weder allein oder zu zweien, Mann und Frau, Vater und 
Sohn, fodann auch, nad alter heidnifcher Weife, an Familien: 
tifchen mit befonders großen Weingefäßen. 

Mit ausgeftredten Armen, ald Betende, kommen befon: 
ders Frauen vielfach vor, meift allein, fodann aber auch mit 
Affiftenten. 

Vielleicht find fie auch als Mithandelnde in den biblifchen 
Geſchichten dargeftellt, ald Theilneymende an den heilfamen 
Wundern, wie denn bie und da Eniende und danfende Figuren 
vortommen. Dffenbar aber find fie perfünlich ald MWidmende 
vorgeftellt, in Heinen Manns = und Frauend- Figuren zu 
Shrifti Füßen, der auf einem Berge ftebt, aus welchem die 
vier paradiefifhen Quellen entipringen. Dergleichen ſind zu 
ſehen Seite 67, 69, 75, 85 und 87. 
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Gleichfalls offenbar fommen fie als Handwerker und Ar: 
beitende vor, am ofteften ald Eavatori, als Grabhöhlen: Gräber, 
welche wahrfcheinlich ald Handarbeiter mitunter zugleich Archi⸗ 
teften waren; wie man aud den kunſtgemaͤß ausgehauenen 
Srabgewölben gar wohl zu erfennen bat. Mag nun fepn, 
daß fie fich ſelbſt auch ihre Grabhoͤhlen aushöhlten, umd 
nicht allein andern, fondern auch fih und den Ihrigen diefen 
frommen Dienft leiften wollten, oder daß ihnen aus fonft 
einer Urfache erlaubt geweſen, fich diefes Denkmal in fremden 
Srabwohnungen zu. fliften; genug fie erfcheinen mit Picken, 
Haden und Schaufeln und die Lampe fehlt nicht. 

Bedenken wir nun wie groß die Innung diefer Savatori 
muß. gewefen ſeyn, da fie denn doch immerfort ald Bewohner 
und Erbauer diefer unterirdifhen Stadt anzufehen find; fer: 
ner daß fie mit Architeften, Bildhauern, Malern in fort: 
währender thätiger Berührung blieben: fo überzeugt man fich 
leiht, dab dad Handwerk, welches nur für die Todten lebte, 
fih den Vorzug der Erinnerung vor den übrigen Lebendigen 
wohl anmaßen durfte Wir bemerken dephalb nur im Vor: 
übergehen und ohne Gewicht darauf zu legen, daß vielleicht 
bie und da ein Mufifer, ein Fiſcher, ein Gärtner auch wohl 
auf feine Perſon und fein Sefchäft habe anfpielen laſſen. 


Goethe, fänım. Werke, XXL 26 


Zwei antite weibliche Figuren, 


weiche, in ihrem vollfommenen Suftand, nicht gar einen 
römifhen Palm hoch mögen gewelen fepyn, gegenwärtig des 
Kopfes und des untern Theild der Füße ermangelnd,, von ges 
branntem Thon, in meinem Beſitz. Von diefen wurden Zeic: 
nungen nad Nom, an die dortigen Alterthumsforfcher gefendet, 
mit nachſtehendem Aufſatz: 

Die beiden Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide ſind Nach⸗ 
bildungen von zwei, wie man ſieht, ſehr beſchaͤdigten antiken 
Ueberbleibſeln, aus gebranntem Thon, beinahe völlig Relief, 
von gleicher Größe, aber urfprünglih fchon nur zur Hälfte 
gebilder, indem die Ruͤckſeite fehlt, wie fie denn fcheinen in 
die Wand eingemauert geweien zu ſeyn. Sie ftellen Frauen 
vor in anftändiger Kleidung, die Gewänder von gutem Styl. 
Die eine halt ein Thierhen im Arm, welches man mit einiger 
Aufmerkſamkeit für ein Ferkelchen erkennt, und wenn fie es 
als ein Lieblingshündchen behandelt, fo bat die andere ein 
gleiches Gelchöpf bei den Hinterbeinen gefaßt und läßt es vor 
fih berunterhängen, wodurch ſchon eher die Vermuthung 
erregt wird, es feyen biefe Thiere zu irgend einem Opferfelt 
aufgefaßt. 

Nun ift befannt, daB bei den der Ceres geweihten Feſten 
auch Saugſchweinchen vorfamen und man fonnte, daß diefe 
beiden Figuren auf ſolche Umſtaͤnde und Gelegenheiten bins 
deuten, wohl den Gedanken fallen. ' 
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Herr Baron von GStadelberg bat fi hierüber näher 
geäußert, indem er die Erfahrung mittbeilte: daß wenn 
wirklich Ferkelchen der Göttin dargebracht wurden, wohl auch 
folhe von unvermögenderen Perfonen im Bilde möchten an- 
genommen worden fepn. Ja er bezeugte, daß man in Griechen: 
land Reſte von ſolchen Fabriken entdeckt habe, wo noch der: 
gleichen fertige Votivbilder mit ihren Formen ſeyen gefunden 
worden. 

Ich erinnere mich nicht im Alterthum einer aͤhnlichen 
Vorſtellung, außer daß ich glaube, es ſey, auf dem Braun⸗ 
fchweigifhen berühmten Onpyrgefäße, die erfte darbringende 
Figur gleihfals mit einem Schweinen, welches fie an den 
Hinterfüßen trägt, vorgeftellt. 

Die römifhen verbundenen Alterthumskenner werden fi, 
bei ihrer weiten Umficht, wohl noch manchen andern Falld 
erinnern und und Darüber aufzuklären wiffen. Ich bitte nur 
um Verzeihung, wenn ich, Käuze nach Athen zu tragen, mir 
dießmal follte angemaßt haben. 

Ein drittes Blatt, welches ich beifüge, ift eine Durch⸗ 
zeichnung nach einem Pompejanifhen Gemälde. Mir fcheint 
es eine feftlide Tragbahre zu ſeyn, aus irgend einem Feier: 
zuge, wo die Handwerker nach ihren SHauptabtheilungen 
aufgetreten. Hier find die Holzarbeiter vorgeftellt, wo fich 
fowohl der gewöhnlihe Tiſcher, der Brettipalter, ald der 
Bildfehniger hervorthun. Die auf dem Boden liegende Figur 
mag ich mir als ein unvollendetes Schnißwerk einer menſch⸗ 
lihen Seftalt vorftellen; der binterwärts geſtreckte linfe Arm: 
möchte noch nicht eingerichtet ſeyn, der über dem. Kopf hervor: 
ragende Stift ift vieleicht zu deffen Befeftigung: beftimmt.. 
Der über dem Körper ftehende nachdentende- Künftler bat 
irgend ein fchneidendes Inſtrument zu feinen Zweden in der 
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Haud. Es kommt num darauf an, ob erfahrne Kenner unter 
den vielen feitlihen Aufzügen des Alterthums eine folde 
Art Handlung auffinden werden, oder fon aufgefunden 
haben. 

In der neuern Zeit ergab ſich etwas Aehnliches: daß in 
einer nordamerifanifhen Stadt, ich glaube Boſton, die Hand: 
werter mit großem Keftapparat vor einigen Jahren einen 
folhen Umzug durchgeführt. 


Heizmittel in der bildenden Kunſt. 


Wenn wir und genau beobachten, fo finden wir daß Bild: 
werte und vorzüglich nach Maafgabe der vorgeftellten Bewe: 
gung interefliren. Einzelne ruhige Statuen können und durch. 
hohe Schönheit fefleln, in der Malerei leifter daſſelbe Aus: 
führung und Prunk, aber zuletzt fchreitet doch der Bildhauer 
zur Bewegung vor, wie im Laokoon und der Neapolitanifchen 
Gruppe des Stierd; Canova bis zur Vernichtung ded Lychas 
und der Grörüdung des Centauren. Diefe folgereiche Betrac: 
tung deuten wir nur an, um überzugeben zu Bemerkungen 
über die Schlange ale Meizmittel in der bildenden Kunft. 

Hiezu geben ung die Abgüffe der Stofhifhen Sammlung 
Gelegenheit. Ohne Weiteres zählen wir die Beilpiele ber: 

1) Ein Adler; er fteht auf dem rechten Fuße, um den 
fih eine Schlange gewidelt hat, deren oberer Theil drohend 
binter dem linfen Slügel hervorragt; der edle Vogel ſchaut 
nad) derfelben Seite und bat auch die linfe Klaue aufgehoben 
im Bertheidigungszuftend Ein Föftliher Gedanfe und voll 
kommene Sompofition. 

2) Eine geiftreiche Darftellung, eine Art von Parodie auf 
die erfie. Ein Hahn, fo anmaßlih als ihn die Alten dar: 
zuftellen pflegen, tritt mir dem linken Fuße auf den Schwanz 
einer Schlange, die ſich parallel mit ihm als Gegnerin drohend 
emporbebt. Er fcheint nicht im mindeften von der Gefahr 
gerührt, fondern trogt dem Gegner mit gefchwollenem Kamm. 
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3) Ein Storch, der ſich niederbüdend eine kleinere 
Schlange zu faffen, zu verfchlingen bereitet, wo alfo dieß Ge: 
würm nur ald Nahrungsmittel Appetit und Bewegung erregt. 

4) Ein Stier im vollen Lauf, gleichfam fliehend; mitten 
von der Erde erhebt fih eine Schlange feine Weichen bedrobend. 
Köftlich gedacht und allerliebft ausgeführt. 

5) Ein uralt griechifcher gefchnittener Stein in meinem 
Beſitz. Ein gehelmter Held, deſſen Schild an der Seite 
fteht, deffen rechter Fuß von einer Schlange umwunden ift, 
beugt fih, um fie zu faffen, fih von ihr zu befreien. 

Alterthumeforfiher wollten hierin den Hercules fehen, 
welher wohl auch gerüftet vorgeftellt würde, ehe er ben Ne 
meifhen Loͤwen erlegt und fich alsdann halbnackt ale Eunft: 
gemäßer Segenftand dem bildenden Künftler darbot. 

Unter den mir bekannten Gemmen finder fich dieſer, oder 
ein ähnlicher Gegenſtand nicht behandelt. 

6) Das Höchfte diefer Art möchte denn wohl der Lao: 
toon ſeyn, wo zwei Schlangen fi) mit drei Menfchengeftalten 
berumfämpfen; jedoch wäre über ein fo allgemein Belanntes 
wohl nichts weiter hinzuzufügen. 


— — — — we 


Tiſchbeins Zeichnungen 


des Ammazzaments der Schweine in Rom. 


Tiſchbein, der ſich viel mit Betrachtung von TChieren, 
ihrer Geftalt, ihrer Eigenheiten, ihrer Bewegungen abgab, 
bat und immer viel von dem Ammazzament der Schweine, 
von einem allgemeinen Schweinemord, zu erzählen gewußt, der 
in den Ruinen jened Tempels vorgebe, die am Ende der Dia 
Sacra wegen der fchönen Basreliefe berühmt find, den Einfluß 
der Minerva auf weibliche Arbeiten fehr anmuthig darftellend. 

In die Höhlungen und Gewölbe diefed zufammengeftürgten 
Gebäudes werden, zur Winterdzeit, in großen Heerden, vom 
Lande herein fchwarze wildartige Schweine getrieben und da⸗ 
felbft an die Kaufluftigen nicht etwa lebendig, fondern todt 
überlaffen. Das Gefchäft aber wird folgendermaßen betrieben: 

Der Nömer darf fih mit Schweinfchlachten nicht abgeben; 
wer aber dad Blut, welches bei dem Schlachten verloren ginge, 
auch nicht entbehren will, verfügt fih dorthin und feilfht um 
eines, der in jenen Räumen zufammengedrängten Schweine. 
Iſt man des Handels einig, fo wirft ſich einer der wild genug 
anzufchauenden Heerde:Beliger mit Gewalt über das Thier, 
ftößr ihm einen ftarfen, fpißen oben umgebogenen und gleich⸗ 
fam zum Handgriff gefrümmten Drath ind Herz und trilt 
ihn fo lange darin herum, bis das hier kraftlos niederfällt 
und fein Leben aushaucht. Hiebei wird nun fein Tropfen 
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Bluts vergoffen, ed gerinnt im Innern, und der Käufer 
fhafft ed mit allem innern und aͤußern Zubehör vergnügt 
nah Haufe. 

Daß eine folhe Operation nicht ohne Kampf fi ent: 
widele, läßt fib denken; der einzelne kräftige Mann, der fich 
über ein folches wildfterfed Thier hinwirft, ed beim Ohre faßt, 
zur Erde niederdrüdt, die Stelle des Herzens ſucht, und den 
tödtlihen Drath einftößt, hat gar manchen Widerftand, Gegen: 
wirfung und Zufälle zu erwarten. Er wird ofr felbft nieder: - 
geriffen umd zertreten, und feine Beute entfpringt ihm; die 
Jagd geht von neuem an, und weil mehr als Gin Handel der 
Art zu gleiher Zeit im Gange ift, fo entfteht ein vielfacher 
Tumult in den theild zufammenhängenden, theild durch Latten 
und Pfahlwerk abgefonderten Gewölben, welcher mit dem ent: 
ſetzlichſten, fcharftönenden und grunzenden Setergefchrei die 
Ohren beleidigt; fo wie das Auge von dem wüften Getümmel 
im innerften verlegt wird. | 

Freilich ift es einem humoriſtiſchen Künftlerauge, wie 
Tiſchbein beiaß, nicht zu verargen, wenn es fih an dem Ge: 
wühl, den Sprüngen, an der Unordnung des Rennens und 
Stürzens, der beftigften Gewalt wilder Thierheit und dem 
ohnmächtigen Dabinfinten entfeelter Leichname zu ergößen Luft 
findet. Es find noch ‚die flächtigften Federzeichnungen hievon 
übrig, wo eine geübte Künftlerhanid, als wetteifernd mit einem 
wilden unfaplichen Getümmel, fich auf dem Papier mit gutem 
Humor zu ergehen fcheint. 


— —— - 1. o—— — — 





Danae 


Cine wmwoblgegliederte weibliche Geftalt liegt nadt, den 
Rüden und zufehrend, und über die rechte Schulter an: 
fhauend, auf einem wohlgepolfterten, anftändigen Ruhebette; 
ihr rechter Arm ift aufgehoben, der Zeigefinger deutet, man 
weiß nicht recht worauf. Rechts vom Zufchauer, in der Höbe, 
zieht aus der Ede eine Wolke heran, welche auf ihrem Wege 
Soldftüde fpendet, deren einen SCheil die alte MWärterin 
andachtig in einem Becken auffängt. Hinter dem Lager, zu 
den Füßen der Schönen, tritt ein Genius heran; er bat auch 
ein paar begeiftete Goldftüde aufgefangen und fcheint fie dem 
Derthen näher bringen zu wollen, wohin fie fich eigentlich 
fehnen. Nun bemerkt man erft wohin die Schöne deutet. 
Ein in Karyatidenform den Bettvorhang tragender, zwar an: 
fländig dDrapirter, doch genugfam Fenntlicher Priap ift ed, auf 
welchen fie binweift, um und anzuzeigen wovon eigentlich 
die Mede ſey. Eine Roſe hat fie im Haar fteden, ein paar 
andere liegen fchon unten auf dem Fußbänfchen und neben 
dem Nachtgeichirr, das, wie auch der fichtbare Theil des Bett: 
geftelled, von goldnen Zierrathen glänzt. 

Das muß man beifammen fehn, mit welchem Geihmad 
und Geſchick der geübtefte Pinfel, allen Sorderungen der Maler: 
und Farben Kunft genugthuend, diefes Bildchen ausgefertigt 
bat. Man ftellt ed gern kurz nah Paul Veroneſe; ed mag’s 
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ein Denetianer oder auch ein Niederländer gemalt baben. 
Sreilih unfern Meiftern, welche fih mit trauernden Könige: 
paaren befchäftigen, ift dergleihen ein Aergerniß, und den 
Schülern die fih in heiligen Familien wohlgefallen, gewiß 
eine Thorbeit. Glüdlicherweife ift das Bildchen gut erhalten 
und beweift überall einen markigen Pinfel. 


— — — 2·— — 





Beifpiele fymbolifcher Behandlung. 


Solgendes find Beifpiele von demjenigen, was die Kunft 
nur auf ihrer hoͤchſten Stufe erreichen kann, von der Sym: 
bolik, die zugleih finnlihe Darftellung ift; und zwar follte 
diefer hohe Gewinn einem jeden geiftreichen Menfchen fühlbar 
und einfihtlih feyn; denn bier beftrebte fih die Darftellung 
des möglichiten Laconismus. 


Diana und Actäon. 


Aus der Ferne fchaut ein junger Jäger unter einem durch: 
brochenen Felsbogen ein nadtes weiblihes daͤmoniſches Weſen 
von ber größten Schönheit. Schon ift er berbeigeeilt, bat fie 
lüftern in der Nabe befhaut; fie befprengt ihn mit zaube: 
rifhem Wafler, er nimmt fogleich die Hirfchnatur an. Ciner 
feiner getreuen Hunde ift fchon an ihm aufgefprungen und 
hat fih im Schenkel eingebiffen; auf der andern Seite iſt er 
von einem zweiten beranftürmenden bedroht, und indem er 
fid mit feinem aufgehobenen Krummftabe zu wehren trachtet, 
wird er duch die auffprofienden Geweihe am Sufchlagen ge: 
hindert. 

Wer diefed Bild zu fchauen das Glück bat, möge von 
dem hohen Sinne deffelben durchdrungen werden. 


eu 
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Ein zweites: 


Iphigenia in Aulis, 
auch erft neuerlich ausgegraben, wird und durch Meifende 
mitgetheilt. 

Im Mittelgrunde tragen zwei Opferdiener die ohnmäch⸗ 
tige Jungfrau gegen eine Statue der Artemis. Links vom 
Zufchauer eilt der behende, in feinen Mantel fich verhüllende 
Agamemnon davon. An der rechten erfheint Kalchas mit 
entblößtem Stahl, dem Vater mit dem Blick, der Tochter 
mit der Schärfe drohend. 

Hier ſtellt fih noch reiner, in einfaher Handlung, die 
Abſicht hin, nur das Nothwendigfte diefed ungeheuren Ereig⸗ 
niffed vor die Augen zu bringen, und zwar fo, daß es durch 
Mannicfaltigfeit der Charaktere, durch ſymmetriſche wohl: 
gefällige Stellung, und durch Karbengebung ein angenehmes 
Wandbild erzweden mag. 


— — — — 


Nembrandt der Denter. 


Auf dem Bilde der gute Samariter (Bartih Nr. 90) 
fieht man vorn ein Pferd falt ganz von der Seite, ein Page 
halt ed am Saum. Hinter dem Pferde hebt ein Hausknecht 
den Verwundeten fo eben herab um ihn ind Haus zu tra: 
gen, in welches eine Treppe durch einen Balcon binein- 
führt. Unter der Thür fieht man den wohlgelleideren Sana: 
ritaner, welder dem Wirth einiges Geld gegeben hat und 
ihm den armen Verwundeten ernftlich empfiehlt. Gegen den 
linfen Rand zu fieht man aus einem Fenſter einen jungen 
Mann herausbliden, mit einer durch eine Feder verzierten 
Müspe. Zur Rechten, auf geregeltem Grund, fieht man einen 
Brunnen, aus welhem eine Frau dad Waller zieht. 

Dieſes Blatt ift eines der fchönften des Nembrandt’fchen 
Werkes, es ſcheint mit der größten Sorgfalt geftochen zu fepn, 
und ungeachtet aller Sorgfalt ift die Nadel ſehr leicht. 


— 


Die Aufmerkfamkeit des vortrefflihen Longhi hat befon- 
derd der Alte unter der Thüre auf fich gezogen, indem er 
fagt: „Mit Stillfhweigen kann ich nicht vorübergehen das _ 
Blatt vom Samaritaner, wo Menibrandt den guten Alten 
unter der Thüre in folder Stellung gezeichnet bat, wie fie 
demjenigen eigen ift, der gewöhnlich zittert, fo daß er durch 
die Verbindung der Crinnerungen wirklich zu zittern fcheint, 
welches fein anderer Maler, weder vor ihm noch nach ibm 
durch feine Kunft erlangen Eonnte.” 


— — — —ñ— — 
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Mir fehen die Bemerkungen uber dieſes wichtige Blatt 
weiter fort: 

Auffallend ift es, daß der Verwundete, anftatt fih dem 
Knechte, der ihn forttragen will, hinzugeben, ſich mühfelig 
mit gefalteten Händen und aufgehobenem Haupte nach der 
linten Seite wendet, und jenen jungen Mann mit dem Feder⸗ 
hute, welcher eher kalt und untheilnehmend als trußig zum 
Fenfter berausfieht, um Barmherzigkeit anzuflehen fcheint. 
Durch diefe Wendung wird er dem, der ihn eben auf die 
Schulter genommen doppelt laͤſtig; man ſieht's diefem am Ge: 
fiht an, daß die Laft ihm verdrießlich if. Wir find für une 
überzeugr, daß er in jenem trogigen Juͤngling am Senfter 
den Näuberhauptmann derjenigen Bande wieder erfennt, Die 
ihn vor kurzem beraubt bat, und daß ihn in dem Augenblide 
die Angſt überfällt, man bringe ihn in eine Räuberberberge, 
der Samariter fey auch verfchiworen ihn zu verderben. Genug 
er findet fi in dem verzweiflungsvollften Zuftand der Schwäche 
und Hülflofigteit. 

Betrachten wir nun die Gefichter der ſechs bier aufgeftell: 
ten Perfonen, fo fieht man die Phyfiognomie ded Samariterd 
gar nicht, nur wenig von dem Profil des Pagen der das 
Pferd Halt. Der Knecht, durch die körperliche Laſt befchwert, 
hat ein verdrießlich angeftrengted Geſicht und einen gefchloffe: 
nen Mund, der arme Verwundete den vollfommenften Aus⸗ 
drud der Hülflofigkeit. Höchft trefflih, gutmütbhig und ver: 
trauenswerth ift die Phyfiognomie des Alten contraftirend mit 
unferm Nauberhauptmann in der Ede, welcher eine ver: 
ſchloſſene und entfchloffene Sinnesweiſe anddrädt. 


— — 2—— — nr — 


Georg Friedrih Schmidt, 


geboren Berlin 1712, 
abgegangen dufelbfi 1775. 


Der Künftler, deffen Talent wir zu fchäßen unternehmen, 
ift einer der größten, deſſen fih die Kupferftecherfunft zu rüb: 
men bat; er wußte die genanefte Neinlichkeit und zugletch die 
Geftigfeit des Grabfticheld mit einer Bewegung, einer Be: 
handlung zu verbinden, welche ſowohl kühn, als abwechfelnd 
und manchmal mit Willen unzufammenhängend war, immer 
aber vom höchften Geſchmack und Wiffen. 

Von dem regelmäßigen Schnitt, worin er den ernfteften 
Chalkographen nacheiferte, ging er, nach Belteben, zur freien 
Behandlung über, indem er fich jenes fpielenden Punktirens 
der geiftreichften Radirkünftler bediente und das Urtheil un: 
gewiß ließ, ob er fich in einer oder der andern Art vorzüg- 
licher bewiefen babe Doch ed tft Fein Wunder, daß er 
fi in diefen einander fo entgegengefeäten Arten des Stiched 
vollkommen gleich erwiefen, da ihm die gefühltefte Kennt: 
niß der Zeichnung und des Helldunfels, die feinfte Benr: 
theilung und ein unbegränzter Geiſt beftändig zum. Führer 
dienten. 

In der erften Art zog er vor, Portraite zu behandeln, 
ob er gleich auch einige gefchichtliche Gegenſtaͤnde geftochen hat 
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und alles mas er geftochen vorzüglich ift. Aber jenes Portrait 
von Latour, welches diefer Maler von fich felbft gefertigt hatte, 
ift bewundernswürdig durch die Vorzüge welche in allen übri: 
gen fih finden, mebr aber durch die Seele und die freie 
Heiterkeit, die in diefem Gefichte fo gluͤcklich ausgedrüdt find. 
Sehr ſchoͤn ift auch dad Bildnif von Mounſey und außer: 
ordentlich die der Grafen Raſumowsky und Eſterhazo. Auch 
die Kaiferin von Rußland, Clifabeth, gemalt von Tocqué, 
ift vorzüglid, wo befonderd die Beiwerke mit erftaunender 
Meiſterſchaft behandelt find. 

Nicht weniger ſchaͤtzenswerth ift das Portrait von Mig: 
nard nach Rigaud; welches ich jedoch nicht, wie andere wollen, 
für fein Hauptftüd halte. 

In der zweiten Art behandelt er eben fo gut Portraite 
als hiftorifhe Vorſtellungen, worunter einige von eigener Er: 
findung find, die ibm zu großem Lobe gereichen. 

Er ahmte, doch nicht knechtiſch, die weife malerifche Un: 
ordnung Rembrandt's und Gaftiglione’d nach, und wußte fich 
ſehr oft mit der kalten Nadel der geiftreichen und bezaubern: 
den Leichtigkeit des Stefano della Bella anzunähern. Bei ihm 
ift Alles Wiffen, Alles Teuer, und was viel mehr bedeuten 
will, Alles der Wahrheit Stempel. 

Man kann von diefem wunderfamen Manne fagen: daß 
zwei der trefflihften Stecher in ihm verbunden feyen. Wie 
er auch irgend die Kunftart eined Andern nachahmt, tritt er 
immer von feinem außerordentlihen Geifte begleitet als Dri: 
ginal wieder hervor. 

Hätte er die Geſchichte im großen Sinne wie das Por: 
trait behandelt,. und hatte ihn die Weberfülle feines Geiſtes 
nicht manchmal irre geleitet, fo koͤnnte er die oberfte Stelle 
in unjerer Kunft erreihen. Sft ihm dieß nicht gelungen, fo 


- 
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bleibt er doch, wie gefagt, einer der trefflichiten Meiſter und 
der .erfahrenfte Stecher. 


Wer feine fchönen Kupferftiche zu Mathe zieht wird von 
vielen Seiten in feiner Profeffion gewinnen. 


— — — — 


Ueberſetzt aus der Caleographia da Giuseppe Longhi, 
Milano 183%. Vol. I. pag. 185. 


Goethe, ſammiti. Terre XXXI. 27 


Bortbeile, 


die ein junger Maler haben Fönnte, der ſich zuerit 
bei einem Bildhauer in die Lehre gäbe. 


1797. 


Der fogenannte Hiftorienmaler hat in Hinficht des Gegen: 
. ftandes mir dem Bildhauer einerlei Intereſſe. Er fol den 
Menfchen kennen lernen um ihn dereinft in bedeutenden Augen: 
blicken darzuftellen. 

Beim Bildhauer lernt er Proportion, Anatomie und 
Formen, wenn er fi auch nur unter deffen Anleitung im 
Zeichnen übte; allein er findet auch Unterricht im Mobelliren, 
welches ihm fünftig bei feiner Kunft vom größten Nutzen feyn 
wird. Denn wie der Maler ed mit der Michtigfeit feiner 
Theile oft nicht fo genau nimmt, fo pflegt er auch nur die 
eine Seite der Erſcheinung zu betrachten; beim Modelliren 
hingegen, befonderd des Runden, lernt er den koͤrperlichen 
Werth des Inhalts fchägen; er lernt die einzelnen Theile nicht 
nah dem auffuchen was fie fcheinen, fondern nach dem mas 
fie find; er wird auf die unzähligen kleinen Vertiefungen und 
Erhöhungen aufmerkſam die über die Oberfläche bes Körpers 
gleihfam ausgefdet find und die er bei einem einfachen male: 
rifhen Lichte nicht einmal bemerken Tann. Er lernt fowohl 
den Sliedermann drapiren und die rechten alten ausfucen, 
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als auch fich ſelbſt die feftftebenden Figuren von Thon mo: 
defliren, um feine Gewänder darüber zu legen und fein Bild 
darnach auszuführen. Er lernt die vielen. Hülfsmittel kennen, 
die nötbig find um etwas Gutes bervorzubringen, und eine 
foihe Anleitung wird ihm nüßen, daß er, wenn fein Genie 
irgend binreicht, wahr und richtig, ja zuletzt vollender werben 
fann. Denn feinen Gemälden wird die Baſis nicht fehlen, 
und wenn er won Einem Punkte mit dem Bildhauer ausgeht, 
fo wird er nicht, wie es oͤfters gefchiebt, fich nur deſto weiter 
zurüdfühlen, je weiter er vorwärts kommt. Beſonders wird 
er die Nichtigkeit diefer Grundfäge einfehen, wenn ihn fein 

Geſchick nah Rom führen folte. “ 


r 
[4 


Zu malende Gegenftände. 


Nachdem ich über vieles gleichgültig geworden, betrübt 
ed mich noch immer und in der neueften Zeit fehr oft, wenn 
ich des bildenden Künftlers Talent und Fleiß auf ungünftige, 
widerftrebende Gegenftände verwendet ſehe; daher kann ich 
mih nicht enthalten von Zeit zu Zeit auf einiges Vortheil: 
bafte hinzudeuten. 

Eine fo zarte wie einfahe Darftellung gäbe jene ju—⸗ 
gendlich = unverdorbene reife Jungfrau Thisbe, Die an 
der gefprungenen Wand horcht. Wer den Gefihtsausdrud 
und dad Behaben eines blühenden in Liebe befangenen Maͤd⸗ 
hend, dem Drt und Stelle einer Zufammenfunft ind Ohr 
geraunt wird, vollflommen darzuftellen wüßte, follte gepriefen 
werden. 

Nun aber zum Heiligften überzugehen, wüßte ich in dem 
ganzen Evangelium feinen höhern und auddrudvollern Gegen: 
ftand als Chriſtus, der, leicht über dad Meer wandelnd, 
dem finfenden Petrus zu Hülfe tritt. Die göttliche und 
menfchlihe Natur de3 Grlöfers ift in feinem andern Zalle 
den Sinnen und fo identifch darzuftellen, ja der ganze Sinn 
der chriftlihen Neligion nicht beffer mit MWenigem audzu: 
drüden. Das Uebernatürlihe, das dem Narürlichen auf eine 
übernatürlich natürliche Weife zu Hülfe kommt, und deßhalb 
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dad augenblidlihe Anertennen der Schiffer und Fiſcher, daß 
der Sohn Gottes bei ihnen gegenwärtig fen, hervorruft, iſt 
felten gemalt worden, fo wie ed zugleich für den lebenden 
Künftler von großem Bortheil ift, daß ed Raphael nicht 
unternommen; denn mit ihm zu ringen tft fo gefährlich ale 
mit Phannel. (1. B. Moſ. XAXXU) 


— — an 


Ueber den fogenannten Dilettantismus 


oder 
die praktifche Ciebhaberei in den Künften, 
1799. 


Einleitendes und Allgemeines. 


Die Staliäner nennen jeden Künftler Maefiro. 

Wenn fie einen fehben, der eine Kunft übt ohne davon Pre 
feffion zu machen, fagen fie; Si diletta. Die höfliche Zu: 
friedenheit "und Verwunderung womit fie fi) ausdruͤcken, 
zeigt Dabei ihre Geſinnungen an. 

Das Wort Dilettante finder fih nicht in der ältern italiäni- 
[hen Sprache. Kein Wörterbuh bat es, auch nicht die 
Crusca. 

Bei Jagemann allein findet ſich's. Nach ihm bedeutet es 
einen Liebhaber der Künfte, der nicht allein betrachten 
und genießen, fondern auch an ihrer Ausübung Theil neb 
men will. 

Spuren der dltern Seiten. 

Spuren nah Wiederauflebung der Künfte. 

Große Verbreitung in der neuern Zeit. 

Urſache davon. 

Kunftübungen gehen ald ein Haupterforderniß in die Erzte 
Hung über, 
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Indem wir von Diletanten fprehen, fo wird der Fall aus⸗ 
genommen, daß einer mit wirklichem Künftlertalent gebo: 
ren wäre, aber durch Umſtaͤnde wäre gehindert worden, 
es ale Künftler zu ercoliren. 

Wir fprehen bloß von denen, melde, obne ein befonderes 
Talent zu diefer oder jener Kunft zu befigen, bloß den 
allgemeinen Nachahmungstrieb bei fich walten laffen. 

Ueber das deutfche Wort pfufchen. 

Ableitung deffelben. 

Ein fpäter erfundenes Wort. 

Bezieht fih auf Handwerk. 

Es feßt voraus, daß irgend eine Fertigkeit nach Megeln ge: 
lernt, auf die beſtimmteſte Weife nach der Vorſchrift und 
unter dem Schuge des Geſetzes ausgeuͤbt werde. 

Einrichtungen der Innungen, vorzüglich in Deutfchland. 

Die verfhiedenen Nationen haben - rein eigentlih Wort 
dafür. 

Anführung der Ausdruͤcke. 

Der Dilettant verhält Rich zur Kunſt, wie der Pfufcher zum 
Handwerk. 

Man darf bei der Kunft voraudfenen, daß fie gleichfalld nach 
Regeln erlernt und gefeglich ausgeübt werden müffe, ob: 
gleich diefe Regeln nicht, wie die eined Handwerks, durch: 
aus anerkannt und die Geſetze der fogenannten freien Kuͤnſte 
nur geiftig und nicht bürgerlich find. 

Ableitung der Pfufcherel. 

Gewinn. 

Der Dilettantiömud wird abgeleitet. 

Dilertant mit Ehre. 

. Künftler verachtet. 

Urfache. 
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Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes ift gewöhnlich. 


der Grund aller empirifchen Achtung. 

Wir haben folhe Sicherheit: Marimen, ohne es zu bemer: 
fen, in die Moral aufgenommen. 

Geburt, Tapferkeit, Reichthum. 

Andere .Arten von Befiß, der Sicherheit des Genuſſes nad 
außen gewährt. 

Genie und Talent haben zwar dad innere. Sewifle, fteben 
aber nach außen außerft ungewiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und Bebdürf: 
niffen der Zeit zufammen. 

In barbarifchen Zeiten werden. fie ald etwas Seltfames ges 
ſchaͤtzt. 

Sie ſind des Beifalls nicht gewiß. 

Er muß erſchlichen oder erbettelt werden. 

Daher ſind diejenigen Kuͤnſtler uͤbler daran, die perſoͤnlich um 
den Beifall des Moments buhlen. 

Rhapſoden, Schauſpieler, Muſici. 

Künftler leben, außer einigen ſeltenen Fallen, in einer Art 
von freiwilliger Armuth. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand in dem ſich 
der bildende Künſtler befindet, wuͤnſchenswerth und benei- 
denswerth fey. | 

Entftehen des Dilettantismus. 

Allgemein verbreitete, ich will nicht fagen Hochachtung der 
Künfte, aber Vermifhung mit der bürgerlichen Eriftenz 

und eine Art von Legitimation derjelben. 


— — — nn 


Der Kuͤnſtler wird geboren. 
Er iſt eine von der Natur privilegirte Perſon. 
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Er ift genöthigt etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich 
thun fann. 

Und doch kann er nicht allein gedacht werden. 

Möchte auch nicht allein feyn. 

Das Kunftwerk fordert die Menfchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Theilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunftwerke haben alle Menihen eine unfäg: 
liche Neigung. 

Der nähere Theilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der leb⸗ 
haft und voll genöffe. 

Sp ftark wie andere, ja mehr ald andere. 

Weil er Urfache und Wirkung zugleich empfände. 

Vebergang zum praftifchen Dilettantismus. 

Der Menfch erfähre und genießt nichts, ohne fogleich pro= 
ductiv. zu werden. 

Dieb tft die innerfte Eigenfchaft der menſchlichen Natur. Ja 
man kann ohne Uebertreibung ſagen, ed ſey die menſch⸗ 
liche Natur ſelbſt. 

Unuͤberwindlicher Trieb daſſelbige zu thun. 

Nachahmungstrieb dentet gar nicht auf angebornes Genie zu 
dieſer Sache. 

Erfahrung an Kindern. 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Thaͤtige gereizt. 

Soldaten, Schauſpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen ſich ein unerreichbares Ziel vor, das ſie durch 
geübte und verftändige Alte haben erreichen ſehen. 

Ihre Mittel werden Zweit. 

Kinderzwed, 

Bloßes Spiel, 

Gelegenheit ihre Keidenfchaft zu üben. 

Wie fehr ihnen die Dilettanten gleichen. 
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Dilettantigmug der Weiber, 
— der Reichen, 
— der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Vorſchrittes. 
Ale Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite 
an. (Rom fchwacen Ende.) 
Ghantafie- Bilder unmittelbar vorftellen zu wollen. 
Leidenſchaft ftatt Ernft. 
Verhaͤltniß des Dilettantismus gegen Pedantismus, Handwerk. 
Dilettantiftifher Zuftand der Künftler. 
Worin er fich unterfcheibet. 
Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantismus. 
Ungerechter Tadel. 
Math wie der Dilettant feinen Pla einnehmen koͤnnte. 


— — — — 


Geborne Künftler, durch Umſtaͤnde gehindert ſich auszubilden, 
ſind ſchon oben ausgenommen. 

Sie ſind eine ſeltene Erſcheinung. 

Manche Dilettanten bilden ſich ein dergleichen zu ſeyn. 

Bei ihnen iſt aber nur eine falſche Richtung, welche mit aller 
Mühe zu nichts gelangt. 

Sie nußen fih, dem Künftler und der Kunft wenig. 

Sie ſchaden dagegen vıel. 

Doch kann der Menſch, der Künftler und die Kunft eine ges 
nießende, einfichtdvolle und gewiffermaßen praftifche Theil: 
nahme nicht entbehren. 

Abficht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigfeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleifchten Dilettantismus. 
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Die Philofophen werden aufgefordert. 
Die Pädagogen. 
Wohlthat für die nächte Generation. 


Dilettantismus feßt eine Kunft voraus, wie Pfuſchen das 
Handwerk, 

Begriff des Künftlers im Gegenfag des Diiettanten. 

Ausübung der Kunft nah Wiflenfchaft. 

Annahme einer obiectiven Kunfl. 

Schulgerechte Zolge und Steigerung. 

Beruf und Profeffion. 

Anſchließung an eine Kunft: und Küuftler: Welt, 

Schule. 

Der Dilettant verhält ſich nicht gleich zu allen Künften. 

In allen Künften giebt es ein Dbjectives und Subjectiveg, 
und je nachdem dad eine oder das andere darin die hervor: 
ftechende Seite ift, hat der Dilettantismus Werth oder 
Unwertb. 

Wo das Subjective für fih allein fchon viel bedeutet, muß 
und kann fich der Dilettant dem Künjtler nähern; z. B. 

_ fhöne Sprache, Iprifhe Poeſie, Muſik, Tanz. 

Wo es umgekehrt ift, fcheiden ſich der Künftler und Dilettant 
ftrenger, wie bei der Architektur, Zeichenkunſt, epifchen 
und dramatiſchen Dichtkunſt. 


— ·— — — 


Die Kunſt giebt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn bie Meifter in der Kunft dem falſchen Geſchmack folgen, 
glaubt der Dilettant defto gefchwirider auf dem Niveau 
der Kunſt zu fepn. 


- 
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Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftproduciren erft 
aus den Wirkungen der Kunftwerfe auf fih empfängt, ſo 
verwechfelt er diefe Wirkungen mit den objectiven Urfachen 
und Motiven und meint nun den Empfindungszuftend im 
den er verfegr ift, auch productiv und praftifch zu machen; 
wie wenn man mit dem Geruch einer Blume bie Blume 
felbft hervorzubringen gedächte. 

Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung aller 
poetifchen DOrganifationen, welche aber den Aufwand der 
ganzen Kunft felbft vorausſetzt, fieht der Dilettant ald dag 
Weſen derfelben an und will damit felbft hervorbringen. 

Ueberhaupt will der Dilettant in feiner Selbftverfennung dag 
Daffive an die Stelle des Xctiven feßen, und weil er auf 
eine lebhafte Weife Wirkungen erleidet. fo glaubt er mit 
diefen erlittenen Wirkungen wirken zu koͤnnen. 

Was dem Dilettanten eigentlih fehlt, ift Architeftonit im 
hoͤchſten Einne, diejenige ausübende Kraft, welche erichafft, 
bildet, conftituirt. Er hat davon nur eine Art von Ahnung, 
giebt fich aber durchaus dem Stoff dahin, anftatt ihn zu 
beherrfchen. 

Man wird finden, daß der Dilettant zulegt vorzüglich auf 
Meinlichkeit ausgeht, welhes die Vollendung des Vorhan⸗ 
denen ift, wodurch eine Taͤuſchung entfteht, als wenn das 
Vorhandene zu eriftiren werth fey. Cbenfo ift ed mit ber 
Accurateſſe und mit alen lebten Bedingumgen der Form, 
welche eben fo gut die Unform begleiten können. 

Allgemeiner Grundfaß, unter weichem der Dilettantismus zu 
geftatten ft: 

Wenn der Dilettant ih den ftrengften Regeln der 
erften Schritte unterwerfen und alle Stufen mit größter 
Genauigfeit ausführen will; welches ex um. fo mehr kann, 
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da 1) von ihm das Ziel nicht verlangt wird, und da er 
2), wenn er abtreten wii, fi den ficheriten Weg zur 
Kennerfchaft bereitet. 

Serade der allgemeinen Marime entgegen, wird alfo der 
Dilettant einem rigoriftifheren Urtheil zw unterwerfen 
ſeyn, als felbft der Künftler, der, weil er auf einer fihern 
Kunftbafis ruht, mit minderer Gefahr fich von den Regeln 
entfernen, und dadurch das eich der Kunſt felbit erwei- 
tern Tann. 

Der wahre Künftler fteht feft und fiher auf ſich felbft; fein 
Streben, fein Ziel ift der höchfte Zweck der Kunft. Er 
wird fih immer noch weit von diefem Ziele finden und 
daher gegen die Kunft oder den Kunftbegriff nothwendig 
allemal ſehr befcheiden feyn und geftehen, Daß er noch we: 
nig geleifter habe, wie vortrefflih auch fein Werk feyn 
mag und wie hoch auch fein Selbftgefühl im Verhältniß 
gegen die Welt fteigen möchte. Dilettanten oder eigentlich 
Pfuſcher, feheinen im Gegentheil nicht nach einem Siele 
zu ftreben, niht vor fich Hin zu fehen, fondern nur dad 
wa3 neben ihnen gefhieht. Darum vergleihen fie auch 
immer, find meiſtens im Lob übertrieben, tadeln unge: 
fit, haben eine unendliche Chrerbietung vor ihres 
Gleichen, geben fih dadurch ein Anfehen von Freundlich 
feit, von Billigkeit, indem fie doch bloß fich felbft erheben. 


—-- — 


Befonderes. 
Dilettantismus in der Malerei. | 
Der Dilettant ſcheuet allemal das Gründliche, überfteigt 
die Erlernung nothwendiger Kenntniffe, um zur Wusübung 
zus gelangen; verwecfelt die Kunft mit dem Stoff. 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXXI. 23 
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So wird man 3. B. nie einen Dilettanten finden des gut 
zeichnete, denn alsdann wäre er auf dem Wege zur Kunft; 
bingegen giebt ed mande die fchlecht zeichnen und fauber 
malen. 

Dilettauten erklären Ah oft für Moſaik und Wache: 
malerei, weil fie die Dauer des Werks an die Stelle der 
Kunft fegen. 

Sie beſchaͤftigen fich öfterd mit Radiren, weil die Ber: 
vielfältigung fie reizt. 

Sie ſuchen Kunftfiüde, Manieren, Behandlungsarten, 
Arcana, weil fie fih meiftend nicht über den Begriff mecha⸗ 
nifcher Fertigkeiten erheben koͤnnen, und denken, wenn fie 
nur den Handgriff befäßen, fo wären feine weitern Schwierig: 
feiten für fie vorhanden. 

Eden um deßwillen, weil der wahre Kunftbegriff den 
Dilettanten meiftentheild fehlt, ziehen fie immer dad Viele 
und Mittelmäpige, dad Rare und Köftlihe dem Gemwäbhlten 
und Guten vor Man trifft viele Dilettanten mit großen 
Sammlungen an, ja man könnte behaupten, alle großen 
Sammlungen feyen vom .Dilettantiemus entftanden. Denn 
er artet meiftens, und befonders, wenn er mit Vermögen 
unterftügt ift, in die Sucht aus, zufammenzuraffen. Gr 
will nur befißen, nicht mit Verftand wählen und fich mit 
wenigem Guten begnügen. 

Dilettanten haben ferner meiſtens eine patriotifche Ten— 
denz; ein deutfcher Dilettant intereffirt fi) darum nicht felten 
fo lebhaft für deutfhe Kunſt ausfchließlich; daher die Samm: 
lungen von Kupferftihen und Gemälden bloß deutfcher Meifter. 

Zwei Unarten pflegen bei Dilettanten oft vorzukommen 
und ſchreiben ſich ebenfalls aus dem Mangel an wahrem Kunft: 
begriff her. Sie wollen erſtens conſtituiren, d. h. ihr Beifall 


a 


foll gelten, foll zum Künftler ftempeln. Zweitens der Künfts 
ler, der Achte Kenner, bat ein unbedingtes ganzes Intereſſe 
und Ernft an der Kunft und am Kunftwert; ber Dilettant 
immer nur ein halbes; er treibt alles als ein Spiel, ale 
Zeitvertreib; hat meift noch einen Nebenzwed, eine Neigung 
zu flillen, einer Laune nachzugeben und fucht der Mechenfchaft 
gegen die Welt und den Forderungen ded Geſchmacks dadurch 
zu entgehen, daß er bei Erftehung von Kunftwerken auch ‚noch 
gute Werke zu thun fucht. Einen hoffnungsvollen Künftler 
zu unterftügen, einer armen Familie aus der Noth zu helfen, 
das war immer die Urfache, warum Dilettanten dieß und das 
erftanden. So fuchen fie bald ihren Gefchmad zu zeigen, bald 
ibn vom Verdacht zu reinigen. 


Kiebhaberei im Landſchaftsmalen. Sie feht eine ſchon culti: 
virte Kunft voraus, 

Portraitmalerei. 

Sentimentalifch=poetifche Tendenz regt auch den Dilettantie- 
mus in der zeichnenden Kunft an. Mondfcheine. Shaffpeare. 
Kupferſtiche zu Gedichten. 

Silhouetten. 

Urnen. 

Kunftwerte ale Meubles. 

Alle Franzoſen find Dilettanten in der Zeichenlunft, als 
integrivendem Theil der Erziehung. - 

Liebhaber in der Miniature. 

Werden bloß auf die Handgriffe angewielen. 

Liebe zur Allegorie und zur Anſpielung. 


— 
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Dilettantismud in der Baukunſt. 


Mangel an dchten Baumeiftern in Verhaͤltniß gegen dad Be: 
duͤrfniß ſchoͤner Baukunſt treibt zum Dilettantismug; be: 
fonders da die wohlhabenden Bauluftigen zu zerftreut leben. 

Reifen nach Stalien und Frankreich, und beionderd Garten: 
liebhaberei, haben diefen Dilettantismugd fehr befördert. 

Dilettanterf fuchen mehr zum Urfprung der Baukunſt zurüd: 
zufehren. a) Rohes Holz, Ninden ıc. b) Schwere Archi⸗ 
teftur, dorifche Säulen. e) Nachahmung gothifcher Bau: 
kunſt. d) Architektur der Phantagmen und Empfindungen. 
e) Kleinlihe Nahäffung großer Formen. 

Wegen ihrer fcheinbaren Unbedingtheit ſcheint fie leichter, als 
fie ift und man laßt fich leichter dazu verführen. 


— — —— 


In der Gartenkunſt. 


Franzoͤſiſche Gartenkunſt von ihrer guten Seite, und befonders 
vis a vis des neuften Geſchmacks betrachtet. 

Englifher Geſchmack bat die Baſis des Nützlichen, welches 
der franzöfifche aufopfern muß. 

Nadseiffter englifher Gefhmad hat ben Schein des Nuͤtz⸗ 
ichen. 

Chineſiſcher Geſchmack. 


Dilettantismus in der lyriſchen Poeſie. 


Daß die deutſche Sprache durch kein großes Dichtergenie, ſon⸗ 
dern durch bloße mittelmaßige Köpfe anfing jur Dichter: 
fprache gebraucht zu werden, mußte dem Dilettantismus 
Muth machen, fi gleichfalls darin zu verfuchen. 
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Die Ausbildung der franzöfifchen Literatur und Sprache hat 
auch den Diletranten funftmäßiger gemacht. 

Franzoſen waren durchaus rigoriftifcher, drangen auf firengere 
Nichtigkeit und forderten auch von Dilettanten Geſchmack 
und Geift im. Innern und ein feblerlofed Aeußeres der 
Diction. 

In England hielt fich der Dilettantismud mehr an das Latein 
und Griechiſche. 

Sonette der Staliäner. 

Impudenz des nenften Dilettantismus, duch Reminiscenzen 
aus einer reihen cultivirten Dichterfprahe und durch die 
Leichtigkeit eined guten mechanifhen Aeußern gewedt und 
unterhalten. 

Belletrifterei auf Univerfitäten, durch eine moderne Studirart 
veranlaft. 

Frauenzimmer-Gedichte. 

Schoͤngeiſterei. 

Muſenalmanache. 

Journale. 

Aufkommen und Verbreitung der Ueberſetzungen. 

Unmittelbarer Uebergang aus der Slafle und Univerfitdt zur 
Schriftſtellerei. 

Balladen und Volkslieder-Epoche. 

Geßner, poetiſche Profa. 

Carlsruher ıc. Nachdruͤcke ſchoͤner Geiſter. 

Bardenweſen. 

Bürger's Einfluß auf das Geleier. 

Reimloſer Vers. 

Klopſtockiſches Odenweſen. 

Claudius. 

Wieland's Laritär. 
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In der aͤltern Zeit: 
Lateiniſche Verſe. 
Pedantismus. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne poetiſchen Geiſt. 


Dilettantismus in der pragmatiſchen Poeſie. 


Urſache, warum der Dilettant das Maͤchtige, Leidenſchaftliche, 
Starkcharakteriſtiſche haßt und nur das Mittlere, Mora: 
liſche darſtellt. 

Der Dilettant wird nie den Gegenſtand, immer uunr fein 
Gefühl über den Gegenftand ſchildern. 

Er flieht den Charakter des Objects. 

Alle dilettantifchen Geburten in diefer Dichtungsart werben 
einen pathologifchen Charakter haben und nur die Neigung 
und Abyeigung ihres Urhebers ausdräden. 

Der Dilertant glaubt mit dem Wis an die Poefie zu reichen. 

Dramatifche Pfufcher werden bis zum Unſinn gebradt, um 
ihr Werk auszuftellen. | 


— — — —— 


Dilettantismus in der Muſik. 


In der aͤlteren Zeit groͤßerer Einfluß aufs leidenſchaftliche 
Leben durch tragbare Saiten: Inſtrumente, weiche, Empfin- 
dungen einfacher auszudrüden, mehr Raum geben. 

Medium der Galanterie. 

In der neuern Zeit Flügel und Bioline. 

Mehr Werth gelegt auf mechanifche Fertigkeit, Schwierigfeit 
und Künftlichleit; weniger Sufammenhang mit Xeben 
und Leidenfchafr. 
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Geht in Eoncerte über. 

Mehr Nahrung der Eitelkeit. 

Lieder und Opernweſen. 

Falſche Hoffnung, durch componirte Volkslieder Nationalfinn 
und äſthetiſchen Geift zu pflanzen. 

Geſellſchafts-, Tiſch-⸗, Trink-, Freimaurer: Lieder. 


\ nn ne 


Im Tanz. 
In der ältern Zeit: Pedanterie und Glelchgültigkeit. Ein: 
förmigfeit. 
In der neuern Seit: Formloſigkeit und daraus hervorgehende 
Wildbeit, Heftigkeit, Gewaltfamteit. 


Unterfchied der repräfentativen, naiven und charafteriftifchen 
Tänze: 

Mepräfentative machen bie Schön: ind 
heit der Geftalt und Bewegung gel: ee in 
tend und haben Würde. (Menuet.) 

Naive begleiten den belebten Zuſtand 
und haben mehr Anmuth und 2 —— 
beit. (Engliſche Tänze.) j 

Charakteriſtiſche graͤnzen an eine Gehen leiht in 
objective Kunft. | die Sarricatur. 


nn nn en a 


Dilettantismug in der Schaufpieltunft. 
Franzoͤſiſche Komödie ift auch bei Liebhabern obligat und ein 
Inſtitut der Geſelligkeit. 
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Italiaͤniſche Liebhaber Komödie bezieht fih auf eine Puppen: 
und puppenartige Repräfentation. 

. Deutfchland, dltere Zeit, Jefuiter: Schulen. 

Neuere Seit: Franzoͤſiſche Liebhaber: Komödie zur Bildung ber 
Sprahe in vornehmen Häufern. 

Vermiſchung der Stände bei deutfchen Liebhaber: Komödien. 

Bedingung, unter welcher allenfalls eine mäßige Uebung im 
Theaterweſen unfchuldig und zulaͤſſig, ja einigermaßen zu 
billigen feyn möchte. 

Permanenz derfelben Gefellichaft. 

Bermeidung paffionirter, und Wahl verftandesreicher und ge: 
felliger Stüde. 

Abhaltung aller Kinder und fehr junger Perfonen. 

Möglichfter Rigorismus in dußern Formen. 


— — — — — 


Autzen des Dilettantismus 
im Allgemeinen. 


Er ſteuert' der völligen Rohheit. 

Dilettantismug ift eine notbwendige Folge fchon verbreiteter 
Kunft und kann auch eine Urfache derfelben werden. 

Er kann unter gewiſſen Umftänden das Achte Kunfttalent an: 
regen und entwideln helfen. 

Das Handwerk zu einer gewiſſen Kunftähnlichfeit erheben. 

Macht gefitteter. 

Megt im Fall der Rohheit einen gewiſſen Kunftfinn an, und 
verbreitet ihn da, wo der Künftler nicht hinkommen würde. 

Beichäftigt die productive Kraft und cultivirt alfo etwas Wich⸗ 
tiged am Menfchen. 

Die Erfheinungen in Begriffe verwandeln. 
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Totaleindrüde theilen. 
Beſitz und Meproduction der Geſtalten befördern. 


— —— — — 


Nutzen des Dilettantismus. 


In der Zeichenkunſt. 

Sehen lernen. 

Die Sefeße kennen lernen, wonach wir fehen. 

Den Gegenftand in ein Bild verwandeln, d. h. die fichtbare 
Raumerfühung, infofern fie gleichgültig iſt. | 

Die Formen erkennen, d. h. die Raumerfüllung infofern fie 
bedeutend ift. 

Unterfcheiden lernen. — Mit dem KTotaleindrud (ohne Unter: 
fheidung) fangen alle an. Dann kommt die Unterſchei⸗ 
dung, und der dritte Grad tft die Ruͤckkehr von der 
Unterfheidung zum Gefühl des Ganzen, welches das 
Aeſthetiſche ift. 

Diefe Vortheile hat der Dilettant mit dem Stünftler im Ge: 
senfaß‘des bloßen unthätigen Berrachterd gemein. 


| — — — 


In der Baukunſt. 

Sie weckt die freie Productionskraft. 

Sie führt am ſchnellſten und unmittelbarften von der Materie 
zur Form, vom Stoff zur Erſcheinung, und entipricht da: 
durch der Höchften Anlage im Menfcen. 

Sie erwedt und entwidelt den Sinn fürd Erhabene, zu dem 
fie fid überhaupt mehr neigt ald zum Schönen. 

Sie führt Ordnung und Maaß ein, und lehrt auch im Nuͤtz⸗ 
lichen und Nothdürftigen nah einem fchönen Schein und 
einer gewiſſen Freiheit frreben. 
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Der allgemeine Nutzen des Dilettantismus, daB er gefitteter 
macht, und im Fall der Nohheit einen gewiſſen Kunſtſiun 
anregt und ihn da verbreitet, wo der Künftler nicht bin: 
fommen würde, gilt beſonders auch von der Baukunſt. 


— — —— — 


In der Gartenkunſt. 


Ideales im Realen. 

Streben nach Form in formlofen Maffen. 

Wahl. 

Schöne Zuſammenſtellung. 

Ein Bild aus der Wirklichkeit machen, kurz erfter Eintritt in 
die Kunſt. 

Eine reinliche und vollends fchöne Umgebung wirtt immer 
wohlthaͤtig auf die Geſellſchaft. 


— — — — — — 


In der lyriſchen Poeſie. 


Ausbildung der Sprache im Ganzen. 

Vervielfaͤltigteres Intereſſe an Humanioribus im Gegenſatz 
der Rohheit des Unwiſſenden, oder der pedantiſchen Bor⸗ 
nirtheit des bloßen Geſchaͤftsmannes und Schulgelehrten. 

Ausbildung der Gefühle und des Sprachausdruckes derſelben. 

Jeder gebildete Menfch muß feine Empfindungen poetifch ſchoͤn 
ausdrüden können. 

Idealiſirung der Vorftellungen bei Segenftänden des gemeinen 
Lebens. 

Cultur der Einbildungskraft, beſonders als integrirenden 
Theils bei der Verſtandesbildung. 

Erweckung und Stimmung der productiven Einbildungskraft 
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zu den böchften Functionen des Geiftes auch in Wiſſen⸗ 
fhaften und im praftifchen Leben. 

Ausbildung des Sinnes für dad Rhythmiſche. 

Da es noch Feine objectiven Gefeße weder für dad Innere 
noch für das Aeußere eined Gedichtes giebt, fo muͤſſen fich 
die Liebhaber firenger noch ale die Mieifter an auerkannte 
gute Mufter halten, und eher dad Gute, was ſchon da 
ift, nachahmen, ald nach Originalität ftreben; im Aeußern 
und Metrifchen aber die vorhandenen allgemeinften Geſetze 
rigoriftifch befolgen. | 

Und da der Dilettant fih nur nach Muftern bilden kann, fo 
muß er, um der Ginfeitigfeit zu entgehen, fich die allge: 
meinftmöglihe Bekanntſchaft mit allen Muftern erwerben, 
und dad Feld der poetifchen Literatur noch volllommener 
ausmeffen als es der Künftler ſelbſt nöthig bat. 


mu — — — 


In der Muſik. 


Tiefere Ausbildung des Sinnes. 

Mathematiſche Beſtimmungen des Organs werden kennen ge: 
lernt und zu Empfindungs- und Schoͤnheits-Zwecken ge⸗ 
braucht. 

Geſellige Verbindung der Menſchen, ohne beſtimmtes Juter⸗ 
eſſe, mit Unterhaltung. 

Stimmt zu einer idealen Siſtenz, ſelbſt wenn die Muſik nur 
den Tanz aufregt. 


Im Tan; 


Gelenkigkeit und Moͤglichkeit ſchoͤner Bewegungen. 
Gefühl und Ausübung des Rhythmus durch ale Bewegungen. 
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Bedeutſamkeit, dfthetifhe, der Bewegungen. 

Beregeited Gefühl der Frohheit. — 

Ausbildung des Koͤrpers, Stimmung des Koͤrpers zu allen 
moͤglichen koͤrperlichen Fertigkeiten. 

Muſikaliſche Koͤrperſtimmung. 

Maaß der Bewegungen zwiſchen Ueberfluß und Sparſamkeit. 

Moͤglichkeit eines ſchoͤnen Umgangs. 

Moͤgliche Geſelligkeit in einem exaltirten Zuſtand. 


— — — — — 


In der Schauſpielkunſt. 


Gelegenheit zu mehrerer Ausbildung der Declamation. 
Aufmerkſamkeit auf die Repraͤſentation ſeiner ſelbſt. 
Participirt von den angeführten Vortheilen der Tanzkunſt. 
Uebung der Memorie. 

Sinnliches Aufpaſſen und Accurateſſe. 


— — —— — — ·4 


Schaden des Dilettautismus. 


Im Allgemeinen. 


Der Dilettant überfpringt die Stufen, beharrt auf gewiſſen 
Stufen, die er als Siel anfieht und halt fich berechtigt 
von da aus dad Ganze zu beurtheilen, bindert alfo feine 
Perfectibilitaͤt. 

Er ſetzt ſich in die Nothwendigkeit nach falſchen Regeln zu 
handeln, weil er ohne Regeln auch nicht dilettantiſch wir: 
fen kann und er die ächten objectiven Regeln nicht kennt. 

Er kommt immer mehr von der Wahrheit der Gegenftände 
ab und verliert fih auf fubjectiven Irrwegen. 
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Der Dilettantismus nimmt der Kunſt ihr Element und ver: 
fhlechtert ihr Publicum, dem er den Ernft und den Migo: 
rismus nimmt. 

Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilettan: 
tismus führt Nachficht und Gunft ein. Er bringt diejenigen 
Künftler, welche dem Dilettantismus näher ftehen, auf 
Unkoſten der achten Künftler in Anfeben. 

Beim Dilettantismus ift der Schaden immer größer gie der 
Nupen. 

Vom Handwerk kann man fich zur Kunft erheben. Nom 
Dfufchen nie. | 

Der Dilettantismus befördert das Gleichgältige, Halbe und 
Sharafterlofe. 

Schaden, den Dilettanten der Kunft thun, indem fie den 
Künftler zu ſich herabziehen; 

Keinen guten Künftler neben fich leiden koͤnnen. 

Ueberall, wo die Kunft ſelbſt noch fein rechtes Megulativ hat, 
wie in der Poefie, Gartenkunſt, Schaufpielfunft, richtet 
der Dilettantismugd mehr Schaden an und wird anmaßen: 
der. Der fhlimmfte Fall ift bei der Schaufpielfunft. 


Schaden des Dilettantismus. 
Inder Baukunſt. 


Megen der großen Schwierigfeit, in der Architektur den Cha: 
rafter zu treffen, darin mannichfaltig und fchön zu fepn, 
wird der Dilettant, der dieß nicht erreichen kann, immer 
nah Verhaͤltniß feines Zeitalterd entweder ind Magere 
und Weberladene, oder ins Plumpe und Leere verfallen. 
Ein Architefturwert aber ,. dad nur durch die Schönheit 
Eriftenz bat, ift völlig null, wenn es dieſe verfehlt. 


= 
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Wegen ihrer idealen Natur führt ſie leichter als eine andere 
Kunſt zum Phantaſtiſchen, welches hier gerade am 
ſchaͤdlichſten iſt. 

Weil ſich nur die wenigſten zu einer freien Bildung nach 
bloßen Schoͤnheitsgeſetzen erheben koͤnnen, ſo verfaͤllt der 
Baudilettant leicht auf ſentimentaliſche und allegoriſche 
Baukunſt und ſucht den Charakter, den er in der Schön: 
beit nicht zu finden weiß, auf dieſem Wege hineinzulegen. 

Bau: Dilerttantismug, ohne den fchönen Zweck erfüllen zu 
können, fchadet gewöhnlich dem phyſiſchen Swer der Ban: 
funft: der Brauchbarkeit und Bequemlichkeit. 

Die Publicität und Dauerhaftigfeit architektonifcher Werte 
macht das Nachtheilige des Dilettantismus in diefem Zach 
allgemeiner und fortdauernder, und perpetuirt den falfchen 
Geſchmack, weil hier, wie überhaupt in Künften, das Bor: 
bandene und überall Verbreitete wirder zum Muſter dient. 

Die ernfte Beſtimmung der fchönen Bauwerke feßt fie mit 
den bedeutendften und erhöhteften Momenten des Menfchen 
in Verbindung, und die Pfufcherei in diefen Fällen ver: 
fhlechtert ihm alfo gerade da, wo er am perfecribeiften 
feyn koͤnnte. 

In der Gartenkunſt. 

Reales wird als ein Phantaſiewerk behandelt. 

Die Gartenliebhaberei geht auf etwas Endloſes hinaus: 1) weil 
fie in der Idee nicht beftimmt und begranst ift; 2) weil 
das Materiale als ewig zufällig fich immer verändert und 
der Idee ewig entgegen ftrebt. 

Die Oartenliebhaberei laͤßt fich oft die edlern Künfte auf eine 
unwärdige Art dienen und macht ein Spielwert aus ihrer 
foliden Beſtimmung. 
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Befördert die fentimentale und phantaftifche Nufität. 

Sie verfleinert dad Erbabene in der Natur und hebt es auf, 
indem fie ed nachabmt. ‘ 

Sie verewigt bie herrſchende Unart der Seit, im Aeſthetiſchen 
unbedingt und gefeßlos feyn zu wollen und willkuͤrlich zu 
phantafiren, indem fie fich nicht, wie wohl andere Künfte, 
corrigiren und in der Zucht Halten läßt. 

Vermiſchung von Kunft und Natur. 

Borliebnehmen mit dem Schein. 

Die dabei vorfommenden Gebäude werden leicht, fpinbelartig, 
hoͤlzern, bretern aufgeführt und zerftören den Begriff foli: 
der Baufunft. Ja fie heben das Gefühl für fie auf. Die 
Strohdächer, breternen Blendungen, alled macht eine Nei: 
gung zur Kartenhaus: Architektur. 


— —— — — — 


In der lyriſchen Poeſie. 


Belletriſtiſche Flachheit und Leerheit, Abziehung von ſoliden 
Studien, oder oberflaͤchliche Behandlung. 

Es iſt hier eine groͤßere Gefahr als bei andern Künſten, eine 
bloße dilettantifche Faͤhigkeit mit einem Achten Kunſtberufe 
zu verwechfeln, und wenn dieß der Zall ift, fo ift das 
Snbjeet übler daran, ald bei jeder andern Liebhaberei, 
weil feine Exiſtenz völlige Nullität hat; denn ein Poet ift 
nichtd wenn er ed nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit ift. 

Dilettantismus überhaupt, befonders aber in der Poefie, 
ſchwaͤcht die Theilnehmung und Cmpfänglichfeit für das 
Gute außer ihm, und indem er einem unruhigen Pro: 
duetionstriebe nachgiebt, der ihn zu nichts Vollkommenem 
führt, beraubt er fih aller Bildung, die ihm durch Auf: 
nabme des fremden Guten aumachlen Fönnte. 
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Der poetifhe Dilektantismus kann doppelter Art ſeyn. Ent: 
weder vernachläffigt er das (unerläßlihe) Mechanifche 
und glaubt genug gethan zu haben, wenn er Geift und 
Gefühl zeigt; oder er fucht die Poefie bloß im Mechanifchen, 
worin er fih eine handwerksmaͤßige Zertigfeit erwerben 
kann, und iit ohne Seit und Gehalt. Beide find fchädlich, 
doch fchadet jener mehr der Kunft, diefer mehr dem Sub: 
ject felbft. - 

Ale Dilettanten find Plagiarii. Sie entnerven und vernich- 
ten jedes Original fchon in der Sprache und im Gedanken, 
indem jie ed nachfprechen, nachäffen und ihre Xeerheit da⸗ 
mit audfliden. So wird die Sprache nach und nah mit 
zufammengeplünderten Phrafen und Formeln angefüllt, die 
nichts mehr fagen, und man kann ganze Bücher lefen, die 
ſchoͤn fiplifirt find und gar nichts enthalten. Kurz alled 
wahrhaft Schöne und Gute der Achten Poefie wird durch 
den überhandnehmenden Dilettantigmug profanirt, herum: 
gefhleppt und entwürdigt. 

In der pragmatifhen Poeiie. 

Ale Nachtheile des Dilettantismus im Lyoriſchen find bier 
noch in weir höherem Grad; nicht nur die Kunft erleider 
mehr Schaden, auch das Eubject. 

Vermifhung der Gattungen. 

In der Mufit. 

Wenn die Bildung des Muſik-Dilettanten autodidaktiſch 
geſchieht und die Compoſition nicht unter der ſtrengen 
Anleitung eines Meiſters, wie die Applicatur ſelbſt, erlernt 
wird, fo entſteht ein ängftliched, immer ungewiſſes unbe: 
friedigted Streben, da der Mufitdilettant nicht, wie der 
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in adern Künften, ohne Kumftregeln Effecte bervor: 
bringen kann. 

Auh macht der Muſik⸗ Dilettantismus noch mehr als ein 
anderer untheilnehmend und unfaͤhig für den Genuß frem⸗ 
der Kunſtwerke, und beraubt und beichranft alfo dad Sub: 
jeet, das er in feiner einfeitigen und haraktertitiichen Form 
gefangen hält. 


Im Tanz 

Zerbrochenbeit der Glieder und Nifectation. 

Steifigkeit und Pedanterie. 

Garricatur. 

Eitelkeit. 

Falſche Ausbildung des Koͤrpers. 

Charakterloſigkeit und Leerheit. 

Zerfloſſenes, ſchlaffes Weſen. 

Manierirtes Weſen in Uedertreibung ſchoͤner Bewegung. 

Entweder ſteif und aͤngſtlich, oder unmaͤßig und roh. 

(Beides wird durch das Gefällige und Bedeutende verhindert.) 

Neigt die Geſellſchaft zu einer finnlichen Leerheit. 

Eitelfeit und einfeitige Richtung auf die koͤrperliche Erfcheinung. 

Man muß ed in der Tanzkunft deßwegen zur Meifterfchaft 
bringen, weil der Dilettantismus entweder unficher und 
ängftlih macht, alio die Freiheit hemmt und den Geiſt 
beſchraͤnkt, oder weil er eitel macht und dadurd zur Leer: 
heit führt. 


Inder Schaufpielktunft. 
Sarricatur der eignen fehlerhaften Individualität. 
Ableitung des Geiſtes von allem Geſchaͤft durch Vorfpiegelung 
einer pbantaftifhen Ausſicht. 
Goethe , Sammel. Werte. XXX. 25 
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Aufwand alles Intereſſes und aller Paſſion ohne Frucht. 

Ewiger Zirkel in einer einförmigen, immer wiederholten und 
zu nichts führenden Thaͤtigkeit. 

(Dilettanten wiſſen fich nichts Anziebendered ald die Komödien: 
Proben, Schaufpieler von Metier baflen fie.) 

Vorzugsweife Schonung und Verzaͤrtlung des Theaterdilettan⸗ 
ten durch Beifall. 

Ewige Neisung zu einem leidenfchaftlihen Suftand und Be: 
tragen, ohne ein Gegengewicht. 

Nahrung aller gehäffigen Paffionen, von den fchlimmften Zol: 
gen für die bürgerliche und haͤusliche Exiſtenz. 

Abſtumpfung ded Gefühle gegen die Poefie. 

Craltirte Sprache bei gemeinen Empfindungen. 

Ein Troͤdelmarkt von Gedanken, Stellen und Schilderungen 
in der Reminiscenz. 

Durchgängige Unnatur und Manier auch im übrigen Leben. 

Hoͤchſt verderblihe Nahliht gegen dad Mittelmäßige und 
Fehlerhafte in einem öffentlichen und ganz perfönlichen Fall. 

Die allgemeine Toleranz für dad Einheimifhe wird in diefem 
Fall eminenter. 

Hoͤchſt verberbliher Gebrauch der Liebhaberſchauſpiele zur Bil- 
dung der Kinder, wo ed ganz zur Fratze wird. Zugleich 
die gefährlichfte aller Diverfionen für Univerfitäten ıc. 

Serftörte Idealität der Kunſt, weil der Liebhaber, der ſich 
nicht durch Aneignung der Kunftbegriffe und Traditionen 
erheben Tann, alles durch eine pathologiſche Wirklichkeit 
erreichen muß. 
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Becenfionen 
in 
Die Frankfurter gelehrten Anzeigen. 


Die Jahre 1772 und 1773. 


Goethe, fämmtl. Werte. XXX. ‚ 4 


Allgemeine Theorie der ſchönen Künſte in einzelnen, 
nach alphabetifcher Ordnung ber Kunftwörter, auf 
einander folgenden Artifeln abgehandelt, von Jo⸗ 
hann Georg Sulzer. Erfter Theil von A. bie 
% Leipzig 1771. Bet Weidmannd Erben und 
Reich. 4. 568 ©. 


Wir glauben, ed kann ein Werk der allgemeinen Erwar⸗ 
tung nicht entfprechen, weil ed nach einem, den Kräften des 
Merfaffers, aber nicht der Natur feined Stoffe angemeflenen 
Plan ift bearbeitet worden; es kann bei einzelnen Vollkommen⸗ 
heiten ein mageres Ganze darftellen, und doch von derjenigen 
Seite, wohin ihn fein vorzügliches Talent z0g, ein Monu⸗ 
ment feines Urhebers bleiben. Herr S. umfaßte einen Welt: 
kreis von Materie; feine Schultern waren zu ſchwach; er 
fonderte alfo ab, was fie nicht tragen konnten, und handelte 
bierin als ein Mann, der für die Sache ber Wahrheit und 
feines eigenen Ruhmes forgte. 

Es enthält diefed Buch Nachrichten eined Manned, der 
in dad Land der Kunft gereif’r ift, allein er tft nicht in dem 
Lande geboren und erzogen, bat nie darin gelebt, nie darin 
gelitten und genofien, nur Obfervationenm, aber nicht Er: 
perimente bat er angefteft. Es ift Polybins der Taftifer, 
und niht Thucydidesund XRenophon der General, Hume 
der Seribent, und niht Burnet der Staatsmann, der 
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ſchreibt. Wir wollen ihn ſelbſt hören, was er von feinem 
Plane fagt: 

„Ih babe über die fhönen Künfte ale Philofoph, und 
gar nicht als ein fogenannter Kunftliebbaber gefchrieben. 
Diejenigen die mehr curiöfe als nüglihe Anmerkungen über 
Künftler und Kunftfachen hier fuchen, werden fich betrogen finden. 
Auch war ed meine Abficht nicht, die mehanifhen Regeln 
der Kunft zu fammeln, und dem Künftler, fo zu fagen, bei 
der Arbeit die Hand zu führen. Zudem bin ich Fein Künftler, 
und weiß wenig von den praftifhen Geheimniflen der Kunft. 
Für den Liebhaber, nämlich nicht für den euriöfen Liebhaber, 
oder den Dilettanten, der ein Spiel und einen Zeitvertreib 
aus den fchönen Künften macht, fondern für den, der den 
wahren Genuß von den Werken ded Geſchmacks haben Toll, 
babe ich Dadurch geforgt, daß ich ihm viel Vorurtheile über 
die Natur und die Anwendung der fchönen Künfte benehme; 
dag ich ihm zeige, was für großen Nußen er aus denfelben 
ziehen könne; daß ich ihm fein Urtheil und feinen Geſchmack 
über dag wahrhaftig Schöne und Große ſchaͤrfe; daß ich ihm 
eine Hochachtung für gute, und einen Ekel für ſchlechte Werte 
einflöße; daß ich ihm nicht ganz unfichere Merkmale angebe, 
an denen er das Gute von dem Schlechten unterfcheiden kann.“ 

Diefed war der Plan, den fib Herr S. vorgeichrieben 
hatte; allein war ed der einzige und befte zur Kortfchreitung 
der Kunſt? Und war diefes Werk überhaupt das überlegte 
Unternehmen eines Mannes der mit Scharffiht des Geiftes 
und Ehrlichkeit des Herzens das unermeßliche Feld überfiebt, 
das er zu bearbeiten unternimmt? Die mweientlihen Mängel 
entfpringen wohl aus der erftien und wahrften Quelle: weil 
es unmöglich ift, daß ein einziger Mann alle dazu erforder: 
lichen Kenntniffe in fi vereinige. Wir fennen ein Genie in 
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Deutfchland, das den bildenden Geift Plato’d mit der taften- 
den Erfabrungsphilofophie und dem mannichfaltigen Reichthume 
des Kunſtrichterwiſſens vereinigt; und doch glauben wir, dieſer 
Mann würde die Theorie der Kunſt nur in Geſellſchaft 
eines Leffing, Heyne, Ramler, Sulzer angreifen wol 
len, und die Kiteratur eines Hagedorn, Füeßli und Hei— 
neden zu Nathe ziehen. Nächſtdem ift das Auditorium des 
Verfaſſers zu Bein gewählte. Warum darf der Kunitlies- 
haber nicht über die Kunft zuhören? Wir, die wir, nad 
des Verfaſſers Ausdrud, mit den Künften Unzucht trei— 
ben, hätten immer gewünſcht, daß Er, als Philoſoph, uns 
aus allgemeinen Grundfägen die mannichfaltigen Phaͤnomene 
erflärt hätte, von denen der Virtuofe fagt: das muß fo 
feyn, das laßt, das thur Wirkung “mmer ein biß: 
chen mehr Dogma und dafür weniger moraliiche Predigt über 
unfre Unzucht! 

Die pſychologiſchen Erklärungen abftracter Ideen machen 
beinahe zwei Drittheile des Werks aus; fie find meift nach 
dem einmal feftgefeßten Plane gut gefchrieben, und find Bei- 
lagen zu dem Ruhme des DVerfaflers, als eines unferer erften 
Zandwirthe der Philofophie, der Einöden in urbares Land zu 
verwandeln weiß. Allein auch in diefen Artikeln wünfchten 
wir nicht bloße Darzählung der Markfteine, fondern Bemer: 
fung der Vläße, wie fie verftellt werden fönnen; auch immer ein 
wenig Baconifhe Bilderftürmerei, Fingerzeig und Ahnung 
zu Entdeckungen Columb's. Wir wundern und, daß der 
Merfaffer dem Faden nicht gefolgt ift, den Leffing und Her: 
der aufgewunden haben, der die Granzen jeder einzelnen 
Kunft und ihre Bedürfniffe beftimmt. Nachdem die Herren 
Thevrienfhmiede alle Bemerkungen in der Dichtlunft, ber 
Malerei und Sculptur in Einem Topf gerüttelt hatten, fo 
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wäre es Seit, daß man fie wieder herausholte and für jede 
Kunft fortirte; befonders die der Sculptur und Malerei 
eigenen Grundfäße. Allein dazu gehört freilich eine noch zu 
erfindende Pipchologie, zu der alle Jahre vielleiht nur Ein 
Bruchftein Erfahrung hinzukommt. — — Wir vermiffen 
gerade dagegen dasjenige, was in einem nach alphabeti: 
ſcher Ordnung abgetheilten Werke vorzüglich ftatt finden kann, 
d. i. Kritik, Literatur, Charafteriftit einzelner 
Künitler. Der Recenfent weiß aus eigner Erfahrung, wie 
undanfbar es ift, in einer nach Epochen abgetheilten Abhand: 
Iung über die Kunft, das Portrait eined großen Mannes an 
das andere zu ftellen. So richtig jede einzelne Zeichnung ſeyn 
mag, fo ermüdet fie doch den Geift des Leſers; allein wenn 
er fie unter jeden Buchftaben vertheilt antrifft, fo gefällt es. 
Der Verfaffer hat eg mit einigen Büften des Alterthums 
verfucht, allein den Muth finfen laffen, da die Galerie der 
neuern Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ift die Mannich: 
faltigfeit noch nicht Entfhuldigung genug für die gänzliche 
Abweſenheit, und dad Genie war zu allen Seitaltern eine fo 
fparfame Erfheinung, daß die Sammlung und Auswahl der 
Sharaktere gewiß keine Maffe geworden ſeyn würde. ©. 459 
fpriht Herr ©. felbft für Diefed unfer pium desiderium. 
„Es würde angenehm ſeyn, und zu näherer Kenntniß des 
menichlichen Genies ungemein viel beitragen, wenn Kenner 
aus den berühmteften Werken der Kunit das befondre Ge: 
präge des Genies der Künftler mit pfochologifcher Genanig: 
feit zu beftimmen fuchten.” Man hat e3 zwar mit eini- 
gen Genien der erften Größe verfucht; aber was man in 
diefer Art bat, ift nur noch als ein ſchwacher Anfang der 
Naturhiftorie des menfchlihen Geiftes anzufehen. Dazu 
gebört freilih mehr als Junius de Piclura veterum, 
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Gravina, du Bos, Brumoy, und alle Collectaneenſammler 
alter und neuer Zeiten! 

In Anfehung des Plans haben wir ferner bemerft, daf 
die Theorie für den Liebhaber der Kunft, der noch nicht zum 
Kenner erwachfen tft, nicht genug zufammengehalten 
wird, fondern daß dasjenige, was unter Einem Artikel hätte 
ſtehen und worauf man in den andern nur hätte verweifen 
dürfen, zu fehr audeinandergeriict ift, und Dadurch geht der 
Augenpunft verloren. 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, 
Ganz, Anordnung hätte Einen Artikel formiren Finnen, 
fo wie Falten und Gewand, Faffung und Begeifte: 
rung, Beweis, Beweisarten, Beweisgründe, Ein: 
heiten und Drama. 

Wir würden undankbar ſeyn, wenn wir nicht bemerken 
wollten, welche Artikel vorzüglich unfern Beifall gefunden 
haben. Dahin gehören: Anordnung, Ausdrud, Bau: 
Eunft, Baumeifter, Charafter, Komödie, eigen: 
tbümlihe Farbe, Entfernung, Farben, Gedicht, 
Geſchmack, Haltung n.am. In allem bemerkt man das 
vorzüglihe Talent des Philofophen, die verwickeltſten Ideen 
der Empfindung auseinander zu feßen, und aus den erften 
Kräften der menfchlihen Seele herzuleiten. Dagegen wird es 
nnd erlaubt feyn, auch die Fleden anzuzeigen. Zuweilen 
fcheint der Verfaffer fein Auditorium aus den Augen zu 
laffen, und nicht zu bedenfen, daß bier muß gelehrt, und 
nicht converfirt ſeyn; 3. B. bei dem Artikel: Abdrud, 
hätte man für den Gelehrten, der Fein Kunftlenner ift, der 
Paſten gedenken follen: denn fonft glaubt ein jeder, man 
habe nur Abdrüde in Siegellat und Schwefel nöthig, um 
eine Lippert’iche Fabrik anzulegen. Inder Anordnung wird 
zweimal der pyramidalifhen Gruppirung gedacht, 
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allein doch nicht der rechte Tle fo getroffen, daß dieſer ſon⸗ 
derbare Xehrfaß des Michel Angelo für den Unwiflenden 
anfhaulid wird. Der Artikel Allegorie ift lang, allein 
wir fürchten, daß bei diefer Reiſe um die Welt, die Kleine 
Inſel vorbei gefchifft worden, wo die erften Beſtandtheile zu 
finden waren, nad denen man die Allegorie komiſcher und 
ernfter Sattung vom Homer bis auf Swift hätte ordnen 
tönnen. Antike: Hier ift ein wenig Literatur, aber alled 
fo untereinander angegeben, wie bei einer Stodhanfifchen 
Bibliothel. Die Artikel: Horaz, Anakreon, Homer 
überlaffen wir den Kennern, um über ihre Vollftandigfeit, 
Richtigkeit oder Dürftigleit dad Endurtheil auszuſprechen. 
Sehr fchiefe Erempel find ung aufgeftoßen, wenn unter andern 
bei der Erfindung bemerkt wird, daß der Geift im Hamlet 
zu dem Seift in der Semira mis Gelegenheit gegeben babe. 

Durh das Ganze berricht überhaupt eine beftandige 
Strafpredigt gegen Wieland, Gleim und Jacobi. 
Hingegen find faft alle Beifpiele des Großen und Erhabenen 
ans der Noachide genommen. Nachdem fi die Waller der 
epifhen Sündfluth in Deutfchland verlaufen, fo hätte man 
die Trümmer der Bodmerifhen Arche auf dem Gebirge der 
Andacht weniger Pilgrime überlaffen koͤnnen. Wäre Herr ©. 
felbft ein Dilettant, fo würde fein Kunftfoftem nicht trüb: 
finniger Eifer, fondern heitrer Glaube ſeyn, der nie 
ſchmält. Ueber die Moralität feiner Schriften ift der Ver⸗ 
faffer des Agathon und der Mufarton bei allen gefunden 
Köpfen längft gerechtfertigt, und Kenner des menfchlichen 
Herzens mögen entfcheiden, ob eine Leitung und Verfeinerung 
des Gefühld durh Blumenpfade einer lachenden Landichaft 
nicht gefchwinder zum Ziel führe, ald die fürzefte mathema⸗ 
thifche Linie des moralifhen Raiſonnements. 
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Ueber den Werth einiger Deutfchen Dichter und über 
andere Gegenftände, den Gefchmad und die fehöne 
Üteratur betreffend. Ein Briefwechſel, 1ftes Stüd. 
Frankfurt und Leipzig 1771. 8. 20 Bogen. 


Es ift eine undantbare Arbeit, wenn man Keßer retten 
fol, wie es dieſe Verfafler in Anfehung der allgemeinen 
Drthodorie des Geſchmacks find, gegen die fie ſich auflehnen. 
An Sellert, die Tugend und die Religion glauben, iſt bei 
unferm Publico beinahe Cine. Die fogenannten Freigeifter 
in Sachen ded Genies, mworunter leider alle unfre jeht leben- 
den großen Dichter und Kunftrichter gehören, hegen eben die 
Grundfäge diefer Brieffteller, nur find fie fo Flug, um der 
lieben Ruhe willen eine efoterifche ‚Lehre daraus zu bilden. 
Es thut uns leid, daß dieſe Verfaffer die Regeln einer Er: 
banungeichrift verfannt, und nicht mehr erlaubte Charlatanerie 
bei ihren Patienten angewendet haben. Sie wollten den 
lallenden, Tchlafenden und blinzenden Theil des Publicums 
euriren, und fie fangen dabei an, daß fie ihm feine Puppe 
nehmen — — Bilderftürmer wollen einen neuen Glauben 
predigen! 

. Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne 
einen Funken von Genie: das ift zu hart! Gellert ift 
gewiß kein Dichter auf der Scala, wo Dffian, Klopſtock, Shak⸗ 
fpeare und Milton ftehen, nach dem Maapftab, womit Warton 
mißt, und wo felbft Pope zu kurz fiele, wenn er den Brief 
feiner Heloife nicht gefchrieben hätte; allein hört er Deßmwegen 
auf, ein angenehmer Fabulift und Erzähler zu ſeyn, einen 
wahren Einfluß auf die erfte Bildung der Nation zu haben? 
und hat er nicht durch vernünftige und oft gute Kirchenlieder 
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Gelegenheit gegeben, den Wuft der elendeften Gefänge zu verz 
bannen, und wenigftend wieder einen Schritt zu einer un: 
entbehrlihen Verbefferung des Kirchenrituals zu thun? Er 
war nichts mehr als ein Bel Efprit, ein brauchbarer Kopf; 
allein muß man ihm daraus ein Verbrechen machen, und fi. 
wundern, wenn der gemeine Haufen nur Augen und Ohren 
für dergleichen Art von Schriftftellern bat? Nicht allein bei 
ung, fondern in allen Ländern wird die Anzahl der denkenden 
Menfchen, der wahren Gläubigen immer eine unfichtbare Kirche 
bleiben. Der Necenfent ift Zeuge, daß der felige Mann von 
der Dichtlunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfin: 
dung ftrömt, welde die einzige ift, feinen Begriff batte. 
Denn in allen Borlefungen über den Geſchmack bat er ihn 
nie die Namen Klopitod, Kleift, Wieland, Geßner, Gleim, 
Reffing, Gerftenberg, weder im Guten noch im Böfen, nennen 
hören. Bei der Ehrlichfeit feines Herzens läßt fih nicht au: 
ders fehließen, ald daß fein Verſtand fie nie für Dichter er: 
kannt hat. Es war vielleicht auch natürlich, daß er bei der 
gebrochenen Conſtitution feined ganzen Weſens die Stärke 
des Helden für Wuth des Raſenden halten mußte, und daß 
ibm die Klugheit, die Tugend, die nad Wieland die Stelle 
aller andern zuweilen in diefer Welt vertritt, anrieth, nichte 
von Dielen Männern zu fagen. | 

Wir wünfchten, daß die Ausfälle der Verfaſſer weniger 
heftig wären; die Nedensarten: dDetbronifiren, aus der 
Schanze verjagen und dergleichen Elingen zu feindlic, 
oder zu niedrig. Indeſſen ift dieſe Schrift kein Sewäfce, 
wie man fie unter diefem Titel dem Publico hat aus den 
Händen raifonniren wollen, Unter der nacläffigen Weit: 
fchweifigfeit Diefer Briefe verfennt man nie die denkenden 
Koͤpfe, und wir empfehlen die Erinnerung über die Jour⸗ 
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naliften gleich. zu Anfang, die Benerfung über den Unters 
fhied der Fabel ©. 142 und 148, die Rettung Mil: 
ton?’s gegen die Ausmeſſungen des Herrn Profeffor Käftner 
©. 164, über dad Lehrgedicht, ©. 195, und die vortreff: 
lihen Gedanken über Wieland's Verdienft als Lehrdichter 
in der Mufarion ©. 196, die Rangordnung Gellert’s 
mit Dufh und Uz, ©. 200, den Augenpunft, woraus fie 
die Sellert’fhe Moral betrachten, ©. 243 und 250, und 
den ganzen Schluß unfern Xefern zur Beherzigung. Vorſatz 
zu fchaden fieht man aud dem Detail der SKritifen; allein 
deßwegen find fie nicht unrichtig. Man bat unter den Fabeln 
freilih nicht die beften gewählt, und bei den Erzählungen 
die ſchwache Seite Gellert's, das iſt, die Malerei unterfucht, 
und ihn am Ende gar mit Ariofto gemeffen. Wir find aber 
Doc verfihert, daß biefe Production mit allen ihren fauren 
Theilen ein nüßliches Ferment abgiebt, um das erzeugen zu 
beifen, was wir dann Deutfhen Gefhmad, Deutfhes 
Gefühl nennen würden. 


— — · — — — — 


Schreiben über den Homer, an bie Freunde der Grie— 
hifchen Literatur. Bon Seybold, Profeffor in 
Jena. Eifenah 1772. 8. 51 ©. 


Herbei, meine jungen Freunde, herbei! die ihr euch längft 
nah dem Anfchauen Homer's gefehnt, euch ift ein neuer Stern 
aufgegangen, ein neuer Marfhall, einzuführen zum Throne 
des Königs, ein neuer Prophet, der fein Handwerk meifterlich 
treibt! Erft Klagen über diefe leßten Zeiten, über Die 
Molke der Srrlehrer, die berumtaumeln, dad Volk zu ver: 
führen, und fprechen: fiehe Homer ift hier! Homer ift dal — . 
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„Sch aber,” ruft er, „bring’ euch ins Heiligchum; nicht nur 
zu ihm, auf feinen Schooß ſetz' ich euch, in feine Arme leg’ 
ich euch! Herbei ihr Kindlein!“ 

MWar’s nur eine Büfte des Altvaterd, vor die er euch 
inzwifchen ftellte, eudy deutete auf der hohen Stirne würdige 
Nunzeln, auf den tiefen Blick, auf das Schweben der Honig: 
lippe, daß der heilige Sinn der überirdifchen Geftalt über 
euch käme, ihr anbetetet und Warme und Muth euch entzün⸗ 
dete! welcher ift unter euch fo unglädlid, der neologiſch 
Eritifch fragen dürfte: warum bededt er den kahlen Scheitel 
nicht wohlanftändig mit einer Perrüde? 

Hinaus mit ihm! daß er Profeffor Sepbold's Finger: 
zeige folge, herumgetrieben werde, in Wüften wo fein Waſſer ift. 

Alfo den Charakter Homerifcher Gefänge zu beſtimmen, 
tritt er auf, anzugeben, was, und wie Homer gedichtet 
bat, den Maapftab zu bezeichnen, wornac feine Fehler und 
Schönheiten zu berechnen find! 

Fürs erfte denn, Homer’d Stoff, und wie er weislich 
den intereffanteften für feine Nation wählte — den Troja: 
nifhen Krieg zur Jliad, deffen Folgen zur Odyſſee. 

Der Trojanifhe Krieg! Stoff zur Ilias! "Man 
follte denfen, er fenne nur dad Gedicht aus der Ueberſchrift; 
aber der Herr Profeffor habens gelefen, ſchlimmer! ftudirt! 
immer fchlimmer! Wer intereffirt ſich einen Augenblid für 
Troja? Steht nicht durchaus die Stadt nur ald Couliſſe da? 
Iſt zum Anfange die Rede von Eroberung der Stadt, oder 
von was anderem? Erfahrt man nicht gleih, Troja wird 
troß aller Bemühungen der Griechen, dießmal nicht einge: 
nommen? Setzt ja faum einer einmal einen Zuß an die 
Mauer. ft nicht dad Hauptinterefie ded Kampfs bei den 
Schiffen? — Und dann die Handelnden! Wellen ift das In⸗ 








13 


tereffe, der Griechen oder des Achills? Wenn Homer feiner 
Nation fchmeicheln wollte, war's der Weg, dad Unglüd ihres 
Heers durch den Eigenfinn eined Einzigen beftimmen zu laffen? 
Wo ift Nationalzwed im ganzen Gediht? — Der Verdruß 
und die Befriedigung eines Einzigen — woran die Nation 
scheil nehmen mußte, ald Nation, ift bier und da das Detail, 
nirgends das Ganze. 

Nun Stoff der Odpſſee! Rückkehr der Griechen! 
der Griechen? oder eines einzigen, einzelnen, und noch dazu 
des abgelegenften der Griehen? deffen Rückkehr oder Nicht: 
rüdfehr nicht den mindeften Einfluß auf die Nation haben 
fönnte. Und auch hier wieder fucht der Hr. Profeffor das 
Intereſſe in der gänzlihen Revolution Diefer zwanzig Jahre 
in der entfernteften Nebenidee. 

Er fommt auf Homer’d Art den Stoff zu behan: 
deln, und fragt, nach Anlaß feiner trefflihen Pramiffen: Wer 
gab Homeren ein, den Trojaniichen Krieg und die Nüdkehr 
der Griechen befonderd zu behandeln? Warum theilte er die 
Ilias, und Odyſſee? — Und mehr folde Warums, die ihm 
die Ungereimtbeit beantworten mag, die fie ihm eingab. Ser: 
ner plappert er dem Horaz nah: „Mer lehrte ihn, die Kefer 
in die Mitte der Begebenheit reißen?” Das ift Doch nur der 
Specialfall der Ddpifee, um auch Geſchichte der Einheit näher 
zu bringen. Daraus hat man eine Negel der Epopde gemacht. 
Und wo werden wir in der Sliad in medias res geriffen ? 
Wohl nah dem Herrn Profeflor, da res der Trojanifche Krieg 
it. Iſt und bleibt aber der Zorn des Achilles Stoff der 
Ilias, fv fängt fie unftreitig ab ovo an, ja noch ehe das 
ovum empfangen war. 

Darauf, vom Einfluß des Zeitalterd auf feine 
Gedichte! Da fängt der Herr Profeffor wieder von außen an; 
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auch ift das bißchen Außenwerk alles, was er kennt. Ton 
Krieg und Strettbegier, und wie das nicht fo honnet 
und ordentlich zuging, wie bei und, dann einen Kederjtrich, 
mit dem er dad Religionsverhaͤltniß umreißt. 

Hier endigt ſich der allgemeine Theil feiner Abhandlung, 
und der Herr Profeffor fpriht: „Aus diefer Befchreibung, die 
ich, wie man fieht aus dem Homer felbft zufammen getragen 
babe” — Wohl zuiammengefharrt, geftoppelt! — „läßt fich 
der Einfluß den die Zeit des Trojanifhen Kriegs auf Die 
Sittenbeifhreibungen und Sprache der Homerifchen 
Gedichte hatte, angeben.” Da ift’d und denn auch gegangen, 
wie Leuten, die im Haufe eined prahleiiden Bettlers inven: 
tiren: durchaus die Hoffnung betrogen! Leere Käften! leere 
Töpfe! und Lumpen! 

Sitren! und da, anftatt Gefühls des hoͤchſten Ideals 
menfchliher Natur, der höchften Würde menſchlicher Thaten, 
entfhuldigr er den Homer, daß feine Zeit Tapferkeit für die 
böchfte Tugend hielt, daß die Stärke der Leidenfchaft den 
übrigen Stärken gleih war; entichuldigt das in dem unbe: 
deutenden Tone profefforliher ZTugendlichkeit, den wir in 
Deutſchland über die Sitten Griechiſcher Dichter fhon mehr 
haben deraifonniren hören. Und wirft über das noch bier 
und da fo fein fpöttelnde Vorwürfe an unfre Zeiten, daß 
man deutlich erfennt, er habe weder jene Zeiten, noch unſere, 
noch irgend welche Zeiten, berechnen Fünnen. 

Befhreibungen. Arhäologifher Trödelfram! 

Sprabe. So wenig was junge Freunde herbeiloden 
tönnte,-ald bisher. Allotria. Kritifche Weitläufigkeiten. Doc 
dünkt ihn dad der Gefihtspunft zu ſeyn, aus welchem man 
von den wahren Fleden, und wahren Schönheiten Homer’s- 
urtheilen foll. 
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Da ed nun aber auf den Nuben kommt, den wir aus 
dem Studium bes Homer fchöpfen können, findet der Herr 
Profeſſor auf einmal, daß fein Schriftchen fchon zu lang fen. 
Uns wenigſtens dünkt, das hätte der Hauptzweck des Herrn 
Profefior ſeyn follen, und da ftreicht er dran hin, und ans 
den, was er fo Fury hinwirft, ließe fich auch ohne Lieblofig: 
feit fchließen — er habe hier gar nichts zu fagen gewußt. 

„Sin junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation 
werden, wie Virgil.“ Wann war VBirgil Dichter feiner 
Nation? den Römern dad was Homer den Griechen war? 
Wann Fonnt’ er es feyn? Wenn fie fonft nichts aus ihm 
lernen, ald was Virgil, was mehrere aus ihm gelernt haben, 
mit Hpacinthen, Lotos, Violetten, ihre Gedichte ang: 
zupußen, braucht’s all den Aufwand nicht. Drum wuͤnſchen 
wir auh zum DBeften Homer’d und unferer Literatur Herrn 
Sepbold feinen Schüler und Nachfolger. Beſſer unmwiffend 
als fo belehrt. 


Franken zur Griehifchen Literatur. 1. Abſchnitt. 
Würzburg 1772. 8. 176 ©. 


Unter diefem mpftifchen Titel fommt in Würzburg eine 
Art von periodifcher Schrift heraus, deren Pan von dem Ver: 
faffer ©. 4 dieſes Abſchnitts erzählt wird. „Er will ung dag 
Genie und den Geift aller Griehifhen Schriftfteller, Hifto- 
rifer, Dichter und Philofophen kennen lehren; er will nad: 
her einen forfhenden Blick in alle Schriften feiner Dri- 
ginale wagen; zuerft fie im Ganzen, hernach in ihren einzelnen 
Theilen betrachten; die Verbindung des Plans, fo wie die 
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Ausführung defielben beurtheilen,; auf Schönheiten und Feb: 
ler merfen; die Karbe des Ausdrucks unterfuhen; Scharffinn, 
Wis, Enthuſiasmus, Moral, Politik, Richtigkeit der Erzaͤh⸗ 
lung prüfen, und feine Leſer in das Zeitalter zurüdführen, 
in welchem unfer (d. i. jeder) Autor für feine Welt fchrieb.” — 

Uns fhwindelt! Der Himmel gebe diefem Mann Methu: 
falems Alter, Neftord Beredfamleit, und dad Genie aller 
feiner Autoren. zufammen! Was wird er dann nach 960 Jah⸗ 
ren für ein Werk liefern! Die vorliegenden Blätter, die 
einen Auszug aus der Iliade — Homerum in nuce — un: 
gefähr enthalten, vermuthlich für die, welche nicht Zeit haben 
den Homer zu lefen — diefe Blätter, fagen wir, werden ohne 
Zweifel vorausgefhidt, um das große Werk nach 960 Jahren 
damit zu emballiren. Wir wüßten niht, was wir fonft da: 
mit zu machen hätten. 

D ihr großen Griechen! und du, Homer! Homer! — — 
doch fo überfeßt, commentirt, ertrabirt, enucleirt, fo fehr 
verwundet, geftoßen, zerfleifcht, durch Steine, Staub, Pfüßen 
gefchleift, getrieben, geriffen. 

ovdE Tl or Xows onnera, ovdE mw eular 

"Engovo. — — 

N; Tor xmdovra uaxages FeoL 

Kor vervoonep Eorrog — — 

(berührt nicht Verwefung fein Fleifh; nagt nicht ein Wurm 
an ibm: denn für ihn forgen die feligen Götter auch nad 
dem Tode.) 


— — — — — 
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Robert Wood's Verſuch über das Driginalgenie des 
Homer, aus dem Englifchen, Frankfurt am Main. 
In der Andreä’fhen Buchhandlung. ©. 314. 8. 


Außer der Brittiſchen befißt Leine der jebigen Europät: 
hen Nationen den Enthufiadmus für die Weberbleibfel des 
Alterthums, der weder Koften noch Mühe fchent, um fie, wo 
möglich, in ihrem völligen Glanze wieder berzuftellen. Wenn 
neulich der Franzöfifche Kaufmann Guig die alten und neue: 
ren Griechen verglich, fo war dieß nur eine fpielende Inter: 
haltung gegen das Verdienft, das fih Wood um den Homer 
erworben bat. In das Genie diefed Dichterpatriarchen einzu: 
dringen, koͤnnen und weder Ariftoteled noch Boſſu Dienfte 
leiften. Wergeblih wirde man daher bier den Regelkram 
fuchen, den Blair zur Erläuterung des Oſſian, und eine Dame 
zur Upologie des Shakſpeare angewendet haben. Wenn man 
das Driginelle des Homer bewundern will, fo muß man 
fich lebhaft überzeugen, wie er fi und der Mutter Natur 
alles zu danken gehabt habe. Ohne die genauefte Kenntniß 
aber der Zeiten und des Orts, wo er gelungen, wird dieß 
nie mögtich feyn. Die Seiten muß man, da uns außerdem 
feine Denkmale davon tibrig geblieben, aus ihm felbft, und 
den Drt durch Reifen kennen lernen. Beides bat die große 
Schaar feiner Ausleger bisher ganz vernachlaͤſſigt. Wood 
ftudirre feinen Homer mit philofophifchen Augen, und ftellte 
hierauf mehr denn eine Reiſe in die Gegenden an, die durch 
die Iliade und Odyſſee berühmt geworden, und deren phyſi⸗ 
Falifche Lage, im Ganzen, unverändert geblieben iſt. Er war 
einer von der Meifegefellfhaft, die fih aus den Ruinen von 
Balbek und Palmyra ein unvergänglihdes Denkmal errichter 
hat. Er weihte dem Studium des Homer den größten Theil 

Soethe, fanımti. Werte XXXII. 2 
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feines Lebens, das, leider, fon geendigt if. Was wir hier 
davon leſen, find nur Bruchftüde eines allgemeinen Commen⸗ 
tars, den er über den Vater der Dichter fchreiben wollte, und 
der einzig im feiner Art geworden wäre. Der Mangel an 
einer wohlüberdachten Ordnung, viele Lüden und die öftern 
Fingerzeige auf ein künftiges augsgearbeiteteres Werk geben 
der Abhandlung das Anfehn des Unvollendeten. Indeſſen find 
ed die fhäßbarften Fragmente, die und den Derluft des 
Hauptwerks bedauern machen, wenn nicht der Erbe des Ver- 
fafferd, Herr Brent, es unter feiner Verlaffenfchaft geen- 
digt gefunden bat. Mit den fcharffihtigften Bliden dringt 
er durch die Nebel eines fo fernen Abſtandes bis zur eigent- 
lihen Eultur des Homerifchen Zeitalters hindurch, und lehrt 
ed und aus dem philofophifchen Standpunkte der Gefchichte 
der Menfchheit betrachten. Man fehe zur.Probe die Betrach- 
tungen über die damalige Schifffahrt und über die Bildung 
der Griechiſchen Sprache nah. Die Unwiſſenheit in diefen 
Dingen bat unzählige elende Beurtheilungen erzeugt, die lei- 
der noch vor kurzem in gewiflen zu Wien herausgefommenen 
Anmerkungen über die Iliade wiederholt worden find. Wood's 
Localeinſichten haben ihn zum Beifpiel in den Stand gefeht, 
über die Homeriſchen Deafchinen ein neues Xicht zu verbrei- 
ten, die Fehler der Popiſchen Eharte audelnander zu feben, 
die berühmte Streitfrage über die Entfernung der Inſel Phas 
zus vom Lande zu enticheiden, m. f. w. 

Auch Virgil's Genie wird bei mehrern Gelegenheiten 
vortrefflih detaillirtt. Selb in fo kühnen Muthmaßungen, 
in die fich der gefchäftige Geift des Verfaſſers verliert, als die 
über Homer's Vaterland, über die Chronologie der Homeri⸗ 
ſchen Epoche und dergleichen find, muß man in ihm den 
Denker bewundern, wenn man ihm auch wicht ganz beipflichten 
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tann. Aus dem Buche herausgeriſſen, muß es eine ftolze 
Behanptung fcheinen, wenn er fagt, daß felbft die Alten ihren 
Homer nicht fo local und temporell ftudirt haben als es ſich 
gehört. Lieft man aber das ganze Buch felbit, fo wird man 
einräumen, daß die kritifchen Betrachtungen, bie und von 
den Alten über den Homer übrig geblieben find, wirklich tief 
unter den Augfichten ftehen, die und Wood eröffnet. Zur 
Ehre des Alterthums wollen wir indeffen muthmaßen, daß 
ihre beften Unterfuchungen über den Homer ein Raub der 
Zeit geworden find. Wood ließ feine Schrift 1769 nur ale 
Manufeript für Freunde druden. Als ein Geſchenk kam fie 
nah Söttingen, wo fie Herr Heyne ausführlich beurtheilte, 
deffen Recenfion bier der Vorrede des Ueberſetzers eingefchal: 
ten worden ift. Das Heyniſche Lob und. die Seltenheit des 
Werts reiste manche überfegungsbegierige Hand darnach zu 
trachten, aber alle Berfuche waren vergebend. Herr Michae: 
lis, der Befiger jenes einzigen Exemplars in Deutfchland, 
fuchte in allen feinen Schriften die Verleger zu loden, um 
ed dem Meiftbietenden zu verhandeln. Wie der gegenwärtige 
lieberieher ed habhaft geworden fey, hat er wicht für gut be: 
funden zu entdeden. — Drud und Papier mahen der An: 
dres’fhen Buchhandlung Ehre. 


— — — — 


Die ſchönen Künſte in ihrem Urſprung, ihrer wahren 
Natur und beiten Anwendung, betrachtet yon 3. 
®. Sulzer. Leipzig 1772. 8. 85 ©. 


Sehr bequem ind Sranzöfiiche zu überfeßen, koͤnnte auch 
wohl and dem Franzöfifchen uͤberſetzt ſeyn. Herr Sulzer, der 
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nach dem Zeugniß eines unfrer berühmten Männer ein 
chen fo großer Philofoph ift, ald irgend einer aus dem Alter: 
thume, ſcheint in feiner Theorie, nach Art der Alten, mit 
einer eroterifhen Lehre das arme Publicum abzufpeifen, und 
diefe Bogen find, wo moͤglich, unbedeutender als alled andre. 

Die fhönen Künfte, ein Artikel der allgemeinen 
Theorie, tritt bier befonderd ang Kicht,: um die Liebhaber und 
Kenner defto eher in Stand zu feßen, vom Ganzen zu urthei⸗ 
len. Wir haben beim Lefen des großen Werts bisher fchon 
manchen Zweifel gehabt; da wir nun aber gar die Grundfäge 
worauf fie gebaut ift, dem Leim, der die verworfenen Lexi⸗ 
konsglieder zufammen beleben foll, unterfuchen, fo finden wir 
und in der Meinung nur zu fehr beftärkt: bier ſey für nie⸗ 
manden nichts gethan ald für den Schüler, der Elemente 
ſucht, und für den ganz leichten Dilettanten nach der Mode. 

Daß eine Theorie der Künfte für Deutichland noch nicht 
gar in der Zeit ſeyn möchte, haben wir fchon ehmald unfre 
Gedanken gefagt. Wir befcheiden ung wohl, daß eine folche 
Meinung die Ausgabe eines ſolchen Buchs nicht hindern 
kann; nur warnen koͤnnen und müffen wir unfre guten jungen 
Freunde vor dergleichen Werken. Wer von den Künften nicht 
finnlihe Erfahrung bat, der laffe fie lieber. Warum follte 
er fi damit befhäftigen? Weil es fo Mode ift? Er bedentfe, 
daß er ſich durch alle Theorie den Weg zum wahren Genuſſe 
verfperrt, denn ein fchädlicheres Nichts, ale fie, iſt nicht 
erfinden worden. 

Die fihönen Künfte der Srundartitel Sulzerifcher 
Theorie. Da find fie denn, verfteht fih, wieder alle beifam: 
men, verwandt oder nicht. Was freht im Lerifon nicht alles 
hintereinander? Was läßt fi durch ſolche Philoſophie nicht 
verbinden? Malerei und Zanzkunft, DBeredfamleit und 
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Baukunſt, Dichtkunſt und Bildhauerei, alle aus einem Xoche, 
durch dad magifche Licht eines philofophifchen Lampchens auf 
die weiße Wand gezaubert, tanzen fie im MWunderfchein bunt: 
farbig auf und nieder, und die verzücten Sufchauer frohloden 
fich faft aufer Athem. 

Daß einer, der ziemlich fchlecht raifonnirte, ſich einfallen 
ließ, gewiſſe Belchäftigungen und Freuden der Menfchen, die 
bei ungenialifhen gezwungenen Nachahmern Arbeit und Müb: 
feligfeit wurden, ließen fi unter die Rubrik Künfte, fchöne 
Künfte claffificiren, zum Behuf theoretifcher Gaukelei, das ift 
denn der Bequemlichkeit wegen Leitfaden geblieben zur Philo: 
fophie darüber, da fie doch nicht verwandter find, ald septem 
arles liberales der alten Pfaffenfchulen. 

Wir erftaunen, wie Herr ©, wenn er auch nicht dar: 
über nachgedacht hätte, in der Ausführung die große Unbe— 
quemlichkeit nicht fühlen mußte, daß, fo lange man in gene- 
ralioribus fih aufbalt, man nichts fagt, und hoͤchſtens durch 
Declamation den Mangel des Stoffes vor Unerfahrenen ver: 
bergen fann. 

Er will dad unbeftimmte Principium: Nahahmung 
der Natur, verdrangen, und giebt und ein gleich unbeden- 
tendes dafür: Die Berfhönerung der Dinge Er will, 
nah hergebrachter Weife, von Natur auf Kunft berüber: 
fchliegen: „In der ganzen Schöpfung ftimmt alles darin überein, 
daß das Auge und die andern Sinne von allen Seiten ber 
durch angenehme Eindrüde gerührt werden.” Gehört denn, 
was unangenehme Cindrüde auf ung macht, nicht fo gut in 
den Plan der Natur, als ihr Lieblichftes? Sind die würhenden 
Stärme, Waſſerfluthen, Feuerregen, unterirdifche Gluth, und 
Tod in allen Elementen nicht eben fo wahre Zeugen ihres 
ewigen Lebens als die herrlich aufgehende Sonne über volle 
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Weinberge und duftende Drangenhaine? Was würde Herr 
Sulzer zu der liebreihen Mutter Natur fagen, wenn fie ihm 
eine Metropolis, die er mit allen fchönen Künften, ald Hand: 
langerinnen, erbaut und bevölkert hätte, in ihren Bauch 
hinunter fchläange? 

Eden fo wenig befteht die Folgerung: „die Natur wollte 
durch die von allen Seiten auf und zuftrömenden Annehmlidh: 
keiten unfre Gemuͤther überhaupt zu der Sanftmuthb und 
Smpfindfamtkeit bilden.” Ueberhaupt thut fie das nie, fie 
härter vielmehr, Gott fen Dank, ihre Achten Kinder gegen 
die Schmerzen und Uebel ab, die fie ihnen unabläffig bereitet, 
fo daß wir den den glüdlichften Menfchen nennen können, 
der der ftärkfte wäre, dem Uebel zu entgegnen, ed von fich 
zu weifen, und ihm zum Xruß den Gang feined Willens zu 
gehen. Das ift nun einem großen Theil der Menfcen zu 
befchwerlich, ja unmöglich; daher retiriren und retranfchiren 
fih die meiften, fonderlih die Philoſophen, deßwegen fie denn 
auch überhaupt fo adäquat dieputiren. 

Wie particular und eingefchräntt ift folgendes, und wie 
viel follte es beweifen! „Vorzüglich bat diefe zärtliche Mutter 
den vollen Reiz der Annehmlichleit in die Gegenftände gelegt, 
die ung zur Glüdfeligleit am nörbigften find, befonders die 
felige Bereinigung wodurd der Menfch eine Gattin finder.” 
Wir ehren die Schönheit von ganzem Herzen, find für ihre 
Attraction nie unfühlbar geweien; allein fie hier zum primo 
mobili zu machen, Tann nur ber, der von den geheimniß: 
vollen Kräften nichts ahnet, durch Die jedes zu feines Gleichen 
gezogen wird, alles unter der Sonne ſich paart und glüdlich iſt. 

Wäre ed nun alſo auch wahr, daß die Künfte zu Der: 
fhönerung der Dinge um uns wirken, fo iſt's doch falſch, 
daß fie ed nad dem Beifpiele der Natur thun. 
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Mad wir von Natur fehen, ift Kraft, bie Kraft ver: 
fhlingt, nichts gegenwärtig, alles vorübergehend, taufend 
Keime zertreten,. jeden Augenblid taufend geboren, groß und 
bedeutend, mannichfaltig ind Unendliche; ſchoͤn und baplich, 
gut und bis, alles mit gleihem Rechte neben einander 
eriftiirend. Und die Kunſt ift gerade das MWiderfpiel; fie 
entipringt aus den Bemühungen des Individunme ſich gegen 
die zerftörende Kraft. ded Ganzen zu erhalten. Schen das 
Thier, durch feine Kunfttriebe fheidet, verwahrt fih; der 
Menih durch alle Zuſtaͤnde befeftigt fich gegen die Natur, 
ihre taufendfachen Uebel zu vermeiden, und nur dad Mach 
von Gutem zu genießen; bis es ihm endlich gelingt, bie Cir⸗ 
eulation aller feiner wahren und gemachten Bedürfniffe in 
einen Palaft einzufchließen, fo fern es möglich ift, alle zer: 
ſtreute Schönheit und Glüdfeligfeit in feine gläfernen Mauern 
zu bannen, wo er denn immer weicher und weicher wird, den 
Srenden des Körperd Freuden der Seele fubftituirt, und 
feine Kräfte, von feiner Widerwärtigfeit zum Naturgebraudhe 
aufgefpannt, in Tugend, Wohithätigleit, Empfindſamkeit 
zerfließen. 

Herr ©. geht nun feinen Gang, den wir ibm nicht fol 
gen mögen; an einem großen Trupp Schäler kann's ihm fo 
nicht fehlen, denn er feßt Mil vor und nicht ſtarke Speife; 
redet viel von dem Weſen der Künfte, Zweck; und preift ihre 
hohe Nutzbarkeit ald Mittel zu Beförderung der menfchlichen 
Slüdfeligkeit. Wer den Menfchen nur einigermaßen kenut, 
und Künfte und Glädfeligfeit, wird bier wenig hoffen; es 
werden ihm die vielen Könige einfallen, die mitten im Glanz 
ihrer Herrlichkeit der Ennui zu Zode fraß. Denn wenn es 
nur auf Kennerfchaft angefehen ift, wenn der Menich nicht 
mitwirtend genießt, muͤſſen bald Hunger und Ekel, die zwei 
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feindlichften Triebe, fich vereinigen, den elenden Pococurante 
zu quälen. . 

Hierauf läßt er fich ein auf eine Abbildung der Schiefale 
fhöner. Künfte und ihres gegenwärtigen Buftandeg, die denn 
mit recht Ihönen Farben hin imaginirt ift, fo gut, und nicht 
beffer, als die Gefhichten der Meenfchheit, die wir fo gewohnt 
worden find in unfern Tagen, wo immer das Mährchen der 
vier Weltalter fufficienter ift, und im Kon der zum Roman 
umpragmatifirten Gefchichte. 

Nun kommt Herr S. auf unfre Seiten und fohilt, wie 
es einem Propheten gesiemt, wader auf fein Jahrhundert; 
längnet zwar uicht, daß bie fchönen Künfte mehr ald zu viel 
Beförberer und Freunde gefunden haben, weil fie aber zum 
großen Zweck, zur moralifhen Befferung ded Volke, 
noch nicht gebraucht worden, haben die Großen nichts gethan. 
Er träumt mit andern, eine weife Gefeßgebung würde zugleich 
Genies beleben, und auf den wahren Zweck zu arbeiten an- 
weifen können, und was dergleichen mehr tft. 

Zulegt wirft er die Frage auf, deren Beantwortung den 
Weg zur wahren Theorie eröffnen fol: „Wie tft ed anzu: 
fangen, daß der dem Menfchen angeborne Hang zur Sinn: 
lichkeit, zu Erhöhung feiner Sinnesart angewendet, und in 
befondern Fällen ald ein Mittel gebrauht werde, ihn un: 
widerftehlich zu feiner Pflicht zu reizen?” So halb und miß- 
verftanden, und in den Wind, als der Wunfh Cicero's, 
die Tugend in körperlicher Schönheit feinem Sohne zuzuführen. 
Herr ©. beantwortet auch die Frage nicht, fordern deutet 
nur, worauf es bier ankomme, und wir machen das Büchlein 
zu. Ihm mag fein Publicum von Schülern und Kennerchen 
getreu bleiben, wir willen, daß alle wahren Künftler und 
Liebhaber auf unfrer Seite find, die fo über ben Philoſophen 
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lachen werden, wie fie fih bisher über die Gelehrten bes 
fhwert haben. Und zu diefen noch ein paar Worte, auf 
einige Künfte eingefchränft, das auf fo viele gelten mag, ald 
es kann. 

Wenn irgend eine ſpeculative Bemuͤhung den Kunſten 
nuͤtzen fol, fo muß fie den Künftler grade angehen, feinem 
natürlichen Feuer Luft machen, daß ed um fich greife und ſich 
- thätig erweife. Denn um den Künftler allein ift ed zu thun 
daß der feine Seligfeit des Lebens fühlt als in feiner Kunft, 
daß, in fein Inſtrument verſunken, er mit allen feinen Em: 
pfindungen und Kräften da lebt. Am gaffenden Publicum, 
od das, wenn's ausgegafft hat, ſich Nechenfchaft geben kann, 
warum ed gaffte, oder nicht, was liegt an dem? 

Wer alfo fchriftlich, mündlid oder im Beifpiel, immer 
einer beifer ald der andere, den ſogenannten Liebhaber, das. 
einzige wahre Publicum des Künftlerd, immer näher und 
naher zum Künftlergeift aufheben könnte, daß die Seele mit 
einflöffe ing Inſtrument, der hätte mehr gethan als alle 
pfochologifchen Cheoriften. Die Herren find ja hoch droben 
im Empyreum tranfcendenter Tugendfchöne, daß fie fih um 
Kleinigkeiten hienieden nichts fümmern, auf die alled anfommt. 
Wer von und Erdenföhnen hingegen fieht nicht mit Erbarmen, 
wie viel gute Seelen 3. B. in der Muſik an dngftlicher 
mechanifcher Ausübung bangen bleiben, darunter erliegen ? 

Gott erhalte unfre Sinnen, und bewahre und vor der 
Theorie der Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen 
rechten Meifter! Weil denn die nun nicht überall und immer 
zu baben find, und es doch auch gefchrieben ſeyn fol, fo gebe 
ung Künftler und Riebhaber ein neo Favroö feiner Bemühun- 
gen, der Schwierigfeiten, die ihn am meiften aufgehalten, 
der Kräfte, mit denen er überwunden, des Zufalls, der ihm 
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geholfen, des Geiſts, der in gewiſſen Angenbliden über ihn 
gelommen, und ihn auf fein Leben erleuchtet, bis er zuletzt 
immer zunehmend fi zum mächtigen Befiß hinaufgeſchwungen, 
und als König und Weberwinder die benachbarten Künfte ja 
die ganze Natur zum Tribute genöthigt. 

Sp würden wir nah und nah vom Mechaniſchen zum 
Sntellectuellen, vom Sarbenreiben und Saitenanfziehen zum 
wahren Einfluß der Künfte auf Herz und Sinn eine 
lebendige Theorie verfammeln, würden dem Liebhaber Freude 
und Murh machen, und vielleiht dem Genie etwas nußen. 


Empfinbfame Reifen durch Deutfchland von S. Zweiter 
Theil. Bei Zimmermann. Wittenberg und Zerbft. 
8. 22 Bogen. 


Alas the poor Yorick! Ich befuchte dein Grab und fand 
wie du auf dem Grabe deines Freundes Lorenzo, eine Diftel, 
die ich noch nicht kannte, und ich gab ihr den Namen: Em: 
pfindfame Reiſen durh Deutſchland. Alles hat er 
dem guten Porick geraubt, Speer, Helm umb Lanze. Nur 
fchade! inwendig fteddt der Herr Praäceptor S. zu Magdeburg. 
Yoric empfand, und diefer feßt fich hin zu empfinden; Yorid 
wird von feiner Laune ergriffen, weinte und lachte in einer 
Minute, und durh die Magie der Sympathie lachen und 
weinen wir mit; bier aber ſteht einer und überlegt: wie lade 
und weine ih? was werden die Leute fagen, wenn ich lache 
und weine? Was werden die Recenfenten jagen? Alle feine 
Geſchoͤpfe find aus der Luft gegriffen. Er bat nie geliebt und 
‚nie gehaßt, der gute Here Praceptor! Und wenn er und eind 
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von feinen Weſen fol handeln laffen, fo greift er in die Zafıhe 
und gaufelt aus feinem Sade was hervor. 

Wir hofften noch immer von ihm, er würde den zweiten 
Mitt nicht wagen; allein eine freundfchaftlihe Stimme von 
den Ufern der Elbe, wie er fie nennt, bat ihm gefagt: er foll 
fhwaßen. Wir rathen ed ihm ald wahre Freunde nicht, ob 
wir gleich zu dem Scharfrichtergefhleht gehören, mit dem er 
fo viel im erften Sapitel feined Traumes zu thun bat. Ihm 
träumt er werde aufgehängt werden neben Pennyleß! Wir 
als Polizeibediente des Kiteraturgerichts fprechen anders, und 
laffen den Herrn Präceptor noch eine Weile beim Leben. Aber, 
ins neue Arbeitshaus muß er, wo alle unnügen und ſchwatzen⸗ 
den Schriftfteller Morgenländifche Radices rafipeln, Narianten 
auslefen, Urkunden ſchaben, tironifche Noten fortiren, NRegifter 
zufchneiden und andere dergleichen nüßliche Handarbeiten 
mehr thun. 


— — nn 


Die Jaägerinn, ein Gedicht. Leipzig 1772. 


Der Rhein, ein Eichenwald, Hertha und Gefolge, dazu 
der Name Wonnebald charakteriſiren es zum Deutſchen 
Gedicht. Wir erwarteten hier keine markige Natur un: 
ferer Nelterväter; aber auch nicht dag geringfie Wild: 
fhöne, troß Titel und Vignette nicht einmal Waidmanns: 
Eraft, das iſt zu wenig! des Dichters Wälder find licht wie 
ein Forſt unferer Sameralzeiten, und das WUbenteuer ver: 
pflanztet ihr fo glüdlih in ein Beſuchzimmer, ald nach Frank⸗ 
reich. Auch hat der Mann gefühlt, daß feine Accorde nicht 
mit Bardengewalt and Herz reißen. Die fpröde Kunigunde, 
der er lange fein Reidenfchäftchen vorgeflimpert, ſchmilzt 
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endbli und fpriht: Ih liebte dich geheim ſchon langft! 
Nothwendig zur Wahrfcheinlichfeit der Entwidelung, nur fein 
Sompliment für die Harfe. Wir bedauern daß der Dichter, 
wie noch mehr Deutfche, feinen Beruf verfannt bat. Er ift 
nicht für Wälder geboren. Und fo wenig wir das Verfahren 
feines Herren Vaters billigen, der in dem angehängten Traum: 
lied, mit leidiger Orabmifanthrepie, ihm die Harfe zertritt; 
fo fehr wir fühlen, daB fie das nicht verdient; fo ſehr wuͤnſch⸗ 
ten wir, er möge fie gegen eine Zither vertaufchen, um ung, 
an einem fhönen Abend, in freundlicher Wateauiſcher Der: 
fammlung, von Xieblichfeiten der Empfindung vorzufingen. 
Er wiirde unfere Erwartung ausfüllen, und wir ihn mit 
gefellfchaftlichem Freudedank belohnen. 


nn 


Lyriſche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 ©. 


Wir willen faft nicht mehr, ob wir wuͤnſchen follten, daß 
junge Dichter die Alten frühe lefen. Zwar unfere empfin: 
dungslofe Lebensart erftidt das Genie, wenn die Sänger 
freier Zeiten ed nicht erwärmen, und ihm eine, wenigſtens 
idealiiche freiere Atmofphäre eröffnen; aber, eben dieſe Sanyer 
bauchen auch oft ein fo fremdes Gefühl in die Seele, daß 
der befte Dichter, mit dem glüdlichften Genie, bald fich bloß 
durch feine Einbildung im Flug erhalten, und keine von den 
glühenden Begeifterungen wehr tönen laſſen fann, die doc 
allein wahre Poefie mahen. Warum find die Gedichte der 
alten Sfalden und Selten, und der alten Griechen, felbit der 
Morgenländer fo ſtark, fo feurig, fo groß? — Die Natur 
trieb fie zum Singen wie den Vogel in der Luft. Uns — wir 








29 


koͤnnen's uns nicht verbergen, — und treibt ein gemachtesd 
Gefühl, das wir der Bewunderung und dem Wohlgefallen an 
den Alten zu danken haben, zu der Leier, und darum find 
unfere beften Lieder, einige wenige audgenommen, nur nach 
geahmte Sopien. — — 

Wir find zu diefer Beobachtung durch die Iyrifchen Ge: 
dichte des Herrn Blum geleitet worden. Diefer Dichter ift 
gewiß nicht ohne Genie; aber felten kann er fich langer erhal: 
ten, als er feinen Horaz im Geficht hat. Diefer leuchtet ihm 
vor, wie die Kadel der Hero; fobald er allein geben muß, 
fo finft er! Der Raum erlaubt und nicht, Beweiſe anzu: 
führen, aber wir berufen uns auf jeden Leſer, der feinen 
Horaz kennt, ob nicht faft Immer der Dichter Falt und matt 
wird, wo ihm nicht Horaz und David, Gedanken, Smpfin: 
dungen, Wendungen, Situationen, jener felbft feine Mytho— 
togie leihet, die — wir reden nach unferm Gefühl — felten 
anders gebraucht wird, ald wie die Imagination mit kaltem 
Herzen dichtet. Das bekannte Horazifche Duett, Donec gra- 
tus eram, bat Kleift weit beffer überfeßt; aber das Klaglied 
des David und Jonathan haben wir nirgend fo fchön ver: 
ftfieirt gefehen. Wir wünfhen dem Verfaſſer ein unverdor: 
benes Mädchen, geichäftlofe Tage, und reinen Dichtergeift 
ohne Autorgeift. Der befte Dichter artet aus, wenn er bei 
feiner Sompofition and Publicum denkt, und mehr von der 
Begierde nah Ruhm, zumal Journaliſtenruhm, als von fei- 
nem Gegenftand erfüllt wird. 


— — — — ·— — 
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Braun’s, H., Verſuch in profaifhen Fabeln und Ers 
zählungen. Münden 1772. 8. 187 ©. 


Diefen Fabeln hat der Herr Verfaſſer für feine Lands 
leute eine Kleine Theorie angehängt, weil, fagt er, nicht ohne 
Selbftgefälligfeit: „vielleicht etliche junge Leute fich bervorthun, 
und ihm Fabeln nachichreiben könnten, fo wie gleich etliche 
Baͤndchen freundichaftliher Briefe erfhienen waren, ſeitdem 
Er einen Verjuh in freundfhaftlihen Briefen geſchrieben 
hätte. Diefen jungen Leuten nun, meint er, wären die ächten 
Begriffe von der Zabel fehr noͤthig.“ — — 

Noͤthig find fie freilih, ſowohl den böfen jungen Leu: 
ten, die Herrn DB. Fabeln nachfchreiben, ald allen andern, die 
fih ohne Genie in dieſes Feld wagen; aber durh Herrn B's. 
Theorie werden fie eben nicht fehr erleuchtet werden. Er fagt: 
„die Fabel wäre eine Eurze erdichtete, meiſtentheils thieriiche 
Handlung, worunter ein gewifler Saß aus der Sittenlehre 
verborgen liege.” Unbeftimmter fann man wohl nicht erklären. 
Uns dünkt überhaupt, man bat die Theorie von der Fabel 
noch nicht genug auseinander gelebt. Wir glauben daß fie 
im Anfang nichts war, ald eine Art von Induction, welde 
in den glüdlichen Zeiten, da man noch nichts von dem dicto 
de omni et nullo wußte, die einzige Weisheit war. Wollte 
man nämlich andere belehren oder überreden, fo zeigte man 
ihnen den Ausgang verfchiedener Untermehmungen in Bei: 
jpielen. Wahre Beifpiele waren wicht lange hinlaͤnglich; man 
erdichtete alfo andere, und weil eine Erdichtung, die nicht 
mehr fagt ald vor Augen fteht, immer abgefhmadt ift, fo 
ging man aus der menfchlichen Natur hinaus, und fuchte in 
der übrigen belebten Schöpfung andere thätige Acteurd. Da 
fam man auf die Thiere, und fo fabulirte man fort, big bie 
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Menfchen mehr anfingen zu raifonniren, als zu leben. Nun 
erfand man Ariome, Grundfäße, Spfteme u. d. gl. und mochte 
Induction nicht mehr leiden; zugleich entftand das Unding 
der honneten Compagnie, zu welcher fih Dichter und Philo: 
fophen fchlugen. Dieſe wollten der Fabel, die mit der In: 
duction gefallen war, wieder aufbelfen. Sie fchminkten fie 
alfo, puderten fie, bebängten fie mit Bändern, und da kam 
das Mittelding zwilchen Fabel und Erzählung heraus, mo: 
durh man nun nicht mehr lehren, fondern amufiren woilte. 
Endlih merkte man, wie weit man fich von Per erften Er: 
findung entfernt hatte. Man wollte zu ihr zurüdfehren, und 
fchnitt die Auswüchſe ab; allein man konnte doch mit der 
Induction nicht fortiommen, und behalf fich alfo mit dem 
bloßen Witz; da wurde Zabel Epigramm. 

Sp würde die Gefhichte der Theorie ausfehen, die wir 
von der Kabel fchreiben würden. “Beifpiele von der lebten 
Gattung würden wir genug in Herrn B's. Fabeln antreffen. 
Wir würden aber fchwerlich welhe daraus wählen; denn die 
meiften find entweder fchleht erfunden, oder abgenußt, oder 
falfch, oder alltäglih. Herr B. veripricht noch eine weitlauf: 
tigere Theorie von der Fabel. Sollten wir aus diefem Verfuch 
auf ihren Werth fchließen, fo wollten wir fie verbitten; aber; . 
Liceat perire poetis! und warum follte Herr B. auch nicht 
fo viel Recht haben zu dichten und zu theoretifiren als andere? 


Gedichte von einem Polnifhen Juden. 8. Mietau und 
Leipzig 1772. 96 ©. 


Zuvörderft muͤſſen wir.verfichern, daß die Auffchrift dieſer 
Bogen einen fehr vortbeilbaften Eindruck auf und gemacht 
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bat. Da tritt, dachten wir, ein feuriger Geift, ein fühlbares 
Herz, bis zum felbftftändigen Alter unter einem fremden 
rauhen Himmel aufgewachten, auf einmal in unfere Welt. 
Was für Empfindungen werden fih in ihm regen, wag für 
Bemerkungen wird er machen, er, dem alles neu ift? Auch 
nur das flache, bürgerliche, gefellige und gefellfchaftlihe Leben 
genommen, wie viel Dinge werden ihm auffallen, die Durch 
Gewohnheit auf euch ihre Wirkung verloren haben? Da, wo 
ihr an Langerweile ſchmachtet, wird er Quellen von Vergnü— 
gen entdeden; er wird euch aus eurer wohlbergebrachten Gleich: 
gültigfeit reißen, euch mit euern eignen Reichthümern befannt 
machen, euch ihren Gebrauch lehren. Dagegen werden ihm 
hundert Sachen, die ihr fo gut fepn laßt, unerträglich feyn. 
Genug, er wird finden, was er nicht fucht, und fuchen, was 
er nicht finder. Dann feine Gefühle, feine Gedanken in freien 
Liedern, der Sefellfchaft, Freunden, Mädchen mittheilen, und 
wenn er nichts Neues fagt, wird alles eine neue Seite haben. 
Das hofften wir, und griffen — — in Wind. 

Sn den faft zu langen und zu eitlen Vorberichts⸗ 
briefen erfcheint er in einer Selbftgefälligfeit, der feine Ge: 
dichte nicht entfprechen. 

Es ift recht löblich ein Polnifcher Jude ſeyn, der Handel: 
ſchaft entfagen, fih den Mufen weiben, Deutſch lernen, fie: 
derchen ründen; wenn man aber in allem zufammen nicht 
‚mehr leiftet, als ein chriftlicher Etudiant en belles Lettres 
auch, fo ift ed, däucht ung, übel gethban, mit feiner Juden: 
fchaft ein Auffehen zu maden. 

Abftrahirt von allem, producirt ſich hier wieder ein huͤb⸗ 
ſcher junger Menſch gepudert und mit glattem Kinn, 
und grünem goldbefesten Rod (f. ©, 11, 12.), der die 
Ihönen Wiſſenſchaften eine Zeitlang getrieben hat, nnd unterm 
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Treiben fand, wie artig und leicht das fen, Melodiechen nach⸗ 
zutrillern. Seine Mädchen find die allgemeinften Geftalten, 
wie man fie in der-Soctetät unb auf der Promenade kennen 
lernt, fein Lebenslauf unter ihnen, der Gang von Taufenden; 
er ift an den tieben Gefchöpfen fo hingeftrichen, bat fie einmal 
amufirt, einmal ennupirt, gefüßt, wo er ein Mäulden er: 
wifhen konnte. Ueber diefe wichtigen Erfahrungen am weib: 
lihen Geſchlecht ift er denn zum petit volage geworden, und 
nun, wenn er mehr Surüdhaltung bei einem Mädchen an: 
trifft, beklagt er fich bitterlih, daß er nur den Handſchuh 
ebrerbietig Eoften, fie nicht beim Kopf nehmen und weidlich 
anfchmagen darf, und Das alles fo ohne Gefühl von weib:- 
lichem Werth, fo ohne zu wiſſen was er will. 

Rab, 0 Genius unferd Vaterlands, bald einen Juͤngling 
aufblüben, der voller Jugendtraft und Munterkeit, zuerft für 
feinen Kreis der befte Gefellfchafter wäre, das artigfte Spiel 
angäbe, das freudigfte Liedihen fänge, im Mundgelange den 
Chor belebte, dem die befte Tänzerin freudig die Hand reichte, 
den neuften mannichfaltigften Reihen vorzutanzen, den zu 
fangen die Schöne, die Witzige, die Muntre alle ihre Reize 
ausftellten, deſſen empfindendes Herz fih auch wohl fangen 
ließe, fich aber ftolz im Augenblide wieder losriffe, wenn er 
aus dem dichtenden Tranme erwacend fände, Daß feine 
Söttin nur fhön, nur wißig, nur munter .fen; deſſen Eitel⸗ 
feit buch den Gleihmuth einer zurüdhaltenden beleidigt, 
fih der aufdrängte, fie duch erzmungene und erlogene Seuf: 
zer und SCchränen und Sympathien, bunberterlei Aufmerk⸗ 
famteiten des Tags, ſchmelzende Lieder und Mufiten des 
Nachts, endlich auch eroberte und — auch wieder verließ, 
weil fie nur zurüdbaltend war; der ung dann all feine 
Erenden und Siege und Niederlagen, all feine Thorheiten und 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXII. 3 
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Reſipiſcenzen, mit dem Muth eines unbeswungenen Herzens, vor: 
iauchzte, vorfpottete; des Flatterhaften würden wir ung freuen, 
dem gemeine, einzelne, weibliche Vorzüge nicht genug thun. 

Aber dann, o Genius! daß offenbar werde, nicht Fläche, 
Weichheit des Herzend fen an feiner Unbeftimmtheit fchuld, 
laß ihn ein Mädchen finden, feiner werth! 

Wenn ihn heiligere Gefühle aus dem Gefhwirre der 
Geſellſchaft in die Einſamkeit leiten, laß ihn auf feiner Wall- 
fahrt ein Mädchen entdeden, beren Seele ganz Güte, zugleich 
mit einer Geftalt ganz Anmuth, fi in ſtillem Familienkreis 
häuslicher thätiger Liebe glüdlich entfaltet hat; die, Liebling, 
Freundin, Beiftand ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres 
Haufes tft, deren ftetd liebwirfende Seele jedes Herz un: 
widerftehlich an fi reißt, zu der Dichter und Weife willig 
in die Schule gingen, mit Entzüden fchauten eingeborne Tu⸗ 
gend, mit gebornem Wohlftand und Grazie. Ja, wenn fie 
in Stunden einfamer Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebe: 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, dad jung und warm 
wie fie, mit ihr nach fernern, verhülltern Seligfeiten biefer 
Welt ahnete, in deflen belebender Gefellſchaft fie nah al 
den goldnen Ausfihten von ewigem Beifammenfeyn, 
dDauernder Vereinigung, unfterblih webender 
Liebe feft angefchloffen hinſtrebte. 

Laßt die beiden fich finden; beim erften Nahen werden fie 
dunkel und maͤchtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von 
Slüdfeligfeit in dem andern ergreift, werden nimmer von ein- 
ander laffen. Und dann lall' er abnend und hoffend und genießend: 

„Bas doch Feiner mit Worten ausſpricht, Feiner mit 
„Thränen, und keiner mit dem verweilenden vollen 
„Blick, und der Seele drinn.“ 

Mehrheit wird in feinen Liedern ſeyn, und lebendige 
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Schönheit, nicht bunte Seifenblafenideale, wie fie in hundert 
Deutſchen Gefängen herum wallen. 

Doch, ob's folhe Mädchen giebt? Ob's folhe Juͤnglinge 
geben kann? - 

Es ift bier vom polniihen Juden bie Rede, den wir faft 
verloren hätten, auch haben wir nichts von feinen Dden gefagt. 
Was ift da viel zu fagen! durchgehende die, Göttern und 
Menſchen verhaßte, Mittelmäßigfeit. Wir wünfchen, daß er 
und auf denen Wegen, wo wir unfer Ideal fuchen, einmal 
wieder, und geiftiger begegnen möge. 


— — — — — 


Cymbeline, ein Trauerſpiel, nach einem von Shak⸗ 
ſpeare erfundenen Stoffe. Danzig. 


Der Verfaſſer, da er ſich, laut dem Vorbericht, nach 
einer ſchweren Krankheit aller ermübenden Arbeiten ent: 
halten mußte, befchäftigte fih mit Shaffpeare’s Werken. 
Das hätten wir ihm nun gleich fagen wollen, war für einen 
MReconvalefcenten feine Lectüre. Wer an dem Leben, das 
durch Shaffpeare'd Stüde gluͤht, theilnehmen will, muß an 
Leib und Seele gefund feyn. Da bedauerten nun der Herr Ver: 
faffer aus innigem Gefühl einer fühlen, fchwächlichen, Eritifchen 
Sittigfeit, die vielen incongruites, durch die (wie der treff: 
lihe John ſon ad hoc drama gleihfalls bemerkt hat) many 
just sentimenis, und einige Schönheiten, zu theuer erfauft 
werden. Cr beihloß alfo: das Gold von Schladen zu 
iheiden (denn das ift ja feit undenklihen Jahren vox po- 
puli critici über Shaffpeare), wenigftens einen Verſuch zu 
machen, nichtd weniger dem ehrſamen Publico vorzulegen, 
als: wie ungefähr Sophofles, wenn er diefen Stoff zu 
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bearbeiten gehabt hätte, die Sachen würde eingerichtet 
haben. Nun traveftirten fie alfo — nicht traveftirten! 
dann bleibt wenigftend Geftalt ded Original — parodirten! — 
auch nicht! da läßt fich wenigftend aus dem Gegenſatz ahnen — 
alfo denn? — welches Wort drüdt die Armuth hier gegen 
Shakſpeare's Reichthum aus! 

Shakſpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in ſeiner 
Bruſt fühlte, dem das Leben ganzer Jahrhunderte durch die 
Seele webte! — und hier — Komoͤdianten in Zendel und 
Glanzleinewand, geſudelte Couliſſen, der Schauplatz ein Wald, 
vorn ein dichtes Gebuͤſch, wodurch man in eine Grotte geht, 
im Fond ein großer Stein von Pappe, auf dem die Herren 
und Damen fißen, liegen, erftochen werden ıc. 

Sp würde Sophokles die Sachen behandelt 
haben! Es ift fchon ein ganz ungenialifches Unternehmen, 
das Shakſpeare's Stüde, deren Wefen, Leben der Ge: 
fhichte tft, auf die Einheit der Sophofleifchen, die und nur 
That vorftellen, veduciren will; nun aber gar fo, nach ber 
Abhandlung vom Trauerfpiel in dem erften Theil 
der ältern Leipziger Bibliothek zu modeln! Wir find 
gewiß, daß es jeder — auch nur Leſer Shakſpeare's — mil 
Verahtung aus der Hand werfen wird. 


— — — — — 


& 


Neue Schaufpiele, aufgeführt in den Kaiferlich Königl. 
Theatern zu Wien. Preßburg. Erfter Band, 8. 
1 Alph. 2 Bogen. | 


Diefe Sammlung enthält fünf Drama, oder Schaufpiele, 
oder Luftfpiele, oder Trauerfpieie — — die Verfaſſer wiflen 
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fo wenig ald wir, was fie daraus machen follen — — aus 
der Wiener Manufactur. In allen bat tragiktomifche Tugend, 
Großmuth und Zärtlichkeit fo viel zu fchwaßen, daß der ge: 
funde Menfchenverftand und die Natur nicht zum Wort Tom: 
men Fünnen. Hier ift der Inhalt der Stüde; denn wir wollen 
fie nicht umfonft gelefen haben. 

Die Kriegsgefangenen: wenn nicht die Feftung ge: 
rade in dem lesten Auftritt der letzten Handlung glüdlich 
an die Freunde der Kriegsgefangenen übergegangen wäre, fo 
hätte ein entlaufener Feldwebel einen Haufen fehr moralifch 
fententiöfer Leute, wider feinen Willen und wider alle Theater: 
gerechtigfeit an den Galgen gebracht. 

Gräfin Tarnow: Zwei entfeglich Verliebte waͤren nim⸗ 
mermehr ein Paar geworden, wenn nicht durch eine gewiſſe 
Excellenz ein Wunder geſchehen wäre, dergleichen nur auf der 
Wiener Nativonalihanbühne erhört worden find. Schade, 
daß die Excellenz einen Schuß befommt! Doch nicht Schade, 
fie wäre fonft am Ende der Welt gewelen, ehe dag Wunder 
zu Stand gefommen wäre, und dann weiß der Himmel, wie 
die DVerliebten geheult haben würden. 

Hannchen. Ein Herzog, ein Graf und ein Kammer: 
diener reißen fih um ein Mädchen. Der Kammerdiener wird 
vom Herzog erftochen; der Herzog, der dazu fchon eine Frau 
Herzogin hat, und des Mädchens Oncle ift, doch, ohne es zu 
wiſſen verfteht fih wegen des decorum, der Herzog läßt ſich 
unter einem falfhen Namen von einem Betrüger mit dem 
Mädchen trauen, wird aber durch hunderttaufend Dinge ge: 
hindert, die Dede zu befchreiten; und da allo das Mädchen 
nach Deutfchen Nechten noch immer eine Sungfer bleibt, fo 
heirathet fie den Grafen. Man fchießt, ſticht, beult, zanft, 
fällt in Ohnmacht und auf die Knie, ſpricht Sentenzen, 








38 


verföhnt fih und, wie am Schluß verfihert wird, alle bezeu: 
gen ihre Treude, daß der Vorhang zufällt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lord wird durch 
einen balben Brief ein Narr, und durch die andere Halfte 
wieder gefcheidt. 

Der Tuhmacher von London. Kinen Augenblid 
fpäter und Lord Falkland und Wilfon lagen in der Themſe; 
dann gute Nacht Fanny, Sonbridge, Julie, Heinrich, Betſi, 
David und den ehrlihen Tuchmachern! 

Von biefer Sammlung foll naͤchſtens der zweite Theil 
nachfolgen; denn feitdem Thalia und Melpomene durch Ver: 
mittelung einer Franzdfifchen Kupplerin mit dem Nonſens 
Unzucht treiben, bat fih ihr Geſchlecht vermehrt wie Die 
Froͤſche! 


— — — — — — 


Zwei ſchöne neue Mährlein: als 1) Von der ſchönen 
Meluſinen; einer Meerfey. 2) Bon einer un⸗ 
treuen Braut, die der Teufel holen ſoll. Der 
lieben Jugend und dem Frauenzimmer zu belie⸗ 
biger Kurzweil in Reime verfaſſet. Leipzig in der 
Jubilatemeſſe 1772. 


Allerdings waͤre in den Maͤhrlein und Liedern, die unter 
Handwerkspurſchen, Soldaten und Maͤgden herumgehen, oft 
eine neue Melodie, oft der wahre Romanzenton zu holen. 
Denn die Verfaſſer dieſer Lieder und Maͤhrlein ſchrieben doch 
wenigſtens nicht fürs Publicum, und ſo iſt ſchon zehn gegen 
eins zu wetten, daß fie weit weniger verunglücken müffen, 
als unfere neueren zierlihen Verſuche. Meiſtens iſt's ein 
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munterer Gefelle, der den andern vorfingt oder den Meiben 
anführt, und alfo ift wenigſtens die Munterfeit keine Präs 
tenfion und Affectation. — Der Here Student, der dieſe 
Mährlein verfifieirt hat, verfificirt fehr rein, foll aber dem 
ungeachtet feine Mährlein mehr verfificiren, denn ihm fehlt 
der Bänkelfängerdbli®, der in der Welt nichts ale Abenteuer, 
Strafgericht, Liebe, Mord und Todtichlag fieht, juft wie alles 
in den Quadraten feiner gemalten Leinwand fteht. Weder 
naive Freude, noch naive Wehllage der Menfchen, aus Mitter: 
und Feenzeiten, deren Seele eine Bildertafel ift, die mit 
ihrem Körper lieben, mit ihren Augen denfen, und mit ihren 
Fäuften zufhlagen — bei denen alles Mertwürdige ihres 
Lebend, wie in Shakſpeare's Haupt: und Staatsacrionen, 
innerhalb vierundzwanzig Stunden unferem Auge vorrüdt — 
fondern dad alles könnte mir allen Ehren in Halberftadt ge: 
macht und gedrudt fepn. 


Geſchichte des Fräuleins von Sternheim. Bon einer 
Freundin derfelben aus Originalpapieren und 
andern zuverläffigen Quellen gezogen. Heraus 
gegeben von C. M. Wieland. Zweiter Theil, 
bei Weidmann’s Erben und Rei. Leipzig 1771. 
8. 301 S 


Es haben fi) bei der Erfcheinung des guten Frauleind 
von Sternheim fehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. 
Der Mann von der großen Welt, deilen ganze Seele aus 
Verſtand gebaut ift, kann und darf dad nicht verzeihen, was 
er eine Sottise du caur nennt. Er überließ alfo fchon lange 
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das gute Kind ihrem Schidfal, und gedachte ihrer fo wenig 
als ein Kammerherr feiner Schwefter, die einen Priefter ge: 
heiratbet hat. Der Schönfünftler fand in ihr eine ſchwache 
Nachahmung der Slariffa, und der Kritifer fchleppte alle 
die Solöcifmen und baute fie zu Haufen, wie das Thier Ka: 
liban bei unferm Freund Shaffpeare. Endlich fam auch der 
fromme Eiferer und fand in dem Geiſt der Wohlthärigkeit 
diefes liebenswürdigen Mädchend einen gar zu großen Hang 
zu guten Werfen. Allein alle die Herren irren fih, wenn 
fie glauben fie beurtheilen ein Buch — — es iſt eine Men: 
fhenfeele; und wir wiſſen nicht, ob diefe vor das Forum 
der großen Welt, des Aeſthetikers, des Zeloten und des Kri: 
tikers gehört. Wir getrauen und den Schritt zu entfchuldi: 
gen, durch den fie fich Derbpn in die Arme warf, wenn wir 
ben Glauben an die Tugend in dem Gemälde Alerander’s 
betrachten, da er feinem Leibarzt den Giftbecher abnahm. Zu 
dem Glaubengeifer kommt oft Befehrungsfuht; und mifchten 
wir dazu ein wenig Liebe zum Ausländifhen, zum Außer: 
ordentlichen, in der Seele eines guten Kindes von zwanzig 
Sahren, die fih in einer drüdenden Situation befindet, fo 
hätten wir ungefähr den Schlüffel zu der fogenannten Sottife. 
Die Scene bei der Toilette zeigt deutlich, dab dad Wert 
feine Eompofition für dag Publicum tft, und Wieland hat 
ed fo fehr gefühlt, daß er es in feinen Anmerkungen der 
großen Welt vorempfunden bat. Das Ganze ift gewiß ein 
Selbftgefpräd, eine Samilienunterredung, ein Auffaß für den 
engeren Cirkel der Freundfchaft: denn bei Lord Rich müffen 
die individuellen Züge beweifen, daß diefer Charakter zur Ehre 
der Menfchheit eriftirt. Das Journal im Bleigebirge 
tft für ung die Ergießung des edeliten Herzens in den Tagen 
des Kummers; und ed feheint und der Augenpunft zu fepn, 
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woraus die Verfaflerin ihr ganzes Syſtem der Thätigleit und 
des Wohlwollend wünfcht betrachtet zu fehen. Auch der 
Muth hat ung gefallen, mit dem fie den Lord Rich einzelne 
Blicke in ihr Herz thun, und ihn das niebderfchreiben läßt, 
was ihr innerer Richter bewährt gefunden hat. Es war Ihr 
wahrfcheinlich Barum zu thun, fich felbft Nechenfchaft zu geben, 
wie fie fih in der Situation ihrer Heldin würde betragen 
haben; und alfo betrachtet fie den Plan der Begebenheiten, 
wie ein Gerüfte zu ihren Sentiments. Will der Herr 
Kritifer uns ind Ohr fagen, daß die Fugen des Gerüftes 
grob ineinander gepaßt, alles nicht gehörig behauen und 
verfiebt fey, fo antworten wir dem Herrn: Es ift ein 
Gerüfte Denn wäre der Mafchinift Derby fo fein audge: 
zeichnet, wie Richarbſons 2ovelace, fo wäre dad Ganze viel: 
leicht ein Spinnengewebe von Charakter, zu fein, um dem 
ungeübteren Auge die Hand der Natur darin zu entdecen, 
und der Schrifttert wäre Allegorie geworden. 


— — men mn ner ab men 


Der goldene Spiegel oder die Königin von Scheichian, 
eine wahre Gefchichte. Aus dem Scheichianifchen 
überfeßt. Leipzig, Weidmann's Erben und Neid). 
1. 2. 3. Ater Theil 8. 


Man kann in dem Pfad, den die Wielandiihe Mufe 
gewandelt, drei Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, 
zurüdgefehen und ihre Michtung geändert. Der Grunditoff 
der dlteften Manier war Platonifches Spftem in dichterifcher 
Dietion dargeftellt, die Charaktere die fie in Handlung fehte, 
einzelne Ausflüffe aus der erjten Nrgnelle des Guten und 
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Schönen, und der Sitz ihres Landes, Empyreum. Sie ftieg 
herunter zu den Menfchen, vielleicht in dem Alter, wo der 
Dichter, nahdem er die moralifhe Welt als ein Paradies 
im Anſchauen durchwandelt Hatte, anfing den Baum ded Cr: 
kenntniſſes felbft zu Folter. Nun wurden die dramatis per- 
sonae gute ehrliche Mentchenkinder, wie fie vor unfern Augen 
berumgehen, weder ganz gut noch ganz böfe; der Umriß ber 
Charaktere ward fo fchwebend und leicht gehalten, ald es die 
Inconſequenz der Meiften, und die Zorm der Societät, bie 
ihn einbrüdt, erfordert. Der Aufwand der Dichtungsk raft 
war groß und der Plan des Gebäudes reih und glänzend. 
Die Welttenntniß blieb, der Dichter mag fie nun halb durchs 
Anſchauen, und halb durch eigne Ahnung erhalten haben, 
allezeit bewundernswürdig. Es waren Sitten des achtzehnten 
Jahrhunderts, nur ind Griechen: oder Keenland. verfeßt. 
Dieß war dad männliche Alter, wohin die Geburt des Age: 
tbon und der Mufarion fällt. Die Enkratiten faben ihn als 
einen abgefallenen Engel an, weil er nicht mehr in den 
Wolfen ſchwebte, fondern herabgelommen war, 
Die Schafe des Admets zu meiden. 

Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege un: 
ter dem Putz, und die eflen Moraliften, die nichts: ald gute 
und böfe Geſpenſter fehen, verfchloffen die Bücher ihren Toͤch⸗ 
tern. Dieß glauben wir, mag den Dichter bewogen haben, 
fih näher und deutlicher zu erklären und fein Leben in dem 
lehrenden Charakter zu beichließen. Zu diefer legten Claſſe 
rechnen wir den goldenen Spiegel, und aus ber weiſen 
Art, womit er die Speife zubereitet und austheilt, fcheint er 
fein Auditorium genau angefehben und kurz begriffen zu ha⸗ 
ben. Unfre Xefer kennen dad Buch, und unfre Anzeige kommt 
auch zur Belanntmachung zu fpät. 
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Mun erlaube und alfo über die Eompofition des Ganzen, 
und dad Befondre einiger Theile eine kleine Unterredung. 
Der Plan ift ungefähr folgender: Schach Gebal, ein König 
von Scheichian, regierte bald fo übel, bald fo gur, daß weder 
die Guten noch die Boͤſen mit ihm zufrieden waren, Zu ge: 
funder Einfhläferung feiner Majeftät wird jemand im König: 
reich aufgefucht, ihm die Gefchichte des Landes vorzutragen, 
und diefer findet fich in der Perfon bed Danifchmende. Die 
Scene ift am Bette ded Königs, in Beifeyn der Sultanin 
Nurmahal, und fobald der Philoſoph in eine gewiſſe Warme 
gerätb, und die edelften und größten Wahrheiten mit Ueber: 
zeugung vorträgt, fo fchlaft der König, wie ſich's gebübhret, 
ein. Der Dichter fheint bei diefer Vorkehrung fein Audiro- 
rium beffer gekannt zu haben, als Danifchmende, denn er bar 
für feine Leſer, damit fie fih beim Aufwachen wieder finden 
könnten, keine einzige Wahrheit ftehen laſſen, Die wicht mit 
Schwabaher Schrift gedruckt wäre. In dem erfien Theil gebt 
Die Abſicht des Berfafferd dahin, den Großen und Reichen 
einen Weg anzugeben, wie fie für ihre eigne Perfon 
g lücklich feyn Eönnten, in dem Beifpiele eines Voͤlkchens, 
das er dur Pſammis, einen Philofopben feiner Schöpfung, 
cultiviren läßt. 

In VBergleichung feined Dorbildes des „Ah quel Conte!‘“ 
verliert diefed Werk etwas in Anfehung der Schöpfüunge: und 
Einbildungsfraft. So carricaturartig als die Erebillonifchen 
Figuren ſeyn mögen, fo find fie doch rund, es geht doch bier 
und da ein Arm, ein Fuß heraus. Hier aber ift alled In: 
ſchrift, Sag, Lehre, Moral, mit golduen Buchftaben an die 
Wand gefchrieben, und die Figuren find herum gemalt. Wir 
wollen den Verfaſſer nicht journaliftenmäßig darüber ſchikani⸗ 
ven. Es fheint nun einmal, er hat in biefer Manier arbeiten 
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wollen, und wenn man für einen reichen Mann bekannt 
iſt, ſo ſteht es einem frei, ſeinen Aufwand einzurichten wie 
man will. Lord Clive ſpielt ja auch gerne kleines Spiel. — 
Auch das Ideal des Wölkchens im erſten Theil ſteht nur we 
gen der Moral des Pſammis da; und von einer Verzierung 
von Eifen gezeichnet, und von Gravelot geftochen, ver: 
langt niemand die Wahrheit eines Julius, oder Lebrun. Der 
Verfaffer lacht mit Recht über die fehiefen Ausleger biefed 
Ideals, wir machen in Anfehung feiner Moralität keine üble 
Vorbedeutungen. Nur erlaube man und die einzige Anmer: 
fung: daß man im Gemälde menfhliher Geſchichte nie 
Licht ohne Schatten gedenken kann; daß die Zeit fih ewig in 
Nacht und Tag eintheilen, die Scene immer Mifhung von 
Tugend nnd Laſter, Glück und Unglüd bleiben werde. Man 
verberge und alfo nicht die eine Seite. Die marmornen 
Nomphen, die Blumen, Bafen, die buntgeftidte Leinwand 
auf den Tiſchen dieſes Voͤlkchens, welchen hoben Grad dei 
Verfeinerung ſetzen ſie nicht voraus! welche Ungleichheit der 
Stände, welchen Mangel, wo fo viel Genuß; welche Armuth, 
wo fo viel Eigenthum ift. 

Wir danken dem Merfaffer für die Moral bes Pſammis, die 
ganz aus unferm Herzen tft, und für die gute Art, womit 
er zu Ende des erften Bandes eine Gattung moralifcher Gift: 
mifher, naͤmlich die gravitätifhen Zwitter von 
Shwärmerei und Heucelei hat brandmarfen wollen. 
Da die Sorietät diefen Heuchlern Feine eignen Farben und 
Kragen gegeben bat, woran man fie von weiten erfennen 
tönnte, fo find fie doppelt gefährlich. 

Der zweite Theil zeigt in dem Erempel Azord, wie 
viel Böfes unter einem gutherzigen Megenten ge 
ſchehen könne. 
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Die Borrede ded dritten Theils kündigt den Verfaſſer 
immer noch voll von feinem edlen Enthuſiasmus an, der ihn 
allegeit bezeichnet bat, für Welt und Nachwelt zu arbeiten, 
das Herz der Könige zu bilden und dadurch das Wohl der 
Menfhengattung auch auf ferne Jahrhunderte zu befördern. 

Wie verehrungswärdig ift der Mann, der bei feiner fo 
großen Weltkenntniß noch immer fo viel an Einfluß glaubt, 
und von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge keine 
fhlimmere Meinung hat! 

Den dritten Theil ziehen wir dem beiden erften wegen 
der meifterhaften Pinfelftrihe vor, womit er ben Defpotismus 
geichildert hat. Selbit der Sokratifhe Zaun in Königsberg 
fann nicht mit dieſer Wahrheit und bittera Wärme gegen 
die Unterdrädung reden, und fie häßlicher darftellen, ale fie 
hier in des Eblis Geftalt erfcheint. Sich und fein Syſtem 
fheint der DVerfafler unter dem Namen Kador abgebildet zu 
haben: denn alle fchiefen Urtheile, die wir je von Heuchlern 
aller Stände haben von feinen Grundſaͤtzen fällen hören, find 
bier in demjenigen vereinigt, was Die Zeitverwandten Kadors 
von ihm behaupten. 

Der Deſpot Isfandiar geht endlich ſo weit, daß er alle 
ſeine Verwandten ausrotten will. Es gelingt ihm, bis auf 
den letzten Sohn ſeines Bruders, Tifan, den ihm ſein Weſſir 
Dſchengis entzieht, und dafür feinen eigenen Sohn den abge⸗ 
ſchickten Mördern preis giebt. Die Erziehung des jungen 
Tifan gefhieht, wie man muthmaßen kann, auf dem Lande. 
Er wird ein guter Menfh, und lernt gute Menfchen kennen, 
ebe er in das Getuͤmmel der großen Welt tritt. Die Grund: 
fäge diefer Erziehung find vortrefflih. Nicht fo leicht war 
es, wenn der Dichter einige von den Umftänden hätte ange: 
ben wollen, die in der Erziehung aller Großen zufammentreffen, 
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die beinahe unvermeidlich find, und die am Ende das hervor: 
bringen, was wir Das allgemeine Gepräge nennen würden, 
Vielleicht wäre dieß die größte Schußfchrift für fie gegen alle 
Declamationen der Dichter und Philofophen gemefen. Tifan 
wird im vierten Theil Regent von Scheſchian, und wir laſſen 
und nicht in die Grundſaͤtze ſeiner Regierung ein. Sie find 
ſo allgemein gut und anerkannt, ale fie jemals auf dem 
Papier geftanden haben, und wir freuen ung abermald, daß 
ein Mann von Wieland’s Talenten und Herablaffung fi) mit 
einer neuen Ausgabe hat befchäftigen wollen. Wir würden 
und und unfern Lefern ein fchlehtes Compliment machen, 
wenn wir ihnen fasten, was fie fehon lange willen, Daß in 
der Ausbildung der einzelnen Theile, und des lichten und ge: 
ordneten Eolorits hier nichts zu wünfchen übrig bleibt. 





Muſen⸗Almanach. Göttingen 1773. In 12. Bei 
Dietrih. Ohne das Negifter, die in Muſik ge: 
festen Lieder und Kupfer 234 ©. 


Herr Boie hat und mit feinem Muſen-Almanach aufs 
künftige Jahre ein fehr angenehmes und frühes Gefchenf ge: 
macht. Der Sammler bat fih nun einmal, durch feine 
gewiffenhafte Wahl, das Zutrauen ber beften Köpfe Deutfch: 
lands erworben, und da ein Mann von wahren Talenten fi 
nicht fürchten darf, hier in einer Art von allgemeinem Mus: 
ruf unter unſchicklicher Geſellſchaft befannt zu werden, fo 
wird es Herrn Boie niemals an trefflichen Beiträgen fehlen. 

Es erfheinen diefed Fahr einige Namen von Dichtern, 
die naͤchſtens allgemeiner befannt zu werden verdienen; dabin 
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gehören Herr (Clamer Eberhard Carl) Schmidt zu Halber⸗ 
ſtadt, deſſen Petrarchiſche Verſuche unfre Leſer ſchon kennen, 
Herr Bürger in Göttingen und Herr Hölty, der unter 
den neueren Klopfiodifhen Nachahmern vielleicht am meiften 
Sprache und Rhythmus in feiner Gewalt hat. 

Das Gediht auf Selmars Tod in Diefer Sammlung, 
von Herrn Schmidt, ift ein Meifterftüd in Tonfall, Sprache, 
Harmonie und wahrer Empfindung Das Minnelied von 
Herrn Bürger ift befferer Seiten werth, und wenn er mehr 
ſolche glückliche Stunden hat, ſich dahin zurück zu zaubern, 
fo fehen wir diefe Bemühungen ald eind der Fräftigften Fer: 
mente an, unfre empfindfamen Dichterlinge mit ihren gold: 
papiernen Amord und Grazien, und ihrem Elyſium der 
Mohlthätigkeit und Menfchenliebe vergeffen zu mahen. Nur 
wünfchten wir, ald Freunde des wahren Gefühle, daß diefe 
Minnefprade nicht für und werde, was das Bardenwefen 
war, bloße Decoration und Mythologie, fondern daß fich der 
Dichter wieder in jene Zeiten verfeße, wo dad Ange, und nicht 
die Seele des Liebhabers auf dem Mädchen haftete, und wenn 
er die GSefänge Kaiſer Heinrich's und Markgraf Heinrich’e 
von Meißen nahempfunden bat, fo bildet er fih durch die 
Liebe einer Miranda, einer Julie u. f. w. bei Shafipeare. 
Dad andere Stüd, die Minne betitelt, fcheint ung fehon den 
Fehler zu Haben, neuen Getft mit alter Sprache zu 
bebramen. Von Herrn Slaudius finden ſich wieder einige 
ganz vortreffliche Stüde. Von Herrn Gotter iſt eine Epiftel 
an Madame Henfel eingerüdt, bie ftüdweife gut geratben 
ift, und die wir in dem drolligen Ton, womit fie anfängt, 
fortgeführt wünfchten, ohne die ernithaften moralifhen Be⸗ 
trachtungen am Ende. Unter dem Seihen Q. und 9. lieft 
man dieſes Jahr von neuem fehr ſchöne Gedichte, die 
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ungemein viel wahres Genie verratben. Man wähle 5. DB 
©. 47 der fhönfte Gürtel, umd die allerliebfte Söplie 
©. 33. — Aus den N. Hamburger Zeitungen bat Herr Boie 
die fogenannten Verſe wieder abdruden laffen, für die wir 
ibm aufrihtig Dank fagen. Die Winfe, die der Dichter 
bier unferm lieben Deutfhen Vater: und Dichterlande in der 
wahren SInfchriftfprache giebt, find fo wichtig, daß fie als 


Motto's vor künftige Dunciaden und kritiſche Wälder gefept 


zu werden verdienten. Bon Herın Wieland hat dieſe Samm: 
lung ein merfwürdigeds Fragment erhalten, Endymions 
Traum betitelt, wo der Dichter in der ihm eigenen Laune 
über alle Syſteme lacht, doch aber das feinige oder Ariftippifche 
von neuem als etwas empfiehlet, dad nicht ganz und gar 
Endymions Traum ſey. Wir dachten, weil’d einmal fo ift, 
daß die liebe Natur den Stoff felber wirkt, und das Syſtem 
nichts ald der Schnitt des Stoff’s bleibt, fo giebt ed doch 
wohl feinen Rod, der für alle Taillen gerecht ift, es müßte 
denn der Rod des Herrn Chriſti feyn, der zu E. hängt, der 
aber zum Unglüd ein Schlafrod iſt, und alſo die Taille ge: 
waltig verftedt. 

Herr Kretfhmann erfcheint bier im einem ganz unver 


mutheten Xichte des Patrond, er freht namlich mit der Gold⸗ 


fihel unter dem heiligen Eichenftamm und initiiert, als ein 
alter Barde, den Antömmling Telynhard. Er giebt ihm 
in der vierten Strophe ©. 44 fürmlich feinen Segen. Wer 
doch den Mann kennte, der ihn ale Rhingulph eingeweiht 
bat, damit man's ihm ein klein wenig von Klopſtock's ımd 


Gerſtenberg's wegen verweifen Eönnte. 


Die Stüde unter O. verrathen einen Mann, der ber 
Sprache ald Meifter und Schöpfer zu gebieten’ weiß. Die Ar: 
beit des Herrn Unger ift eingelegte Arbeit, mit ihrem 
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Chineſiſchen Schnickſchnack auf Theebretern und Toilettfäftchen 
wohl zu gebrauchen. Dem jungen Herrn Cramer fieht man 
gleichfalld an, daß er unter der Wolke hervorkeuchen möchte, die 
Klopſtock's Slorie ſaumt. Bon Vater Sleim, Michaes 
lid, Serftenberg, Freib. v. N. find fhöne Stüde da. Die 
übrigen Herren ſammt und fonders figuriren ald Figuranten 
wie ſich's gebührt. 

Hinten find einige Lieder, in Muſik gefeßt, mworunter 
Klopftod’d Wir und Sie, dad auch von neuem hier abge: 
druckt tft. . 

Die Materie zu den Kupfern iſt aus dem Agathon ge: 
nommen, allein fie find, wir wiffen nicht aus welcher Urfache, 
da fie Meilen zum Verfaffer haben, ſehr fchlecht gerathen. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Bote allegeit ungemein 
für feine Bemühungen um die Deutiche Anthologie verbunden. 


Luftfpiele ohne Heirathen, von dem Berfafler ber 
empfindfamen Reifen durch Deutfdhland, Bei 
S. ©. Zimmermann. Wittenberg und Zerbft. 
1773. 8. 


Der gute Herr Praceptor, dem wir im abgewichenen 
Jahr eine ganz andere Beihäftigung auftrugen, ale empfind: 
fame Reifen zu fchreiben, bat wirklich fein Thema geändert. 


Aber ftatt Handlanger zu ſeyn, will er doch noch immer mit: _ 


meiftern. Da fteht er nun vor dem Theater, und feufzt nad 
der Ehre feine Rolle zu fpielen, aber zum Unglüd fehle es 
ihm an Kenntniß, an Geſchmack und Anſtand. 

GSoethe, fümmti. Werke. XXXII. 
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Ohne die Fadel des Hymen bat er drei Luftfpiele ver: 
fertigt. Das erfte heißt: Die unfhuldige Frau oder viel 
Laͤrmen um Nichts. Gutherzsige Weiber mögen fich diefen 
Dialog zum Troſte vorlefen laffen. Die Herren Naufbolde 
finden in dem Duell in drei Aufzügen, welcher dag zweite 
Luftfpiel ohne Heirath ift, alle Regeln der Schlägerei in einem 
treuen Auszug. Das dritte Theatralſtückchen ohne Heirath 
beißt: der Würzframer und fein Sohn, und foll eine 
Schulftomödie feyn. Nun, da beiratbet man fi ohne dag 
nicht. Vielleiht hat ein wahres Gefchichthen dem Herrn 
Derfaffer den Stoff zu dieſem Auftritt gegeben, der aber fo 
ohne alles Gewürz da angerichtet flehet, dab man fchon beim 
erften Anblick deffelben genug bat. 


one nun 


Beiträge zur Deutfchen Lectüre für Lefer und Leferinnen. 
Leipzig, bei Büſcheln. 8. 298 ©, 


Nahdem ung die gefhäftigen Müßiggänger, die für ge: 
fchäftige Müßiggänger arbeiten, bald auf das Sanape, bald 
auf den Sroßvaterftuhl, bald in den Abendftunden, bald bei 
der Mittageruhe verfolgt haben, nachdem wir Land- und 
Stadtbibliothefen, Jahrszeitreifen, Tagreifen, Brunnenreifen, 
genug befommen Baben, fo war Fein Nath mehr übrig, als 
gegenwärtige Sammlung unter dem allgemeinen Vorwande 
der LXectüre unterzubringen. Sollten wir eine Stellung 
vorfhlagen, in welher man diefe Beiträge lefen könnte, fo 
wäre es ftehend, und zwar. auf Einem Beine. Denn fo würde 
man mit eben der Gefchwindigfeit lefen, mit welcher der 
Derfafler gearbeitet hat. Das Modewort Lectüre beißt ohne 
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dem weiter nichts, als eben fo gedanfenlos blättern, wie 
die Taglöhner der Buchhändler fabrieiren. 

Der größte Theil diefer Beiträge find, wie gewöhnlich, 
Veberfeßungen, und zwar aus allen Zungen. Vornehmlich 
hat fih Prior fehr oft muͤſſen mißhandeln laffen. Den Herrn 
Verleger und übrige Freunde des Herrn Verfaffers erfuchen 
wir, bloß die Ueberſetzung der Kirchhofgelegie mit Denen beiden 
profaifchen Weberfeßungen, die man fchon davon hatte, zu 
vergleichen. Und wozu eine neue profaifche, da wir die vor: 
treffliche poetifche von GSotter haben? Am Chaucer (6.129) 
hätte fih der Verfaſſer auch nicht verfündigen follen, da 
Sciebeler fchon dieſes Stüd überfeßt hatte. 

Seine eigenen profaifchen Bufanımenfchmierungen haben 
wir nicht auslefen koͤnnen, nur foviel erinnern wir ung da: 
von, daß er gelegentlich. die vermoderte Wochenſchriſt von 
Mylius, deu Freigeift, erhebt. Die Verfe find ungefähr 
von folgendem Caliber: 

Holde Nacht 

Unbewagt 

Laß mich deinen Bortheil kennen; 
Stelle mir 

Lebhaft für 

Was die Liebe macht. 

Laß mich frei mit Phyllis ſcherzen 
Und fie alddann feurig Herzen, 
Eh’ der Neid erwadt. 

Sehr fleißig find Gedichte aus Müllerd Verſuchen ein: 
gerüft, der einmal über dad andere ein großer Mann 
gefcholten wird. Endlih macht und die Vorrede Die ange: 
nehme Hoffnung zu einem zweiten Theile. 
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Theatralalmanadh für das Jahr 1773, verfaflet von 
einigen Liebhabern der Deutihen Schaubühne, zu 
finden in dem Kaiferl. Königl. priv. Realzeitungs- 
eomptoir. Wien. Zweiter Theil. 12. 195 ©. 


So lange der Philofoph kein Lampedufe findet, wo ihn 
die unverfälfhte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern 
ergößt, fo lange wird er ſich begnügen, das rohe Poſſenſptel 
des täglichen Lebens zu betrachten, und aus dem Theater 
bleiben. So lange insbefondere die Deutfhe Bühne dem 
Eigenfinne eines taufendföpfigen und ungebildeten Publicums, 
und dem Muthwillen der Schreiber: nnd Weberfeherzunft 
auggefeut bleibt; fo lange in ganz Deutfchland nur ein tra: 
gifher Schaufpieler, nur eine tragifhe Schaufpielerin eriftirt, 
fo lange die Gebler, die Stephanie fchreiben dürfen und 
gelobt werden — wer wird ed dem Philofopben verdenfen, 
wenn er lieber, wie mancher Bramine, den ganzen Tag in 
Einer Pofitur unthätig fäße, als fich in den Schauplag erhübe? 
Aber um der Philofophen willen allein Bühnen zu erhalten, 
die nur Stücke von Shalfpeare, Ugolino’d und Hermanns: 
fhlahten, und von Schaufpielern aufgeführt wiſſen wollen, 
wie fie fih die Sriechifhen und Brittifchen denken, möchte 
vor dem Jahr 2440 unthunlich ſeyn. Alfo laßt ung zufrieden 
feyn, daß wir noch ein Theater haben, daß wir wenigftend 
nicht rücwärtd gehen, wenn wır (wie in allen menfchlichen 
Künften) nur unmerklich vorwärts gegangen find; laßt und 
jede, auch die unerheblichfte Nachricht vom Zuftande der 
Deutfhen Bühne (über den fogar ein Univerfalalmanah zu 
wünfchen wäre) aus Patriotismus nicht verachten; laßt und 
zufrieden feyn, daB an einem Drte, wo vor kurzem nad 
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Barbarei herrfehte, jebt jährlich zwei Theatralfalender er: 
ſcheinen koͤnnen. 

Den einen, welcher den Titel genauer Nachrichten 
führt, haben wir dieſes Jahr ſchon angezeigt. Der Verfaſſer 
derſelben, Herr Müller, der ſich auch die Ehre des erſten 
Gedankens anmaßt, hat vieles vor den Almanachsverfaſſern 
voraus. Beide ſind für auswärtige gute hiſtoriſche Quellen, 
wenn ſie ſchon zu einer eigentlichen Geſchichte nicht hinreichen. 
Sie geben und bloß ſummariſche Anzeigen (die ſeichten Rai⸗ 
fonnements im Theatralalmanach follten ganz wegbleiben), und 
man darf daher feine pragmatifche Entwidelung der Urfachen, 
keine philofophifehe Charakteriſirung fuchen, fondern fich begnuͤ⸗ 
gen, die Sachen in einer gewiffen Ordnung überfehen zu können. 

Der dießmalige erfte Artikel im Almanach ift aus dem 
guten Gedanken entftanden, die zerftreuten Bemerkungen über 
die dramatifche Kunft zu fammeln. Wenn die Sammlung 
eine Quinteſſenz aus der Menge dramatifcher Blätter wäre, 
die feit vier Jahren in Deutfchland herumfliegen, oder aus 
Büchern gezogen wäre, wo man dergleichen Bemerfungen nicht 
fuchte, fo wäre fie löblih. Aber aus einem fo bekannten 
Buche, wie Sulzer’d Theorie, faft fünf Bogen abdruden 
zu laffen, das heißt den Käufer ums Geld bringen, zumal 
da keine Artikel im Sulzer mehr beftritten werden können, 
als die dramatifchen. 

Der Artikel über die Staliänifhen Schaufpiele hat ung 
am beften gefallen. Die vortrefflihen Tonfünftler werden mit 
Mecht bedauert, die folche nugas canoras bearbeiten müffen. 
„Cs find Niederländer Spitzen anf Sadleinwand genäht; 
man befeße fie noch fo haufig damit, der Boden ‚bleibt immer 
Sadleinwand.” Leider erhalten wir diegmal nur einen ein: 
zigen Plan von einem Noverrifhen Ballete. 
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Mit Freuden lafen wir, daß die Franzöfiihen Schaufpieler 
endlich ganz fortgeſchickt worden: 


— — Du lädelft 

Mufe der gaufelnden Afterfchwefter 
Die in den goldnen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal Deutſches Schauſpiel, 
und dreimal Opera huffa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt 
wären, den Mund meiſt ein wenig voll zu nehmen, fo wür— 
den wir es glauben, daß der Tod der Demoifelle Delphin 
für das Ballet ein unerſetzlicher Verluſt fev. Site fol das 
bewundernsmwürdigfte Subject geweſen feyn, das je in Europa 
für das Große und Ernfthafte erfchienen. 

Das Verzeichniß der Deutfchen Theatraldichter, das ift, 
aller derer die fich mit dreifter Fauft and Drama wagen, ift 
dermalen ſehr verbeflert. Wir begreifen aber nicht, wie man 
Herrn Romanus vergeflen können, der doc im vorjährigen 
Kalender ftand. Derſchau bat ja auh einen Dreft und 
Polades geſchrieben. Hudemann ift, dem Himmel ſey 
Dank, längft todt. Herrn Pfeufer's fruchtbare Feder hat 
und weit mehr gegeben, ald Carl und Eleonore, 3. B. Ben: 
delino. Scheibe ift auch der Ueberfeger von den Luftfpieien 
der Biehl. Sturzens Amt fonnten die Verfaſſer aus den 
politifhen Zeitungen willen. Die einheimifchen iCheatral: 
dichter haben dießmal einen befondern Abfchnitt befommen. 

Das Verzeichniß der aufgeführten Stüde belehrt ung, 
daß man immer noch wenig Trauerfpiele, befonders wenn fie 
in Verfen gefchrieben find, hingegen allen Wuft von Dramen 
gerne fehe, fo fehlecht fie auch zufammen geleimt ſeyn mögen; 
daß man einerlei Stüd zu Wien öfter ald an andern Driten 
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wiederholen könne; daß man fehr auf die Menge der Perfonen 
(&. 147) ſehe, wenn ed auch achtzehn Kinder feyn follten; 
dab man fogar anfange fih an Shaffpeare zu verfündigen. 
Die erbarmlichen eingeftreuten Urtheile rathen wir jedem zu 
überfchlagen. Ueber Stüde wie Emilia Galotti willen die 
Herren nichts auszurufen, ale: „Wen bat es nicht entzüdt!” 
Gebler’d Lob Taufcht ung auf allen Seiten fo fehr im bie 
Dhren, fo daß die Verfafler felbft zu den pofaunenden Theatral: 
trompetern gehören, derer fie S. 179 fpotten. Die Männerchen 
unter Herrn Schirach's Fahne fcheinen den Verfaſſern gar 
sroße Niefen. In Weißens Haushälterin foll zu viel Locales 
ſeyn. Sie können nicht begreifen, wie man Romeo und Julie 
fo fehr habe bewundern fünnen, da fie doch bekennen, daß 
ihnen eine Julie gefehlt habe. Ja, man hat ed fogar mit 
einem fünften Acte von Wiener Fabrik und mit fröhlichen 
Ausgange gefpielt. Von Zeit zu Zeit geihehen verbedte Aus⸗ 
fälle auf den Herren von Sonnenfele. 

Wer da endlich noch nicht wüßte, daß Die Herren Heu: 
feld und Klemm, wovon fih erfterer in Kupfer ſtechen 
laffen, dieſes par nobile, die Hauptverfafler wären, fo dürfte 
er nur den allerliebften Ausdrud S. 162 bemerfen, die Ge: 
fehichte der Fräulein von Sternheim ſey genothzüchtigt 
worden. 

Das Regiſter der Schaufpieler erinnerte und von neuem 
an die Ungerechtigkeiten, die Madame Henfel zu Wien 
erfahren müffen, und die mit Recht geflohen hat | 


das undanfhare Land, 
Wo Kaltfinn und Kabale wohnen, 


— — en — 
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Die Lieder Sineds des Barden, mit Vorbericht und 
Anmerfungen von M. Denis aus der G. J. bei 
Tratinern, Wien 1773. 290 S. ohne Vorbericht. 


Seitdem ſchon manches gründlich gegen unfere Barden: 
poefie erinnert worden, haben es fich Die kleinen Kunftrichterchen 
in Deutfchland zur Megel gemacht, über alle Barden nach 
ihrem Belieben zu fchmähen, und der wahre Kenner des 
Guten wagt ed kaum, auch feine Gedanken zu fagen, und 
tritt dann wieder ab. 

Mir find wider die Bardenpoefie nicht eingenommen. 
Rechtſchaffenheit und Patriotismus wird in diefem, oder dem 
Tone der Gleimifchen Kriegslieder am beften verbreitet; und 
der Dichter felbft ſetzt ſich lieber in die Zeiten der Sitten: 
unfhuld und der ftarken Heldengefinnung zuräd, ald daß er 
unfre tändlenden Seiten befänge. Wo find denn die fchönen 
Thaten, die ein deutfher Offian in unfern Seiten befingen 
tönnte, nachdem wir unfern Nachbarn, den Franzofen, unfer 
ganzes Herz eingeräumt haben? Einem Patrioten fingt kein 
Dichter in diefem Tone fremd, und antike Griechiſche Schil⸗ 
derungen mit Deutfchen Sitten verbramt, find doch ja wohl 
eben der Kehler, oder wohl ein größerer, als Bardenpoefie in 
unferm Seitalter. Wenn Tugend und Nechtfchaffenheit ftatt 
der Kabale und der Lafter unferd Jahrhunderts, ftatt der 
Bosheit der Priefter und unferd Volkes, wieder einmal die 
Dberhand gewinnen, dann erft kann der Barde feine Saiten 
umfpannen und feinen Zeiten gemäß fingen. Indeß bringt 
jeder Barde fein Opfer zur Verbefferung unfrer Sitten, und 
dieß hat auch hier Denis gethan. 

Bon dem Vorberichte über die alte vaterländifhe Dicht: 
kunſt können wir nur weniges fagen. Wir haben eben leider 
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nichts Eigenes mehr and jenen Seiten, und wenn auch in 
Bibliotheken bie und da noch etwas wäre, fo ift weder Lohn 
noch Ermunterung genug, daß man fih Mühe gebe diefe 
Sefänge aufzufuhen; und ed werden. ja die Minnegefänge 
nicht einmal gelefen. Bet diefer Gelegenheit erfuchen wir 
Klopfiod und mehr Nachricht von dem Barden zu geben, den 
er gefunden zu haben hofft. Welch ein angenehmes Gefchent 
für die wenigen Liebhaber der alten Poeſie! 

Nun fommen wir auf die Gedichte felber: 1) An Oſſian's 
Geiſt. Ein Stück, Oſſian's volllommen würdig. Es enthält 
den Hauptinhalt der Offlanifhen Gedichte, und zulegt eine 
Klage über den verderbten Gefhmad unfrer Beit in einem 
fanften Flagenden Tone gefagt: 


Seit dieſem Geſichte bewohn' ih 
Die Vorwelt, und lerne die Weiſen 
Der Barden, und rette der Töne 
Zurück in mein Alter ſoviel ich vermag. 


8war haben mid viele verlaſſen, 
Die vormal mir horchten! Sie klagen: 
Die Steige, die Sined jetzt wandelt, 
Ermüden, wer wollte ſie wandeln mit ihm! 


Doch Seelen dem Liede geſchaffen, 
Empfindende Seele, wie deine, 
Mein Lehrer! und finb ſie ſchon wenig, 

Die fopließen bei meinen Gefängen ſich auf. 


2) Kehren der Vola. 3) Hagbard und Sygna. 4) Odins Hela⸗ 
fahrt. 5) Asbioͤrns Prudas Sterbelied. 6) Hakons Leichen: 
gelang. 7) Regner und Kraka. 8) Egills Löfegefang. Sind 
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Veberfeßungen alter Barden, deren Werth man, ohne Schmei: 
chelei, bochfchäßen wird, wenn man bedenkt, wie viel Mühe die 
Meberfeßung eines ſolchen Stüdd aus dem barbarifchen Latein 
den guten Sined gefoftet bat. Möchte er bald mehr jolde 
Ueberfegungen mittheilen! 

' 9) Auf die Genefung Cherefiend. War, foviel der Ne: 
cenfent fich erinnert, fehon vorher befannt. Der Vers fließt 
in diefem Stüd fo fanft, fo voll Wohllaut, daß man zärtlich 
gerührt werden muß, und befonders find dem Hrn. Denis 
die Reime fehr gut geratben, die fonft eben den befonbern 
Beifall unfrer Barden nicht haben. 

10) Bardenfener am Tage Thereſiens, ift befannt genug. 
11) Auf Joſephs Krönung. Ein vortreffliches Lied in einem 
harmoniereichen Iprifchen Schwung. 

12) Vier Gedichte auf die Meilen Joſeph's, wovon die 
drei erftern fhon lange bewundert worden find, und das leßte 
-gewiß allgemeinen Beifall erhalten wird. Aber in diefem ift 
nicht Joſeph der Held, ſondern Joſeph der Vater, der Steu: 
rer des Mangels, befungen: 


Sein Herz 
Baterempfindungen voll 
Flügelt fih, Elbe! zu dir vom thürmenden Wien, 
Flügelt fih, Moldau, zu bir. 
Harre nad Boten nicht, 
Die dir bein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ift Herrſcher! Kein Bot’, er felber, er kömmt. 


16) Die Seile des Pflügere. Auch fchon lange befannt. 
17) An den Oberdruiden an der Nur. 18) An einen 
Bardenfreund. 19) Auf dad Haupt der Starlen bei den 
Markmännern. 20) An den Dberftien der Barden Teuts 
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(Klopfiod). 21) An den Barbenführer der Brennenheere 
(Bleim). 22) An Friedrichs Barden (Namler). 23) An den 
Dberbarden der Pleiße (Weiße). 24) An den beredteften der Do: 
naudruiden (Wurz). 25) Rhingulphs Lied an Sined. 26) Sineds 
Geſicht Cbeide fchon ans den Almanachen befannt). 27) An 
einen Juͤngling. Wie vieled müßten wir fagen, wenn wir 
von jedem befonderd reden wollten. Die. meiften find ganz 
vortrefflih; dagegen ftoßen wir aber auch bie und da auf 
matte Stellen, die wir hinweg wünfchten. Bei einem Barden, 
der fonft fo erhaben fingt, wird man unter dem Leſen fchmwe- 
cher Stellen etwas unmillig; da überdieß dieſe Flecken ſich fo 
leicht abwiſchen laſſen. Doch ift dad Gute auch bdefto voll: 
fommner, und diefer kleine Tadel foll keinen Leſer abfchreden, 
diefe dennoch vortrefflichen Stüde zu lefen. 

28) Waterlandslieder. 1) Die Vorzüge feines Water: 
landed. 2) Freude über den Ruhm der vaterländiichen 
Weiten. 3) Wider die Nachahmung der alten Griechen und 
Mömer in Deutfchen Gelängen. 4) Freude über den Frieden 
und Ruhe feined Vaterlandes. 29) Morgenlied. 30) Abend: 
lied. 31) Gruß des Frühlings. 32) Das Donnerwetter. 
33) Klagen. a) Auf Gellerts Tod. b) Ueber den Geſchmack 
einiger feined Volkes. c) Ueber die Erziehungsart vieler 
Deutfchen Kinder. d) Ueber den Tod des Untervorfteherd am 
Thereiianum Hobenwart. e) Ueber die Arme feines Volks. 
f) Ueber den Tod eines geliebten Vogels. Diefe Elegie darf 
weder mit Catull's noch Ramler's Naͤnie verglichen werden. 
Sie enthält viel Artiges, aber den Mecenienten daucht auch 
manches fehr gezwungen darin. Deſto ſtaͤrker und eindringen: 
der aber find die vorhergehenden Klagen gefchrieben, von wel: 
hen nur die über Gellert’d Tod ung befannt war. O Deutſch⸗ 
land, höre doch einmal deine frommen Barden und folge 
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ihnen. Sie fingen jeßt noch ımmer Mitleid — aber fie können 
auch fluchen über die Sitten ihres Volle. 34) Urlaub von 
der fihtbaren Welt. In allen diefen Gedichten athmet menſch⸗ 
liches Gefühl, Patriotismus, Haß des Lafterd und der Weich: 
lichfeit, und Liebe der Heldeneinfalt. Oft fpricht der Barbe 
£ühn, oft eindringend, oft fanft und zartlih — oft thraͤnend. 

Er hat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleicht 
um ben bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welde 
über Klopftiod’d Dden und die Dunkelheit darin fo ein lautes 
Gehenle angefangen. Schirad und Conſorten werden freilich 
auch ist noch nicht zufrieden feyn, wenn gleih der Barde zu 
ihrer Schwachheit fich oft genug herabgelaflen bat. 

Wir können H. Denis verfihern, daß wir feine, Kieder 
mit vielem Vergnügen gelefen baben. 

Nun wird naͤchſtens H. Maftalier auch eine Sammlung 
feiner Gedichte veranftalten, welcher wir mit Freunden ent: 
gegeniehen. - 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Ge: 
fhmads durch die Bemühungen fo vieler wadern Männer 
die Oberhand. 


Briefe über die wichtigften Wahrheiten der Dffenba- 
rung. Zum Drud befördert durch den Heraus» 
geber der Geſchichte Ufonge. Im Berlag ber 
neuen Buchhandlung, Bern 1772. 8. 223 ©. 
Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang zum Ufong 


beftimmt. Allein weil diefeg ein Buch tft, wo Liebe, Krieg 
und Gefchäfte des gemeinen Lebens vorkommen, fo konnten, 
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fagt der Verfalfer in der Vorrede, bie Angelegenheiten der 
Ewigkeit nicht damit vermifcht werden. Auch verwahrt fich 
der Herr Prafident dagegen, daß blöde Lefer in dieſen Briefen 
eines Vaters an feine Tochter nicht ihn fuchen follten. „Dieſe 
beiden Namen bat man beibehalten,“ fagt er, „weil fie die 
unfhuldigften Bande der Liebe bezeichnen, die auf Erden mög- 
lich find. — Allein es wäre eine unerträgliche Eitelkeit, an 
mich felber zu denken, wenn ich von Gott ſpreche.“ 

Diefe Briefe find hauptfächlih gegen die ftolgen Weiſen 
unferd Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anders, 
als den Strafrichter des fchändlichen Menſchengeſchlechts feben; 
die da glanben, dad Gefchöpf feiner Hand fey kein Ungeheuer; 
diefe Welt fey in den Augen Gottes noch etwas mehr, ale 
das Wartezimmer bes künftigen Zuftandes, und die fich viel: 
leicht gar vermeſſen zu hoffen, er werde nicht in alle Ewigkeit 
fort ftrafen. Der Herr Verfaſſer beftreitet diefe, nach feiner 
Meinung der Moralität fo nachtheiligen Säge mit allem 
Eifer. „Diefer Stolz, fagt er S. 18, iſt der Seele eigen, 
und bat nicht in den groben Elementen feinen Sig.” ©. 20. 
„Bei Gott ift kein Vergeflen: das Vergeben tft eben fo wenig 
von Gott zu gedenfen. Der Widerwille Gottes wider das 
begangene Böfe behält ewig feine Stärke, und ewig feine 
Folgen.“ ©. 22. „Der Menſch wird mit der Quelle alles 
Uebels, mit dem Cigenwillen, geboren. Diefer Eigen: 
wille herrfcht in einem Kinde unumfchranft, noch che ald es 
andere Beifpiele gefehen bat; es ſträubt fich mit feinen 
fhwachen Sliedern gegen allen Swang.“ Auch die 
beiten Menfchen find indem Herzen Räuber und Mörber: 
„Denn (S. 24), eine neue Philofophie hat es gerade heraus 
gefagt: Wenn Wünfche tödten könnten, bie DBefiger eines 
Guts, dad mir gefiele, wären in großer Gefahr ihres Lebens 
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geweſen.“ Dft bat ber Herr Präfident mit ſchmerzhaftem 
Lächeln gefeben, wie die bewunderten Dichter mit einer nie: 
drigen Eiferfucht dad Verdienft verkleinern, dad dem ihrigen 
gleich Hoch zu wachen drohen möchte; wie fie mit bittrem 
Grimme diejenigen verfolgen, die ihnen nicht räuddern. Wir 
haben es auch gefehen. Allein wir fchließen nicht daraus, daß 
alle Waffer Die getrübt werden können, Kothlachen find. Noch 
eine bisher neue Philoſophie über die Dinge diefer Welt Haben 
wir aus diefer Schrift gelernt. ©. 191 fagt der Verfafler: 
„Hätte Gott die fündigen Menfhen bier und in der Ewigkeit 
der Herrichaft des Lafterd übergeben, ohne Beweife feiner 
Ungnade gegen die thätige Bosheit zu geben, fo wäre er nicht 
mehr der Richter der Welt gewefen, und feine vernünftigen 
Geſchoͤpfe hätten bei ihrer Tugend Feine Belohnung.” Alſo, 
wenn Gott nicht ausdrädlich gefagt und verboten hätte: Haſſe 
deinen Bruder nicht, . fo würde mein Haß keine fchäblichen 
Solgen gehabt haben! Die Unmäßigkeit würde meinen Körper 
nicht gerrüttet, und das Laſter meine Seelenrube nicht geftört 
baben! Auch von der Ewigkeit befommen wir die ficherften 
Nachrichten. Der Menich befteht, wie wir aus dem Kate: 
hismo willen, aus Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffärtigem 
Weſen. Daraus zieht der Verfafler fein Syftem des Eünf: 
tigen Zuftanded. „Wolluft und Geiz geht nicht mit ung in 
die Ewigkeit über” ©. 192. Warım? „Weil wir feine Glie⸗ 
der mehr zur Wolluſt haben, und weil dort kein Gold ift. 
Aber der Stolz geht über.“ Bon allen Wegen der Vorfehung 
wird überhaupt dur das ganze Buch. immer der wahre und 
einzige Grund angegeben. ©. 200. „der von Gott (durch 
einen Mittler) erwählte Weg war den Grundtrieben dee 
menfclichen Herzens am angemeflenften. Warum? Es wird 
durh Furcht und Hoffnung beherrfcht.“ 
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Wir übergehen die Ausfälle gegen die Feinde der DOffen- 
barung, die öfters Luftftreiche find, die Raiſonnements über 
die Sefchichte der Menfchheit zu den Zeiten des Erlöferd, und 
die vielen auf- einen Haufen geworfenen Beweiſe für das 
Chriftentyum, von denen man fo wenig, wie von einem 
Bündel Ruthen, fordern darf, daB fie alle gleich ftark ſeyn 
jollen. Auch gegen Ordnung und Sompofition darf man nichts 
ragen, wenn man nicht in die Kegerlifte eingetragen ſeyn 
wi. Allein wir geben allen Fanatitern von beiden entgegen: 
gefeßten Parteien zu bedenken, ob ed dem hoͤchſten Weſen an: 
ftändig ſey, jede MWorftelungsart von ihm, dem Menfchen, 
und deffen Verhälmig zu ihm, zur Sache Gottes zu maden, 
und darum mit Verfolgungsgeifte zu behaupten, baß Das, 
was Gott von und ald gut und böfe angefehen haben will, 
auch vor ihm gut und böfe fey, oder ob dad, was in zwei 
Sarben für unfer Auge gebrochen wird, nicht in Einen Licht: 
ſtrahl für ihn zuruͤckfließen kͤnne. Sürnen und vergeben find 
bei einem unveränderlihen Weſen doch wahrlih nichts als 
Borftellungsart. Darin kommen wir alle überein, daß der 
Menſch das thun folle, was wir alle gut nennen, feine Seele 
mag nun eine Kothlache, oder ein Spiegel der fhönen Natur 
feyn, er mag Kräfte haben feinen Weg fortzumanbeln, oder 
ſiech ſeyn und eine Krüde nöthig haben. Die Krüde und die 
Kräfte kommen aus Einer Hand. Darin find wir einig, und 
das iſt genug! 
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. Eden, das ift: Betrachtungen über das Paradies, und 
die darinnen vorgefallenen Begebenheiten. Nebit 
Borrede von Dr. Carl Friedrih Bahrdt, 
Profeffor zu Gießen. Frankfurt a. M. 1772. 
8. 161 ©. 1 


Es gehört diefe Schrift zu den neuern menfchenfreund: 
lihen Bemühungen der erleuchteten Neformatoren, die auf 
einmal die Welt von dem leberreft des Sauerteigs fäubern, 
und unferm Beitalter die matbematifhe-Linie zwiihen noͤthi⸗ 
gem und unnöthigem Glauben vorzeichnen wollen. Wenn 
diefe Herren fo viele oder fo wenige Philofophie haben, ſich 
dad Menfchenlehren zu erlauben, fo follte ihnen ihr Herz 
fagen, wie viel unzweidentiger Genius, unzweidentiger Wan: 
dei, und nicht gemeine Talente zum Beruf des neuen Pro: 
pheten gehören. Wenn fie Welterfahrung befigen, fo werden 
fie fich bei einem großen Publicum (und das größeite glauben 
fie doch vor Augen zu haben) ungern erlauben, auch nur Ter⸗ 
minologiepagoden umzuftoßen und aufzuftellen, wenn fie be: 
denfen, welche heilige, ihren Brüdern theure Begriffe unter 
diefen Bildern umarmt werden. Uber ibr ikonoklaſtiſcher 
- Eifer gebt weiter. Ste wagen fi an nichts weniger als an 
volltommen biblifche Begriffe. — Auch diefer Tractat will die 
ganze Xehre der Schrift von dem Teufel wegräfonniren: ein 
Verfahren, dad mit der allgemeinen Auslegungstunft, auch 
des ftrengfien Denkers, freitet; denn, wenn je ein Begriff 
biblifch war, fo ift es diefer. Er hängt fo fehr mit der 
Lehre ded Morgenländers von der menſchlichen Seele, feiner 
Idee von Moralität, natürlibem Verderben u. 1. w. zuſam⸗ 
men, wird durch feine Sittenfprüche, Allegorien und Dogmata 
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aller Seiten und Secten fo fehr beftätigt, daß, wenn man 
auch dem Worte Gotted nicht mehr zugeftehen wollte, ald 
jedem andern menfchlichen Buche, man diefe Lehre unmöglich 
Daraus verdrängen kann. , So viele Stellen der Upoftel und 
Spangeliften geben davon aus, und kehren dahin zurück, daß 
wenn ed auch nur ein von Chrifto in feinem Zeitalter vorge: 
fundener Begriff wäre, er doch durch ihn geheiligt und be: 
ftätigt worden; und nur allein der Vorſehung iſt es vorbe: 
halten, zu beftimmen, wieviel Wahrheit fie und auch bierin 
bat entdecken oder verhüllen wollen. Wäre ferner die Lehre 
von einem Teufel ein nicht im der heiligen Schrift ausdrüd: 
lich gelehrter Saß (welches doch nie zu erweiſen feyn wird); 
wäre es dem großen Haufen nur Vorftellungsart von einem 
Principio des Uebels, fo wäre ed fchon als ein glüdlid ges 
fundener Markftein nicht zu verrüden, — — oder wäre er 
auch nur ein in bie trüben Canaͤle der Spfteme abgeleiteter 
Satz, der aber von da in den Öffentlichen Unterricht gefloffen 
und Katehismudnahrung geworden, — fo würde er auch von 
dieſer Seite ehrwürdig genug. fepn, um in ihm nicht die 
Ruhe und Seelenfiherheit fo vieler zu flören, die leicht zu 
verwunden, aber fchwer zu heilen if. Hätte der Verfafler 
fih den Schriften Moſis auch mur als einem der älteften 
Monumente des menfchlichen Geiſtes, als Bruchftäden einer 
Aegyptiſchen Pyramide mit Ehrfurht zu nähern gewußt, fe 
würde er die Bilder der morgenläudifhen Dichtkunſt nicht in 
einer homiletifhen Sündfluth erfäuft, nicht jedes Glied dieſes 
Torſo abgeriffen, zerhauen und in ihm Beftandtheile Deutſcher 
Univerfitätöbegriffe des achtzehnten Jahrhunderts aufgededt 
haben. Es ift efelhaft anzufehn, wenn ıms ein folder Seri- 
bent, wie diefer, unterfneiden will: das hat die ewige Weis- 
beit .unter der Gefchichte Edens, unter dem Bild der Schlange 
Soethe, ſaͤmmtl. Werte. XXX. 5 
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gelehrt, und dad bat fie nicht gelehrt. Man durchgehe nur 
den Inhalt der Betrachtungen, ber dem Buche vorfteht, und 
fehbe, was er nicht alled lehren will. Nur Schade, daß er 
das Stüd des Inhalts über jede einzelne Betrachtung vor: 
feßt, und dadurch den Lefer noch aufmerkſamer auf den Be: 
weid macht. Unſre Lefer erlauben und, nur den Inhalt 
einiger Paragraphen herzufeßen. „F. 45. Das menſchliche 
Blut wird unter dem Bild einer Schlange vorgeftellt; $. 46. 
dieſem Blut kann eine Lift beigelegt werden; $. 47. und eben 
fowohl eine Rede; $. 50. der Fluch der Schlange fchidt ſich 
auch ganz wohl auf das menfchlihe Blut; 9. 51. hieraus 
erhellet, warum das Bintvergießen zum Mittel der Der: 
fühnung gemacht worden ift; 6.85. man kann gar wohl fagen, 
das Opfer des Blutes Ehriftt verfühne und, indem es unfer 
eigenes Blut, des Lebens, d. i. feiner Wirkfamteit, beraubt.” 
Mit diefer Dreiftigkeit erklärt er die fonderbarften Erſchei⸗ 
nungen in der Gefchihte der Menfchheit, mworunter gewiß 
die Opfer gehören, und von deren Entftehung der fcharfe 
finnigfte Geift nichts zu lallen vermag, wenn er feinen pofle 
fiven Befehl Gottes aunehmen will. 


—— — — — 


Bekehrungsgeſchichte des vormaligen Grafen J. F. 
Struenſee; nebſt deſſelben eigenhändiger Nachricht, 
von der Art, wie er zu Aenderung ſeiner Geſin⸗ 
nung über die Religion gefommen if. Bon 
Dr. 8. Münter. Kopenhagen 1772. 8. 312 ©. 


Drei Arten von Menfchen werden biefe Belchrungsge: 
ſchichte mit Vergnügen lefen: der Nengierige, der nur immer 
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fragt: was bat der gefagt, und was fagte jener? der dumme 
Bigotte, der zufrieden tft, wenn einer vor feinem Tode 
ſchoͤn gebetet hat; und der ehrliche ebene Mann, ber fich 
freut, .wenn fein fterbender Nebenmenfch an dem Rand dee 
Grabes Beruhigung und Troſt gefunden zu haben glaubt, 
ohne fich gerade darum zu befümmern, auf was für einem 
Wege er dazu gefommen ift, und ob er felbft auf diefe Art 
dazu gefommen wäre? — Der denkende Theolog und ber 
Philoſoph werden aber wenig Antheil an diefen Blättern 
nehmen Fönnen. | 

Wir hatten gehofft in dem unglädlichen Grafen einen 
Mann zu finden, der nach langen und tiefen Beobachtungen 
des phyſiſchen und moralifchen Buftandes des Menfchen, nach 
fühnen und fihern Bliden in die Oekonomie der Schöpfung, 
mit ausgebreiteter Kenntniß der Welt, fih ein zufammen- 
bangendes Neligionsfpftem gebaut hätte, in dem wenigftend 
einige Seftigkeit, oder doch nur Glanz zu fehen wäre. Dieſes 
Spftem, dachten wir, wirb Herr Dr. Münter mit warmem 
Gefühl, mit erleuchteter Vernunft beftreiten; er wird mit 
feinem armen Freunde durch bie Labprintbe feiner Unterfu: 
ungen wandern; wird feinen wahren Begriffen Allgemeinheit 
geben; wird, feine Irrthämer zu heilen, feine Augen zu 
einem großen Blid über das Ganze Öffnen; wirb ihm bie 
Religion in ihrer Simplicität zeigen; wirb wenig von Ihm 
fordern, um viel zu erhalten; und lieber den Funken im 
Herzen, ſollte ed auch bid im Grabe nur Funke bleiben, 
zu nähren umd zu bewahren, als bie hellefte Flamme in ber 
Phantaſie anfzutreiben fuchen. — Wir fanden und aber 
betrogen. 

Struenfee war fo wenig Philofoph, «ld es Herr Dr. Mün: 
ter zu ſeyn fcheint; und mahrlih, wäre es einer ober ber 
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andere um ein Quentchen mehr gewefen, fo würden fie nim: 
mermehr mit einander zurecht gefommen feyn. Struenfee 
eröffnet $. 10 feine Begriffe von der Metaphyſik des Men: 
fhen: er halt ihn für eine Mafchine; will ihm aber die Srei: 
beit nicht abfprechen, die jedoch durch die Empfindungen be: 
ftimmt würde. Die Handlungen feyen nur moraliſch, in 
fofern fie der Gefellfchaft fchadeten; an fich ſey alles gleich: 
gültig. — Ein fo übel zufammenhangendes Gewebe war leicht 
zerriffen. Herr Dr. Münter feßt Hppothefe gegen Hypotheſe, 
und fo fehr die feinige mit willfürlichen Begriffen und Kunft- 
wörtern ausgeftopft war, die Struenfee gewiß nicht, oder 
wenigftend nicht fo wie fein Gegner verftand, fo war fie doch 
leicht wahrfcheinlicher zu machen als die Struenfee’fche, die 
in fi nichtd taugte. Schon in der dritten Unrerredung wünfchte 
der Graf die Unfterblichleit. Er hatte Jeruſalem's Betrach⸗ 
tungen gelefen: und diefe verleiteten ihn zu feinem Wunſch, 
der Hrn. Dr. Münter die übrige Belehrung außerordentlich 
erleichterte. Nun war nichts übrig ald dem Grafen feine 
Verbrechen recht empfindlih zu machen, und ihn zu zwin— 
gen, Troft zu fuchen. Das war auch die Operation, die 
Hr. Dr. Münter vornahm, und die die natürlihe Wirkung 
batte, daß Struenfee, der nie Dhilofopb war, mit beiden 
Händen zugriff, und fich alled gefallen ließ, was ihn tröften 
und ihm Glüͤck jenfeit des Grabed. verfprechen konnte, da 
dieffeits Feind mehr für ihn da war. 

Man lefe diefe ganze Schrift, und indbefondere die Nach: 
richt des Grafen felbft, fo wird man, wenn wir ung nidt 
fehr betrügen, Dielen Gang feiner Seele leicht finden; den 
Mann, der lange an einer Kette auf einem mübhfeligen 
Weg herumgezogen wurde, fich losreißt, und unbefümmert, 
„ber auf Weg oder Wüſtenei geräth, fo lange herum fchlendert, 
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bis er in einen Abgrund finft, vor, dem er zittert. Im 
Fallen ftrengt er feine Phantafie an, mit tröftenden Hoffnun⸗ 
gen von Ruhe, von Freude, von Glüdfeligfeit am Boden 
des Abgrundes, feinen Fall zu erleichtern! oder in jedem 
Wind den Gang eined Engel zu hören, der ihn aufhalten 
und zu glüdlichern Gefilden tragen werde. 

Wir wollen dadurch; weder des Herrn Dr. Münterd mens _ 
fhenfreundlihe Bemühungen tadeln, noch des unglädlichen 
Grafen Belehrung in Zweifel ziehen. Struenfee wußte wohl 
felbft nicht, wo fein Glauben lag; wie follte ed Herr Dr. Muͤn⸗ 
ter willen? und da fich der Profelyte immer im allgemeinen 
auf Bücher berief, und in den fürchterlihen kurzen Stunden, 
die ihm noch übrig waren, fo ganz roh won Begriffen war, 
fo war auch zu einer wahren Umbildung des Herzend und 
der Denkungsart, wenigftend in dem Weg den Menſchenau⸗ 
gen fehen können, Feine Zeit vorhanden. Ueber den Werth 
der Belehrung kann aber Gott allein urtheilen; Gott allein 
kann wiflen, wie groß die Schritte ſeyn muͤſſen, die bier die 
Seele thun muß, um dort feiner Gemeinfhaft und dem 
Mohnplaß der Nolllommenheit und dem Umgang und ber 
Freundſchaft höherer Werfen näher zu fommen. — 

Das ift unfer Urtheil über diefe Bogen, die wir dem 
ungeachtet, allen Eltern, Lehrern, Predigern und übertriebe: 
nen Devoten angelegentlichft empfehlen, weil fie aus ihnen 
die große Wahrheit lernen werden: daß allzuftrenge, nnd über 
die Bränzen gedehnte Religionsmoral den armen Struenfee 
zum Feind der Religion gemacht bat. Tauſende find ed aus 
eben der Urfache heimlich und äffentlih, Taufende, die Chri⸗ 
ftum als ihren Freund geliebt haben würden, wenn man ibn 
ihnen ald einen Freund, und nicht ald einen mürriihen Ty⸗ 
rannen vorgemalt hätte, der immer bereit ift mit dem 
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Donner zuzuſchlagen, wo nicht höchfte Vollkommenheit iſt. — 
Wir müllen ed einmal fagen, weil es ung fchon lange auf dem 
Herzen liegt: Voltaire, Hume, la Mettrie, Helvetius, 
Rouffeau, und ihre ganze Schule, haben der Moralität 
und der Religion lange nicht fo viel gefchadet, als der ftrenge, 
franfe Pascal und feine Schule. 


Ausfihten in die Ewigfeit, in Briefen an Zimmers 
mann; dritter und Tester Band. Zürich 1772. 
8. 382 ©. 


Es war immer fo und natürlich, daß der nach Ewigfeit 
Hungernde und Dürftende folhe Speifen fi droben in Phan- 
tafie bereitete, die feinem Gaumen hier angenehm waren, 
fein Magen bier vertragen Tonnte. Der weiche Drientale 
bepolftert fein Paradies um wohlgeſchmückte Tiſche, unter 
unverwelklihen Bäumen, von denen Früchte des Lebens über 
die Anderwählten und ihre ewig reinen Weiber herabhaͤngen. 
Der brave Norde überfchaut vor Asgard in den Tiefen des 
Himmeld unermeßlihen Kampfplas, ein erwünfchtes Feld 
feiner ungerftörlichen Stärke, ruht dann, fein Glas Bier 
mit Heldenappetit auszechend, neben Vater Odin anf ber 
Bank. Und der gelehrte, denkende Theolog und Weltkündiger 
hofft dort eine Akademie, durch unendliche Erperimente, 
ewiges Forſchen fein Wiffen zu vermehren, feine Kenntniß 
zu erweitern. 

Herr Lavater wird und verzeihen, wenn wir feinen 
Ylan zur Ewigkeit, den er, nach ſich berechnet, freilich für 
allgemein halten muß, nur für einen fpecialen, und vielleicht 
den fpecialften anfehen können. 
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In dem erfien Theil ©. 23 erklärte er fich fehon, wie er 
fein Gedicht für den denkenden und gelehrten Theil 
der Menſchen, befonders Ehriften beftimme. Bisher bat 
er Wort gehalten, und eröffngt nur Ausfichten für Denkende 
und Gelehrte, wenigfteng ift mit allzugroßer Vorliebe für 
diefe geforgt; fie ftehen überall vornen an, und Newton 
und Leibnitz haben zu anfehnlihe Vorzüge vor Bürgern 
und Bauern, als daß man nicht merken follte, einer ihrer 
Familie habe den Hofftaat dieſes Himmelreiche zu beftallen 
gehabt. 

Herr Lavater macht Fein Geheimniß, daß Bonnet ihm 
den erften Anlaß gegeben. Wie deutlich fieht man nicht in 
dem zwölften Briefe, dem lebten bed zweiten Bandes, eine 
Seele, die, von Speculation über Keim und Drganifation 
ermüdet, fich mit der Hoffnung lebt, die Abgründe des Keim 
dereinft zu durchfchauen, die Geheimniffe der Organifation 
zu erkennen, und vielleicht einmal da ald Meifter Hand mit 
anzulegen, wovon ihr jest die erften Erfenntnißlinien nur 
fhwebend vorbämmern; eine Seele, die in dem großen Traum 
von Weltall, Sonnendonnern und Planetenrollen 
verloren, fih über Das Srdifche hinauf entzüdt, Erden mit 
Dem Fuß auf die Seiten ftößt, taufend Welten mit einem 
Singer leitet und dann wieder in den Leib verfeßt, für die 
mitromegifhen Gefihte, Analogie in unfern Kräf: _ 
ten, Beweisftellen in der Bibel aufflaubt. 

Von dem gegenwärtigen Theile, der dreizehn Briefe ent: 
halt, müflen wir fagen, daß fie nach unferer Empfindung 
fogar hinter den vorigen zurüdbleiben. Und wir haben in 
diefen Briefen nichts gefucht, ald was und der Verfaſſer ver: 
ſprach, ausgegoſſene Ahnungen, innige Empfindungen von 
Sreund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; und 
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ſtatt allem diefem yinden wir Raifonnement und Perioden, 
zwar wohlgedacht und wohl gefprochen; aber was ſoll ung das! 

Schon da wir vor dem erften Theile den Inhalt der zu: 
fünftigen Briefe durchfahen, machte es einen unangenehmen 
Eindrud auf ung, die Abhandlungen von Erhöhung der 
Geiftes:, ſittlichen und politifhenKräfte, in Briefe 
abgetheilt zu fehben. Was heißt Das anders, ale durch ge: 
lehrtes Nachdenken fich eine Fertigkeit erworben haben, auf 
wiffenfhaftlihe Elaffificationen eine Menfchenfeele 
zu reduciren. Und da wir nun gar die Briefe felbit durd: 
ſchauen, finden wir, was wir vermuthen konnten, aber doc 
immer weniger ald wir vermutheten. Im dreizehnten 
Brief „von Erhöhung der Geifteöfräfte,” Togifch: metaphp: 
fiihe Zergliederungen der Gefchäftigfeit unſers Geiſtes, durch 
Multiplication jened Lebens würdig gemacht. Gr fchliegt, 
wie in den vorheraehenden Briefen: „Heben wir hier eins, 
jo heben wir dort taufend,” ald wenn nicht eben in diefem 
Mehr oder Weniger das Elend diefer Erde bejtünde. Doc 
dad geht durchs ganze Buch durch. Denn auch. in diefem 
Briefe tritt Erfenntniß vornen an, die ewige Wißbe: 
gierde, das foftematifirende Erfabrungfammeln. 
Hat er nie bedaht was Chriftus dem großen Haufen and 
Herz legt: „Wenn ihr nicht werdet, wie digfe Kindlein“ und 
was Paulus fpriht: „das Stüdwerf der Weiffagungen, des 
Willens, der Erfenntniß werde aufhören, und nur die Xiebe 
bleiben.” Aber ach! im vierzehnten Brief führt er die Liebe 
erjt auf den Schauplatz; und wie? über unfere firtlichen 
Kräfte, nah Anlaß theologifher Moral mit einiger 
Wärme homiletifirt er, daß Phrafe die Empfindung, Aus: 
drud den Gedanken meift fo einwidelt, daß alles zufammen 
auf dad Herz gar feine Wirkung thut. Nicht beffer iſt's im 
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funfzehnten und ſtebzehnten Brief. Im jenem find 
uns die Knechtſchaft und Herrfhaft anftößig geweſen; 
bihlifch bildlich mögen fie feyn, der Empfindung zufagend find 
fie nicht, und die Analogie aus diefem Leben nicht gedacht. 
Haben Hier funfzig Laäffige nöthig, durh Einen Wirkfamen 
ermuntert zu fepn, muß ed bier Menfchen geben, die Mittel 
punkt find und Sonne; aber dort, wo alles, Hinderniß und 
Trägheit, wegfallen fol! — Wir wollen ung in fein Wider: 
legen und Vordrangen unfrer Meinungen einlaffen. In dem 
ftebzehnten Brief von den gefellfchaftlihen Freuden des 
Himmels ift viel Warme auch Güte ded Herzend, doch zu 
wenig um unfre Seele mit Himmel zu füllen. Dem fed: 
zehnten Brief von der Sprache des Himmels wollen wir 
fein Wohlgedachtes nicht abläugnen, doch quillt auch da nichts 
ans der Seele, es ift fo alled in die Seele hereingedacht. Der 
achtzehnte und neunzehnte Brief von Vergebung ber 
Sünden, und den feligen Folgen des Leidens, werden hoffent⸗ 
lich die heilfame Wirkung haben, gewiffe Menfhen über biefe 
Materien zu beruhigen. Wir fagen gern von den übrigen 
nichts; über das Einzelne haben wir nichts zu fagen, wir 
ſtnd viel zu fehr mit der Vorftellungsart, aus der Herr 2. 
fchreibt, vertraut, ald daß wir ihn von denen Seiten ſchika⸗ 
niren follten, von denen er fhon fo viel bat leiden müffen. 
Und aus unterm Gefihtspunft haben wir gefagt, was wir zu 
fagen hatten; der grübelnde Theil der Chriften wird ihm 
immer viel Dank fchuldig bleiben. Er zaubert ihnen wenig» 
tens eine herrliche Welt vor die Augen, wo fie fonft nichts 
als Düfternheit und Verwirrung fahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. 
Hätte 8. für den empfindenden Theil der Menſchen zu fingen, 
fih zum Seher berufen gefühlt, er harte übel gethan, dieſe 
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Briefe zu fchreiben, würde fie aud nicht gefchrieben haben. 
Er hätte empfunden für Alle. Die aus feinen Herzen fird- 
mende Kraft hätte Alle mit fortgeriſſen. Wllein als Denker 
Denkenden ein genugthuended Werk zu liefern, da ihr ehe 
hundert Herzen vereinigt, ald zwei Köpfe, da follte er wohl 
Geſichtspunkte variiren, Scrupel aus dem Wege räumen, und 
dazu beftimmte er die Briefe. Wir willen nicht, ob er ben 
Zwei durch fie erreicht. Seinem alten Plan bleibt er getreu, 
feinen Gefinnungen auch, trop allem Widerfpruch, Da duͤnkt's 
uns dann, er hätte doch befler gethan, gleich mit der erften 
Wärme and Gedicht zu geben, und zu wagen wad er doch 
uoch wagen muß. 

Wir wünfhen ihm Gluͤck zu feiner Unternehmung. And 
wenn er irgend einen Rath von ung bören mag, fo bat er 
über diefe Materien genug, ja ſchon zuviel gedacht. Nun er: 
bebe fich feine Seele, und fchaue auf diefen Gedankenvorrath, 
wie auf irdifhe Güter, fühle tiefer bad Geifterall, und 
uur in Andern fein Ih. Dazu wünfhen wir ihm innige 
Gemeinſchaft mit dem gewürdigten Scher unferer Zeiten, 
rings um den die Freude des Himmeld war, zu dem Geifter 
durch alle Sinnen und Glieder ſprachen, in deſſen Bufen die 
Engel wohnten: deſſen Herrlichkeit umleuchte ihn, wenn's 
möglich ift, durchgluͤhe ihn, daß er einmal Seligkeit fühle, 
und ahne, was fey das Lallen ber Propheten wenn Zösyra 
$yuare ben Geiſt füllen! 
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Predigten über das Buch Jonas von Johann Caspar 
Lavater, gehalten in der Kirche am Waifenhaufe. 
Winterthur 1773. Die erfte Hälfte. S. 254. gr. 8. 


Jedes große Genie hat feinen eigenen Bang, feinen eiges 
nen Ausdrud, feinen eignen Ton, fein eigned Syſtem, und 
fogar fein eigenes Coftüm. Wenn dad nicht wahr wäre, fo 
müßten wir unfern Lavater für die allerfeltfamfte Erſcheinung 
von der Welt halten. Wir müßsen bei Wergleichung einer 
Lavateriſchen Schrift mit der andern den feltfamften Eontraft, 
und felbit in einer und derſelben Schrift die wunderbarfte 
Bermilhbung von Stärke und Schwähe bed Geifted, von 
Schwung und Tiefe der Gedanten, von reiner Philoſophie 
und trüber Schwärmerei, von Edelm und Lächerlichem zu er: 
pliden glauben. Allein des Mecenfent bat dieien Mann feit 
einiger Zeit genauer ftudirt, und würde fih nun ber Sünde 
fürchten, dieſes Urtheil über ihn zu fällen. Jener Contraſt 
iſt bloß ſcheinbar — fo wie überhaupt der Begriff von dem, 
was man Sontraft nennt, eigentlich nur relativ if. Denn 
eigentlich nennen wir alled fo, was dem gemeinen Haufen ber 
Menſchen auf: und nebeneinander geftellt lächerli und abge: 
fchmadt vorkommt. Iſt aber jedes große Genie zugleich Dri- 
ginal, hat es, feiner Natur nah, feinen eignen Gang, fein 
eignes Coſtüm, wie wir oben fagten, fo ift das in Beziehung 
auf ihn nicht mehr Eontrait, und der Zufchauer muß feine 
Weiſe mit Ehrerbietigleit betrachten, ohne ſich unterfangen 
zu wollen jeden Schritt deſſelben nah dem gemeinen Maaß⸗ 
ftabe zu beurtheilen. Er muß, mas ihm ungewöhnlich ift, 
mit abgewandten Bliden vorbeilaſſen; oder, wenn er fo de 
muͤthig ſeyn kann, anſtaunen — und fo wenig er begreifen 
kann, wie ber Mann darauf kam, Dennoch Damit fich beruhigen, 
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daß er zu ih ſelbſt fage: fo denket, fo fpricht nur — ein 
Lavater! und alfo nun kein Wort weiter von dem, was 
ein anderer Recenſent vielleicht würde gerügt haben. 

Hr. Lavater hat diefe Predigten feinem durch man: 
heriei Demäthigungen bewährten lieben Freund 
und Bruder Haſenkamp, Rector am Gymnaſium zu 
Duisburg, zugeeignet, und und von ungefähr einen Fingerzeig 
auf die Ungründlichkelt mancher Urtheile von feiner Denkart 
gegeben, die wir nicht unbemerkt laffen können: „Menſch⸗ 
lichkeit auszubreiten, leder Freund, Menfchlichkeit, dieſe 
erfte und leßte Menfchentugend, tft einer meiner Hauptzwecke 
bei diefen Predigten. Dieb, lieber Bruder, ſey dir ein Wink! 
Herzlich gern möchte ich mich noch länger über michtige Reiche: 
angelegenheiten mit dir unterhalten (fo denkt, fo fpriht nur — 
ein Lavater! alfo nur geduldig barüberhin, lieber Xefer!), 
aber ich kann ed nicht. Ich fage alfo nur noch: fen weile, 
fep ein Mann! — — widerfeße dich ferner, lieber Bruder, 
mit Weisheit, Sanftmuth und leuchtender Stärke des Geiſtes 
und Herzens, den beiben großen Feinden der Wahrheit und 
Tugend — ih meine dag empor braufende hriftugleere 
Shriftenthum, auf ber einen, und die vernunftlofe 
Schwärmeret auf ber andern Seite.” Sprich, lieber Leſer, 
ob unfer Lavater nicht fürtrefflich denkt? aber, ſprich, ob es 
nicht höchft wuͤnſchenswürdig wäre, daß man beide diefe Feinde 
beſſer kennen lernte, als fie die meiften fennen. Denn wie 
viele wien die große Frage richtig zu beantworten: Was 
beißt chriſtusleeres Chriftentbum? was, vernunftlofe Schwär: 
merei? Welches find ıhre Gränzlinien, welche die Mahlzeichen 
des Thiers? Möchte fie doch einft ein Lavater beantworten! 

Die erfte der Predigten handelt von der Allgemein 
beit der göttlihen Fürfehung. Born erzählt Hr. Lavater 
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fin und ungelimftelt den fonderbaren Ruf ded Jonas 
aus der Geſchichte des Textes. Wobei wir und doch gewun⸗ 
dert haben, wie Hr. 8. fagen konnte: „das iſt ſchwer zu 
begreifen — daß er auf den tollen Einfall gerietb vor 
dem Angefichte des Herrn zu fliehen und feiner allgegenwär: 
tigen Hand gleihfam zu entlaufen” da doc die Anmerkung 
fo alt als richtig tft, welche die beften Ausleger zu Ablehnung 
diefed Vorwurfs gemacht haben, daß ein allgemeines National: 
vorurtheil bei den Juden war, als ob Cry? °3D) das 
Angefiht Gottes nur über die Juden leuchte; das beißt, 
daß Gott nur unter feinem Wolke feine Specialproviden; 
durch unmittelbare Dffenbarungen und andere befondere Wir: 
ungen äußere; ja daß er ſich um die Heiden gar nicht be: 
tümmere und fie feiner Vorforge würdige. Unfehlbar hatte 
auch Jonas den Gedanken, wenn er nur Gott (wie man fagt) 
aus dem Sefihte, Das heißt aus Paläftina wäre, fo würde 
er von fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu befürchten 
haben — und läßt nicht felbit der ehrliche Charakter des Jonas, 
den Herr 8. in der Kolge rühmt, jeden nachdenkenden Lefer 
vermuthen, daß eine folhe durch ein allgemeines Vorurtheil 
geftimmte Schwachheit bei diefer Flucht zum Grunde müfle 
gelegen haben? S. 22 ift der Gedanke: „mir ſcheint unter 
allen (heiligen Verfaffern) keiner fo ganz ausdrüdlich, fo ganz 
durchaus, und mit dem größten Fleiße dieß (nämlich die all: 
waltende Fürfehung Gottes glaubwürdig, und, foviel wie 
möglih, bandgreiflich zu machen) immer vor dem Auge gehabt 
zu haben, — wie der Verfaſſer dieſes Buchs“ unfehlbar etwas 
übertrieben. Wir dürfen Hrn. & nur an das Buch Hiob 
erinnern, um feine Beiftimmung zu erhalten. Im Buch 
Hiob iſt unfehlbar der Sap: „Gottes Fürfehung iſt un: 
ergründlih — aber doch immer durch den Ausgang groß und 
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bewundernswuͤrdig“ die offenbare Hauptabficht bed Verfaſſers 
geweien: fo wie ich glaube, daß im Buche Jonas ber Zweck war, 
obgedachtes juͤdiſches NWorurtheil zu widerlegen und zu zeigen, 
daß ſich Gottes Fürfehung auch auf die Heiden erftrede. 
Der Gedanfe: Die Stimme der Färfehung ift die 
Stimme Gottes, den Herr Lav. S. 64 u. f. ausführt, tft 
feit jeher auch der Lieblingsgedanke des Mecenfenten gewefen, 
und er bat fi immer wohl dabei befunden. Kurz wir haben 
alle Predigten dieſes erften Bandes mit Vergnägen und mit 
warmer Hochachtung für den Verfafler gelefen, und empfehlen 
fie unfern Leſern aus Ueberzeugung. 


— — — 





Alexander von Joch über Belohnung und Strafen 
nach Türkiſchen Geſetzen. Andere durchgehends 
verbeſſerte und mit einem Anhang vermehrte Aus⸗ 
gabe, welche die Widerlegung ber wichtigſten 
Zweifel enthält. Bayreuth und Leipzig. 1772. 
8. 306 ©. 


Man weiß aus der erften Ausgabe, daß dieſes Buch bie 
Lehre von der moralifhen Freiheit geradezu widerlegt. — 

Es waren einmal einige Voͤgel in einer weitläufigen 
Voliere. Ein Buchfink fagte zu feinem Nachbar Seifig, der 
von einem Baͤumchen zum andern munter berumflatterte: 
Weißt du denn, mein Freund, daß wir in einem Käfig ftedien? 
Was Käfig, fagte der Zeiſig; fiehe wie wir herumfliegen! Dort 
ift ein Käfig, wo der Kanarienvogel fit. — Aber ich fage 
dir, wir find auch im Käfig. Siehſt du dort nicht dag Ge 
gitter von Drath? — Das ift dort, aber fiehe, fo weit ich 
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auf «len Sekten fehen kann, ſteht kein's! — Du kannft die 
Seiten nicht alle überfeben. — Das kannt du au nicht! — 
Aber denke nur, fuhr der Buchfinfe fort, bringt ung nicht 
unfer Herr alle Morgen dort in den Trog Wafler, fireut er 
uns nicht bier auf Die Ede Samenkoͤrner; würde er das thun, 
wenn er nicht wüßte, daß wir eingeichloffen find und nicht 
davon fliegen können? — Aber, fagte immer der Seifig, ich 
ann ja freilich davon fliegen! So ftritten fie noch lange; bie 
endlih der Kanarienvogel aus feiner Ede rief: Kinder, wenn 
ige freiten müßt, ob ihr im Käfig ſeyd oder nicht? fo iſt's 
fo gut, ald wäret ihr nicht darinnen! — 

Seitdem und ein alter Philofoph diele Zabel gelehrt hat, 
feitdem haben wir allen Streit über Freiheit aufgegeben. Es 
iſt vielleicht auch Leine gelehrte Zaͤnkerei weniger gründlich 
behandelt worden, ald dieſe. Meift hat man auf der einen 
Seite Begriffe nah Willkür geihaffen, und meift auf der 
andern Einwürfe aus fehiefen Inductionen geholt. Am Ende 
war Spott bier, und Anathema dort der Beichluß des fehr 
entbebrlihen Drama's. 

Herr Wlerander von Joch ift nicht weit von der gewöhn: 
lichen Methode abgegangen. Er febt aus von dem allgemeinen 
Schickſal, geht aledann auf den Menſchen und feinen Willen 
über, zeigt, dab fein Verftand nicht frei fen, weil er von den 
Gegenftänden und feinen phpfiihen Gelesen abhänge; noch 
weniger aber der Wille, welcher theild durch die Nothivendig- 
feit, dad Angenehme zu wählen, Das IUnangenehme zu meiden, 
theils durch den ebenfalld knechtiſchen Verftand regiert würde. 

Umfonft widerftrebt das Gefühl. Wir werden erftaunlich 
betrogen, wir glauben in dem Augenblick wir wollten, in 
weichem wir gesiwungen werden; und dann, wer Fennt nicht 
die Gewalt einer Lieblingeidee, einer Idea ſixa! 


Warum aber Diele Idee? Gewiß nicht um der Moral, 
und um der Lehre von Verdienft und Strafe willen. Die 
Schönheit ift gefällig, ob fie gleich ein Geſchenk des Himmels 
und kein felbft erworbener Werth if. So auch moraliicher 
Werth. Belohnungen und Strafe aber find immer unent: 
behrlih, weil fie eben bie Mittel iind, wodurch der Wille 
gezwungen wird. — Das ift ungefähr fo der Hauptinhalt von 
dem Syſtem des Herrn Alerander von Joch, an weichem une 
die oft: gute Laune, das Driginelle und Offenherzige fehr wohl 
gefallen hat, ob wir gleich wünfeten, daß er feiner Medita: 
tion einen andern Vorwurf gewählt hätte. 

Wir bemerfen überhaupt, daß bie Lehre won der Freiheit 
von ſehr vielen Gelehrten, wenigſtens Schriftſtellern, für 
weit leichter gehalten wird, als ſie iſt. Man ſtellt ſich meiſtens 
vor, daß ein fluͤchtiges Raiſonnement die Sache ausmachte; 
aber in der That, wer von ihr gründlich reden wollte, der 
müßte ganz das innere Weſen und die erſte Springfeder aller 
TChätigkeit erfennen. Wer wagt fi in diefe Tiefe, wenn er 
fie kennt? 

Insbeſondere duͤnkt uns, bat man den wahren Punkt des 
Streites fat immer verfehlt. Es iſt gar nicht die Mede von 
der Frage: Db ein Weſen feinem Welen gemäß handeln müſſe? 
Wer follte das läugnen? Doch haben's alle die, welche die 
Sleichgültigkeit der Wahl vertheidigen wollen. — Laßt die 
fi drehen wie fie können! — Die eigentliche Frage follte, 
dünfet ung, fo vorbereitet und feitgefeßt werden: 

Ein thätiges Wefen iſt alsdann weder frei noch gezwungen, 
wenn alle Handlungen, die es thut, auf feinen eignen Selbft: 
genuß bhinanslaufen; gezwungen aber iſt's, wenn fie zum 
Genuß, den ein anderes Weſen bat, abzweden. — Freiheit 
ift ein relativer, eigentlich gar ein negativer Begriff; muß 
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es auch ſeyn, denn ohne Beftimmung, folglich ohne Zwang, 
tft nichts möglich, nichts gedenkbar. Freiheit dDrüdt Abweſen⸗ 
heit von einer gewiflen Beſtimmung ans. Nun von was für 
einer? Bon einen wehentlichen, Innern? Unmöglich! Alſo ift 
ed Thorheit, da dad Wort Freiheit zu gebrauchen, wo von 
folhen Beftimmungen die Rede ift; es heißt da eben foviel, 
als ſeyn und nicht feyn. Sol das Wort Sinn haben, fo 
muß ed nur da gebraucht werden, wo die Rede von einem 
Verhältniß ift, das nicht wefentlich ift, ohne welches das 
Weſen eriftiren koͤnnte. — Sieht man die Lehre von der 
Freiheit in diefem Lichte, fo Fann man wohl eher etwas Ver: 
nünftiges dafür fagen, und ich zweifle, ob Herr v. Joch fie 
alsdann widerlegen würde. 

Eben diefe Augficht breitet auch Licht über die darnieder- 
fhlagende Lehre vom Schidfal. Es ift nicht genug, wie 
Alerander von Zoch, fih bloß auf die taufend Kleinen @e: 
legenheitsurfahen zu berufen, die eine Veränderung im 
Weltfoftem machen. Alle wirken; ohne alle kann die Verände- 
rung nicht ftattfinden; dag weiß ich, oder glaub’ ich vielmehr; 
aber alle find wieder unnüß ohne meine Wirkung Es ift 
alfo einmal ein Zirfel, das Fatum anzunehmen, weil die 
Menſchen nicht frei find, und den Menfchen die Kreiheit 
abfprechen, weil dad Fatum angenommen worden if. Auf 
der andern Seite aber iſt jeder durch die ihm wefentliche 
Beitimmung nah feinem eigenen Selbfigenuß zu wirken, 
immer in fo fern Herr feines Schickſals, wenigftens dient 
das Schidfal ihm. — 

Doc die Materie iſt unerfchöpflih, und der Kanarien⸗ 
vogel in unferer Zabel fagt alles, was wir. von dieſem Buch 
und der ganzen Streitfrage denken. 
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Heren Holland's philofophifhe Anmerkungen über 
das Syſtem der Natur, aus dem Franzöfifchen, 
von Wegel. Bern im Verlag der neuen Buch⸗ 
handlung. Erſter Theil 358 S. Zweiter Theil 
334 © 8 Bern 1773. 


Gegen einen leicht gerüfteten Franzoſen tritt bier ein 
fhwer bewaffneter Deutfcher, gegen einen Parteigaͤnger ein 
regulirter Krieger auf. Indeſſen find weder Waffen noch Kunſt 
fein eigen, und dad war hierzu auch nicht nöthig. Mit einer 
guten Belefenheit in Sulzer's, Kant's, Mendelsfohn’s, Gar: 
ve's Schriften, Fonnte er fhon den Franzöfiihen Weltweifen 
überflügeln. Herr Holland hat nur das Verdienft eines guten 
philofophifhen Sammlers, und wir glauben auch, daß er 
felbft feine Quellen würde dankbar angezeigt haben, wenn er 
nicht Franzoͤſiſch und für Franzoſen gefchrieben, und alfo die 
Sitationen gefcheut hätte. Nur haben wir ung bei feiner 
ausgebreiteten Lectüre darüber gewundert, daß er nicht zu 
wiſſen fcheint, wad Voltaire gegen dad Systeme de la nature 
sefchrieben, und was unfer Herz gegen daffelbe und gegen 
Voltaire's Widerlegung erinnert hat. Herr Wetzel hat (wenn 
nun einmal die Franzöfifhe Schrift ind Deutſche überfept 
werden follte) dad Verdienft eines forgfältigen Weberfeßers, 
wobei man gern einige Fehler gegen die Deutfche Grammatik 
äberfieht. Er thut wohl, daß er das Systeme: zugleich mit 
überfegte, denn fo kann man zugleich beide Parteien hören. 
Aber bei feinen Invectiven gegen die Franzofen hätte er fi 
Heren Holland's Billigkeit zum Muſter vorftellen follen. Man 
muß niemanden der zu irren fcheint, Gefühl für Tugend und 
Rechtſchaffenheit abſprechen, und Eigenſinn und Tüdeau fbürden, 
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fo lange man nicht weiß, ob der Gegner mit Vorſatz Irr⸗ 
thuͤmer lebre. 


Ueber die Liebe des Vaterlandes, von 3.9. Sonnen« 
felg. Wien 1771. 8 131 ©. 


Haben wir ein Vaterland? Die Frage an ſich wäre fchon 
ein ſchlimmes Zeichen, wenn die unzufriedene Weberfichtigfeit 
der Menfchen nicht dafür befannt wäre, daß fie oft die ganze 
Welt durchſucht und ausfragt, nad Dingen, die ihr vor den 
Füßen liegen. 

Eine akademiſche Schrift unter dem Vorfige J. v. ©. in 
der 8. 8. Thereſianiſchen adeligen Akademie, nebft 75 Lehr: 
fägen aus der Polizeibandlung und Finanz, vertheidigt von 
vier bis feche Uhr! Da war ihre Beltimmung vollendet, das 
bätte auch ihr Lebensziel ſeyn follen, und fie hätte ruhen 
mögen bei ihrer großen Familie, bis an jüngften Tag. 

Ueber die Liebe des Vaterlandes, in Form eines Tractats, 
fürd Deutfhe Publicum! | 

Die ewigen mißverftandenen Klagen nachgefungen: „Wir 
haben kein Vaterland, keinen Patriotismud.” Wenn wir 
einen Pla in der Welt finden da mit uniern Befisthümern 
zu ruhen, ein Feld und zu nähren, ein Haus und zu deden; 
haben wir da nicht Vaterland? und haben das nicht Taufend 
und Tauſende in jedem Staat? und leben fie nicht in dieſer 
Beſchraͤnkung glüdlih? Wozu nun das vergebne Aufitreben nach 
einer Empfindung, die wir weder haben Fünnen noch mögen, 
die bei gewillen Völkern, nur zu gewiflen Zeitpunften, das Re: 
jultat vieler glüdlich zufammentreffender Umjtande war und ift? 

Römerpatriotismus! Davor bewahre und Gott, wie 
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vor einer Rieſengeſtalt! wir würden feinen Stuhl finden, 
darauf zu fißen; fein Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr 
S. in den erften zwei Hauptftüden ullerlei Empfindungen, 
Cigenliebe, Stolz, Beſchraͤnkung, Anhänglichkeit und bderglei- 
Ken, mit Nationalzägen mancherlei Mölkerfchaft wohl durd: 
einander gerührt, und mit biftorifchen Bonmots und Chroniken⸗ 
mahrchen A la Simmermann und Abbt, fein gewürzt, macht 
er im dritten, nach einem Kameralanfchlag, die Vortheile be: 
fannt zur Einpflanzung der Vaterlandsliebe, aus dem Lande, 
das eine Nation bewohnet: 
Jagd 


Fiſcherei 
Viehzucht 
Was trägt Feldbau Dur Vateriands⸗ 
eben Land 
gebirgig Land 
unfruchtbared Land 

Da kommen nun die jagenden und ftreifenden Voͤlker⸗ 
fhaften am übelften zurecht. Und bier müffen wir anmerte, 
daß Hr. S. durch dad Wort Vaterland verführt, durchaus 
zu fehr ald glebae adscriptus discurirt, und wir halten’; 
noch immer mit dem Themiftofles: Nicht der Boden, fondern 
die DVerhältniffe eines Volks, deren zwar viele auch aus dem 
Lande, das fie bewohnen, hervorſpringen, beftimmen Nation. 
So haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als 
hundert leibeigne Gefchlechter. 

Im vierten Hauptftücd werben dem Geſetzgeber Handgriffe 
gelehrt, Lvkurg, Solon, Numa, treten als Collegae 
Gymnasii auf, die nach der Sapacität ihrer Schüler Exercitia 
dictiren. In den Mefultaten des Lebens diefer großen Men: 
fhen, die wir noch dazu nur in ftumpfen Weberlieferungen 
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anfhanen, überall Principium, politifhed Princt 
pinm, Zweck zu feben; mit der Klarheit und Beſtimmtheit 
wie der Handwerksmann Sabinetögeheimnifle, Staateverhält: 
niffe, Intriguen bei einem Glaſe Bier erklärt, in einer 
Streitfhrift zu erflären! — Bon Geheimniffen (denn welche 
große biftorifhe Data find für und nicht Geheimnifle?) an 
welchen nur der tieffühlendfte Geiſt mit Ahnungen zu reichen 
vermag, in den Tag hinein zu raifonniren! — Es wirb alle 
Tage thlimmer. Ehmals gab man nur Gelehrſamkeit in 
ſolchen Schriften preis: an der war doch nichts fürs Menfchen: 
geſchlecht verloren; jeßt mishandeln die Herrn guten Sinn 
und Empfindung! 

Durdaud werben bie Geſetze en gros behandelt; alle 
Nationen und Zeiten durch einander geworfen; unfrer Zeit 
folhe Geſetze gewuͤnſcht und gehofft, die nur einem erft zu: 
fammengetretenen Voll gegeben werden fonnten. Und man 
fiebt nicht, dag man in die Luft redet und audgezifcht zu 
werden verdient, wie einer, der Damen im Meifrode Eva's 
Schuͤrzchen vorpanegprifiren wollte. 

Fuͤnftes Hauptſtuͤck. Negierungsformen, nach wohl flelet:- 
tirter tabellarifcher Terminologie, was fie zur Werbreitung 
der Vaterlandsliebe beitragen mögen. 

Und nun zulegt im fechsten Hauptftüd, geben bie Mit: 
bürger fo drein, und auch hier alles ut supra. amt: 
liengefübt, diefen Hauptftamm, auf den alles ankommt, 
deſſen Boden nur das Baterland if; Megierungsart; bie 
Luft, die ihn umgiebt, Davon alle andern Empfindungen 
Zweige find, von dem man ausgehen, dahin man zuräd- 
fehren muß, auch, um nur das gemeinfte zu fagen, bier 
als ein Heckchen zu betrachten, das doch auch mit am 
Wege fieht, und im Vorbeigeben einen Blick verdient! 
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Am fonderbarften ift ung vorgeflommen, daß Herr ©. 
das Anfaffen der Landsleute in der Fremde auf Rechnung 
der Vaterlandsliebe fchreibt, da das Doch grad dagegen be: 
poniren könnte. Zuletzt verfpriht er leichtgezeichnete 
Skizzen von Patrioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meifter den reinen 
Hauch ihres Geiſtes, ohne irgend eine Hülle. Leider! müffen 
wir bier auf unfer Gewiſſen betheuren, daß wir, wie in ben 
Gemälden des Verfaflers, nichts denn willkürlich hinge: 
fudelte Striche haben wahrnehmen können. Portraits! 
Freilich immer nod fo harakteriftifch, als die zwölf Apoſtel 
in Holzfchnitt, die man, troß aller venerablen Verzerrung, 
wenigftens an ihren Schlüffeln, Schwerten, Kreuzen und 
Sägen unterſcheidet. 


Charakteriſtik der vornehmſten Europäiſchen Nationen. 
Aus dem Engliſchen. Leipzig. 8. Erſter Theil 
16 Bogen. Zweiter Theil 14 Bogen. 


Das Merk iſt aus dem Brittiſchen Muſeum. Nun für 
ein Mufeum war das Fein Stüd! Ins Hinterftäbchen- Damit! 
in die Küche, da ift fein Plaß, jemehr beräuchert deſto beffer! 
Charakter polirter Nationen! Werft die Münze in den 
Ziegel, wenn ihr ihren Gehalt willen wollt; unter dem Ge⸗ 
präge findet ihr ihn in Ewigkeit nicht. 

Sobald eine Nation polirt ift, fobald hat fie conventio⸗ 
nelle Wege zu denken, zu handeln, zu empfinden, fobalb hoͤrt 
fie auf Charakter zu haben. Die Maffe individueller Empfin: 
dungen, ihre Gewalt, die Art ber Vorftelung, die Wirkſam⸗ 
feit, die fi ale auf diefe eignen Empfindungen bezieben, 
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das find die Züge der Charakteriſtik lebender MWelen. Und 
wie viel von alle dem ift ung polirten Nationen noch eigen? 
Die Verhältniffe der Religion, die mit ihnen auf das engfte 
verbundenen bürgerlichen Beziehungen, der Drud der Gefeße, 
der noch größere Drud gefellfchaftliher Verbindungen und 
taufend andere Dinge laffen den polirten Menſchen und die 
polirte Nation nie ein eignes Gefchöpf feyn, betäuben den 
Wink der Natur, und verwifchen jenen Zug, aus dem ein 
charakteriftifches Bild gemacht werden koͤnnte. 

Was heißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? 
Was kann's anders heißen, ald Gemälde von Religion und 
bürgerliher Verfaffung, in die eine Nation geftellt worden 
ift, Draperie, wovon man hoͤchſtens fagen kann, wie fie ber 
Ration anfteht, Und hätte uns der Verfafler diefes Werk⸗ 
chens nur fo viel gefagt, nur gezeigt, wie die polirte Nation 
denn unter allen diefen Laften und Kefleln lebt; ob fie fie 
geduldig erträgt, wie Iſaſchar, oder ob fie dagegen auftrebt, 
fie bisweilen abwirft, bisweilen ihnen ausweicht, oder gar 
andere Auswege fucht, wo fie noch freiere Schritte thun Tann; 
ob noch hier und da unter der Politur der Naturftoff hervor: 
blit; ob der Stoff immer fo biegfam war, daß er die Politur 
annehmen Fonnte; ob die Nation wenigſtens eigene, ihrem 
Stoff gemäße Politur hat, oder nicht und dergleichen. . Biel: 
leicht würde ein philofophifher Beobachter noch auf diefe Art 
eine erträgliche Charakteriftil zu Stande bringen. Aber der 
Verfaſſer reifte gemädhlich feine große Tour durch England, 
Frankreich, Stalien, Spanien, -Dentfchlend und die Nieber: 
lande, blidte in feinen Pufendorf, converfirte mit fchönen 
Herren und Damen, und: nahm fein Buch und ſchrieb. Zum 
Unglüd ift in der ganzen Welt nichts ſchiefer, ala die ſchoͤnen 
Herren und Damen, und fo wurden feine &emälbe gerade 





even fo ſchief; den Engländer vertheibigt er Immer gegen 
die Franzoſen; den Franzofen feßt er dem Engländer immer 
entgegen. Jener ift nur ftark, biefer nur tändelnd; ber 
Staliäner praͤchtig und feierlich; der Deutfche fäuft und zählt 
Ahnen. Alles vom Hörenfagen, Dberfläde, aus guten Ge⸗ 
fellſchaften abftrahirt — und das iſt ihm Charakteriſtik! Wie 
fo gar anderd wärbden feine Urtheile ausgefallen feyn, wenn 
er fih heruntergelaſſen hätte, den Mann in feiner Familie, 
ben Bauern auf feinem Hof, bie Mutter unter ihren Kindern, 
den Handwerksmann in feiner Werkitatt, den ehrlichen Bürger 
bet feiner. Kanne Wein, und den Gelehrten und Kaufmann 
in feinem Kränzchen oder feinem Kaffeehaus zu fehen. Aber 
dad fiel ihm nicht einmal ein, daß da Menfchen wären; oder, 
wenn's ihm einfiel, wie follte er die Geduld, die Zeit, bie 
Herablaffung haben? Ihm war gan, Europa feines Fran: 
zöfifches Drama, oder, was ziemlich auf eine hinaus kommt, 
Marionettenfpiel! Er guckte hinein, und wieder heraus, und 
das war alles! 


Johann Jacob Moſer's, Könige. Dänifhen Etat 
raths, neueſte Feine Staatsfchriften. Bei Megler. 
Sranffurt und Leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 


Unfere Xefer werden dieſe vortrefflihe Sammlung einiger 
tleinen Abhandlungen aus dem Deutfchen Staatsrechte ſchon 
aus der erften Auflage kennen, die im Jahr 1768 erfchien, 
and die hier völlig unverändert geblieben iſt. Wir wollen fie 
nur daran erinnern, Daß Die Ausführung des pabftlichen 
Entſcheidungsrechts in zwielpaltigen Wahlen. 








geiftliher Reihsfürften, welche gegen Herrn Peſtel's 
bekannte Schrift gerichtet ift, und gleich bei ihrer erften Erfchei: 
nung begierig aufgefucht wurde, und dann der unmaßgebliche 
Vorfhlag wegen Verfertigung einer Reichsſsuſual— 
matricul, der wegen der muͤhſamen Ausarbeitung dem 
berühmten Derfaffer fo viel Ehre gemacht bat, darinnen ent: 
halten ſeyen. Die übrigen Abhandlungen betreffen bekanntlich 
das Mecht, die Beſteurungsart zu beftimmen unb 
abzuändern, eine Nahriht vom geiftlihen Gut 
im Würtembergifhen, und die Verbindlichkeit 
landbesherriiher den Landitänden ertheilten Me: 
ſolution. 

Da dad Buch ſchon bei feiner erſten Ausgabe in mehreren 
Journalen, 3. B. tin der allgemeinen Deutſchen Bibliothek, 
im Anhang zu den zwölf erften Bänden, S. 797 u. f., laͤngſt 
angezeigt und gerühmt worden tft, fo würde es ein ſchlechtes 
Sompliment für unfere Leſer feyn, wenn wir ihnen den Werth 
deffelben erft noch anpreifen wollten, und wir würden auch 
nicht einmal foviel davon gefagt haben, wenn nicht der Herr 
Auszugsmacher in dem ſ7ten Stüd der gelehrten Seitung 
von Frankfurt an der Dder es als eine neue Schrift angefeben, 
und fih die Mühe genommen bätte, dem Publicum den In: 
halt eines Buche weitläuftig vorzuzählen, welches das Publicum 
fhon vor fünf Fahren beſſer ald jener unwiflende Mecenfent 
gefannt und genußt bat. Bei dem gräulichen Zuftande unfrer 
lieben Zeitungskritik, hat noch das Abenteuer gefehlt, daß 
Leute ohne ade literarifhe Kenntniſſe fih zu Kunftrichtern 
aufwerfen, und — Dank fey ed der Haufen’fhen Zeitungs 
fabrik! — das hätten wir doch nun erlebt. 


m BE nn 


Die erfeuchteten Zeiten; oder Betrachtung über den 
gegenwärtigen Zuftand der Wiſſenſchaften und 
berrichenden Sitten in Deutſchland. Züllihau 
1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schuldrie. Der vermuthlich fehr junge, 
wenigſtens fehr unerfahrne Verfafler kennt die Welt nur nad 
den vier Facultäten, und muß wo von einem ftolzen Halb: 
gelehrten gehört haben, daß wir in erleuchteten Zeiten leben. 
Das ärgert ihn nun, und befwegen beweif’t er: daß bie 
Philoſophen nicht erleuchtet find, weil noch einige die befte 
Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil nod fo viele Men⸗ 
fhen fterben; die Zuriften nicht, weil fo viele Gefeße ohne 
Proceſſe, und fo viele Procefle ohne Geſetze da find; die 
Theologen nicht, weil fie fo eigenfinnig find, und weil man 
fo oft bei ihren Predigten einfhläft; die Humaniften nicht, 
weil fie das Kateinifhe und Griechiſche nicht ernftlih genug 
treiben, das Hebräifhe fo fchwer machen, fo viele Verſe 
fchreiben und dergleihen. Unfre Sitten taugen auch nichts, 
weil wir zu finnlich find, nicht genug in Der Bibel lefen, und 
tonderlih in dem Zeugungsgefchäfte nicht genug über bie 
Geheimniſſe, die darin verborgen liegen, meditiren, fondern 
bloß fo hinzeugen. — 

Daß doch folhe Leute reformiren wollen! Die Stelle vom 
Morbilde des Propagationsfpftems S. 171 if blasphemer 
Unfinn, den wir und fcheuen hieher zu feßen; alles übrige 
tft flaches Gewälh, ohne einen einigen allgemeinen Blick, 
ohne Verftand, ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Seiten! das war wohl der Mühe werth zu 

fragen, ob wir in foldhen Zeiten leben! ober wenn man doch 
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fragen wollte, fo mit Amtsmiene zu antworten, fo zu deecla⸗ 
miren! Hätte doch der Menich über den Mann im Mond, 
oder den weißen Bar gefchrieben! das war fein Beruf! — 

Wer fih noch unterfängt, unfere Zeiten für erleuchtet zu 
halten, der fol zur Strafe diefe zwölf Bogen lefen; und wer 
fie gar depwegen dafür halt, weil er darin lebt, der foll fie 
auswendig lernen! 


— — — — 


Leben und Charakter Herrn Chriſtian Adolph Klotzens, 
‘“ entworfen von Carl Renatus Haufen. Halle 1772. 
8. 93 ©. 


Wären die Biographen von jeher fo. geftimmt gewefen, 
wir würden fo viele Beichwerden über zu hochgeſpanntes Lob 
nimmer gehört haben. Man kann dem Verfafler nichts we: 
niger vorwerfen, ale die Idealiſirung feines Helden. Wo 
andere den Menfchen auf Dichterfittigen emportragen, läßt er 
ihn geruhig finten, oder giebt ihm wohl gar einen Stoß zu 
Beihleunigung feines Kalle. 

Armer Klotz, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft du 
vors Publicum hingelegt. 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Faͤhigkeit neue 
große Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Ein⸗ 
bildungsfraft andrer Erfindungen zu benußen und zu detailliren, 
doch ohne Application, ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrſamkeit, aber was für? Keine audgebreitete, fons 
dern diffundirte, feine gründliche ſondern velitirende, nicht 
einmal Belefenheit im wahren Sinn. 

Und was bat er gethban? Ein paar Autores berands 
gegeben. Weiter? unbedeutende Tractätchen gefchriehen. Aber 
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vor einer Rieſengeſtalt! wir würden feinen Stuhl finden, 
darauf zu fißen; fein Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr 
S. in den erften zwei Hauptftüden ullerlei Empfindungen, 
Cigenliebe, Stolz, Beſchraͤnkung, Anhänglichleit und berglei: 
Ken, mit Nationalzägen mancerlei Voͤlkerſchaft wohl durch 
einander gerührt, und mit biftorifchen Bonmots und Chroniken: 
mährchen a la Simmermann und Abbt, fein gewürzt, macht 
er im dritten, nach einem Kameralanfchlag, die Vortheile be: 
fannt zur Einpflanzung der Baterlandsliebe, aus dem Lande, 
das eine Nation bemohnet: 


- Jagd 
Fiſcherei 
Viehzucht \ 
eben Land | 


gebirgig Land 
unfruchtbares Land 

Da kommen nun die jagenden und ftreifenden Voͤlker⸗ 
fchaften am übelften zurecht. Und hier müſſen wir anmerten, 
daß Hr. ©. duch dad Wort Vaterland verführt, durchaus 
zu fehr ald glebae adscriptus discurirt, und wir halten’s 
noch immer mit dem Themiftofles: Nicht der Boden, fondern 
die Verhältniffe eined Voll, deren zwar viele auch aus dem 
Lande, das fie bewohnen, hervorfpringen,, beſtimmen Nation. 
So haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als 
hundert leibeigne Geſchlechter. 

Im vierten Hauptftüct werden dem Geſetzgeber Handgriffe 
gelehrt, Lvkurg, Solon, Numa, treten als Collegae 
Gymnasii auf, die nach der Sapacität ihrer Schüler Exercitia 
dictiren. In den Refultaten des Lebens diefer großen Men: 
fhen, die wir noch dazu nur in frumpfen Weberlieferungen 
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anfchauen, überall Principium, politifhed Princt 
pinm, Zwed zu fehen; mit der Klarheit und Beſtimmtheit 
wie der Handwerksmann Sabinetögeheimniffe, Staatsverhält⸗ 
niffe, Intriguen bei einem Glaſe Bier erklärt, in einer 
Streitfhrift zu erflären! — Bon Gebeimniffen (denn welche 
große hiſtoriſche Data find für ung nicht Geheimnifle?) an 
welchen nur der tieffühlendfte Geift mit Ahnungen zu reichen 
vermag, in den Tag hinein zu raifonniren! — Es wird alle 
Tage ſchlimmer. Ehmals gab man nur Gelehrfamkeit in 
ſolchen Schriften preis: an der war doch nichts fürs Menfchen: 
gefchleht verloren, jetzt mißhandeln die Herrn guten Sinu 
und Empfindung! 

- Durdaud werben die Gefeße en gros behandelt; alle 
Nationen und Zeiten durch einander geworfen; unfrer Zeit 
folhe Sefege gewuͤnſcht und gehofft, die nur einem erft zu—⸗ 
fammengetretenen Bolt gegeben werden konnten. Und man 
fiebt nicht, dab man in die Luft redet und ausgeziſcht zu 
werden verdient, wie einer, der Damen im Meifrode Eva's 
Schuͤrzchen vorpanegprifiren wollte. 

Fünftes Hauptftäd. Negierungsformen, nach wohl ſkelet⸗ 
tirter tabellarifcher Terminologie, was fie zur Werbreitung 
der Vaterlandsliebe beitragen .mögen. 

Und nun zulegt im fechsten Hauptftüd, gehen die Mit: 
bürger fe drein, und auch hier alled ur supra. Fami⸗ 
Liengefübl, diefen Hauptftamm, auf den alles anlommt, 
defien Boden nur das Baterland ift; Negierungsart; die 
Zuft, die ihn umgiebt, davon alle andern Empfindungen 
Zweige find, von dem man andgehen, dahin man zuräd- 
fehren muß, auch, um nur das gemeinfte zu fagen, bier 
als ein Heckchen zu betrachten, dad doch auch mit am 
Wege fteht, und im Vorbeigehen einen Blick verdient! 
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eben fo ſchief; den Engländer vertheidigt er immer gegen 
die Franzoſen; den Franzofen feßt er dem Engländer immer 
entgegen. Jener ift nur ftark, Diefer nur tandelnd; ber 
Stalidner prächtig und feierlich; der Deutfche fäuft und zahlt 
Ahnen. Alles vom Hörenfagen, Oberflähe, aus guten Ge⸗ 
felffchaften abſtrahirt — und das ift ihm Charafteriftif! Wie 
fo gar anders würden feine Urtheile ausgefallen feyn, wenn 
er fich beruntergelaflen hätte, den Mann in feiner Familie, 
den Bauern auf feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, 
den Handwerksmann In feiner Werkftatt, den ehrlichen Bürger 
bet feiner. Kanne Wein, und den Gelehrten und Kaufmann 
in feinem Kränzchen oder feinem Kaffeehaus zu ſehen. Aber 
das fiel ihm nicht einmal ein, daß da Menfchen wären; oder, 
wenn's ihm einfiel, wie follte er die Geduld, die Zeit, die 
SHerablaffung haben? Ihm war ganz Europa feines Fran: 
söfifches Drama, oder, was ziemlich auf eins hinaus kommt, 
Martonettenfpiel! Er gute hinein, und wieder heraus, und 
das war alles! 


Johann Jacob Moſer's, Könige. Däniihen Etats⸗ 
raths, neuefte Feine Staatsfchriften. Bei Megler. 
Frankfurt und Leipzig 1772. 8. 20 Bogen. 


Unfere Leſer werden dieſe vortrefflihe Sammlung einiger 
kleinen Abhandlungen aus dem Deutichen Staatsrechte ſchon 
aus der erften Auflage Tennen, die im Jahr 1768 erfchien, 
and die bier völlig unverändert geblieben if, Wir wollen fie 
nur daran erinnern, daß bie Ausführung des pabftlichen 
Eutfheidbungsrehts in zwiefpaltigen Wahlen 





geiftliher Neihsfürften, welche gegen Herrn Peſtel's 
befannte Schrift gerichtet iſt, und gleich bei ihrer erften Erſchei⸗ 
nung begierig aufgefucht wurde, und dann der unmaßgebliche 
Vorfhlag wegen VBerfertigung einer Reichsuſnal— 
matricul, der wegen der muͤhſamen Ausarbeitung dem 
berühmten Derfaffer fo viel Ehre gemacht hat, darinnen ent: 
halten feyen. Die übrigen Abhandiungen betreffen bekanntlich 
das Mecht, die Befeurungsart zu beftimmen und 
absuändern, eine Nachricht vom geiftlihen Gut 
im Würtembergifhen, und die Verbindlichkeit 
landedherrliiher den Landftänden ertheilten Re 
folution. 

Da das Buch ſchon bei feiner erften Ausgabe in mehreren 
Journalen, 3 3. in der allgemeinen Deutihen Bibliothek, 
im Anhang zu den zwölf erften Bänden, ©. 797 u. f., längft 
angezeigt und gerühmt worden tft, fo würde es ein ſchlechtes 
Sompliment für unfere Leſer ſeyn, wenn wir ihnen den Werth 
deſſelben erft noch anpreifen wollten, und wir würden aud 
nicht einmal foviel davon gefagt haben, wenn nicht der Herr 
Auszugsmaher in dem 17ten Stüd ber gelehrten Zeitung 
von Frankfurt an der Dder es als eine neue Schrift angefeben, 
und fi die Mühe genommen hätte, dem Publicam den Sin: 
halt eines Buche weitläuftig vorzuzäblen, welches dad Publicum 
fhon vor fünf Jahren beffer als jener unwiflende Necenfent 
gelaunt und genußt hat. Bei dem graulichen Zuftande unſrer 
lieben Zeitungskritit, hat noch dad Abenteuer gefehlt, daß 
Leute ohne ade literarifhe Kenntniſſe fih zu Kunftrichtern 
aufmerfen, und — Dank ſey ed der Hanfen’fchen Zeitungs 
fabrif! — das bitten wir doch nun erlebt. 


— in —tj — 


90 


Die erleuchteten Zeiten; ober Betrachtung über den 
gegenwärtigen Zuftand der Wiffenfchaften und 
herrſchenden Sitten in Deutihland. Züllihau 
1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich fehr junge, 
wenisftens fehr unerfahrne Verfafler kennt die Welt nur nad 
den vier Facultäten, und muß wo von einem ftolzen Halb: 
gelehrten gehört haben, daß wir in erleuchteten Seiten leben. 
Das ärgert ihn nun, und deßwegen beweif’t er: daß bie 
Philofophen nicht erleuchtet find, weil nod einige die befte 
Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil noch fo viele Men⸗ 
fhen fterben; die Zuriften nicht, weil fo viele Gefeße ohne 
Brocefie, und fo viele Proceffe ohne Geſetze da find; die 
Theologen nicht, weil fie fo eigenfinnig find, und weil man 
fo oft bei ihren Predigten einfchläft; die Humaniften nicht, 
weil fie das Lateinifhe und Griechiſche nicht ernftli genug 
treiben, dad Hebräifhe fo fchwer machen, fo viele Verſe 
f&hreiben und dergleichen. Unfre Sitten taugen auch nichtg, 
weil wir zu finnlich find, nicht genug in der Bibel lefen, und 
vonderlih in dem Zeugungsgefchäfte nicht genug über die 
Geheimnifle, die darin verborgen liegen, mebditiren, fondern 
bloß fo hinzeugen. — 

Daß doch ſolche Leute reformiren wollen! Die Stelle vom 
Vorbilde des Propagationsſpſtems S. 171 ift blasphemer 
Unfinn, den wir und fcheuen hieher zu feßen; alles übrige 
tft flaches Gewaͤſch, ohne einen einigen allgemeinen Blie, 
ohne Verftand, ohne Kenntniß, ohne Laune. — 

Erleuchtete Seiten! das war wohl der Mühe werth zu 
fragen, ob wir in foldhen Zeiten leben! oder wenn man doc 
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fragen woßte, fo mit Amtsmiene zu antworten, fo zu decla⸗ 
miren! Hätte doch der Menih über den Mann im Mond, 
oder den weißen Bar gefchrieben! das war fein Beruf! — 

Wer fih noch unterfängt, unfere Zeiten für erleuchtet zu 
balten, der foll zur Strafe dieſe zwölf Bogen lefen; und wer 
fie gar depwegen dafür halt, weil er darin lebt, der fol fie 
auswendig lernen! 


—— — nn 


Leben und Charakter Herrn Chriſtian Adolph Klotzens, 
Rentworfen von Carl Renatus Haufen. Halle 1772. 
8.93 ©. 


Wären die Biographen von jeher fo, geftimmt gemwefen, 
wir würden fo viele Befchwerden über zu bochgefpanntes Lob 
nimmer gehört haben. Man kann dem Verfaſſer nichts we: 
niger vorwerfen, ale die Idealiſirung feines Helden. Wo 
andere den Menfchen auf. Dichterfittigen emportragen, läßt er 
ihn geruhig finfen, oder giebt ihm wohl gar einen Stoß zu 
Beihleunigung feines Falle. 

Armer Klo, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft du 
vors Publicum hingelegt. 

Kein Mann von Genie, das heißt ohne Faͤhigkeit neue 
große Ideen aus der Tiefe zu heben. Eine lebhafte Ein- 
bildungsfraft andrer Erfindungen zu benußen und zu detailliren, 
doch ohne Application, ohne anhaltenden Fleiß. 

Gelehrſamkeit, aber was für? Keine ausgebreitete, fon: 
dern diffundirte, keine gründliche fondern velitirende, nicht 
einmal Belefenheit im wahren Sinn. 

Und was hat er gethban? Ein paar Autores berands 
gegeben. Weiter? unbedeutende Tractätchen gefchrieben. Aber 
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fein Hauptwerk? Acta literaria. Sein Hauptwerk! Mecenfiren, 
necken, läftern. 

Und als Profeffor, keine Intention auf feine Lefeftunden, 
feinen guten Vortrag dazu, und alfo keinen Beifall. 

m feinem moraliſchen Eharafter Süge, Die fih nur 
mit der unvergleihlichften Intonſequenz entſchuldigen laffen. 
Schänbliche Doppelbeiten gegen Vertrauende, die flachfte Eitel- 
feit, Neid über Vorzüge anderer, alfo Miptraum. — Wir 
mögen nicht weiter ausfchreiben, wir haben mehr chriftliche 
Liebe denn Herr Haufen, und find Mecenfenten. 

Mußten fie denn dad Wort (gewiß fo leicht weggelprochen, 
als irgend eind des feligen Geheimen-Raths, und wenn's 
zur Stunde der Empfindung gefagt war, defto fchlimmer,) 
mußten fie. dad Wort: Wenn ich tobt bin, müffen Sie 
mein Leben befhreiben — — wie id bin, in wah— 
rem Bilde — — auch alsdann, wenn wir Feinbe 
werden follten! für eined Mannes ſtrengſtes Ernſtwort 
nehmen? War es wicht vielmehr im gemauften Sinn ber 
Wille eines Menſchen, der da fpriht: macht mit der Be: 
erdigung meines Leibes feine Umftände. Was wird 
men zum Executor fagen, der dem Todten auch gar fein 
Sterbehemde auszieht, und feine mißgefinite Nadtheit an eine 
Landſtraße hingeworfen, den Augen des Publicums profkituirt 
und Vögeln und Hunden preis giebt? Freilich ein Leihen 
begäugniß ohne Umftände. 

Wir fagen gern nichts von der Perſon, bie Herr Haufen 
ſelbſt in dieſem Stüde ſpielt; uns koͤnnte er's übel nehmen, 
und jeder Lefer muß die Bemerkung ohne und machen. 


— — — een 








93 


Lobrede auf den Herrn Friedrich Carl Caſimir von 
Creuz . Frankfurt am Main. 1772. 68 ©. 
gr. 8. 


Ohne Gefühl, mad fo ein Mann geweſen, ohne Ahnung, 
was fo ein Mann ſeyn könne, fchreibt bier einer die fchlechtefte 
Parentation. 

Der Gang dieſes fonderbaren Genies, das Durcharbeiten 
durch fo viele Hinderniffe, die däftre Unzufriedenheit bei allem 
Gelingen, wird in der Feder unferd Scribenten recht ordnungs⸗ 
gemäßer Cursus humaniorum et bonarum artium; und 
der fehr eigen charatteriftiihe Kopf wohlgefaltete honnete 
Alletagsmaste. 

Das iſt immer das ſchlimmſte, was den Menſchen, wie 
Creuz, widerfahren kann, deren Leben vielfach vergaͤllt wird, 
weil ſie nicht ſind wie andere, daß man, um ſie nach dem 
Tode wenigſtens in ehrbare Geſellſchaft introduciren zu koͤnnen, 
ihre Geſtalten verwiſcht, und betheuert: ſie waren wie 
andere vortreffliche Leute auch! 


— — — — — — 


Gedanken über eine alte Aufſchrift. Bei Weidmann's 
Erben und Reid. Leipzig 1772. 8 62 ©. 


Sie reden was ſie wollen; mögen ſie doch reden! 
was fümmert’d mid. So heißt die Auffchrift. 

Zwei Arten von Menfchen leben nach diefer Marime, 
fagt der Verfafler, die großen und Meinen Sultane, und die 
Cyniker. Jene, weil fie glauben, die andern Menichen wären 
nur Froͤſche; dieſe, entweder, weil fie fein Werdienft haben, 
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und fih weder über diefen Mangel drgern, noch ungerecht 
genug find, Belohnungen für etwas zu verlangen, das fie 
nicht haben; oder weil fie Sehen, daß fie ed doch niemand 
recht machen können. Diele, fagt der Verfaller, handeln am 
flügften, und zum Beweis zeigt er in einer philoſophiſchen 
Laune, an weldher man den Dichter der Muſarion und des 
Agathon nicht verfennen kann, wie wunderlih die Welt Lob 
und Tadel vertheilt. Endlich fchließt er mit der Grundmarime 
feiner menfchenfrenndlihen Moral, daß man die Menichen 
ertragen foll, ohne fich über fie zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortrefflicher 
Anmerkungen. Wir hätten aber gewünicht, daß der Verfafler, 
dem man fo gerne zuhört, und auch den Wachspuppenzuftand 
vorgeftelt hätte, in dem diejenigen leben, welche nicht Stärke 
genug haben der Marime feiner Inſchrift zu folgen. Unter 
allen Befigungen auf Erden ift ein eigen Herz die Foftbarfte, 
und unter Taufenden haben fie kaum zwei. 


— — — — — 


Becenfionen 
in 
die Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung 


ber Jahre 1804, 1805 und 1806. 


Hamburg, bei Hoffmann. Bertraute Briefe aus Paris, 
geichrieben in den Jahren 1802 und 1803 von 
Johann Friedrich Neiharbt. 1804. I. Th. 
482 ©. 11. Th. 422 ©. 8. (Gebrudt, Braun 
fchweig bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Seit, wo das Sehnen und Strehen aller. nur 
einigermaßen mobilen Perfonen nach Paris gerichtet ift, muͤſſen 
Diejenigen, welche einen folhen Weg zu machen verhindert 
find, jedem Neifenden Dank wiffen, der feine Anfichten von 
jener merkwürdigen Stadt andern mitthrilen fann und mag; 
befonderd wenn er vieles Gutgefehene lebhaft darzuftellen 
fähig fft. Ein Lob das man. dem Verfaſſer gedachter Briefe 
nicht verfagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf der fchnellen Reiſe zur Haupt: 
ftadt, wo dann, wie er felbft bemerkt, Brod und Gaukler, 
nach dem alten Spruce, der Inbegriff aller Wünfche find, 
Gleicherweiſe findet man Fruͤhſtück und Mittageilen,. Oper, 
Schaufpiel und Ballet ald Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Mufit und Oper verhält fih der Meifende als 
denfender Künftler, gegen das Theater überhaupt ale ein- 
fihtsvoller Kenner, und übrigens gegen Künfte und Willen: 
ſchaften als theilnehmender Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Verhältniffe in fruͤhern Epochen 
otebt ihm zu bedeutenden Vergleichungen Anlaß, und ba er 

Goethe, Tämmti. Werte. XXXN. 7 
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Gelegenheit findet, von der Präfentation beim erften Sonful 
an, die Zuftände des höheren, mittleren und niederen Lebens 
zu beobachten, da er feine Bemerkungen mit Kühnheit aus: 
zufprechen wagt, fo haben feine Mittheilungen meiftend einen 
hohen Grad von Intereffe. Viele Geftalten und Sharaltere 
namhafter Perfonen find gut .gezeichnet, und wenn der Verf. 
auch hie und da die Lincamente mildert, fo bleiben die Figu⸗ 
ven immer noch fenntli genug. Wefonderd; wind er fich bei 
Srauenzimmern, durch genaue und geſchmackvollg Beichreibung 
des mannichfaltigften Yußes, empfehlen. - 

Die raſch hinfließende Schreibaxt entfpringt aus einer 
unmittelbaren, mit einer gewiffen Leidenſchaft angefchauten 
Gegenwart. Sie würde noch mehr Vergnügen gewähren, 
wenn man nicht Öfterd durch Nachläffigfeit geftört würde. Sp 
wird 3. B. das Wort fein fo oft wiederholt, daß es feine 
Bedeutung am Ende felbft aufzehrt. Das Wort legt ließe 
ſich gleichfalls öfter entbehren, gder durch neulich, letztens, 
letzthin, erfegen und variiren. Solche kleine Flecken aus— 
zutilgen, follte jeder Schriftfteller einen, kritifchen Freund au 
der Seite haben, beſonders wenn das Manuſcript nicht lange 
ruhen kann. 

Doch wie kann man Shriftſtellern und ihren Freunden 
ſolche Bemühungen zumuthen, fo lange unſre Officinen ſich 
eines unverantwortlich vernachläſſigten Drucks nicht ſchämen? 
In dieſen zwei Bändchen find 130 Druckfehler und fogenannte 
Verbefferungen angezeigt; mobei man höflich. bittet, ſolche vor 
dem Leſen des Buchs abzuändern. Welch eine Zumuthung! 
Es wäre zu wünfchen, daß Fünftig die Werfaffer ihre Verbeſ⸗ 
ferungen von den Drudfehlern abtrennten, damit man Deuts 
lich fähe, was dem Eorrector zu. Schulden fommt; und fodann 
möchte vielleicht doch einiges Ehrgefühl geweckt werden, mean 
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Merenſenten, wie wir gethan, die Officin bemerften, und die 
Anzahl der eingeftandnen Drudfebler angeben wollten. 


— —— — — — —— — 


Germanien. Napoleon Bonaparte und das Franzhb⸗ 
ſiſche Volk unter feinem Confulate. 1804. 4476, 
gr. 8. 


Dieſe Schrift wird viele Leſer finden, die ſie auch ver⸗ 
dient. Zwar kaunn man nicht ſagen, daß der Verf. ſich anf 
einen hoͤhern Standpunft erhebe, nnd als völlig unparteitſcher 
Geſchichtſchreiber verfahre; er gehoͤrt vielmehr zu den Mit⸗ 
lebenden, Mitleidenden, Mitmeinenden, und nimmt manches 
Aergerniß an dem außerordentlichen Mamt, ber, durch ſeine 
Unternehmungen, ſeine Thaten, ſein Gluck, die Welt in Er⸗ 
ſtaunen und DBermwirrung feßt. 

Wohlbekannt ift der Verf. mit dem Verlauf der Revo⸗ 
Intion und bat auch die neuſten Zuſtände mit Augen gefehen. 
Er tk von manchen Privatverhältniffen gut unterrichtet, ob 
fich fchon hie und dr:eine Sage it einfchleichen mochte, ‚ver: 
gleichen in einer großen Maſſe von theilnehmenden, erzaͤtz⸗ 
(enden, wiedererzaͤhlenden, leidenfchaftlich bewegten Menfchen 
nothwendig entftehen mäfen. 

Die Schrift ib ohne Abtheilungen, tn einem fortgehenden 
Stol, nicht ohne Methode geſchrieben. Es finder fi Keine 
Inhaltsunzeige, die wir durch einen kurzen Auszug ber vor: 
sasliafen Materien einigermaßen erfegen wollen, um ben 
Lefer mit dem Buche im allgemeinen befsunt zu machen. 

Des Helden Tugend und erfte Schritte, bie ©. 12; Tha⸗ 
ten, Sonfulat, bie ©. 29; Redner und Schriftfteller wirken 
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gegen ihn, b. ©. 42, Krieg, Schlaht von Marengo, feine 
Wiederkehr, bis ©. 54; Redner und Schriftfteller gegen unb 
für die Alleinherrfchaft, b. ©. 63; erfte Bewegung der Emi⸗ 
grirten, b. ©. 68; nothdärftige Popularität, b. S. 69; Mord: 
anfchläge. Der Sonful zieht fih mehr zuräd. Friede, b. ©. 
97; Einleitung der katholiſchen Religion, b. ©. 109; Schulen, 
b. S. 116; Geſetzbuch, b. ©. 118; Veränderung im Tribunet, 
b. ©. 124; Staltänifhe Verhältniffe, b. S. 128; öffentliche 
und Privatverhältniffe bis zur Eonftitution der Staliänifchen 
Republik, 5. ©. 142; öffentliche Blätter, bis ©. 148; Lebens⸗ 
länglihes Conſulat, neues Senatsconfult deßhalb, b. ©. 1695 
Bermeifungen, b. ©. 178; opponirende Schriftfteller, Redner, 
Samille Jordan, b. ©. 189; Hofumgebung, b. ©. 207; Tal⸗ 
beyrand, b. ©. 216; Caprara, b. ©. 229; Militair, b. ©. 
252; Familienglieder, Begünftigte, b. S. 263; Verhältniß 
zu England, b. ©, 278; Englifcher Gefanbter, b. S. 300; 
wiſſenſchaftliche Inſtitute, b. ©. 320; ältere und nenere 
Schilderung der Nation, b. ©. 3395 Benehmen gegen bie 
Schweiz, b. S. 3505 Krieg mit England, Belehung von 
Hannover, b. ©. 369; Charafter der Nation, gegenwärtige 
Lebensweiſe, b. ©. 405; Künfte, Theater, Lotterie, Pach⸗ 
tungen, Reihthümer der Privatperfonen, Lieferanten, In: 
dufirie, b. ©. 435; Speciale Tribunale, b. ©. 442; Schluß 
und verfprochene Fortſetzung, b. ©. 447. 

Der Berfaffer verfpricht Unparteilichkeit. Laͤßt fich auch 
biefe fhöne Prihr, unter den gegebenen Umſtaͤnden, wohl 
ſchwerlich leiften, fo wird er fhon Dank verdienen, wenn er 
den Begebenheiten aufmerkſam folgt und ſeine Ueberzenguns 
anfrichtig ausſpricht. 


mu — — — — — 
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Berlin, b. Quien: Bildniffe jegt lebender Berliner 
Gelehrten, mit ihren Selbftbiograpbien, heraus- 
gegeben von ©. M. Lowe. 1806. 49 ©. 8. 
(16 ©r.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Selbftbio: 
graphien zu fehreiben, tn der Abficht das Publicum fogleich 
damit zu befchenfen, iſt ein fehr glüdliher Gedanke. Mir 
nehmen das - Wort ®elehrte bier im weiteften Sinne, und 
verftehen alle diejenigen darunter, die fi) dem Willen, ber 
Wiſſenſchaft und den Künften widmen: denn der eigentlich 
weitthätige Mann darf von feinem Thun und Laffen weniger 
felbft Rechenfchaft geben. Wir wünfchen daher dem inter: 
nehmen des Hr. Lome den beften Fortgang, um fo mehr, als 
das erfte Verfuchftädt fchon alles Dankes werth ift. 

Johannes Müller fpriht Hier von fich felbft, und 
führt und auf eine zutrauliche Weife Durch fein Leben. Was 
der Gefchichtfchretber an andern gethan, warum follte er es 
nicht an fi ſelbſt thun? Und wir finden ihn, fo wie vor: 
mals in anderen, alfo auch hier in fich felbft wieder. 

Wenn es alfo fhon genug wäre, gefagt zu haben, dag 
it von ihm, fo wollen wir nur, um ber Webrigen willen, 
die gerade nicht Hiftorifer find, und ihm doch hoffentlich 
auf diefem guten Pfade folgen und Herrn Lowe's Vorſatz 
begünftigen werden, einige Bemerkungen aufzeichnen, damit 
fo bald und fo leicht als möglich dad Beſte gefchehe. 

Es giebt zweierlei Arten die Gefchichte zu fchreiben, eine 
für die Willenden, die andere für die Nichtwiffenden. Bet 
der erften feht man voraus daß dem Lefer das Einzelne bis 
zum. Weberdruß. befannt ſey. Man denkt nur daranf, ihn auf 
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eine geiftreiche Weife, durch Sufammenftelungen und Anden: 
tungen, an das zu erinnern, was er weiß, und ihm für das 
zerftreut Bekannte eine große Einheit der Anficht zu überlie: 
fern ober einzuprägen; die andere Art ift die, wo wir, felbit 
bei der Abficht eine große Einheit darzuftellen, auch das Ein- 
zelne unnachläßlich zu überliefern verpflichtet find. 

Sollten zu unterer Zeit Maänner, bie über vierzig oder 
funfzig Jahre im Leben ſtehen und wirken, ihre Biographie 
foreiben, fo würden wir thnen rathen, die letzte Art ins 
Zuge zu fallen. Deus außerdem, Daß man fi gerade um 
das Nachſtvorhergehende am wenigſten befümmert, fo ift un: 
fere Zeit fo reih an Thaten, ſo entichieden an beisuberem 
Streben, daß die Iugend und das mittlere Alter, - für die 
man denn doch eigentlich ſchreibt, kaum einen Begriff bat 
von dem, was vor dreißig oder vierzig Jahren. eigentlich ba 
geweien if, Mies was fih alfo in eimes Menichen Leben 
dorther fehreibt ober dorthin bezieht, muß aufs neue gegeben 
werben. | 
Wir läugnen gar nicht, daß wir in Diefem Sinn felbft 
unferes trefflihen Müller’s Biographie gewiflermaßen ta: 
deihaft finden, und befennen es um fo freier und fo lieber, 
ala ed noch Zeit iſt, und wir ihn erfuchen können, dasjenige, 
mas er. hier thetls in einer Skizze, theils in gehaltwollen Me: 
faltsten; in wenigen Bogen aufgeftelit hat, künftig mehr aus: 
geführt, in einem tächtigen Alphabete, wo nicht für ung, 
doc für die Nachkommen nieberzulegen. - 

Wie liebenswürdig hat er fich fchon des großen Wortheils 
eines Seibſtbiographen bedient, daß er gute, wackere, jedoch 
für die Belt im Großen unbedeutende Menfchen, ald Eltern, 
Lehrer, Werwandte, Sefpielen, namentlid verführte, und fie, 
als. ein. vorgiiglicher Menſch, ins Gefolge feines bedeutenden 
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Daieynsd mit aufnahm! Wie berrlih treten ferner ſchon ge: 
fannte, außerordentliche Waturen abermals, in befonderen 
Bezug auf ihn fich bezeichnend, hervor! Wie gern findet man 
bier Johann Peter Millern, Schlözern, Schlieffen, 
den Kurfärften von Mainz wieder! Wie stellt fih das ganze 
Bild, dad man won ſolchen Männern gefaßt bat, bei ben 
einsehen Zügen lebhaft vor die Erinnerung! 

Gefiele ed unferem Schriftfteller, feine Lebendgefchichte 
ansführlidder zu fihreiben, wie oft würden wir noch dieſen 
doppelten Fall eintreten fehen; wobei ed höchit angenehm feyn 
mäßte, um ihn, ald um einen Mittelpunkt, fo manche Men: 
fen verfammmeit zu erbliden, bie wir fonft felbft als Mittel: 
punfte zu betrachten gewohnt find. 

Gegenwärtig bat er fi, nach unferer Ueberzengung, viel 
zu ifolirt dargeftellt. Wir finden die Wirkung großer Welt: 
begebengeiten auf ein fo emipfängliches Gemüth nicht genug: 
fanı ansgedwidt. Paoli's und der Eorfen ift gar nicht gedacht, 
ded Americanifhen Kriegs nur infofern ihm dadurch ein 
Freund geraubt wird, und der Genfer Begebenheiten nur in: 
dem fie ald Zündkraut einer ungeheuren Exploſton erfcheinen. 
Und gerade jenes Herankommen von Greigniffen, welche Auf: 
merkſamkeit mußte ed einer folchen Natur und in jenem Alter 
nach und nach erregen, und mas mußte fich an biefem Aeuße⸗ 
ren and feinem Inneren entwideln! 

Von der anderen Seite erfheint er nicht genug als ein 
anßerordentlider, auf das Publichm, anf die Welt wirkender 
Menſch, wie er ſich bach, ohne die Veſcheibenheit zu verletzen, 
darſtellen konnte und ſollte. 

Beſcheidenheit gethoͤrt eigentlich nur far per ſoͤnliche Ge⸗ 
genwart. In guter Geſeflſchaft iſt es billig, daß niemand 
vorlaut weede, iſt es wthwendig, daß ber Gemeinſte mit Dem 
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Vortrefflichſten in einen gewiſſen Zuſtand der Gleichheit gerathe. 
In alle freien fchriftlihen Darſtellungen gehört Wahrheit, 
entweder in Bezug auf den Gegenftand, oder in Bezug auf 
das Gefühl des Darftellenden, und, fo Gott will, .auf beidee. 
Wer einen Schriftfieller, der fih und die Sache fühlt, nicht 
lefen mag, der darf überhaupt das Beſte ungeleien laſſen. 

Da nun alfo unfer Biograpb die große Wirkung, die er 
jener Zeit auf das Publicum geleiftet, nicht gehörig darftellt, 
fo erfcheint auch feine erfte mißlungene Anftellung in Berlin, 
feine kärglihe in Saflel, dad Zaudern der Berner Obern nicht 
im vollfommenen Lichte, und die für fein Leben fo wichtige 
Berufung nah Mainz, fpäterhin nach Wien, zulebt nah Ber⸗ 
lin waren, wir müßten und fehr irren, durch feine großen 
anerkannten Vorzüge, in der Wirklichkeit weit metirirter, 
als ſie es in der Schrift ſind. 

Wem es ſonderbar ſcheinen moͤchte, daß wir auf dieſe 
Weiſe den Meiſter meiſtern, der bedenke, daß wir nur hier⸗ 
durch die Schwierigkeit einer Selbſtbiographie fühlbarer zu 
machen gedenfen. Wir wündhen nichts mehr, ald daB Hrn. 
Lowe's Unternehmen begünftigt werde, in daß fi ähnliche 
Unternehmungen über das ganze induftriöfe Deutſchland ver: 
breiten mögen, um einigermaßen im Einzelnen: zu erhalten, 
was im Ganzen verloren gebt. Aber wir erfuchen fämmetliche 
Theilnehmer, eine doppelte Pflicht ftetd vor Augen zu haben: 
nicht. zu verfchweigen wad von außen, es fey nun als Verfon 
oder DBegebenheit, auf fie gewirkt, aber auch nicht in Schat⸗ 
ten zu fielen, was fie ſelbſt geleifter, von. ihren Arbeiten, 
von deren Gelingen und Einfluß mit Behaglichkeit zu ſprechen, 
die dadurch gewonnenen fchönften Stunden ihres Lebens zu 
bezeichnen, und ihre Lefer gleichfalls in eine fröhliche Stim— 
mung zu verfeßen. Es iſt ja nur yon Gelehrten und Rünfttern 
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die Dede, von Menihen deren ganzes Leben und Treiben 
fih in einem barmlofen Kreife herumdreht, beren Kriege, 
Siege, Niederlagen und Tractaten, obgleich unblutig, doch 
immer intereffant bleiben, wenn nur für das Bebagen des 
einzelnen Mannes und für die Freude oder für den Nutzen 
der Welt irgend zuletzt Einiges hervorgeht. 

Bald hätten wir jedoch über der fo bedeutenden Schrift 
bad ihr vorgefeßte Bildniß vergehen. Es ift in punftirter 
Manier, fehr zart gearbeitet und ahnlich, fonft.aber im Klein: 
lihen Geſchmack srdinärer Miniatur: Portraite, und daher 
ziemlich weit entfernt von dem dchten, tüchtigen, Charakter 
Darfiellenden Weſen und Styi der Kunft. 

Noch ſey und der Wunſch erlaubt, daß der Künftler, zu: 
mal da dad Format ded Werks, ein großes Dctav, es ihm 
zuläßt, Tünftig bie darzuſtellenden Bitdniffe nach einem be: 
trachtlih größeren Maaßſtabe zeichne und ſteche. Mag von 
den Fracks und Silets Immerhin etwas verloren geben, wenn 
nur dafür. Die Geſichter gewinnen, deutlicher und beffer er: 
feinen. Auch würden wir es für fein Unglück anfeben, 
wenn etwa noch die Tleinen unter dem Bildnif angebrachten 
Figuͤrchen Chier die drei Eidgenoffen) deßhalb wegbleiben 
müßten, - 


— — — — 


106 


Berlin: Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe, 
von Alexander von Humboldt. Borgelefen 
in der Öffentlichen Sigung der Königl. Preuß. 
Akademie der Wiffenfchaften am 30. Januar 1806. 
29 S. 8. 


Nachdem der erſte ſehnliche Wunſch erfüllt war, ben 
trefflichen und kuͤhnen Naturforſcher von ſeiner muͤh⸗ und 
gefahrvollen Reife wieder bei den Seinen zu wiſſen, fo mußte 
der zweite ſogleich lebhaft entſtehen, und jedermann höchſt 
begierig ſeyn auf eine Mittheilung aus der Fülle der erober⸗ 
ten Schäße. Hier empfangen wir bie erſte Gabe, in einem 
Heinen Gefäß ſehr koͤſtliche Früchte, 

Wenn wir und ind Willen, im bie Wiſſenſchaft begeben, 
geichieht e3 denn doch nur, um deſto ausgeruͤſteter ind 2eben 
wiederzufehren; und fo erfcheint und bier das im Einzelnen 
fo fümmerlich Angftliche botanifehe Stubinm In feiner Verfiä- 
rung auf einem Gipfel, mo ed nnd einen lebdaſten und ein⸗ 
zigen Genuß gewaͤhren foll. 

Nachdem Linne ein Alphabet der Pflanzengeſtalten aus: 
gebildet, und und ein bequem zu benußendes Verzeichniß bin- 
terlaffen; nachdem die Zuffien dad große Ganze fchon natur: 
gemäßer anfgeftellt, fcharflinnige Männer immerfort, mit 
bewaffnetem und unbewaffnetem Auge, die unterfcheidenden 
Kennzeichen aufs genaufte beftimmen, und die Philofophie 
ung eine belebte Einheit einer höheren Anſicht verfpricht, fo 
thut hier der Mann, dem die über die Erbfläche vertheilten 
Pflanzengeftalten in lebendigen Gruppen und Maflen- gegen: 
wärtig find, fchon vorandeilend den leuten Schritt, und deu: 
tet an, wie das einzelne Erfannte, Eingefehene, Angefchaute, 
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in völliger Pracht und Fülle dem Gemäth zugeeignet, und 
wie der fo lange gefchichtete und ranchende Holsftoß, Durch einen 
aͤſt hetiſchen Hauch, zur lichten Flamme belebt werden inne. 

Glücklicherweiſe find in diefer Meinen Schrift die Haupt: 
refultate fo zufammengedrängt, daß wir unfere Xefer mit 
einem Auszug erfreuen, ja wir dürfen wohl fagen, erquiden 
fönnen; denn alles dad Beſte und Schönfte, wad man von 
Vegetation jemals unter freiem und fchönem Himmel gefehen, 
wird wieder in der Seele lebendig, und die Einbildungsfraft 
geſchickt gemacht und aufgeregt dasjenige, was und durch 
kinftliche Anftalten, duch mehr oder weniger unzulängliche 
Bilder und Befchreibungen überliefert worden, fi auf das 
kräftigſte und erfrenlichfte zu vergegenmärtigen. 

„Sehzehbn Pflanzenformen beftimmen bauptiächlich Die 
Phpfiognomie der Narur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche 
ich bei meinen Reifen durch beide Welttheile, und bei einer 
vieliährigen Aufmerkſamkeit auf die Vegetation der verſchie⸗ 
denen Himmelsſtriche zwifchen dem 55. Grade nördlicher und 
Dem 12. Grade füdlicher Breite beobachtet habe. 

Wir beginnen mit den Palmen, ber hoͤchſten und edel: 
ſten aller Pflanzengeſtalten. Denn ihr Haben ftetd die Völker 
(und bie frähefte Menſchenbildung war in der Aftatifchen Palmen: 
weit oder in dem Erdſtriche, der zunaͤchſt an die Palmenmelt 
graͤnzt) den Preis der Schönheit zuerfannt. Hohe, fehlanfe, 
geringelte, bisweilen ſtachlichte Schäfte, mit anftrebendem 
glänzendem, bald gefähertem, bald gefiedertem Laube. Die 
Blätter find eft grasartig gekränſelt. Der glatte Stamm 
erreicht bis 180 Fuß Höhe. 

Zu den Palmen gefehlt fih in allen WelttHeilen die Pi: 
ſang⸗ oder Bananenform, (die Scitamineen: ber Votani⸗ 
fer, Heliconia, Amomum, Sirelitzia), ein niedriger aber 
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ſaftreicher, fait krautartiger Stamm, an deſſen Spitze ſich 
dünn und lockergewebte, zartgeſtreifte, ſeidenartig glänzende 
Blätter erheben. Piſanggebuͤſche find der Schmuck feuchter 
Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht die Rahrung aller Be: 
wohner des beißen Erdguürtels. 

Malvenform (Stercwia, Hibiscus, Lavatera, Ochro- 
ma). Kurze aber koloſſaliſch dicke Stämme mit zart wolligen, 
großen, berzförmigen, oft eingefhnittenen Blättern, und 
prachtvollen, oft purpurrothen Blüthen. Zu diefer Pflanzen: 
gruppe gehört der Affenbrodbaum, Adansonia digitata, der 
bei 12 Fuß Höhe 30 Fuß Durchmeſſer bat, und der wahr: 
ſcheinlich das größte und dltefte organifhe Denkmal auf un: 
ferem Planeten ift. In Stalien fängt die Malvenform bereits 
an ber Vegetation einen eigenthümlichen füblichen Charakter 
zu geben. 

Dagegen entbehrt unfere gemäßigte Sone im alten 
Sontinent leider ganz Die zartgefiederten Blätter, die Form 
der Mimofen (Gleditsia, Porleria, Tamarindus). Den 
Dereinigten Staaten von Nordamerika, in denen unter glei⸗ 
cher Breite die Vegetation mannichfaltiger und üppiger ald 
in Europa ift, fehle dieſe Ihöne Form nicht. Bei den Mi: 
mofen ift eine fhirmartige Verbreitung ber-Sweige, faft wie 
bei den Staliänifhen Pinien, gewoͤhnlich. Die tiefe Him⸗ 
melsblaͤue des Tropenflima’s, durch Die zartgefieberten Blätter 
ſchimmernd, ift von überaus maleriſchem Effecte. 

Eine meift Africanifche Planzengruppe find die Heide: 
Fräuter; dahin gehören auch die Andromeda, Paflerinen, 
und Gnidien, eine Gruppe, die mit ber ber Nadelhölzer einige 
Aehnlichkeit Hat, und eben deßhalb mit diefer durch die Fülle 
glodenfärmiger Blüshen deſto reizender contraftirt, Die baum: 
artigen Heidekraͤuter, wie einige andere Africanifche Gewaͤchſe, 
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erreichen das nördliche Ufer des Mittelmeers. Sie ſchmicken 
Welfhland und die Eiftusgebüfche des füblihen Spaniens. 
Am üppigften wachſend babe ich fie auf den Africaniſchen In: 
fein, am Abhange des Pics von Tepde gefehen. 

Dem neuen Eontinent ift eigenthümlih die Cactus⸗ 
form, bald fugelförmig, bald gegliedert, bald in hoben, viel: 
edigen Säulen, wie Drgelpfeifen, aufrecht ſtehend. Diefe - 
Gruppe bildet den höchften Eontraft mit der Geftalt der Lilien: 
gewächle und der Bananen. 

Wie diefe grüne Dafen in den pflanzenleeren Wülten 
bilden, fo beleben die Orchideen den trodenen Stamm der 
Tropenbäume und die ödeften Felfenrigen. Die Banillenform 
zeichnet ſich durch bellgrüne ſaftvolle Blätter und durch viel: 
farbige Blüthen von wunderbarem Baue aus. Diele Blüthen 
gleichen bald dem geflügelten Inſecten, bald den zarten Vögeln, 
welche der Duft der Honiggefäße anlodt. 

Blattlos, wie fat alle Sacrudarten, iſt die Form der 
Safuarinen, einer Pflanzengeiialt, bloß der Südfee und 
Dftindien eigen. Bäume mit jchachtelhalmaäpnlichen Zweigen. 
Doch finden fi) auch in andern Weltgegenden Spuren dieſes 
mehr fonderbaren als fchönen Typus. 

Sp wie in den Piſanggewächſen die höchfte Ausdehnung, 
fo ift in den Caſuarinen und in den Nadelbölzern die 
höchfte Zufaınmenziehung der Blattgefäße. Tannen, Thuja 
und Cypreſſen bilden eine nordifche Form, die in den Tropen 
felten iſt. Ihr ewig friiched Grän erheitert die öde Winter: 
landſchaft. 

Paraſitiſch, wie bei uns Mooſe und Flechten, uͤberziehen 
in der Tropenwelt, außer den Orchideen auch die Pothos⸗ 
gewächſe den alternden Stamm der Waldbäume. Saftige, 
Frautartige Stengel mit großen, bald pfeilfärmigen, bald 
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sefingerten, bald täwslichen aber ſtets dickadrigen Blaͤttern 
Blumen in Scheiden. 

Zu dieſer Arumform geſellt ſich die Form der Lianen, 
beide in heißen: Erdſtrichen vom Sübamerica in vorzüglicher 
Kraft der Vegetation. (Paullinia, Banifteria, Bignonien.) 
Unfer rantender Hopfen und unfere Weinreben erinnern an 
dDiefe Pflanzengeftalt der Zropenwelt. Am Drinoco baben 
Die biatttofen Zweige der Bauhinien oft AO Fuß Länge. Sie 
fallen theils fenfrecht aus dem Gipfel. hoher Swietenten herab; 
theits find fie ſchraͤg wie Maftaue ausgeipannt, und Die 
Tigerfaße bat eine dewundernswürdige Geſchicklichkeit, daran 
auf⸗ und abzuklettern. 

Mit den biegſamen ſich rankenden Lianen, mit ihrem 
friſchen und leichten Grün, eontraſtirt die felbftftändige Korm 
der bläufichen Alvegewäcfe; Stämme, wenn ſie vorhanden 
find, faft ungetheilt, enggeringelr und fchlangenartig gewun: 
den. An dem Gipfel find faftreiche, fletfchige, langzugeſpitzte 
Blätter ftrahlenartig zufammengehäuft. Die hochſtaͤmmigen 
Aloegewächfe bitden ‚nicht Gebüfche, wie andere geſellſchaftlich 
lebende Pflanzen. Sie ſtehen einzeln in dirren Ebenen, und 
geben der Tropengegend dadurch oft einen eigenen melando: 
lifhen (man möchte fagen Africaniihen) Charakter. 

Wie die Aldeform fith durch: ernfte Ruhe und Feftigfeit, 
fo cbarafterifire fih die Grasform, befonderd die Phpfio: 
gnomie der baumartigen Sräfer, durch den Ausdrud fröhlicher 
‚Zeichtigkeit und beweglicher Schlanfheit. Bambusbüfche bilden 
fehattige Bogengänge in beiden Indien. Der glatte, off geneigt 
binfchwebende Stamm der Tropengräfer übertrifft die Höhe 
unferer Erlen und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräfer ift auch die der Karren: 
kraͤuter in den heißen Grbftrichen: veredelt. Baumartige, 
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oft 35 Zuß babe Famseninänter haben ein. palmenartiges An⸗ 
febn; aber ihr Stamm ift minder ſchlank, kürzer, fchuppig- 
rauher, ald der der Palmen. Das Lamb ift zarter, loder 
gewebt, durchicheinend, und an den Mändern fanber audge- 
zadt. Diele koloſſalen Farrenkräuter find oft augfchließlich 
den. Tropen eigen, aber in Diefen ziehen fie ein gemaͤßigtes 
Klima dem ganz heißen vor. 

Noch nenne ich die Form der Liliengewächſe (Ama- 
ryllis, Pancratium) mit fohilfartigen Blättern und prachtvollen 
Bläthen, eine Form, beren Hauptvaterland dad fühliche Africa 
ift; ferner die Weidenform, in allen Welttbeilen einheimiſch; 
und wo Salir fehlt, in den Banffien und einigen Proteen 
wiederholt; Myrtengewächſe (Metrosideros Eucalyptus, 
Eseatonia), Melaftomen: und Lorbeerform. 

Am slühenden Sonnenftrahl des tropifchen Himmels ge: 
deihen die berrlichfien. Geftalten dev Pflanzen. Wie im falten 
Norden die Baumrinde mit dünnen Flechten und Laubmooſen 
bededt ift, fo beleben dort Eymbidium und duftende Vanille 
den Stamm der Analardien und der riefenmäßigen Feigen: 
baume. Dad frifhe Grün der Pothosblaͤtter und der Dra- 
contien contraftire mit den vielfarbigen Bluthen der Orchi⸗ 
deen. Mantende Banhinien, Balfifioren und gelbblüͤhende 
Bantfterien umſchlingen den Stamm der Waldbaume: Sarte 
Binmen: entfatten ſich aus den Wurzeln ber Theobroma, wie 
aus der dichten und rauhen Rinde der Crescentien und der 
Guſtavia. Bei: dieſer Fülle von Blüthen und Blättern, bei 
dieſem Aypigen Wuchſe und der Verwirrung rankender ®e: 
waͤchſe wird es dem Naturforſcher oft fchwer zu erkennen, 
welchem Stamme Bluthen und Blätter zugehoͤren. Ein ein: 
ziger Daum mis Paullinien, Bignonten und Dendrobium 
geſchmückt, bildet eine Gruppe von Pflanzen, welche, von 
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tinander getrennt, einen beträdhtlihden Erdraum bedecken 
würden. “ 

Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht feun, diefe 
Heine Schrift in ihrer ganzen Ausdehnung zu lefen, und mit 
ungeduldigfter Sehnfucht dem naͤchſt verſprochenen erften Theil 
jener Neifebeichreibung, der dad Naturgemälde der Tropen: 
welt umfaffen foll, entgegenfehen. 
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Königsberg bei Nicolovius: Lyrifche Gedichte von Jo⸗ 
bann Heinrih Voß. 1802. Erfter Band, 
Dven und Elegien. 1—3 Bud. 340 S. — 
Zweiter Band, Oden und Lieder. 1—3 Bud. 
326. S. — Dritter Band, Oden und Lieder. 
4—6 Bud, 346 S. — Bierter Band, Oden 
und Lieder, 7. Buch. — VBermifchte Gedichte, 
FTabeln und Epigramme. 399 S. 8. 


Indem wir. die Verzeichniſſe ſaͤmmtlicher Gedichte, wie 
feiche den Bänden regelmäßig vorgedrudt find, am Eingange 
betrachten, fo finden wir die Dden und Elegien bed erften 
Bandes, ingleihen die Dden und Lieder der brei folgenden, 
nicht weniger Die übrigen kleineren Gedichte unter fich durch⸗ 
aus nach der Jahrzahl geordnet. 

Eine Sufanımenftellung der Art, die ichon mehreren Dich: 
tern gefiel, deuter, befonberd bei dem unfeigen, auf ruhige, 
gleichförmige, finfenweis erfolgte Bildung, und giebt ung ein 
Vergefühl, da. wir in diefer Semmiuug, mehr vielleicht ald 
in irgend einer andern, das Leben, Dad Weſen, den Gang des 
Dichters abgebildet empfaugen werben. 
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Jeder Sehriftſteller ſchiidert fich einigermaßen in feinen 
Werten, auch wider Willen, ſelbſt; der gegenwärtige 
bringt ung, vorſaͤhlich, Inneres und Aenßeres, Denkweiſe, 
Gemüthöbewegungen, wit freundlihem Wohlwollen dar, 
und verfehmäht nicht, uns durch beigefügte Noten über Su: 
frande, Geſinnungen, Mſichten und Ausdrücke, vertraulich 
aufzuklären. 
>» mb nun, auf eine-fo freundliche Weife eingeladen, treten 
wir ihm näher, ſuchen ihn bei fich fetbit auf, ſchließen uns 
an ihn, und verſprechen und im voraus reichen Genuß und 
mannichfaltige Belehrung und Bilbung. 

In ebener, nördlicher Landichaft finden wir ihn fich feines 
Dafeynd freuend, unter einem Himmelsſtrich, wo die Alten 
kaum noch Tebendes vermuthoten. 

Und freilich Abt denn auch daſelbſt der Winter feine 
ganze Herrfhaft and. Dom Pole her ftürmend bededt er die 
Wälder mir Neif, bie Flüffe mir Eis, ein föbernder Wirbel 
treibt um den hohen Giebel, indeß fih der Dichter, wehl: 
verwahrt, haͤuslicher Wöhnlichkeit freut, und wohlgemuth 
folhen Gewalten Troß bietet. Bepelzte, bereifte Freunde 
fommen an, die, herzlich empfangen, unter fiherem Obdach, 
in liebevsllem vertraulich⸗geſpraͤchigem Kreife, das häusliche 
Mahl dur den Klang der Glaͤſer, durch Geſang beleben, 
und fich einen geiftigen Sommer zu verfchaffen willen. 

Dann finden wir ihn auch perfönlich den Unbilden des 
Winterhimmels trogend.. Wenn die Achſe mit Brennholz 
befrachtet Inarrt, wenn felbft die Fußtritte bed Wander ers 
tönen, fehen wir ihn bald rafıh Durch den Schnee, nach fernen 
Freundeswohnungen hintraben, bald, zu großem Schlittenzuge 
gefellt, durch die weiten Ebenen hinklingeln, da benn zuletzt 
eine traulihe Herberge die Halberſtarrten aufnimmt, eine 
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118% 


⸗ 
lebhafte Flamme des Kamins bie eindringenden Säfte bdegrüͤßt, 
Tanz, Chorgeſang, und mancher erwärmende Genuß, der 
Jugend ſowohl als dem Alter genug thut. 

Schmilzt aber von einer zuruͤckkehrenden Sonne ber 
Schnee, befreit fih ein erwärmter Boden nur einigermaßen 
von dieſer läftigen Dede, fo eilt mit den Seinen ber Dichter 
alsbald ind Freie, ſich an dem erften Lebenshauche des Jahres 
zu erquiden, und bie zuerft erfcheinenden Blumen aufzu⸗ 
ſuchen. Vielfarbiger Suͤldenklee wird gepfädt, zu Straͤußern 
gebunden und im Triumph nach Hauſe gebracht, wo dieſe 
Vorboten künftigen Genuſſes ein boffnungsvolles Eamilienfefl 
zu Erönen gewidmet find. 

Tritt fodann der Frühling felbit herein, fo ift von Dach 
und Fach gar die Rede nicht mehr, tmmer findet man ben 
Dichter draußen, auf fanften Pfaden, nm feinen Ser ber: 
ftreihen. Geber Bufch entwidelt fih im einzelnen, jede 
Blüthenart bricht einzeln in feiner @egenwart bervor. Wie 
auf einem ausführlichen Gemälde erblidt men, im Sonnen: 
fhein um ihn ber, Grad und Kraut fo gut als Eichen und 
Buchen, und au dem Ufer des fiillen Waſſers fehlt weder 
das Rohr noch irgend eine ſchwellende Pflanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwandelnde Phantafie, 
durch deren ungeduldiges Bilden fih ber Fels zu göttlichen 
Mädchen ausgeftaltet, der Baum feine Aefte zurädzieht und 
mit jugendlichen weichen Armen den Jäger su locken fcheint. 
Einfem vielmehr geht der gemüthvolle Dichter, als ein 
Prieſter der Natur umber, berührt jede Pflanze, jede Stande 
mit leifer Hand, und weiht fie zu @liedern einer liebevoll 
übereinftimmenben Familie. 

Um ihn, ald einen Parabiesbewohner, fpielen barmiofe 
Geſchoͤpfe, dad Lamm auf ber Wieſe, das Reh im Walte. 
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Zuzleich verſammelt ſich das ganze Chor vor Mögeln, und 
übertönt dad. Leben Des Tags mir vielfachen Aecenten. ' 

Dann am Abend, gegen die Nacht bin, wenn der Mond 
in ruhiger Pracht am Himmel heranffteigt, und fein beweg- 
liches Bild auf der leiſe wogenden Waſſerflaͤche einem jeden 
f&ylängelnd entgegen ſchickt; wenn der Kahn fanft dahin wallt, 
das Ruder im Tatte rauſcht, und jede Bewegung den Funken 
eines Widerfcheind. hervorruft, von dem Ufer die Nachtigel 
ihre himmliſchen Toͤne verbreitet, und jedes Herz zum Gefühle 
aufruft, dann zeigt fi Neigung und Leidenichaft in glüdlicher 
Zartheit, von den erften Unklängen einer vom höchften Weſen 
ſelbſt vorgeordneten Sompathie, bis zu jener ftillen anmuthigen, 
fchüchternen Lüfternbeir,, wie fie aus ben engeren Umgebungen 
des bürgerlichen Lebens beraorfprießt. Ein wallender Bufen, 
ein feuriger Bli, ein Haͤndedruck, ein geraubter Kup beleben 
das Lied, Doch ift ed immer der Bräutigam, der fich er- 
tühnt, immer die Braut, welche nachgiebt, und fo beugt 
ſelbſt alled Gewagte fih unter ein geſetzliches Maaß; dagegen 
erlaubt er. fich manches innerhalb dieier Graͤnze. Frauen und 
Mädchen wetteifeen fe und ohne Scheu Über ihre nun ein: 
mal anerfannten Iuftände, und eine beängftete Braut wird unter 
lebhaften Zudringlichleiten muthwilliger Gäfte zu Bette gebracht. 

Sogleich aber führt er und wieder unter freien Himmel 
ind Grüne, jur Laube, zum Gebüſch, und da ift er auf die 
beiterfte, berzlichfte und zartefte Weile zu Haufe. 

Der Sommer bat fich wieder eingefimden, eine beilfame 
Schwuͤle weht Durch dad Lied, Donner rollen, Welten träufeln, 
Megenbogen ericheinen, Blitze leuchten abwärts, und ein kühler 
Segen wallt über die Flur. Alles reift, keine der verfchiede- 
nen Ernten verfäumt ber Dichter, alle feiert er durch feine 
Gegenwert. 
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Und bier ift wohl der Ort zu bemerken, melden Einfluß 
anf Bildung der untern Deutſchen Volksklaſſe unfer Dichter 
haben koͤnnte, vielleicht im einigen Gegenden fchm bat. 

Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländliher Berfälle, 
fieden zwar mehr: die Reflerion «eines dritten, ald das Gefühl 
der Gemeine felbft das; aber wenn wir ung tenfen nıögen, 
daß ein Harfner ſich der der Hen-, Korn: und Kartoffel-Ernte 
finden wollte; wenn wir und vorſtellen, dab er die Menfchen, 
die fih um ihn verfammeln, aufmerkſam auf dasjenige macht, 
was ihnen ald etwas Adtägliches widerfährt,; wenn er dad 
Gemeine, indem er es betrachtet, dichteriſch ausſpricht, er: 
höht, jeden Genuß der Gaben Gottes und der Natur mit 
würdiger Darftelluug fchärft: fo darf man fagen, daß er feiner 
Nation eine große Wohlthat erzeige. Denn der erite Grad 
einer wahren Aufklärung ift: wenn der Menfch über feinen 
Zuſtand nachzubenfen, und ihn dabei wünfhenswerth zu finden 
gewöhnt wird. Man finge bad Kartoffellied wirklich auf dem 
Acker, wo bie völlig. wundergleiche, den Naturforſcher ſelbſt 
zu hohen Betradtyagen leitende Vermehrung, nah langem 
ftilem Weben und: Wirken vegetabilifcher Kräfte zum Bor 
fhein kommt, und ein ganz unbegreiflider Segen aus der 
Erde quillt, fo wird man erft dag Verdienſt diefer und anderer 
ähnlichen Gedichte fühlen, worin der Dichter den rohen, leicht: 
finnigen, zerfireuten, alles für befannt ammehmenden Men— 
fhen auf die ihn alltäglich umgebenden, altes ernährenden 
haben Wunder aufmerffam zu machen unternimmt. 

Kaum aber tfi alles dieſes Gmte in des Menſchen Ge— 
wahrſam gebracht, fo fchleicht auch: der Herbſt fchon wieder 
heran, und unfer Dichter nimmt ruͤhrenden Abichied von einer, 
wenigftend in der “äußeren Erfcheinung binfälligen Natur. 
Doch feine geliebte Vegetation überläßt er nicht .gang dem 
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unfreunblichen Winter. Der ziesliche Topf nimmt manchen 
Strauch, mande Zwiebel auf, um in winterhafter Haͤus⸗ 
lichleit den Sommer zu heucheln, und auch in dieſer Jahres: 
zeit Fein Zeit ohne Blumen und Kräuge zu laſſen. Selbſt ift 
geforgt, daß es dem zur Familie gehörenden Mogel nicht au 
grünem, friſchem Dache feiner Kaͤfichtlaube fehle. 

Nun ift es die fchönfte Zeit für kurze Spaziergänge, für 
trauliches Gefpräh an fhaurigen Abenden. Jede häusliche 
Empfindung wird rege, fseundfchaftliche Sehnfucht vermehrt 
fi, das Bedürfniß der Muſik laäßt fi lebhafter fühlen, und 
nun mag fich der Kranke felbft gern au den traulichen Cirkel 
anfchwiegen und ein verfcheidender Freund Heidet fi in die 
Sarbe der ſcheidenden Jahrszeit. 

Deun fo gewiß nach überftandenem Winter ein Frühling 
zurüdfebrt, fo gewiß werden fich Sreunde, Gatten, Verwandte 
in allen Graden wiederfehen; fie werden fi in ber Gegen: 
wart eines alfliebenden Vaters wiederfinden, und alsdann erft 
unter fih und mit allem Guten ein Ganzes bilden, wornach 
fie in dem Stückwerk der Welt nur vergebens hinfrebten. 
Eben fo ruht auch fchon hier des Dichters Glüdfeligleit auf 
der leberzeugung, daß alles der Vorforge eines weifen Gottes 
fih zu erfreuen babe, der mit feiner Kraft jeden erreicht, 
und fein Licht über alle leuchten läßt. So bewirkt auch Die 
Anbetung dieſes Welend im Dichter die hoͤchſte Klarheit und 
Nernünftigfeit, und zugleich eine Verfiherung, daß jene Ge⸗ 
danken, jene Worte, mit denen er unendliche Eigenſchaften 
faßt und bezeichnet, nicht leere Träume noch Klänge find, und 
daraus entipringt ein Wonnegefühl eigener und allgemeiner 
Seligkeit, in welder alles Widerſtrebende, DBefondere, Ab⸗ 
weichende, aufgelöf’t und verfhlungen wird. 

Wir haben bisher die ſanfte, ruhige, gefaßte Natur 
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unfered Dichters mit ich ſelbſt, mit Sott, mit der Welt in 
Grieden gefehen; follte denn aber nicht eben jene Selbft: 
frändigfeit, aus der fi) ein fo heiteres Leben nad) den inneren 
Kreifen verbreitet, öfter von außen beftärmt, verlegt und 
zu leidenfchaftliher Bewegung aufgeregt werden? Auch die 
Frage laßt fih vollitändig aus den vorliegenden Gedichten 
beantworten. \ 

Die Ueberzengung, durch eigenthümliche Kraft, durch 
feften Wien, aus beengenden Umftänden fi hervorgehoben, 
fih aus fich felbft auögebilder zu haben, fein Verdienſt ſich 
feibft Ihuldig zu ſeyn, ſolche Vortheile nur durch ein unge: 
feſſeltes Emporftreben des Geiſtes erhalten und vermehren 
zu koͤnnen, erhöht das natürliche Unabhaͤngigkeitsgefuͤhl, das, 
duch Abfonderung von der Welt, immer mehr gefteigert, 
in den unausweichlichen Lebensverhältniffen manchen Drud, 
manche Unbequemlichkeit erfahren muß. 

Wenn daher der Dichter zu bemerken hat, daß fo mande 
&lieder der höheren Stände ihre angebomen großen Vorrechte 
und unfchäßbaren Bequemlichfeiten vernachläffigen, und bin 
gegen Ungeſchick, Rohheit, Mangel an Bildung bei ihnen ob: 
waltet, fo fann er einen ſolchen Leichtfinn nicht verzeihen. 
Und wenn fie noch überdieß mit anmaßendem Dünfel dem 
Verdienſt begegnen, entfernt er fih mit Unwillen, verbannt 
fi launicht von ‚heiteren Gaftmählern und Trinkcirkeln, wo 
offene Menfchlichfeit vom Herzen ins Herz ftrömen, umd ge: 
fellige Freude das liebenswürdigfte Band knuͤpfen foll. 

Mit Heiligem, feierlihem Ernft zeigt er das wahre Ver: 
dienft dem falfchen gegenüber, ftraft ausfchließenden Duͤnkel 
batd mit Spott, bald fucht er den Irrungen mit Liebe ent: 
gegen zu wirfen. 

Wo aber angeborne Vortheile durch eigenes Verdienſt 








119 


erhöht werden, da tritt er mit aufrichtiger Achtung Hinzu, 
und erwirbt fich die ſchaͤtzenswertheſten Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil an 
jenem dichterifchen Freiheitsſinn, der in Deutfchland im Genuß 
zehniährigen Friedens durch poetiſche Darftellungen gemedt 
und unterhalten wurde. Mancer wohlgefinnte Füngling, der 
das Gefühl afademifcher Unabhängigkeit ins Leben und in die 
Kunft hinnbertrug, mußte in der Verknüpfung bürgerlicher 
Adminiſtration fo manches Drüdende und Unregelmäßige finden, 
daß er, wo nicht im Befonderen, doch im Allgemeinen, auf 
Herfteltung von Recht und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. 
Kein Feind drohte dem Materlande von außen, aber man 
glaubte fie zu Haufe, auf diefer und jener Gerichtöftelle, auf 
Mitterfigen, in Sabinetten, an Höfen zu finden; nnd da num 
gar Klopfiod, durch Ginführung des Bardenchors in den hei- 
ligen Eichenhain, der Deutfchen Phantafle zu einer Art von 
Boden verhalf, da er die Römer wiederholt mit Hülfe des 
Sefanges gefchlagen hatte: fo war es natürlich, baf unter der 
Jugend fich berufene und unberufene Barden fanden, die ihr 
Weſen und Unweſen eine Zeitlang vor fi bintrieben, und 
man wird unferm Dichter, deſſen reines Vaterlandsgefüͤhl 
fih ſpaͤter auf fo manche edle Weile wirkſam zeigte, nicht 
verargen, wenn er auch an feinem Theil, um die Sclaven: 
feffel der Wirklichkeit zu zerfprengen, ben Rhein gelegentlich 
mit Tyrannenblut färbt. 

Auch ift in der Folge die Annäherung zum Franzöflfchen 
Freiheitsfreife nicht heftig, noch von langer Dauer; bald 
wirb unfer Dichter durch die Reſultate des unglüdlichen Ver: 
ſuchs abgeftoßen, und fehrt ohne Harm in den Schooß fitt-> 
licher und bürgerlicher Freiheit zurück. _ 

Innerhalb des Kunftfreifes läßt er denn auch manchmal 
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feinen Unmuth feben, befonders äußert er fid Eräftig, ja man 
fann fagen bart, gegen jene vielfahen unficheren Verſuche, 
durch die dad Deutihe Dichterweien eine Zeitlang in Ver: 
wirrung gerieth. Hier fcheint ex nicht genugfam zu jondern, 
alled mit gleicher Verdammniß zu ſtrafen, da do felbit aus 
diefem chaotifchen Treiben manches Schäßenswertbe herver- 
ging. Doch find Gedichte und Stellen diefer Art wenige, 
gleihnißweife gefaßt, und ohne Schlüffel kaum verſtändlich; 
defwegen man des Dichters fonftige billige Denkweiſe aud 
hier unterlegen darf. 

Das überhaupt eine fo zarte, in fi gefehrte, won der 
Welt weggewandte Natur, auf ihrem Lebenswege wicht Durch: 
aus gefördert, erleichtert und in heiterer Thaͤtigkeit gelräftigt 
worden, läßt fih wohl vermuthen. Doch wer kann jagen, 
dap ihm ein ſolches 2008 gefallen fey! Und fo finden wir 
fhon in manchen früheren Gedichten ein gewiſſes zarted Un: 
behagen, dad durch den Jubel des NRundgefangs, wie durd 
die heitere Feier der Freundſchaft und Liebe, unvermuthet 
binduchblidt, und manches herrliche Gedicht ftellenmeis einer 
algemeineren Theilnahme entzieht. Nicht weniger bemerfen 
wir fpäter Gefänge, in denen gebinderted Streben, verküm: 
merter Wachsthum, geftörtes Erfcheinen nach außen, Kran: 
fungen mancher Art mit leifen Lauten bedauert, uud ver: 
lorene Lebensepochen beflagt werden. Dann aber tritt er mit 
Macht und Gewalt auf, kämpft bartnädig wie um fein eige: 
ned Dafepn, dann läßt er es an Heftigfeit der Werte, am 
Gewicht der Imvectiven, nicht fehlen, wenn die erworbene 
heitere Geiftesfreiheit, Diefer aus dem Frieden mit fich felbit 
bervorleuchtende ruhige Blick über dad Weltall, über die fitt: 
lihe Ordnung deffelben, wenn die kindliche Neigung gegen 
den, der alles leiter und. regiert, einigermaßen getrübt, 
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gehindert, geftört werben könnte. BIN man dem Dichter die: 
ſes Gefühl Agemeinen heiligen Behagens rauben, will man 
irgend eine befondere Lehre, eine ausfchliefende Meinung, 
einen beengenden Grundſatz aufftellen, dann bewegt fich fein 
Seit in Reidenfhaft, dann fteht der friedlihe Mann auf, 
greift zum Gewehr, und fehreitet gewaltig gegen die ihn fo 
fürdterlib bedrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und 
Aberglauben, gegen alle den Tiefen der Natur und des menfch: 
lichen Geifted entfteigende Wahnbilder, gegen Vernunft ver: 
finfternde, den Verftand befchränfende Sagungen, Macht: und 
Bannfprühe, gegen Verketzerer, Baalspriefter, SHierarchen, 
Pfaffengezücht, und gegen ihren Urahn, den leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem Manne 
verargen, der ganz von der freudigen Weberzeugung durch: 
drungen ift, daß er jenem heiteren Lichte, das fich feit einigen 
Jahrhunderten, nicht ohne die größten Aufopferungen der Be: 
förderer und Belenner, im Norden verbreitete, mit vielen an- 
deren, das eigentlihe Gluͤck feined Daſeyns fchuldig fen? 
Sollte man zu jener fheinbar gerechten, aber parteifiichrig 
grundfalſchen Marime ftimmen, welche, dreiſt genug, fordert, 
wahre Toleranz müffe auch gegen Intoleranz tolerant feyn? 
Keineswegs! Intoleranz ift immer handelnd und wirkend, ihr 
kann auch nur durch intolerantes Handeln und Wirken ge: 
fteuert werden. 

‘a, wir begreifen um fo mehr die leidenfchaftlichen Be- 
forgniffe des Dichters, da ihm noch von einer andern Seite 
jene duͤſteren Lebermächte drohen; fie droben, ihm einen Freund 
zu rauben, einen Freund in dem wichtigften Sinne des Wor: 
tes. Wenn unfer Dichter, wie wir gefehen, fo liebevoll an 
allem bangen kann, was nicht einmal feine Neigung zu er- 
wiedern vermag, wie muß er fich erft and Theilnehmende, an 
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Menfchen, an Seineögleihen, an vorzigliche Naturen anſchlie 
fen, und fie zu feinen Foftbarften Gütern zählen! 

Gebildete, nah Bildung ftrebende Männer fucht frübe 
fein Geift, fein Gefühl auf. Schon fhweben Hagedorn 
und Kleift, die erft verfchiedenen, gleichſam felig gefprochenen 
Deutſchen Dichtergeftalten, in die ätheriihen Wohnungen 
voraus, auf jie iſt der DBli jüngerer Nahfümmlinge ge 
richtet, ihre Namen werden in frommen Hymnen gefeiert. 
Nicht weniger fieht man die lebendig vorftehenden, vorantre: 
tenden gebildeten Meijter und Kenner, Klopftod, Xeffing, 
Gleim, Gerftenberg, Bodmer, Ramler, von den neu 
auffprießenden, im Hochgefühl eigenen Vermögens, mit Eraft: 
voller Selbftfhärung und mwürdiger Demuth verehrt. Scen 
ericheinen die Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
Hölty, in freundfchaftlicher Anerkennung des Ruhmes werth, 
den ihnen das Vaterland bald beftätigen follte. 

In diefem Chor von Freunden, von Verehrten feßt der 
Dichter ohne bedeutenden Verluft lange fein Leben fort; je, 
es gelingt ihm, die Faden afademifcher Frühzeit, durch Freund: 
fchaft, Xiebe, Verwandtfchaft, eheliche NWerbindung, durch fort: 
gefeßte Theilnahme, durch Reifen, Beſuch und Briefwechfel, 
in feinen übrigen Lebendgang zu vermweben. 

Wie muß ed daher den liebenswürdig Verwöhnten ſchmer 
zen, wen, nicht der Tod, fondern abweichende Meinung, Rüd: 
fhritt in jenes alte, von unferen Vaͤtern mit Kraft befämpfte, 
feelenbedrüdende Welen, ihm einen der geliebteften Freunde 
auf ewig zu entreißen droht! Hier Fennt er fein Maaß des 
Unmuths, der Schmerz ift granzenlod, den er bei fo trauriger 
Zerftüdelung feiner fchönen Umgebungen empfindet. Ja, und er 
würde fih aus Kummer und Gram nicht zu retten wiffen, ver: 
lieh’ ihm die Muſe nicht auch zu diefem Zalle die unfchägbare 
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Gabe, jenes bedrängende Gefühl, am Bufen eines theilneh⸗ 
menden Freundes, harmonifch gewaltig auszuftärmen. 

Wenden wir und nun von dem, was unfer Dichter als 
allgemeines und befondered Gefühl ausfpricht, wieder zurück 
zu feinem darftellenden Talent, fo brängen fih uns mancherlei 
Betrachtungen auf. 

Eine, vorzüglich der Natur, und man Tann fagen der 
Wirklichkeit gewibmete Dichtungsweife nimmt fchon da ihren 
Anfang, wo der übrigens unpoetifche Menfch dem, was er 
befißt, dem, was ihn unmittelbar umgiebt, einen befonderen 
Werth aufzuprägen geneigt ift. Diefe liebenswürdige Aeuße⸗ 
rung der GSelbftigfeit, wenn und die Erzengniffe des eignen 
rundes und Bodens am beften fchmeden, wenn wir glauben 
durch Früchte, die in unferem Garten reiften, auch Freunden 
das ſchmackhafteſte Mahl zu bereiten, dieſe Ueberzeugung tft 
ſchon eine Art von Poefle, welche der fünftlerifche Genius in 
fih nur weiter ausbildet, und feinem Beſitz nicht nur durch 
Morliebe einen befondern, vielmehr durch fein Talent einen 
allgemeinen Werth, eine unverfennbare Würde verleiht, und 
fein Eigenthum dergeftalt den Zeitgenofien, der Welt und 
Nachwelt zu überliefern und anzueignen verfteht. 

Diele gleihbfam zauberifhe Wirkung bringt eine tief: 
fühlende, energifche Natur durch treues Anfchauen, liebevolled 
Beharren, Durch Abfonderung der Zuftände, durch Behandlung 
eines jeden Zuſtandes in fih ald eines Ganzen, fchaffend 
hervor, und befriedigt dadurch die unerläßlihen Grundforde: 
rungen an innerem Gehalt; aber damit ift noch nicht alles 
geſchehen, auch Außerer Mittel bedarf ed, um aus jenem 
Stoff einen würdigen Körper zu bilden. Diefe find Sprache 
und Rhythmus! Und auch hier ift ed, wo unfer Dichter 
feine Meifterfchaft aufs hoͤchſte bewährt. 
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Zu einem liebevollen Studium der Sprache fcheint der 
Niederdeutfche den eigentlichften Anlaß zu finden. Bon allem, 
was undeutfch ift, abgefondert, hört er nur um ſich Her ein 
fanftes behagliches Urdeutih, und feine Nachbarn reden aͤhn⸗ 
lide Sprachen. Ge, wenn er and Meer tritt, wenn Schiffer 
des Auslandes ankommen, tönen ihm die Srundfpiben feiner 
Mundart entgegen, und fo empfängt er manches Eigene, dad 
er felbft fchon aufgegeben, von fremden Lippen zurüd, und 
gewöhnt fich deßhalb mehr ald der Dberdeutiche, ber an Voͤl⸗ 
kerſtämme ganz verfchiedenen Urſprungs angranst, im Leben 
felbft auf die Abſtammung des Worte zu merlen. 

Diefen erftien Theil der Sprachkunde laßt fich unfer Did: 
ter gewiflenhaft angelegen ſeyn. Die Ableitung führe ihn 
auf dad Bedeutende ded Wortes, und fo ftellt er manches 
Gehaltvolle wieder her, feßt ein Mißbrauchtes in den vorigen 
Stand, und wenn er dabei mit fttller Vorfiht und Genauig⸗ 
feit verfährt, fo fehle es ihm nicht an Käühnheit fich eines 
harten, fonft vermiedenen Ausdrucks an rechter Stelle zu be: 
dienen. Durch eine fo genaue Schäßung der Worte, durch den 
beftimmten Gebrauch derfeiben entſteht eine gefaßte Sprache, 
die fih, von der Profe weg, unmerklich in die höheren Me: 
aionen erhebt, und daſelbſt poetiich für Ach zu fchalten ver 
mögend ift. Hier erfcheinen die dem Deutſchen fi darbie: 
tenden Wortfügungen, Zuſammenſehzungen, und Stellungen 
zu ihrem größten Vortheil, und man kann wohl fagen, daß 
jich Darunter unihäßbare Beifpiele finden. 

Und nicht bloß diefen and Licht geförderten Reichthum 
einer im tiefiten Grunde edlen Sprache bemundern wir, fon: 
deru auch, was der Dichter bei feiner hoben Forderung an 
bie Rhythmik durch Befolgung der ſtrengſten Regeln geleiftet 
bar. Ihn befriedigte ‚nicht allein jene Gediegenheit des Aus: 
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drucks, woijedes Wort richtig gewählt iſt, kernes einen Reben: 
begriff zulaͤßt, ſondern beſtimmt und einzig ſeinen Gegenſtand 
bezeichnet; er verlangt zur Vollendung Wohllant der Töne, 
Wohlbewegung des Periodenbaues, wie fie ber gebildete Geiſt 
and feinem Innern entwidelt, um einen Gegenftand, ein 
Empfundenes völlig entfprechend und zugleich bezaubernd an: 
murhig auszudrucken. Und hier erfennen wir fein unfterb- 
liches Verdienft um die Deutfche Rhythmik, die er, aus fo 
manchen ſchwankenden Verſuchen, einer für den Künftler fo 
erwänfchten Gewißheit und Feftigfeit entgegen hebt. Wuf- 
mer kſam borchte derfelbe den Klängen des Griechiſchen Alter⸗ 
sims, und ihnen fügte fich die Deutfche Sprache zu gleihem 
Wohllaute. So enthälfte fih ihm das Geheimniß der Sylt: 
benmaaße, fo fand er die innigfte Vereinigung zwifchen Poeſie 
und Muſik, und ward, unter dem Einfluſſe eines freundfchaft- 
lichen Zufammenlebens mit Schulze, in den Stand gefebt, 
folche Früchte einer gemteinfamen Anfttengung ſetnem Vater: 
Lande auf prattiihem und theoretifhem Wege mitzutheilen. 

Befonderd angenehm tft das Studium jener Gedichte, 
die ich ber Form nach ald eine Nachbildung der: aud dem 
Alterthum geretteten ankündigen. Belehrend iſt ed, zu be: 
obachten, wie ber Dichter verfährt. Hier zeigt ſich nicht 
etwa nur. ein ähnlicher Körper nothdärftig wieberhergeftellt; 
derfelbe Geiſt vielmehr fcheint eben diefelbe Geſtalt abermals 
bervorgubringen. 

Wie nun der. Dichter den Werth eier beffimmten und 
vollenderen Form lebhaft anerkennt, die ex bei feinen letzten 
Arbeiten völlig in der Gewalt hat, fo wendet er eben biefe 
Sorderumg auch gegen feine früheren Gebichte, umb bearbeitet 
fie muſterhaft nach den Geregen. einer in ihm ſpater gereiften 
Bolltommenkeit. 
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Haben daher Grammatiker und Termiter jene Leiftungen 
befonders zu würdigen, fo liegt une ob, daß wir das über: 
nommene Geſchäft, den Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht 
aus dem Dichter zu entwideln, mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des gefchloffenen Kreifed der dießmal 
anzuzeigenden vier Bande, finden wir ihn, wie er fih zum 
vorzüglichen leberfeßer jener Werte des Alterthums nad 
und nach ausbildet. 

Durch den entfchledenen, oben gepriefeuen Sieg der Form 
über den Stoff, durch manches, von aͤußerer Veranlaffung 
völlig unabhängige Gedicht, zeigt und ber Dichter, daß ed 
ibm frei fiehe, dad Wirkliche zu verlaffen und ins Mögliche 
zu geben, das Nahe wegzumweifen und das Ferne zu ergreifen, 
das Eigene aufzugeben und das Fremde in fih aufzunehmen. 
Und wie man zu fagen pflegte, daß neben dem Mömifchen 
Volke noch ein Voll von Statuen die Stadt verherrliche, fo 
läßt fih von unferem Dichter gleichfalls ausſprechen, daß in 
ihm, zu einer ächt Deutichen wirklichen Umgebung, eine 
recht antife geiftige Welt fich gefelle. 

Ihm war das glüdliche Loos befchieden,, Daß er den alten 
Sprachen und Literaturen feine Jugend widmete, fie zum 
Gefchäfr feines Lebens erfor. Nicht zerftüdeltes.buchftäbliches 
Willen war fein Biel, fondern er drang bis zum Nufchauen, 
bis zum unmittelbaren Ergreifen der Vergangenheit in ihren 
wahreften Verhältniffen, er vergegenwärtigte fih das Ent: 
fernte, und faßte giädlich den kindlichen Siun, mit welchem 
die erften gebildeten Voͤlker fich ihren großen Wohnplag die 
Erde, den übergewölbten Himmel, den verborgenen Tartarus 
mit befchräntter Phantaſie vorgeftellt, er ward gewahr, wie 
fie diefe Raume mit Göttern, SHalbgättern und Wunderge⸗ 
ftatten bevslferren, wie fie jedem einen Plap zur Wohnung, 
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zur Wanderung den Pfad bezeichneten. Sodann aufmerkfam 
auf die Fortfshritte des menfhlichen Geiftes, der nicht auf: 
hörte zu beobachten, zu fchließen, zu Dichten, ließ der Korfcher 
die vollfommene Vorftelung, die wir Neuern von dem Erb: 
und Weltgebäude, fo wie von feinen Bewohnern befigen, aus 
ihren erften Keimen fih nach und nad: entwideln und auf: 
erbauen. Wie fehr dadurch Babel und Geſchichte gefördert 
worden, tft niemand mehr verborgen, unb fein Verdienſt 
wird fih immer glänzender zeigen, jemebr biefer Methode 
gemäß nach allen Seiten hingewirkt, und dag Gefammelte 
geordnet und aufgeftellt werden kann. 

Auf die Weife ward fein großes Recht begründet, fich 
vorzüglich an den Urbarden anzufchließen, von ihm die Dich: 
terweihe zu empfangen, ihn auf feinen Wanderungen zu be 
gleiten, um :geftärft und gekräftigt unter feine Landsleute 
zurüdjufehren. So, mit fefthaltender Eigenthuͤmlichkeit 
wußte er bad Cigenthümlice jedes Jahrhunderts, jedes 
Volles, jedes Dichters, zu fchäßen, und reichte die älteren 
Schriffen ung mit geübter Meifterhand dergeftalt herüber, 
daß fremde Nationen Fünftig die Deutfhe Sprache, als 
Bermittlerin zwifhen der alten und neuen Seit, hoͤchlich zu 
fhäßen verbunden find, 

Und fo werde zum Schluß das Hochgefühl gelungener 
unfäglicher Arbeit, und die Einladung zum Genuſſe des Be⸗ 
reiteten mit des Dichters’ eigenen Worten ausgefprochen: 


Mir trug Rykos, mir der begeifternben 
Beinrebe Sprößling, als, dem Berſtürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnfucht 
Wandte den Blick zur Hellenenbeimath. 
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Schambaft erglühend, nahm ich den Heiligen 
Rebſchoß, und Heat’ ihn, nahe dem Nordgeflirn, 
Abwehrend Luft und Angeſchlachtheit 
Unter dem Glaf’ in erfargter Sonne. 


Bom Trieb der Gottheit, fiehe beſchleuniget, 
Stieg Rankenwaldung, übergewölbt, mich balb 
Mit Blüthe, baid mit grünem Heoling, 
Bald mit gerütheter Traub' umſchwebend. 


Im ſüßen Anhauch träumt’ ich, ber Zeit entflohn, 
Wettkampf mit alterthümlichem Hochgeſang. 
Wer lauter iſt, der koſte freundlich, 
Ob die Ambroſiafrucht gereift fey. 


Carlsruhe, bei Madlot: Allemanntfche Gedichte. Für 
Freunde ländlicher Natur und Sitten, von J. 


P. Hebel. Prof. zu. Carlsruhe. Zweite Auf 
lage 1804, VOI und 232 ©. 8. 


Der Verfafler diefer Gedichte, die in einem Oberdeutfchen 
Dialekt gefchrieben find, ift im Begriff fich einen eignen Plag 
auf dem Deutichen Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt 
fich gegen zwei entgegengefeßte Eeiten. An der einen beob: 
achtet er mit frifhem frohem Blick die Gegenftände der Na- 
tur, die in einem fetten Dafeyn, Wahsthum und Bewegung 
ihr Reben ausfprehen, und die wir gewöhnlich leblos zu nen- 
nen pflegen, und nähert fich der befchreibenden Poefie; Doc 
weiß er durch glüdliche Perfonificationen feine Darftellung 
auf eine höhere Stufe der Kunft herauf zu heben. An der 
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andern Seite neigt er ſich zum Sittlih:Dibaftifchen und 
zum Ullegorifhen; aber au bier kommt ihm feine Perſoni⸗ 
fication zu Hülfe, und wie er dort feine Körper für einen 
Geiſt fand, fo findet er hier für feine Geifter einen Körper. 
Dieß gelingt ihm nicht durchaus; aber wo es ihm gelingt, 
find feine Arbeiten vortrefflih, und nach unferer Ueberzeugung 
verdient der größte Theil dieſes Lob. 

Wenn antike, oder andere durch plaftifhen Kunftgefchmad 
gebildete Dichter dad fogenannte Xeblofe durch idealiſche Figu⸗ 
ren beleben, und höhere, güttergleiche Naturen, ald Nymphen, 
Dryaden, und Hamadryaden, an die Stelle der Felſen, Quel⸗ 
len, Bäume feßen, fo verwandelt der Verfaſſer diefe Natur: 
gegenftände zu Landleuten, und verbauert, auf die naivfte, 
anmuthigfte Weile, durchaus das Univerfum; fo Daß die Land: 
fchaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, 
mir ihm in unferer erhöhten und erbeiterten Phantafie nur 
eind auszumachen fcheint. 

Das Loral ift dem Dichter aͤußerſt guͤnſtig. Er halt ſich 
befonderd in dem Landwinkel auf, den der bei Bafel gegen 
Norden fih wendende Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, 
Fruchtbarkeit der Erde, Mannichfaltigleit der Gegend, Leben: 
digkeit des Waſſers, Behaglichkeit der Menfchen, Geſchwaͤtzig⸗ 
feit und Darftelungsgabe, zudringlihe Gefpraheformen, 
nedifhe Sprachweife, fo viel fteht ihm zu Gebot, um das 
was ihm fein Talent eingiebt, auszuführen. | 

Gleich das erfte Gedicht enthält einen fehr artigen An: 
thropomorphism. in Fleiner Fluß, die Wiefe genannt, 
auf dem Feldberg im Defterreichiichen entipringend, ift ald ein 
immer fortfchreitendes und wachſendes Bauermaͤdchen vorge: 
ſtellt, das, nachdem es eine fehr bedeutende Berggegend durch: 
laufen bat, endlich in die Ebene kommt, und is zuletzt mit 

Soethe, fämmtl. Werte. XXXII. 
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dem Rhein vermähblt.e Das Detail diefer Wanderung iſt 
außerordentlich artig, geiftreih und mannichfaltig, und mit 
volllommener, fich ſelbſt immer erhöhender Stätigleit aus: 
geführt. 

Menden wir von der Erde unfer Auge an den Himmel, 
fo finden wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, 
wohlmeinende, ehrliche Landleute. Die Sonne ruht hinter 
ihren Fenfterläden; der Mond, ihr Mann, kommt forfchend 
herauf, ob fie wohl fhon zur Ruhe fey, daß er noch eins 
trinfen koͤnne; ihr Sohn, der Morgenftern, ſteht früher auf 
ald die Mutter, um fein Liebchen aufzufucen. 

Sat unfer Dichter auf Erden feine Kiebesleute vorzuftel 
len, fo weiß er etwas Abenteuerliched drein zu mifchen, wie 
im Herlein, etwas Nomantifches, wie im Bettler. Dann 
find fie auch wohl einmal recht freudig beifammen, wie in 
Hand und Verene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Be: 
ſchaͤftigung. Der zufriedene Landmann, der Schmelz: 
ofen, der Schreinergefell fielen mehr oder weniger eine 
derbe, Wirklichkeit mit heiterer Laune dar. Die Marktweiber 
in der Stadt find am wenigften geglüdt, da fie beim Aus: 
gebot ihrer ländlihen Waare den Städrern gar zu ernftlic 
den Tert lefen. Wir erfuchen den Verfaſſer diefen Gegenftand 
nochmals vorzunehmen, und einer wahrhaft naiven Poefie zu 
vindiciren. 

Jahres- und Tageszeiten gelingen dem Verfaſſer beion- 
dere. Hier fommt ihm zu gute, daß ex ein vorzügliches Ta: 
lent hat, die Cigenthämlichleiten der Zuftände zu faffen und 
zu Ichildern. Nicht allein das Sichtbare daran, fondern das 
Hörbare, Miechbare, Greifbare, und die aus allen finnlichen 
Eindrüden zufammen entfpringende Empfindung weiß er ſich 
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zujueignen und wiederzugeben. Dergleichen find, der Win: 
ter, der Jenner, der Sommerabend, vorzüglich aber 
Sonntagsfrübe, ein Gedicht, das zu den beften gebört, 
die jemals in diefer Art gemacht worden. 

Eine gleihe Nähe fühle der Verfaſſer zu Pflanzen, zu 
Thieren. Der Wahsthum ded Hafers, bei Gelegenheit einee 
Habermußes, von einer Mutter ihren Kindern erzählt, ift 
vortrefflich tönllifch ausgeführt. Den Storch wünfcten wir 
vom Verfaſſer nochmals behandelt, und bloß die friedlichen 
Motive in das Gedicht aufgenommen. Die Spinne und 
der Käfer Dagegen find Stüde, deren fchöne Anlage und 
Ausführung man bewundern muß. 

Deuter nun der Verfaſſer in allen genannten Gedichten 
immer auf Sittlichfeit Hin, ift Fleiß, Thätigkeit, Ordnung, 
Maäßigkeit, Zufriedenheit überall dad Wünfchenswerthe, was 
die ganze Natur ausfpricht, fo giebt ed noch andere Gedichte, 
die zwar Direeter, aber doch mit großer Anmuth der Erfin: 
dung und Ausführung, auf eine heitere Weile vom Unfitt: 
lichen ab und zum Sittlichen binleiten follen. Dahin rechnen 
wir den Wegweifer, den Mann im Mond, die Jrr: ' 
liter, das Geſpenſt an der Kanderer Straße, von 
welchem lekten man befonders auch fagen kann, daß in feiner 
Art nichts Beſſeres gedacht noch gemacht worden fft. 

Das Verhältnis von Eltern zu Kindern wird auch von 
dem Dichter öfters benußt, um zum Guten und Mechten 
zärtliher und dringender binzuleiten. Hieher gehören bie 
Mutter am Chriftabend, eine Frage, nodh eine 
Frage. 

Hat und nun bergeftalt der Dichter mit Heiterkeit durch 
das Leben geführt, fo fpriht er nun auch durch bie Organe 
der Bauern und Nachtwächter die höheren Gefühle von Tod, 
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Vergänglichfeit des Irdiſchen, Dauer des Himmlifchen, vom 
Peben jenfeits, mit Ernft, ja melanholifh aus. Auf einem 
Srabe, Wähterruf, der Wächter in der Mitter- 
nacht, Die Vergänglichkeit find Gedichte, in denen der 
dammernde, dunkle Zuftand glüdlich dargeftellt wird. Hier 
fheint die Würde des Gegenftandes den Dichter manchmal 
aus dem Kreife der Volkspoeſie in eine andere Region zu ver: 
leiten. Doc find die Gegenftände, die realen Umgebungen, 
durchaus fo fchön benutzt, daß man fih immer wieder in ben 
einmal befchriebenen Kreis zurüdgezogen fühlt. 

Ueberhaupt hat der Verfaſſer den Charakter der Volke: 
poefie darin fehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter oder 
derber, die Nußanwendung ausſpricht. Wenn der höher Ge: 
bildete von dem ganzen Kunftwerfe die Einwirkung auf fein 
inneres Ganze erfahren, und fo in einem höheren Sinne er: 
baut feyn will, fo verlangen Menfchen auf einer niederen 
Stufe der Eultur die Nutzanwendung von jedem einzelnen, 
um ed auch fogleich zum Hausgebrauch benußen zu koͤnnen. 
Der Verfafler hat nach unferem Gefühl dag Fabula docet 
meift fehr glüädlih und mit viel Gefhmad angebracht, fo daß, 
indem der Charakter einer Volkspoeſie ausgeſprochen wird, 
der aͤſthetiſch Genießende fih nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund der 
Sterne, und was pofitive Neligion betrifft, fo müffen wir 
gefteben, daß es ung fehr behaglih war, burh ein erz 
katholiſches Land zu wandern, ohne der Zungfrau Maria 
und den bliutenden Wunden des Heilands auf jedem Schritte 
zu begegnen. Bon Engeln maht der Dichter einen aller: 
liebften Gebrauch, indem er fie an Menfhengefhi und Na: 
turerfheinungen anfchließt. 

Hat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stücken 
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durchaus einen glüdlihen Blick ins Wirkliche bewährt, fo hat 
er, wie man bald bemerkt, die Hauptmotive der Volksgeſin⸗ 
nung und Volksſage fehr wohl aufzufaflen verftanden. Diefe 
ichaßenswerthe Eigenfchaft zeigt fich vorzüglich in zwei Molke: 
mährcen, die er idpilenartig behandelt. 

Die erfte, der Karfunkel, eine geipenfterbafte Sage, 
ftellt einen liederlichen, befonders dem Kartenſpiel ergebenen 
Bauernfohn dar, der unaufbaltfam dem Böfen ins Garn 
läuft, erft die Seinigen, dann fi zu Grunde richtet. Die 
Fabel mit der ganzen Folge der aus ihr entipringenden Mo: 
tive ift vortrefflih, und eben fo die Behandlung. 

Ein Bleihed kann man von der zweiten, der Statt: 
halter von Schopfheim, fagen. Sie beginnt ernft und 
ahnungsvoll, faft ließe fih ein tragiiches Ende vermuthen; 
allein fie zieht ſich ſehr geſchickt einem glüdlichen Ausgang 
zu. Eigentlich ift es die &efchichte von David und Abigail 
in moderne Bauerntracht nicht parodirt, fondern verkörpert. 

Beide Gedichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Ge⸗ 
ſchichte, als von Bauern erzählt, dem Hörer entgegen, und 
gewinnen dadurch fehr viel, indem die wadern naiven Erzähler, 
durch lebhafte Profopopden und unmittelbaren Antbeil ale an 
etwas Gegenwärtigem, die Lebendigfeit des Worgetragenen zu 
erhöhen, an ber Art haben. 

. Allen diefen Innern guten Eigenfchaften fommt Die be: 

hagliche naive Sprache fehr zu flatten. Man finder mehrere 
finnlich bedeutende und wohlllingende Worte, theils jemen 
Gegenden felbft angehörig, theild aus dem Franzoͤſiſchen unb 
Italiänifhen herübergenonimen, Worte von einem, zwei 
Buchftaben , Abbreviationen, Contractionen, viele kurze leichte. 
Spiben, neue Reime, welches, mehr als man glaubt, ein 
Vortheil für den Dichter if. Diefe Elemente werben durch 
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gluͤckliche Eonftructionen und lebhafte Formen zu einem Styl 
zufammengedrängt, der zu diefem Zwecke vor unferer Bücher: 
fprache große Vorzüge bat. 

Möge es doch dem Verfaffer gefallen, auf diefem Wege 
fortzufahren, dabei unfere Erinnerungen über das innere 
Weſen der Dichtung vielleicht zu beherzigen, und auch dem 
äußeren technifchen Theil, befonders feinen reimfreien Verfen, 
noch einige Aufmerkfamfeit zu fohenfen, damit fie immer 
vollfommener und der Nation angenehmer werden mögen! 
Denn fo fehr zu wünfchen ift, daß und der ganze Deutfche 
Sprachſchatz durch ein allgemeines Wörterbuch möge vorgelegt 
werden, fo ift doch die praftifche Mittheilung durch Gedichte 
und Schrift fehr viel fchneller und lebendig eingreifender. 

Vielleicht könnte man fogar dem Verfaſſer zu bedenken 
geben, daß, wie es für eine Nation ein Hauptfchritt zur 
Eultur ift, wenn fie fremde Werke in ihre Sprache überfeßt, 
es eben fo ein Schritt zur Eultur der einzelnen Provinz fepn 
muß, wenn man ihr Werke derfelben Nation in ihrem eigenen 
Dialekt zu lefen giebt. Verſuche doch der Berfafler aus dem 
fogenannten Hochdeutſchen ſchickliche Gedichte in feinen Ober: 
rheinischen Dialekt zu überfeßen. Haben doch die Italiaͤner 
ihren Taffo in mehrere Dialekte überfept. 

Nachdem wir nun die Zufriedenheit, die ung diefe Kleine 
Sammlung gewährt, nicht verbergen können, fo wünfchen wir 
nur auch, Daß jenes Hinderniß einer für dag mittlere und 
niedere Deutfchland feltfamen Sprach: und Schreibart einiger: 
maßen gehoben werden möge, um der ganzen Nation biefen 
erfreulihen Genuß zu verfchaffen. Dazu giebt es verfchiedene 
‚Mittel, theild durch Vorleſen, theild durch Annäherung an 
die gewohnte Schreib: und Sprechmeife, wenn jemand von 
Geſchmack das, mad ihm aus der Sammlung am beiten 
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gefällt, für feinen Kreis umzufchreiben unternimmt, eine kleine 
Mühe, die in jeder Soeietät großen Gewinn bringen wirb. 
Wir fügen ein Mufterftüd unferer Anzeige bei, und empfehlen 
nochmals angelegentlich dieſes Bändchen allen Freunden dee 
Guten und Schönen. 


Sonntagsfrüpe, 


Der Samftig het zum Sunntig gfeit: 
„Jez hani alli fchlofe gleit; 
„fie fin vom Schaffe her und Bi 
„gar ſölli müed und ſchlöfrig af, 
„und's goht mer feier gar felber fo, 
„i ha faſt uf te Bei me floh.“ 


So feit er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
fe ſinkt er aben in d'Mitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſchs an mir!“ 
gar ſtill und heimli bſchließt er d'Thür; 
er düſelet hinter be Sterne no, 
und cha ſchier gar nit obſi cho, 


Doc endli ribt er d'Augen us, 
er chunnt der Sunn an Thür und HKus; 
fie ſchloft im flille Chämmerli! 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sonne: „b’it if bei“ 
ie fett: „I Humm enanderno!“ — 


Und lisli uf die Zeche goht, 
und fründli uf de Berge ſtoht 
ber Sunntig, und 's fohloft alles nos 
ed flieht und hört en niemes geh; 
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er hunnt ind Dorf mit ſtillem Zritt, 
und winkt im Gupl: „Verroth mi nit!“ 


Und wemmen endli au vermacht, 
und gfchlofe het Die ganzi Nacht, 
fe flopt er do im Sunne-Schi', 
unb Iuegt eim zu be Benflern i 
mit finen Auge milb und gut, 
und mittem Meyen uffem Hut, 


Drum meint ers treu, und was i ſag, 
ed freut en wemme fchlofe mag, 
und meint es feig no dunkel Nacht, - 
wenn d'Sunn am heitere Himmel lat; 
drum iſch er au fo lisli do, 
drum ſtoht er au fo liebli do. 


Die gliperet uf Eras und Laub 
vom Morgethau ber Silberſtaub! 
Die weiht e friſche Mayeluft, 
sol Chrieſt⸗Blueſt und Schlede- Duft! 
Und d'Immli ſammle flink und friſch, 
ſe wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget nit im Garte⸗Land 
der Chriefl-Baum im Mape⸗Gwand, 
Gel⸗Veieli und Zulipa, 
und Sterneblume nebe dra, 
und gfüllti Binfli. blau und wii, 
me meint, me Iueg ind Parebies! 


Und 's if fo ſtill und heimli bo, 
men iſch fo rüeihig und fo frod! 
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me hört im Dorf kei Hüſt und Hott; 
e Gute Zag! und Dank ber Bott! 
und 's git gottlob e ſchöne Tag! 
ifch alles, was me höre mag. 


Und 's Vögeli feit: „Brili io! 
„Voß taufig, jo, er iſch ſcho do: 
„Er dringt mer fho im Himmels-Glaft 
„Dur Blueft und Laub in Hurft und Raſt!“ 
Und 's Diftelzwigli vorne dra 
hets 's Sunntig-Rödli au ſcho a. 


Sie lüte weger 's Beige ſcho, 
ber Harrer, ſchints, wei zitli cho; 
gang, brechmer eis Aurikli ab, 
verwüfchet mer ber Staub nit drab, 
und Chüngelt, leg bi mweibli a, 
de mueſch derno ne Meje ha! 


. -— 


Nürnberg, Selbfiverlag: Grübel's Gedichte in Nürns 
berger Mundart. Erfier Band 1798. 222 ©. 
Zweiter Band 1800. 222 ©. 8. 


Die Einquartierung der Franzoſen. Der fechzehn- 
wörhige Aufenthalt der Franzoſen in Nürnberg. 
1801. 466 8. 

Die Grüubel'ſchen Gedichte verdienen wohl neben den 


Hebel'ſchen gegenwärtig genannt zu werden: benn obgleich 
ſchon länger gedrudt, ſcheinen fie doch den Liebhabern nicht, 
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wie fie verdienen, befannt zu fepn. Um fie völlig zu genießen, 
muß man Nürnberg felbft kennen, feine alten, großen, ſtaͤdti⸗ 
fhen Anftalten, Kirchen, Rath: und andere Gemeinhäufer, 
feine Straßen, Pläße, und was fonft Öffentliches in die Augen 
fällt; ferner folte man eine Mare Anficht der Kunftbemühungen 
und des technifhen Treibend gegenwärtig haben, wodurch 
diefe Stadt von Alters her fo berühmt ift, und wovon fi 
auch noch jekt ehrwürdige Reſte zeigen. ‚Denn faft nur inner: 
halb diefer Mauern bewegt fich der Dichter, felten ift es eine 
laͤndliche Scene, die ihn intereffirt, und fo zeigt er fih in 
feinem Wefen und Geſinnung ald das, was er wirklich ift, 
ale rechtlihen Bürger und Klempnermeifter, der fih freut 
mit dem alten Meifter Hand fo nahe verwandt zu ſeyn. 

Wenn der Dichter überhaupt vor vielen andern darin 
einen Vorzug hat, daß er mit Bewußtſeyn ein Menſch ift, 
fo fann man von Grübeln fagen, er babe einen außer: 
ordentlihen Vorfprung vor andern feines Gleichen, daß er 
mit Bewußtieyn ein Nürnberger Philifter if. Er ftebt wirk: 
lih in allen feinen Darftellungen und Aeußerungen als ein 
unerreichbares Beifpiel von Geradfinn, Menfchenverftand, 
Scharfblit, Durchblick in feinem Kreiſe da, daß er demjenigen, 
der diefe Eigenfchaften zu fchaben weiß, Bewunderung ablodt. 
Keine Spur von Schiefheit, falfher Anforderung, dunkler 
Selbftgenügfamkeit, fondern alles klar, heiter und rein, wie 
ein Glas Wafler. 

Die Stoffe, die ex bearbeitet, find meift bürgerlich oder 
bauerifch, theild die reinen Zuftände als Suftände, da er denn 
durch Darftellung das Gedicht an die Stelle des Wirklichen 
zu fegen, und und ohne Reflexion die Sache felbft zu geben 
weiß, wovon das Kränzchen ein unfchäßbares Beifpiel geben 
kann. Auf diefe Weife verfteht er die Berhältniffe der Männer 
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und Frauen, Citern und Kinder, Meifter, Gefellen und 
Lehrburſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Vettern und Gevattern, 
fo wie der Dienitmägde, der Dirnen, in Gefprächen oder Erzaͤh⸗ 
Iungen auf das lebhaftefte und anmuthigfte vor Augen zu jtellen. 

Manchmal ergößt er fih an mehr oder minder befannten 
Vademecums-Geſchichten, bei welchen aber durchgängig bie 
Ausführung des Details im Hinfchreiten zu der leßten Pointe 
ale dad Vorzügliche und Eigenthümliche anzufehen ift. 

Andere Gedichte, wo er fein perfönliched Behagen bei 
diefem und jenem Genuß ausdrüdt, find hoͤchſt angenehm, 
und fehr gefällig fit ed, daß der Dichter mit dem beften 
Humor, fowohl in eigener als dritter Perfon, fich oͤfters 
zum beften giebt. 

Daß ein fo gerad fehender, wohldenkender Mann auch in 
dad, was die nächften Stände über ihm vornehmen, einen 
richtigen Blit haben, und manchmal geneigt fepn möchte, 
diefe und jene Verirrungen zu tadeln, läßt fi erwarten; 
allein ſowohl hier als überhaupt, wo fich feine Arbeiten dem: 
jenigen nähern, was man Satyre nennen Fünnte, ift er nicht 
gluͤcklich. Die beſchraͤnkten Handelsweifen, die der Furzfinnige 
Menſch bewußtlos mit Selbftgefälligleit ausübt, darzuitellen, 
ift fein großes Talent. 

Hat man nun fo einen wadern Bürger mit leiblicher 
Bequemlichkeit, bald in bald vor feinem Haufe, auf Märkten, 
auf Plägen, auf dem Natbhaufe immer heiter und fpaßhaft 
gefeben, fo tft ed merkwürdig, wie er in fchlimmen Tagen 
fih in gleihem Humor erhält, und über die außerordentlichen 
Uebel, fo wie über die gemeinern, ſich erhaben fühlt. 

Ohne daß fein Styl einen höheren Schwung nahme, ftellt 
er den bürgerlichen Zuſtand während der Theurung, anbal- 
tenden rotes, Ueberſchwemmung, ja während eines Krieges 
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vor; felbft die Spaltung der Meinungen, biefer fürchterliche 
innere Krieg, giebt ibm Gelegenheit zu beiteren, treffenden 
Schilderungen. 

Sein Dialeft bat zwar etwas Unangenehmes, Breiteg, 
ift aber doch feiner Dichtart fehr günftig. Seine Spiben- 
maaße find ziemlich veriirt, und wenn er dem einmal ange: 
gebenen auch durch ein ganzes Gedicht nicht völlig treu bleibt, 
fo macht ed doch bei dem Ton der ganzen Dictart feinen 
Mipklang. 

Als Beifpiel feßen wir eins der kuͤrzern hieher: 


Der Baudtobar. 


Eu bald ih fröih vom Schlauf erwad, 
Souch i mei Pfeifla ſcho; 

Und Dabenbs, wenn ih ſchlauf'n geih, 
So hob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih den? und treib’n will, 
Und alles wos ih thon, 

DIE geiht mer alles nit fu gout, 
Mei Pfeifla mouß derzou. 


ZH brauch ka rara Pfeiffn_ip, 
Su eit'l bin th nit. 
A Pfeiff'n döi ſu theuer if, 
Wos that ih denn nau mit? 
Dau möift i jo, fu lang ih rauch 
Ner immer putz'n droh; 
Und zehamaul in aner Stund 
Rau wieber ſchaua oh. 
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Doch mouß mei Pfeifla reinlip ſey, 
Und innawendi pust; 

Ab ſchöina Pfeiff'n, und verftopft, 
Da fih if niht, wos must. 

Berlöihern Ton ih kana niht, 
Döß Fo ſcho goar niht fey; 

Denn kamm ift leer und Folt a weng, 
So fül’ ih's wieder eih. 


Wenn ih a Böier trin®’n follt, 
Und rauchet niht berzou, 

Ih könnt fa Mauß niht trink'n th, 
Su langa offt niht zwou. 

Und wenn th fröih mein Kaffee trink, 
Und zünd mei Pfeifla op, 

Dan glab ih, daß fa Menfch niht Leicht 
Woo beſſers hob'n koh. 


Und wenn ih af ber Gaffn geib, 
Su fröih und Dabenbgzeit, 
Rauch ih mei Pfeifla ap derzou, 
Und ſcher mih nis um dLeunt. 
Denn kurz wenn ih niht rauch'n thou, 
Sp wörbs mer angft und bang... 
Drum wörds mer a, verzeih mers Gott! 
Offt in der Körich z’lang. 
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Heidelberg bei Mohr und Zimmer: Des Knaben 
Wunderhorn, Alte deutiche Lieder. Heraus- 
gegeben von Ahim von Arnim und Clemens 
Brentano. 1806. 4708, gr. 8. 2Rthlr. 12 Gr.) 


Die Kritik dürfte fih vorerft nach unieren Dafürbalten 
mit diefer Sammlung nicht befaflen. Die Herausgeber haben 
folhe mit fo viel Neigung, Fleiß, Sefhmad, Zartheit zufam: 
mengebracht und behandelt, daß ihre Landsleute dieſer liebe: 
vollen Mühe nun wohl erft mit gutem Willen, Theilnahme 
und Mitgenuß zu danken hätten. Von Rechts wegen follte 
diefes Büchlein in jedem Haufe, wo frifhe Menfchen wohnen, 
am Fenfter, unterm Spiegel, oder wo fonft Geſang- und Kod: 
bücher zu liegen pflegen, zu finden fepn, um aufgefchlagen zu 
werden in jedem Augenblid der Stimmung oder Unftimmung, 
wo man denn immer etwas Sleichtönended oder Anregendes 
fände, wenn man auch allenfalld das Blatt ein paarmal um: 
fhlagen müßte. 

Am beften aber läge doch diefer Band auf dem Clavier 
des Liebhabers oder Meifterd der Tonkunſt, um den Darin 
enthaltenen Liedern entweder mit befannten bergebrachten 
Melodien ganz ihr Mehr widerfahren zu laffen, oder ihnen 
ſchickliche Weifen anzufchmiegen, oder wenn Gott wollte, neue 
bedeutende Melodien durch fie hervorzuloden. 

Würden danır diefe Lieder, nach und nach, in ihrem eige: 
nen Ton: und Klangelemente von Ohr zu Ohr, von Mund 
zu Mund getragen, fehrten fie almählig, belebt und verberr: 
licht, zum Volke zurüd, von dem fie zum Theil gewiffermaßen 
ausgegangen, fo könnte man fagen, dad Büchlein habe feine 
Beſtimmung erfüllt, und Fönne nun wieder, als gefchrieben 
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und gedrudt, verloren gehen, weil es in Leben und Bildung 
der Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neueren Beit, befonders in Deutfch: 
land, nichts zu eriftiren und zu wirken fcheint, wenn nicht 
Darüber gefchrieben und wieder gefchrieben und geurtheilt und ge: 
ftritten wird, fo mag denn aud, über Diefe Sammlung hier einige 
Betrachtung ftehen, die, wenn fie den Genuß auch nicht erhöht 
und verbreitet, doch wenigftend ihm nicht entgegen wirken fol. 

Was man entfchteden zu Lob und Ehren dieſer Samm: 
lung fagen kann, tft, daß bie Theile derfelben durchaus man- 
nichfaltig charakteriftifch find. Sie enthält über zweihundert 
Gedichte aus ben drei lebten Jahrhunderten, fämmtlich dem . 
Sinne, der Erfindung, dem Ton, der Art und Weife nach 
dergeftalt von einander unterfchieden, dab man Feind dem 
andern volllommen gleichftelen fann. Wir übernehmen dad 
unterhaltende Gefchäft, fie alle der Reihe nach, fo wie eg 
und ber Augenblid eingiebt, zu charakterifiren. 

Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, kindlich, 
gefälfig. 

Des Sultans Zöchterlein. (15.) Chriftlih, zart, 
anmuthig. 

Tell und fein Kind. (18) Rechtlich und tüchtig. 

Großmutter Schlangenköchin. (19.) Tief, räthfel: 
haft, dramatifch vortrefflich behandelt. 

Jeſaias Gefiht. (20.) Barbarifch groß. 

Das Feuerbefprehen. (21.) Räyberifch ganz gehörig 
und recht. 

Der arme Schwartenhals (22.) Vagabundiſch, 
launig, Iuftig. j 

Der Tod und das Mädchen. (24.) In Todtentanz: 
art, holzſchnittmaͤßig, lobenswürdig. 
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Nachtmuſikanten. (29.) Naͤrriſch ausgelaſſen, Eöftlic. 

Widerſpenſtige Braut. (30.) Humoriſtiſch, etwas 
fratzenhaft. 

Kloſterſchen. (32.) Launenhaft verworren und doch 
zum Zweck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im realzromantifchen 
Sinn gar zu gut. - 

Die ſchwarzbraune Here. (34.) Durch Veberlieferung 
etwas confus, der Grund aber unfhäßber. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tüchtig. 

Liebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantiſch. 

Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlic. 

Die hohe Magd. (40.) Shriftlich pebantifh, nicht 
ganz unpoetifch. 

Liebe fpinnt Feine Seide. (42.) Lieblich confus, 
und deßwegen Phantafle erregend. 

Hufarenglaube. (43.) Schnelligkeit, Leichtigkeit muſter⸗ 
haft ausgedrückt. 

Mattenfänger von Hameln. (Ad. ) Zuckt aufs Bantkel: 
fängerifche, aber nicht unfein. 

Schürz dich Gretlein. (46.) Im Vagabunden⸗Sinn. 
Unerwartet epigrammatiſch. 

Lied vom Ringe. (48.) Romantiſch zart. 

Der Ritter und bie Magd. (50.) Dunkel romantifd, 
gewaltſam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wieber: 
holendes, zweckmaͤßiges Spottgedicht. 

Ernte:Lied. (55.) Katholifches Kirchen - Todestieb. 
Verdiente proteftantifch zu ſeyn. 

Veberdruß der Gelahrthett. (57) Sehr wader. 
Mber der Pedant kann die Gelahrtheit nicht los werden. 
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Schlaht bei Murten. (58) Realiſtiſch, wahrfchein: 
lich modernifirt. 

Liebesprobe. (61.) Im beften Handwerksburſchenſi inne 
und auch trefflich gemacht. 

Der Falte. (63.) Groß und gut. 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Ehriſtlich, etwas 
zu hiſtoriſch; aber dem Gegenſtande gemaͤß und recht gut. 

Das Rautenſtraͤuchelein. (69.) Eine Art Truͤmmer, 
ſehr lieblich. 

Die Nonne. (70.) Romantiſch, empfindungsvoll und ſchoͤn. 

Revelje. (72.) Unſchaͤtzbar für den, deſſen Phantaſie 
folgen kann. 

Faſtnacht. (74.) Liebehaft, leiſe. 

Diebsftellung. (75.) Holzſchnittartig, ſehr gut. 

Waſſersnoth. (77.) Anſchauung, Gefuͤhl, Darſtellung, 
überall das Rechte. 

Tamboursgeſell. (78.) Heitere Vergegenwaͤrtigung 
eines aͤngſtlichen Zuſtandes. Ein Gedicht dem der Einfehende 
ſchwerlich ein gleiches an die Seite fehen könnte. 

David. (79.) Katholiſch bergebracht, aber noch ganz gut 
und zweckmaͤßig. 

Sollen und Müffen. (80. Vortrefflih in der An: 
lage, obgleich hier in einem -zerftüdten und wunderlich reitau: 
rirten Suftanbe. 

Liebesdienft. (83.) Deutſch romantiih, frommfinnig‘ 
und gefällig. 

Seht dir's wohl, fo dent an mid. (84) An: 
muthiger, fingbarer Klang. 

Der Tannhäufer. (86.) Großes chriſtlich-katholiſches 
Motiv. 

Mißheirath. (90. Treffliche, rathſelhaft · Fabel, ließe 

Goethe, ſämmtl. Werke. LXXII. 
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ſich vielleicht mit wenigem anſchaulicher und für den Theil⸗ 
nehmer befriedigender behandeln. 

Wiegenlied. (82. Reimhafter Unften, zum Einfchla- 
fern völlig zwedmäßig. . 

Frau Nahtigal. (93) ine kunſtloſe Behandlung 
zugegeben, dem Sinne nach hoͤchſt anmutbig. 

Die Zuden in Paflfau. (93.) Bänkelfängerifch, aber 
lobenswerth. 

Kriegslied gegen Carl V. (97.) Proteſtantiſch, hoͤchſt 
tüchtig. 
Der Bettelvogt. 100.) Im Bagabunden: Sinne, 
gründlich und unfchäßber. 

Von den Flugen Jungfrauen. (101.) Recht groß: 
mütbig, berzerhebend, wenn man in den Sinn eindringt. 

Müllers Abfchied. (102) Für den, der die Lage 
fallen kann, unichäßber, nur daß die erſte Strophe einer 
Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und ſeine Moͤnche. (103.) Ein Till⸗ 
Strich von der beſten Sorte und trefflich dargeſtellt. 

Von zwoͤlf Knaben. (109.) Leichtfertig, ganz koͤſtlich. 

Kurze Weile. (110.) Deutſch romantiſch, ſehr lieblich. 

Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteſtantiſch 
derb, treffend und durchſchlagend. 

Tabakslied. (114.) Trümmerhaft, aber Bergbau und 
Tabak gut bezeichnend. 

Das fahrende Fräulein. (114.) Tief und ſchön. 

Bettelei der Vögel. (115.) Gar liebenswürdig. 

Die Graͤuelhochzeit. (117.) Ungeheurer Fall, baͤnkel⸗ 
ſaͤngeriſch, aber lobenswuͤrdig behandelt. 

Der vortreffliche Stallbruder. (117.) Unſinn, 
aber wohl dem, ber ihn behaglich fingen könnte. 
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Unerhörte Liebe. (121.) Schön, fich aber doch einer 
gewiffen philifterhaften Proſa nähernd. - 

Dad Bäumlein. (124) Sehnſuchtsvoll, fpielend und 
doch herzinniglich. 

Lindenfhmidt. (125) Won dem Reiterhaften, Holz: 
ichnittartigen die allerbefte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrandt. (128) Auch fehr 
gut, doch früher und in der breiteren Manier gedichter. 

Sriedenslied. (134) Andaͤchtig, bekannte Melodie, 
and Herz redend. 

Sriedenslied. (137) Gut, aber zu modern und re 
Hectirt. 

Drei Shweftern. (139) Sehr wader in der ber: 
ben Art. 

Der englifhe Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß 
tatholiſche Art, chriſtliche Mofterien ang menſchliche, befonders 
Deutfche, Gefühl herüber zu führen. 

VBertraue (141) Celtfam, tragifh, zum Grund ein 
vortreffliches Motiv. 

Das. Leiden ded Herrn. (142.) Die große Situa— 
tion ind Gemeine gezogen, in diefem Sinne nicht tadelhaft. 

Der Schweizer. (145.) Recht gut, fentimentaler, aber 
lange nicht fo gut, als der Tamboursgeſell. 

Dura. (146.) Schöne Fabel, nicht fchleht, aber auch 
nicht vorzüglich behandelt. 

Die kluge Schäferin. (149) Gar heiter, frei: und 
frohmüthig. | 

Ritter St. Georg. (151.) Mirtertich, chriftlich, nicht 
ungeſchickt dargeftelle, aber nicht erfreulich. 

Die Pantoffeln. (156) Schöne Anlage, bier frag: 
mentarifch, ungenießbar. 
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Zaver. (157) Schr wader, dem Charakter nach doch 
su wort: und phrafenhaft. 

Wachtelwacht. (159) Als Ton nachahmend, Zuftand 
darftellend, beftimmtes Gefähl aufrufend, unfhäßber. 

Das Tod-Austreiben. (161.) Gar Iuftig, wohl 
gefühlt und zwedmäßig. 

Gegen das Quartanficber. (161.) Unſinnige Formel, 
wie billig. 

Zum Feftmadhen. (162) ©lädliher Einfall 

Aufgegebene Jagd. (162.) &ordert den Ton des 
Waldhorns. 

Wer's Lieben erdacht. (163.) Gar knabenhaft von 
Grund auf. 

Des Herrn Weingarten. (165.) Liebliche Verſinn⸗ 
lichung chriſtlicher Myſterien. 

Cedron's Klage. (466.) Nicht eben ſo glücklich. Man 
ſieht dieſer Klage zu ſehr den Gradus ad Parnassum an. 

Fruühlingsbeklemmung. (172.) Beſſer als das vorige. 
Doch hoͤrt man immer noch das Wort- und Bildgeklapper. 

Kobgefang auf Maria. (174.) Auch biefem laͤßt ſich 
vielleicht ein Geſchmack abgewinnen. 

Abſchied von Marin. (178.) Interefiante Fabel und 
anmuthige Behandlung. 

Ehftand der Freude. (181.) Derbluſtig, muß ge 
fungen werden, wie irgend eind, . 

Amor, (182) Niedlich und wunderlich genug. 

Vom großen Bergbau der Welt. (183) Tief und 
ahnungsvoll dem Gegenftande:gemäß. Ein Scha für Bergleute. 

Hufarenbrant. (188) Nicht eben Ihlimm. 

Das Straßburger Mädchen. (189.) Liegt ein lieb: 
lihes Begebniß zu Grund, zart und phantaſtiſch behanbelt. 
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wei Roͤſelein. (190. Ein Ereignen zwifchen Liebes: 
leuten, von der zarteften Art, dargeſtellt wie es befler nicht 
möglich ift. | 

Das Mädchen und die Hafel, (192) Gar natürlich 
gute und frifche Sittenlehre. 

Königstohter aus Engelland. (193.) Nicht zu 
fchelten; Doch fpürt man zu fehr das Pfaffenhafte. 

Schallder Naht. (198) Wird gefungen herzerfreu⸗ 
lich ſeyn. 

Große Wäſche. (201.) Feenhaft und beſonders. 

Der Palmbaum. (202.) So recht von Grund aus 
herzlich. 

Der Fuhrmann. (203.) Gehört zu den guten Vaga—⸗ 
bunden=, Handwerks⸗ und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204) Gute Neigung, befcheiden and: 
gedrädt. 

Der Schildwahe Nachtlied, (205) Ans Quodlibet 
ftreifend, dem tiefen und dunklen Sinne der Ausdrud gemäß. 
Der traurige Garten. (206.) Süße Neigung. 

Hüt du dich. (207) Im Sinn und Klang des Waubde: 
ville fehr gut. 
. Die myftifhe Wurzel. (208) Geiftreich, wobei man 

fich doch des Laͤchelns über ein falſches Gleichniß nicht ent: 

halten kann. 

Räthſel. (209.) Nicht ganz glücklich. 

Wie kommt's, daß du fo traurig bift. (210.) 
Streift and Quodlibet, wahrfcheinlih Truͤmmer. 

Unfraut. (211.) Quodlibet von der beften Art. 

Der Wirthin Töchterlein. (212) Höchft lieblich, 
aber nicht fo recht ganz. 

Wer bat dieß Kirdlein erdacht. (213) Eine Art 
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übermütdiger Fratze, zur rechten Zeit und Stunde wohl Inftig 
genug. 

Doctor Fauft. (214) Tiefe und grünblihe Motive, 
fönnten vielleicht beſſer dargeftellt fenn. 

Müllertüde. (218.) Bedeutende Mordgefchichte, gut 
dargeftellt. 

Der unfhuldig Hingerigtete. (220.) Ernſte Fabel, 
lakoniſch trefflich vorgetragen. 

Ringlein und Faͤhnlein. (223.) Sehr gefällig ro: 
mantiſch. Das Reimgeklingel thut der Darſtellung Schaden, 
bis man ſich allenfalls daran gewoͤhnen mag. 

Die Hand. (226.) Bedentendes Motiv kurz abge: 
fertigt. 

Martindsgand. (226.) Banerburfchenichaft, Iuftig los⸗ 
gebunden. 

Die Mutter muß gar feyn allein. (227) Nicht 
recht von Grund und Bruft aus, fondern nach einer fchon 
vorhandenen Melodie gefungen. 

Der fiolge Schäfersmann. (229.) Tiefe fehöne Fabel, 
durch den MWiederklang des Vaudeville ein fonderbarer, aber 
für den Gefang ein bedeutender Vortrag. 

Wenn ih ein Voͤglein wär. (231. Sinzig ſchoͤn 
und wahr. 

An einen Boten. (232) Einzig luſtig und gutlaunig. 

Meine nurnicht (232) Leidlicher Humor, aber doch 
ein bißchen plump. 

Käuzlein. (233.) Wunderlich, von tiefem, ernſtem, 
koͤſtlichem Sinn. 

Weinſchroͤdter-Lied. (235.) unſinn der Beſchwoͤrungs⸗ 
formeln. 

Maikaͤfer-Lied. (235.) Deßgleichen. 
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Marienwürmchen. (235) Deßgleichen, mehr ins 
Zarte geleitet. 

Der verlorne Shwimmer. (236.) Anmuthig und 
vol Gefuͤhl. 

Die Prager Schlacht. (237. Raſch und Mnapp, eben 
als wenn es drei Hufaren gemacht hatten. 

Frühlingsblumen. (239) Wenn man die Blumen 
nicht fo entfeßlich fatt hätte, fo möchte dieſer Kranz wohl 
artig feyn. 

Kuckkuk. (241) Neckiſch bid zum Sraßenhaften, doch 
gefällig. 

Die Frau von Weiffenburg. (242.) Cine gewaltige 
Fabel, nicht ungemäß vorgetragen. 

Spoldatentod. (245.) Möchte vielleicht im Frieden und 
beim Ausmarfch erbaulich zu fingen fepn. Im Krieg und in 
der ernften Nähe des Unheild wird fo etwas graulich, wie 
das neuerlich belobte Lied: Der Krieg ift gut. 

Die Mofe. (251.) Liebliche Xiebedergebenbeit. 

Die Iudentohter. (252.) Paſſender, feltfamer Vor: 
trag zu confufem und zerrüttetem Gemüthöwefen. 

Drei Neiter. (253) wiged und unzerftörliches Lied 
des Scheidens und Meidend. 

Schlahtlied. (254) In Fünftigen Zeiten zu fingen. 

Herr von Fallenftein. (255.) Von der guten, zarten, 
innigen NRomanzenart. 

Das Römifhe Glas. (257) Deßgleihen. Etwas 
rätbielbafter. 

Rosmarin. (258) Muhiger Blick ind Meih der 
Trennung. 

Der Pfalzgraf am Rhein. (259.) Barbarifche Fabel 
und gemäßer Vortrag. 
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Vogei Phönir. (261.7 Nicht mißlungene chriſtliche 
Allegorie. 

Der unterirdifche Pilger. (262) Müpte in Schäd: 
ten, Stollen und auf Streden gefungen und empfunden 
werden. Weber der Erde wird’s einem zu dunkel dabet. 

Herr Dlof. (261.) Unfhägbare Ballade, 

Gwigleit. (263 b.) SKatholifcher Kirchengefang. Wenn 
man die Menfchen confus mahen will, fo ift dieß ganz der 
rechte Weg. 

Der Graf und die Koͤnigstochter. (265 b.) Eine 
Art von Pyramus und Thisbe. Die Behandlung folder 
Sabeln gelang unfern Voreltern nicht. 

Moriz von Sachſen. (270.) . Ein ahnungsvoller Zu—⸗ 
ftand und großes trauriges Ereigniß mit Phantafie dargeftellt. 

Ulrich und Aennchen. (274) Die Fabel vom Blau: 
bart in mehr nördlicher Form, gemäß dargeftellt. 

Bom vornehmen Räuber. (276.) Sehr tühtig, dem 
Lindenfhmidt zu vergleichen. 

Der geiftlihe Kämpfer. (277) „Ehrift Gottes 
Sohn allyie” Hätte durch fein Leiden wohl einen befleren 
Poeten verdient. 

Dufle und Babely. (281. Köftlihet Abdrud des 
fhweizerbäurifchen Zuftandes und des hoͤchſten Creigniffes 
dort zwifchen zwei Liebenden. 

Der eiferfühtige Knabe. (282) Das Wehen und 
Weben der räthfelhaft mordgefhichtlihen Romanzen ift hier 
hoͤchſt lebhaft zu fühlen. 

Der Herr am Delberg. (283.) Diefem Gedichte ge: 
fchieht Unrecht daß eg bier ſteht. In diefer, meift natürlichen 
Geſellſchaft wird einem die Allegorie der Anlage, fo wie dad 
poetifh Blumenhafte der Ausführung, unbillig zumider. 
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Abſchied von Bremen. (200.) Handwerksburſchenhaft 
genug, doch zu proſaiſch. 

Aurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gedacht. 

Werd’ ein Kind. (291.) Ein fhönes Motiv, pfaffen: 
haft verfchoben. 

Der ernfthafte Jäger. (292) Ein bißchen barfch, 
aber gut. 

Der Mordknecht. (294) Bebeutend, feltfam und 
tüchtig. 

Der Prinzenraub. (296.) Nicht gerade zu ſchelten, 
aber nicht befriedigend. 

Nächten und Heute. (298.) Ein artig Lied des In⸗ 
halts der ſo oft vorkommt: cosi fan tutte und tutti. 

Der Spaziergang. (299.) Mehr Meflerion als 
Gefang. 

Das Weltende. (300.) Deuter aufs Quodlibet, läßt 
was zu wünfdhen übrig. 

Baprifhes Alpenlied. (301.) Allerliebk, nur wird 
man vornherein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem 
Yalmbaum die Stechpalme gemeint ift.. Mit einem Dutzend 
folcher Noten wäre manchem Liede zu mehrerer Klarheit zu 
beifen gewefen. 

Jaͤger Wohlgemuth. (303.) Gut, aber nicht vor: 
zuͤglich. 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304.) Cine 
chriſtliche Socagne, nicht ohne Geiſt. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübih und fittig. 

Jagdglück. (306.) Zum Gefang erfreulih, im Sinne 
nicht befonders. Weberhaupt wiederholen die Sägerlieder, 
vom Tone des Waldhorns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne 
Abwechſeln. 
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Kartenfpiel. (308.) Artiger Einfall und guter Humor. 

Für funfzehn Pfennige. (309.) Bon der allerbeften 
Art einen bumoriftifhen Refrain zu nußen. 

Der angefhoffene Kuckkuk. (311.) Nur Schall, ohne 
irgend eine Art von Inhalt. 

Marnung. (313) Ein Kuckkuk von einer viel befleren 
Sorte. 

Das große Kind. (314) Höchft ſüße. Wäre wohl 
werth, daß man ihm das Ungefchidte einiger Reime und 
Mendungen benähme. 

Das heiße Afrika. (315.) Spuft doch eigentlich nur 
ber Halberftädter Grenadier. 

Das Wiederfehn am Brunnen. (317) Voll An: 
muth und Gefuͤhl. 

Das Haſſelocher Thal. (319.) Seltſame Mordge: 
ſchichte, gehoͤrig vorgetragen. 

Abendlied. (321.) Sehr lobenswürdig, von der recht 
gut lyriſch⸗epiſch⸗dramatiſchen Art, 

Der Scheintod. (322.) Sehr fchöne, wohlaudgeftattete 
Sabel, gut vorgetragen. 

Die drei Schneider. (325.) Wenn doch einmal eine 
Gilde verirt werden fol, fo geſchieht's bier luſtig genne. 

Naͤchtliche Jagd. (327.) Die Intention tft gut, der 
Ton nicht zu fehelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmannd Grab. (328.) Ausgelaſſenheit, unfchäß- 
barer finnlicher Bauernhumor. 

Knabe und Veilchen. (329.) Bart und zierlich. 

Der Sraf im Pfluge 330.) Gute Ballade, doch 
su lang. 

Drei Winterrofen, (339.) Zu febr abgelürzte Zabel 
von dem Wintergarten, der ſchon im Boiardo vorlommt. 





. 
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Der beftändige Freier. (341.) Echo, verftedter 
Todtentanz, wirklich fehr zu loben. 

Bon Hofleuten. (343.) Ware noch erfreulicher, wenn 
nicht eine, wie ed fcheint, falfhe Meberfhrift auf eine Alle: 
gorie deutete, die man im Lieb weder finden kann, noch mag. 

Lied beim Heuen. (345.) Köftliched Vandeville, das 
unter mehreren Ausgaben befannt ift. 

Sifhpredigt. (347.) Unvergleihlih, dem Sinne und 
der Behandlung nad. 

Die Schlaht bei Sempach. (349.) Wader und derb, 
doch nahe zu hronifenhaft profaifch. 

Algering. (353.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354.) Artig, könnte aber der Situa: 
tion nach artiger fenn. 

Manſchettenblume. (356.) Wunderlih, romantife, 
gehaltvoll. 

Der Fähndrich. (358) Mit Eigenheit; doch Hätte 
die Gewalt, melde der Fahndrih dem Mädchen angethan, 
müflen ausgedrädt werden, fonft bat es feinen Sinn, daß 
er hängen foll. 

Segen die Schweizerbauern. (360.) Tüchtige und 
doch poetifche Gegenwart. Der Zug, daß ein Bauer das 
Glas in den Rhein wirft, weil er in deffen $arbenfpiel den 
Pfauenfhwanz zu fehen glaubt, ift Höchft revoluriondr und 
treffend. 

Kinder fill zu machen. (362.). Recht artig und 
kindlich. 

Geſellſchaftslied. (363.) In Tillen-Art capital. 

Das Gnadenbild. (366.) If hübſch, wenn man 
fih den Zuftand um einen ſolchen Wallfahrtsort vergegen⸗ 
wärtigen mag. 
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Sch du nur hin. (371. Frank und frech. 

— Werlorne Mühe. (372) Trefflihe Darftelung weib⸗ 
licher Bethulichleit und täppifchen Männerweiene. 

. Starte Einbildungsfraft. (373) Harter Hauch, 
kaum feftzuhalten. 

Die ſchlechte Liebſte. (374.) Innig gefühlt und recht 
gedacht. 

Maria auf der Reife (375) Hübfch und art, wie 
die Katholiten mit ihren mythologifhen Figuren das gläubige 
Publicum gar zweckmaͤßig zu befchäftigen und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (376.) Recht gut gefehen und 
mit Verdruß launiich dargeftellt. 

Abſchiedszeichen. (378) Recht lieblich. 

Die Ausgleichung. (379.) Die bekannte Fabel vom 
Becher und Mantel, kurz und bedentend genug dargeſtellt. 

Petrus. (382.) Scheint und gezwungen freigeiftifch. 

Spott gräß euch Alter. (384) Modern und fentimental, 
aber nicht zu fchelten. 

Schwere Wacht. (386.) Sieht fchon in das umftändliche, 
lang: und fangreihe Minnefängerweien herüber. 

1) Jungfrau und Wächter. Gar liebreich, doch au 
zu umſtändlich. | 

2) Der luftige Geſelle. Iſt uns lieber als die vor⸗ 
hergehenden. 

3) Variation. Macht bier zu großen Contraſt: denn 
ed gehört zu der tiefen, wunderlichen Deutfhen Balladenart. 

4) Beſchluß. Papt nicht in diefe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) Ein 
guter, wohldargeftellter Schwant. 

Kaiferlihed Hochzeitlied. (397.) Barbarifch: pedan: 
tiſch, und doch nicht ohne poetifches Verdienſt. 





157 


Antwort Mariä, auf ben Gruß der Engel. (406.) 
- Das liebenswürdigfie von allen chriftzfatholifchen SGebichten 
in diefem Bande. 

Stauffenberg und die Meerfeye. (407.) Recht 
Iobenswerthe Fabel, gedrängt genug vorgetragen, Flug ver: 
theilt. Würde zu fur; fcheinen, wenn man nicht an lauter 
fürzere Gedichte gewöhnt wäre. 

Des Schneiders Feierabend. (418) In der Holz: 
fchnittdart, fo gut ald man ed nur wünfchen kann. 

Mit diefer Charakterifirung aud bem Stegreif: denn wie 
Fönnte man fie anders unternehmen, gebenten wir niemand 
vorzugreifen, denen am wenigften, die durch wahrhaft Iprifchen 
Genuß und aͤchte Theilnahme einer fih ausdehnenden Bruft 
viel mehr von diefen Gedichten fallen werden, als in irgend 
einer lakoniſchen Beſtimmung des mehr oder minderen Be: 
deuteng geleifter werden kann. Indeſſen fey ung über den 
Werth ded Ganzen noch folgendes zu fagen vergönnt. 

Diefe Art Gedichte, die wir feit Jahren Volkslieder zu 
nennen pflegen, ob fie gleich eigentlich weder vom Volk, noch 
fürs Volk gedichter find, fondern weil fie fo etwad Stämmigeg, 
Tuͤchtiges in fih haben und begreifen, daß der kern- und 
ſtammhafte Theil der Nationen dergleichen Dinge faßt, behält, 
fich zueignet und mitunter fortpflangt — dergleichen Gedichte 
find fo wahre Poefie, als fie irgend nur ſeyn kann; fie haben 
einen unglaublichen Reiz, felbit für ung, die wir auf einer 
höheren Stufe der Bildung ſtehen, wie der Anbli und die 
Erinnerung der Jugend fürs Alter hat. Hier ift Die Kunft 
mit der Natur im Conflict, und eben dieſes Werden, dieſes 
wechfelfeitige Wirken, dieſes Streben, fheint ein Ziel zu 
ſuchen, und es hat fein Ziel fhon erreicht. Das wahre dich: 
terifche Genie wo ed auftritt, iſt in fich vollendet; mag ibm 


158 


Unvollfommenheit der Sprache, der äußeren Technik, oder 
was fonft will, entgegenfteben, es befigt die höhere innere 
Form, der doch am Ende alles zu Gebote fteht, und wirkt 
ſelbſt im dunklen und trüben Elemente oft herrlicher, als es 
fpäter im Tieren vermag. Dad lebhafte poetiſche Anfchauen 
eines beſchränkten Zuſtandes erhebt ein Einzelnes zum zwar 
begrängten doch unumſchraͤnkten AU, fo daß wir im fleinen 
Maume die ganze Welt zu fehen glauben. Der Drang einer 
tiefen Anfchauung fordert Lakonismus. Was der Profe ein 
unverzeihliches Hinterftzuvärderft wäre, ift dem wahren poeti- 
then Sinne Nothwenbigkeit, Tugend, und felbft dad unge: 
börige, wenn ed an unfere ganze Kraft mit Ernft anfpricht, 
regt fie zu einer unglaublich. genußreichen Thaͤtigkeit auf. 

Durch die obige einzelne Charakteriſtik find wir einer 
Claſſification ausgewichen, die vielleicht Tünftig noch eher 
geleiftet werden kann, wenn mehrere dergleichen, Achte, be: 
deutende Grundgeſaͤnge zufammengeitellt find. Wir koͤnnen 
jedoch unfere Vorliebe für diejenigen nicht bergen, wo Iyrifche, 
dramatifche und epifche Behandlung Ddergeftalt in einander 
geflochten ift, daß fich erft ein Näthfel aufbaut, und fodann 
mehr oder weniger, und wenn man will, epigrammatifc 
auflsft. Das bekannte: Dein Schwert, wie iſt's vom 
Blut fo roth, Eduard, Eduard! iſt befonderd im Dri: 
ginale das Höchfte, was wir im bdiefer Art Eennen. 

Möchten die Heransgeber aufgemuntert werben aus dem 
seichen Vorrath ihrer Sammlungen, fo wie aus alten vor- 
liegenden ſchon gedrudten, bald noch: einen Band folgen zu 
laſſen; wobei wir denn freilich wünfchten, daß fie fih vor 
dem Singfang der Minnefinger, vor der bänfelfängerifchen 
Semeinheit und vor der Plattheit der Meifterfänger, fo wie 
vor allem Pfäffifchen und Pedantifchen hoͤchlich hüten mögen. 
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Brachten fie und noch einen zweiten Theil biefer Urt 
Deutfcher Lieder zufammen, fo wären fie wohl aufzurufen, 
auch was fremde Nationen, Engländer am meiften, Franzofen 
weniger, Spanier in einem andern Sinne, Staliäner faft 
gar nicht, diefer Liederweiſe befisen, auszuſuchen, und fie 
im Driginal und nach vorhandenen oder von ihnen felbft zu 
leiftenden Weberfeßungen darzulegen. 

Haben wir gleich zu Anfang die Sompetenz der Kritik, 
felbft im höheren Sinn, auf diefe Arbeit gewilfermaßen be: 
zweifelt, fo finden wir noch mehr Urfache, eine fondernde 
Unterfahung, in wiefern das alled, was ung bier gebracht 
ift, völlig acht, oder mehr und weniger reftaurirt fey, von 
dieſen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Siune bed Erfordernifies fo 
fehr, als man ed im fpdterer Seit ſeyn kann, und bag hie 
und da feltfam Meftaurirte, aus fremdartigen Theilen Ber: 
bundene, ja das Untergefihobene, ift mit Dank anzunehmen. 
Mer weiß nicht, was ein Lied auszuftehen hat, wenn es 
durch den Mund des Volkes, und nicht etwa nur des un: 
gebildeten, eine Weile durchgeht! Warum foll der, der es in 
teßter Inftanz aufzeichnet, mit andern zufammenftellt, nicht 
auch ein gewiſſes Necht daran haben? Beſitzen wir doch aus 
früherer Zeit fein poetifhes und kein heiliged Buch, als in 
fefern es dem Aufs und Abfchreiber ſolches zu überliefern 
gelang oder beliebte... | 

Wenn wir in diefem Sinne die vor ung liegende gebrudte 
Sammlung dankbar und läßtich behandeln, fo legen wir den 
Herausgebern defto ernftlicher and Herz, Ihr poetifches Archiv 
rein, ſtreng und erdentlih zu halten. Es iſt nicht nuͤtze, 
daß alles gebrudt werde; aber fie werden fih ein Verdienſt 
um die Nation erwerben, wenn fie mitwirken, daß wir eine 
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Geſchichte unferer Poeſie und poetifchen Eultur, worauf ed 
denn doch nunmehr nach und nach hinausgehen muß, gründ: 
lich, aufrichtig und geiftreich erhalten. 


—“ be 





Berlin, bei Unger. Regulus, eine Tragödie in fünf 
Aufzügen von Collin. 1802. 140 S. mit den 
Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welde biefes Stüd bei feiner 
Erfcheinung erregte, ift zwar nach und nach verfiungen, doch 
möchte es nicht zu ſpaͤt ſeyn, noch ein ruhiges kritiſches 
Wort darüber auszufprechen. 

Der Verfaffer hat bei der Wahl dieſes Gegenſtandes fich 
ſehr vergriffen. Es iſt darin Stoff alenfalld zu einem Act, 
aber keineswegs zu fünfen, und dieſer eine ct iſt ed, der 
dem Stüde Gunft erwedt. 

In dem erften ift Attilia, die Gattin des Regulus, vor 
züglich befchäftigt, die. Lage der Sache und fich ſelbſt zu expo⸗ 
niren, jedoch weiß fie fih unfere Gunft nicht zu verfchaffen. 

Wer den Entfhluß des Regulus ald groß und heldenmü⸗— 
thig anerfennen foll, muß den hoben Begriff von Rom mit 
zum Stüde bringen: die Anfchauung diefer ungeheuren ſpeciſi⸗ 
fhen Einheit einer Stadt, welche Feinde, Freunde, ja ihre 
Bürger felbft für nichts achtet, um der Mittelpuntt der Welt 
zu werden, Und ſolche Gefinnungen find es, die den einzel: 
nen edlen Römer charakterifiren; fo auch bie Mömerin. Wir 
find die Lucretien, und Cloͤlien, Porcien und Arrien und ihre 
Zugenben fchon fo gewohnt, daß und eine Attilia Fein In⸗ 
tereffe abgewinnen kann, die als eine ganz gemeine Frau 
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ihren Mann für fid) und ihre Kinder and ber Gefangenschaft 
zurädwünfdt. Indeſſen möchte dad dem erften Act hingehen, 
da von dem Eollifivfall,, der nun fogleich eintritt, noch nicht 
die Rede iſt. 

Der zweite Wet enthält nun den intereffanten Yuntt, 
wo Regulus mit dem Sarthagifchen Gefandten vor dem Senat 
erfcheint, die Auswechfelung der Gefangenen widerrätb, ſich 
den Todesgoͤttern widmet und mit feinem dltefien Sohne 
Publius, der für die Befreiung des Vaters arbeiten wollte, 
fih auf aͤht Roͤmiſche Weile unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd fogleih an zu 
finten. Der Punifche Geſandte erfcheint wirklich komiſch, in: 
dem er den Regulus durch Eosmopolitiihe Argumente von 
feinem fpecififhen Patriotiemus zu beilen fucht. Hierauf 
muß der wadre Held Durch Frau und Kinder gar jämmerlic 
gequält werben, indeflen der Zufchauer gewiß überzeugt iſt, 
Daß er nicht nachgeben werde. Wie viel fhöner iſt Die Lage 
Coriolans, der feinem Vaterlande wieder erbeten wird, nad: 
geben kann, nachgeben muß und darüber zu Grunde geht! 

Der vierte Act iſt ganz müßig. Der Conſul Metellug 
bringt erft einen Senator höflich bei Seite, ber fih des Re: 
gulus annehmen will, ferner befeitigt er einen ſtock-patriciſch 
gefinnten Senator, der zu heftig gegen Regulus wird, und 
läßt zulegt den Yublius, man darf wohl fagen, abfahren, 
ald diefer ungeftüm bie Befreiung feines Vaters verlangt, 
und da Weberredung nicht hilft, auf eine wirklich lächerliche 
Weiſe den Dolch auf den Conſul zudt, welder, wie man 
Denken kann, unerfhüttert fteben bleibt, und deu thörichten 
jungen Menfchen gelaffen fortfchict. j 

Der fünfte Act ift die zweite Hälfte vom zweiten. Was 
bort vor dem Senat vorgegangen, wird hier vor dem Bolfe 

Goethe, fämmtl. Werke. XXX. 1. 
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wiederholt, welches ben Regulus nicht ‚fortlaflen will, der, 
damit ed ja an modern dringenden, dramatifhen Mitteln 
nicht fehle, anıch einen von den durchs Stüd wandelnden Del: 
hen zuckt, und fi zu durchbohren droht: 

Wollte man bdiefed Süjet in Einem Act behandeln, in 
dem man auf gefchiefte Weife den zweiten und fünften zufam: 
menfchmölze, fo würde ed ein Gewinn für die Bühne ſeyn: 
denn es ift immer herzerhebend, einen Mann zu fehen, der 
ich aus Ueberzeugung für ein Ganzes aufopfert, da im ge: 
meinen Lauf der Welt fih niemand leicht ein Bedenfen madt, 
um feines befondern Vortheils willen, das fchönfte Ganze, 
wo nicht zu zerftören, doch zu befchädigen. 

Hätte diefer Gegenſtand unvermeidlich bearbeitet werden 
müſſen, fo hatte die große Spaltung der Plebejer und Patricier, 
zu Einleitungs- und Audfüllungsmotiven den Stoff geben 
tönnen. Wenn Xttilia, eine recht eingefleifchte Plebejerin, 
nicht allein Gatten und Vater für fich und ihre Kinder, fon: 
dern auch für ihre Naächften, für Vettern und Gevattern, 
einen Patron zu befreien und aufzuftellen im Sinne hätte, 
fo würde fie ganz anders ald in ihrer jeßigen Privatgeftalt 
auftreten. Wenn man alddann dem Regulus, der nur die 
eine große untheilbare Fdee von dem einzigen Nom vor Au: 
gen bat, dieſes Rom alö ein gefpaltened, als ein den Patri: 
eiern hingegebened als ein theilweife unterdrücdtes, feine Hülfe 
forderndes Rom, in fteigenden Situationen dargebracht hätte: 
fo wäre doch ein augenblicklich wanfender Entſchluß, ohne 
Nachtheil des Helden, zu bewirken geweſen. Anſtatt deffen 
bringt der Verfaffer diefen wechfelfeitigen Haß der beiden Par: 
teien als völlig unfruchtbar und keineswegs in die Handlung 
eingreifend, weil er ihm nicht entgehen Fonnte, durch dad 
ganze Stuͤck gelegentlich mit vor. | 
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Mir können daher den Verf. weder wegen der Wahl des 
Gegenſtandes, noch wegen der bei Bearbeitung Ddeffelben ge: 
äußerten Erfindungsgabe rühmen, ob wir gleich übrigeng gern 
gefteben, Daß dad Stück nebft den Anmerfungen ein unver: 
werfliches Zeugniß ablege, daß er die Roͤmiſche Gefchichte 
wohlitudirt babe. 

Unglüdlicherweife aber find eben diefe hiſtoriſchen Stoffe 
mit der Wahrheit ihrer Detailed dem dramatifchen Dichter 
das größte Hinderniß. Das einzelne Schöne, biftorifh Wahre 
macht einen Theil eines ungehenern Ganzen, zu dem ed vol: 
lig proportionirt if. Das biftorifh Wahre in einem be: 
ſchränkten Gedicht läßt fih nur durch große Kraft des Genies 
und Talents dergefialt beberrfhen und bearbeiten, daß es 
nicht dem engeren Ganzen, das in feiner Sphäre eine ganz 
andere Art von Anähnlichung verlangt, ale ftörend erfcheine. 

So fieyt man aus den Anmerkungen, dab der Verfaſſer 
zu dem unverzeihlihen Mipgriff des Publius, der den Dolch 
gegen den Conſul zudt, durch ein gefchichtliched Factum ver: 
leitet worden, indem ein junger Roͤmer fchon einmal einen 
Tribunen, der einen Vater zur Klage gezogen, durch Dro: 
hung genöthigt, feine Klage zurück zu nehmen. Wenn nun 
ein Hauptargument Diefer Klage war, daß der Water den 
Sohn übel behandle, fo fteht diefe Anekdote gar wohl in einer 
Kömifchen Sefhichte. Aber hier im Drama der junge Menfch, 
der gegen den Sonful Lucius Cäcilius Metellus den Dolch 
zieht, begeht doch wohl den albernften aller Streiche! 

Wie die Einficht des Verfaffers in die Nömifche Geſchichte, 
fo find auch feine gedußerten theils Römifchen, theils allge: 
mein menfchlichen Gefinnungen lobenswerth. ‚Ste haben durch⸗ 
aus etwas rechtliches, meift etwas richtiges; allein aus allen 
diefen einzelnen Theilen ift fein Ganzes entftanden. 
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Sp ift ung auch noch. nicht bei diefer Beurtheilung Die 
Betrachtung der Charaktere dringend geworben: denn man 
fann wohl fagen, daß Feine Charaktere in dem Stüd find. 
Die Leute ftehen wohl durch Zuftände und Verhältniffe von 
einander ab, und meinen auch einer anders als der andere, 
aber es ift nirgends ein Zug, der ein Individuum, ja auch 
nur im rechten Sinne eine Gattung darftelle.e Da dieſes 
Stuͤck übrigens Figuren hat, die den Schaufpielern zufagen, - 
fo wird es wohl auf vielen Deutſchen Theatern gegeben wer: 
- den, aber es wird fih auf feinem halten, weil es im Ganzen 
dem Publicum nicht zufagt, das die fchwahen und leeren 
Stellen gar zu bald gewahr wird. 

Wir wünfhen daher, wenn das Stüäd noch eine Weile 
in diefer Form gegangen ift, daß der Theil, der dramatiich 
darftellbar und wirffam tft, für dad Deutiche Theater, das 
ohnehin auf fein Repertorium nicht pochen Tann, gerettet 
werde, und zwar fo, daß der Verfafler, oder fonft ein guter 
Kopf aus dem zweiten und fünften Acte ein Städ in Einem 
Acte componirte, dad man mit Ueberzeugung und Glüd auf 
den Deutichen Theatern geben und wiedergeben koͤnnte. 


— — — — 


Dresden bei Gerlach. Ugolino Gherardesca, ein 
Trauerſpiel, herausgegeben von Böhlendorf. 
1801. 188 S. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Genie etwas hervorbringt, 
das Mit: und Nachwelt in Erſtaunen ſetzt, fo verehren die 
Menſchen eine folhe Erſcheinung durch Anfchauen, Genuß und 
Betrachtung, jeder nad) feiner Fahigkeit; allein da fie nicht 
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ganz unthätig bleiben Fönnen, fo nehmen fie öfters dad Ge: 
bildete wieder ald Stoff an, und fördern, welches nicht zu 
laugnen ift, manchmal dadurch die Kunft. 

Die wenigen Terzinen, in welche Dante den Hungertod 
Ugolino’s und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem 
Höchften, was die Dichtfunft hervorgebracht hat! denn eben 
diefe Enge, diefer Laconismus, dieſes Verſtummen bringt und 
den Thurm, den Hunger und die ftarre Verzweiflung vor 
die Seele. Hiermit war alled getban, und hätte dabei wohl 
bewenden können. | 

Gerftenberg kam auf den Gedanfen, aus dieſem Keim 
eine Tragödie zu bilden, und obgleih dad Große der Danti: 
fhen Darftellung durch jede Art von Amplification verlieren 
mußte, fo faßte doch Serftenberg den rechten Sinn, daß 
feine Handlung innerhalb des Thurms verweilt, daß er durch 
Motive von Streben, Hoffnung, Ausfiht den Befchauer bin: 
halt, und innerhalb diefer ftodenden Mafle einige Veraͤnde⸗ 
rung ded Suftandes, bis zur legten Huͤlfsloſigkeit hervorzu⸗ 
bringen weiß. 

Wir baden ihm alfo zu danfen, daß er etwas gleichlam 
Unmögliched unternommen, und es doch mit Sinn und Ge: 
ſchick gemiffermaßen ausgeführt. 

Herr B. mar dagegen bei Eonception feines Trauerfpield 
ganz auf dem falfhen Wege, wenn er fich einbildete, daß 
man ein politifch hiſtoriſches Stüd erft ziemlich Kalt anlegen, 
fortführen, und es zulegt mit dem Ungeheuren enden Fönne. 

Das Ichlimmfte bei der Sache iſt, daß gegenmwärtiger 
Ugolino auch wieder zu den Stüden gehört, welche ohne Wal: 
lenſteins Daſeyn nicht gefchrieben wären. In dem erften Aecte 
fehen wir ftatt des zweidentigen Piccolomint, einen fehr un: 
zweidentigen Schelmen von Ghibellinifhen Erzbifchof, Der 
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zwar nicht ohne Urfache, doch aber auf tüdifche und verruchte 
Weiſe den Guelfen Ugolino haft; ihm ift ein ſchwacher Legat 
des Papftes zugefellt, und der ganze erfte Act wird barauf 
verwendet, die Gemüther mehr oder weniger vom Ugolino 
abwendig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Acts erfcheint Ugolino auf dem 
Lande, von feiner Familie umgeben, ungefähr wie ein ftiller 
Hansvater, deſſen Geburtstag man mit Verſen und Kränzen 
feiert. Sein altefter Sohn fommt fiegreih zurüd, um die 
Familienſcene recht glüdlich zu erhöhen. Man fpürt zwar 
fogleich einen Zwieſpalt zwifchen Vater und Sohn, indem ber 
Vater nach der SHerrfchaft ſtrebt, der Sohn aber die foge: 
nannte Freiheit, die Autonomie der Bürger zu lieben fcheint, 
wodurch man wieder an Piccolomini und Mar erinnert wird. 
‚ Nun kommen die Burgemeifter von Pifa, um den auf dem 
Lande zaudernden, bypochondrifirenden Helden nach der Stadt 
zu berufen, indem ein großer Tumult entftanden, wobei das 
Volk Ugolino's Palaft verbrannt und gefchleift. Sie bieren 
ihm und den Seinigen dad Stadthaus zur Wohnung an. 

Im dritten Acte eriheint nun ein Nachbild vom Seni, 
Marco Lombardo, der die ganze Unglücdgeichichte vorausſieht. 
Ugolino har von dem Senatspalaft Befid genommen und 
fucht einen Ritter Nino, einen wadern Mann, auch Guelfen, 
doch in Meinungen einigermaßen verfchieden, aus der Stadt 
zu entfernen, und beraubt fi, indem er einen Halbfreund 
von fi fößt, des beften Schutzes gegen feinen heimlichen 
Erzfeind den Ghibellinen Ruggieri. Cine Ecene zwifchen 
Vater und Sohn erinnert wieder an die Piccolomini, und 
damit wir ja nicht aus dieſem Kreife kommen, endigt der 
dritte Act mit einer gefhmüdten Tafel, wobei die Handlung 
um nichts vorwärts kommt, ald daß Ugolino feine Geſundheit 
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als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheitsathmende 
Francesco tritt Dagegen auf, wodurd ein widerfprechendes 
Verhaͤltniß zwifhen Vater und Sohn fich lebhaft ausbdrüdt, 
und wir ung zu der Mühe verdammt finden, disjecli membra 
pvetae abermals zufammenzulefen. 

Sm vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager einen 
Traum, wird aber durch den Seher um nichts klüger. Frau 
und Kinder kommen, die Geburtstagsſcene wird etwas trau: 
riger wiederholt, endlich findet fih Ugolino im Dom ein, um 
die Herrihaft zu übernehmen, wo er gefangen genommen und 
von dem fchwanfenden Volke verlaflen wird. 

Zu Anfang des fünften Acts treten auf einmal in Diefe 
profaifhe Welt drei Schiefaldfhweftern und parodiren die 
Hexen des Macbeth. Dann werden wir in den Qunger: 
thurm geführt, wo der Verfaſſer der Leitung Gerſtenberg's 
mehr oder weniger folgt, die Wirkung ander völlig zerftört, 
indem er die Hungerſcene zerftücdt und den Lefer wechfeld- 
weije in den Thurm und auf die Straße führt. Zulegt wird 
der Bifchof, wunderlich genug, Mitternachts in den Dom 
gelot und ermordet, nachdem vorher Ugolino’d Geiſt hinten 
über das sCheater gegangen. 

Man darf fühnlich behaupten, daß man im ganzen Stüd 
auf feine poetifche Idee treffe. Die hiſtoriſch-politiſch-pſycho⸗ 
logiſcheã Reflerionen zeugen tübrigend von einem mäßigen 
geraden Sinn, Die Einleitung des trijten Ugolinifchen Cha⸗ 
rakters durch Erzählung feiner unglüdlihen Jugend ift gur. 
Jene oben erwähnte Situation, da fich ein vorzüglicher Mann 
dadurch ind Unglück ſtürzt, daß er, Verföhnung beuchelnden 
Feinden zu Liebe, einen wenig diffentirenden Freund verftößt, und 
fich des einzigen Schußes beraubt, wäre dramatiſch intereilent 
genug, nur müßte die Behandlung viel tiefer gegriffen werben. 


4 
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An Aufführung dieſes Städs ift gar nicht zu denen, 
um fo weniger als es nicht durch theatralifche Vorftellung ſon⸗ 
bern durch Kectüre Wallenfteing eigentlich entftanden feyn mag. 


nn — — —— 


Leipzig bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürſt 
zu Sachſen, ein Trauerſpiel. 1804. 8. 


Es iſt ein großer Unterſchied, ob der Verfaſſer eines dra⸗ 
matiſchen Stüdes vom Theater herunter, oder auf das Thea— 
ter hinauf fchreibe. Im erften Kalle ſteht er hinter den Cou⸗ 
liſſen, iſt felbft nicht gerührt, noch getäufcht, kennt aber die 
Mittel, Rührung und Taͤuſchung hervorzubringen, und wird 
nah dem Maaß feines Talentd, wo nicht etwas Vortreffliches, 
doch etwas Brauchbares leiften. Im andern Zalle bat er als 
Zuſchauer gewille Wirkungen erfahren; er fühlt fi davon 
durchörungen und bewegt, möchte gern feine paflive Rolle 
mit einer activen vertaufchen, und indem er die fchon vor: 
bandenen Masten und Gefinnungen bei fih zu beleben und 
in veränderten Reihen wieder aufzuführen fucht, bringt er 
nur etwas Secundäred, nur den Schein eines Theaterſtücks 
hervor. 

Ein folhes Werk, wie das gegenwärtige, koͤnnte man 
daher wohl fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenfteinifche 
Sonne hier aus einem nicht eben ganz reinen Gefäß zurüd: 
leuchtet und faum eine augenblidlihe Blendung bewirkt. Hier 
ift auch ein unfchlüffiger Held, der fi aber doch, gejtärft 
durch feinen Beichtvater, mehr auf den proteftantifchen Gott, 
als jener auf die Planeten verläßt. Hier ift auch ein Ber: 
väther, ber mit mehreren Megimentern zum Feind übergeht, 
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eine Art von Mar, eine Sorte von Thekla, die und aber 
doch, anfangs durch Bauernkleidung, dann durch Heldenrüäftung, 
an eine geringere Abfunft, an den Stamm der Bajardifchen 
Miranden, der Johannen von Montfaucon erinnert. Nicht 
weniger treten Bürger und Soldaten auf, die ganz unmittel: 
bar aus Wallenfteind Lager fommen. Ferner giebt es einige 
tückiſche Spanier, wie man fie fehon mehr auf dem Deutfchen 
Theater zu fehen gewohnt ift, und Earl der Zünfte zeigt fich - 
ala ein ganz leidliher Kartenkönig. Die Zweidentigfeit des 
nachherigen Kurfürften Moriz kann gar Fein Intereffe erregen. 

Ungeachtet aller dieſer fremden Elemente lief’t man dad 
Stüd mit einigem Gefallen, dad wohl daher kommen mag, 
daß wirklihe Sharaftere und Thatfachen, auf die der Mer: 
faffer in der Vorrede fo großen Werth legt, etwas Unverwüft: 
lihes und Unverpfufchbares haben. Nicht weniger bringt die 
Phantaſie aus der befannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Verbältniffe hinzu, welche dad Stuͤck, wie es dafteht, 
nicht erregen noch hervorbringen würde. 

Noch einen Vortheil hat das Stück — daf es kurz tft. 
Die Charaktere, wenn gleich nicht recht gezeichnet, werden 
und nicht läftig, weil fie ung nicht lange aufhalten; die Si- 
tuationen, wenn gleich nicht kunſtmaͤßig angelegt, geben doch 
gefchwind vorüber, und wenn fie an Nachahmung erinnern, 
fo find fie auch ſchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 

Wie hohl übrigens dad ganze Stuͤck ſey, würde fich bei 
der erften Vorftellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, 
daß irgend ein Theater diefen Verſuch zu macen geneigt 
ſeyn möchte. 


— — — — — 
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Hadamar, in der neuen Gel. Buchhandlung: Der 
Geburtstag, eine Jaͤgeridylle in vier Ge- 
fängen, 1803. 107 S. 8. 


Diefes Eleine Gedicht fann man als ein gedrudtes Eon: 
cept anfehen, und in diefem Sinne erregt es Intereſſe. Der 
Verfaſſer hat einen idyllifhen Blid in die Welt; in wiefern 
er original fey, läßt fi ſchwer entfcheiden: denn vorzüglich 
die zwei erften Gefänge erinnern im Ganzen wie im Einzel 
nen durchaus an Voſſens Luiſe. 

Die Welt ſeiner Jäger und Foͤrſter kennt der Verfaſſer 
recht gut, doch hat er manche Eigenthümlichkeiten derſelben 
nicht genug herausgehoben, und ſich dafür mir den kleinen 
Lebensdetaild, welche dieſe Claſſe mit allen andern gemein 
bat, Kaffeetrinten, Tabafraucen u. f. w. wie auch mit allge 
meinen $amilienempfindungen, die allenfalls im Vorbeigehen 
berührt werden können, zu fehr aufgehalten. Weberhaupt 
möchte man fagen, er fep nur mit den Augen, und nicht mit 
dem Herzen ein Täger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Foͤrſters 
der Geliebte feiner Tochter einen Wolf ſchießt, und dadurd 
zur Verforgung gelangt, ift artig und durch Metardationen 
intereffant gemacht, doch bleibt immer die Charafteriftik der 
Behandlung zu ſchwach. Der Verfafler hätte durchaus be: 
denfen follen, daß es in der Kamilie des Förfterd Waldheim 
lebhafter und rafcher zugehen müfle, als bei dem Pfarrer von 
Grünau. Lobenswürdig ift übrigens die Darftellung und Be 
nußung des felfigen Locals mit den Niederungen am Fuße 
und der bergigen Umgebung. In den zwei leuten Gefängen, 
wo das Gedicht handelnder wird, ift ein gewiſſer epifcher 
Schritt, eine glückliche Darftellung deffen, was gefchieht, nicht 
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zu verfennen. Auch tft über dad Ganze eine gewiſſe gemüth: 
liche Anmuth verbreitet. 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe find 
ganz abfcheulih. Der Verfaſſer, indem er feine Vorgänger 
in diefem Face lad, bat fich von der innern Form eines fol- 
hen Kunſtwerks wohl manches zugeeignet, tiber die letzte 
äußere Form aber und deren Vollendung weder gedacht, noch 
mit irgend einem Wiffenden fich befprochen. Was ihm von 
den Berfen im Ohr geblieben, hat er nachgeahmt, ohne fich 
eines Geſetzes, einer Megel bewußt zu ſeyn. 

Sollen wir alfo die in der Vorerinnerung gethane Frage, 
ob feine Mufe Freunden der Dichtkunft wohl ein aͤſthetiſches 
Vergnügen gewähren könne, aufrichtig und freundlich beant: 
worten, fo fagen wir: er lerne zuerft Herameter machen, wel: 
ches fih dann wohl jeßt nach und nach wird lernen laſſen; 
wie viel Zeit ed ihm auch Eoften follte, fo iſt es reiner Ge⸗ 
winn; er arbeite aledann das Gedicht nochmals um, vermin: 
dere den befchreibenden Theil, erhöhe den handelnden, erfeße 
das gleichgältige - Allgemeine durch bedeutendes Beföndere; 
fo wird ſich alsdann deutlicher zeigen, ob er in diefem Sache 
etwas leiften kann: denn jet muß man den beften Willen 
haben, und eine Art von Sonntagstind feyn, um eine übri- 
gend ganz wohlgebildete Menihengeftalt Durch eine von War: 
zen, Fleden, Borften und Unrath entftellte Oberhaut durch: 
zufehen. 


— — — — — 
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Mannheim in Eommiffion bei Schwan und Goͤtz: 
Athenor, ein Gedicht in fechzehn Gefängen. 
Neue verbefierte Ausgabe. 1804. VII, übrigens 
mit den Anmerfungen 2866. 8. (2 Rthlr. 12 gr.) 


Als wir diefes Gedicht mit Sorgfalt zu leſen anfingen, 
und Durch den, jedem Geſange vorgefeßten, Inhalt mit dem 
Ganzen und feinen Theilen befannt zu maden und in der 
Ausführung felbft vorwärts zu dringen fuchten, haben wir 
eine ganz eigne Erfahrung gemacht. Wir emipfanden nämlich 
eine Art von Schwindel, wie fie den zu überfallen pflegt, 
dem etwad ganz Incongruentes und alfo feiner Natur nah 
Unmödgliched doch wirklih vor Augen fieht. Nach einigem 
Befinnen erinnerten wir und ſchon einer ähnlichen Empfin: 
dung: es war die, wie wir den Garten und Palaft des Prin- 
zen Pallagonia befuchten, der nicht allein, wie bekannt, 
durchaus mit Ungeheuern ausftaffirt ift, fondern wo aud, 
was weniger befannt, an der Architektur forgfältig alle hori⸗ 
zontalen und verticalen Linien vermieden find, fo daß alles 
im Stehen zugleich einzuftürzen fcheint. Geftärkt durch dieſe 
Reflerion wagten wir dem Helden Athenor nochmals ing Ge: 
fiht zu feben, fanden und aber um nichts gebeflert; was wir 
jedoch zulegt über ihn bei und zufammen bringen fonnten, 
aber freilich für fein Urteil ausgeben, wäre ungefähr folgendes. 

Wenn man Wieland’d poetifhe Schriften ftüdweife in 
eine Herenpfanne neben einander feßte, und fodann über einem 
gelinden Zeuer fo lange fchmorte, bis Naturell, Seift, An: 
muth, Heiterkeit mit allen übrigen lebendigen Eigenichaften 
völlig abgeraucht wären, und man alsdann die überbliebene 
sähe Maſſe mit einem Köffelftiel einigermaßen durch einander 
söge, und einen ſolchen Brei, der faſt für ein Caput mortuum 
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gelten faun, völlig erſtarren und erkalten ließe: fo würde un: 
gefähr ein Athenor entitehen. Da jedoch der Zall von der 
Art ift, daß wir nicht wiffen können, ob unfere Empfindung 
bei diefem Werk nicht vielleicht idioſynkratiſch ſey, fo wünfch: 
ten wir, daß eimer unferer kritiſchen Sollegen durch umſtaͤnd⸗ 
lichere Unterfuhung unfere Meinung zu beftärten, oder zu 
widerlegen geneigt wäre. | 

Am türzeften und gerathenften halten wir jedoch, daß 
jeder, der eine kleine Bibliorhel Deutfcher Art und Kunft fich 
angefchafft hat, auch diefem Athenor einen Platz gönne: denn 
es ift doch auch kein geringer Genuß, wenn man fich nad 
Belieben beim Auffchlagen eines Buchs einen folchen dfthe: 
tifhen Tragelaphen vergegenwärtigen kann. Zu diefem Behuf 
aber müßte der Verleger den Preis, der durch bie artig punc- 
tirten Kupfer unverhaͤltnißmaͤßig erhöht feyn mag, ein für 
allemal berabfeßen. 


— — — — — — 


1. Berlin bei Unger: Bekenntniſſe einer ſchoͤnen 
Seele, von ihr felbft gefehrieben. 1806. 384 5. 
gr. 8. 
2. Ebendaſelbſt: Melanie das Findelfind. 1804, 
252 ©. fL 8. 
‚3. Lübek, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein ein- 
faher Roman yon Eleutherie Holberg, 1805. 
3406. fl.8. (1 Rthlr. 12 gr.) 
Nicht um diefe drei Schriften, deren jede wohl eine eigene 


Betrachtung verdient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen 
wir fie bier zufammen, fondern weil fie manches Lobenswürdige 
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gemein haben, und weil ih auch an ihnen einiges ge: 
meinfam zu tadeln finden wird. Sie find fämmtlich mehr 
verftändig als paſſionirt gefchrieben; Feine heftigen Leiden: 
fhaften werden dargeftellt; die Verfaſſer wollen weder Furcht 
noch Hoffnung, weder Mitleiden noch Schreden erregen, fon: 
dern und Perfonen und Begebenheiten vorftellen, welcde ung 
intereffiren und auf eine angenehme Weile unterhalten. Die 
beiden erften Werke haben viel Aehnlichkeit in der Fabel, alle 
find gut geichrieben, und es berricht in allen, obgleich mehr 
oder weniger, eine freie Anficht des Lebens. 

1. Der Heldin dieied Romans gebührt infofern der Name 
einer fhönen Seele, als ihre Tugenden aus ihrer Natur 
entfpringen-, und ihre Bildung aus ihrem Charakter hervor: 
geht. Wir hätten aber doch dieſes Werk lieber Belennt: 
niffe einer Amazone überfchrieben, theils um nicht an 
eine frühere Schrift zu erinnern, theils weil dieſe Benen: 
nung charafteriftifcher wäre. Deun es zeigt fich ung wirklich 
bier eine Männin, ein Mädchen wie es ein Mann gedacht 
hat. Und wie jene and dem Haupte des Zeus entiprungene 
Athene eine ftrenge Erzjungfrau war und blieb, fo zeigt fi 
auch in diefer Hirngeburt eines verfländigen Mannes ein 
firenges, obgleich nicht ungefälliges Weſen, eine Jungfrau, 
eine Birgo im beften Sinne, die wir (hägen und ehren, ohne 
eben von ihr angezogen zu werden. 

Hat man das einmal zugegeben, fo fann man von dem 
Buche nicht Gutes genug fagen. Das Ganze iſt durchaus 
tüchtig vernünftig und verftändig zufammenhangend; das 
Romaneske darin befteht in einer wenig erhöhten, geläuterten 
Wirklichkeit; die Schilderungen zeigen viel Einfiht in die 
Welt und ihr Wefen; die Meflerionen find meiftend tief, 
geiftreich,, überrafchend. 
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Hatte der Verfaſſer fih den Charakter, den er ſchildern 
wollte, feſt vorgezeichnet, fo bat er die Umgebungen und Be: 
gebenheiten gehörig erfunden und Flug geftellt, daB theils 
durch Webereinftimmung, theils durch Conflict eine folche 
Natur fih nach und nah entwideln und bilden konnte. 

Die Heldin ift unbekannten Urfprungs, wird einem Geiſt⸗ 
lichen in der Franzoͤſiſchen Schweiz zur Pflege übergeben, der 
unverbeirathet ift und mit feiner Schwefter lebt. Diefe halb 
fremden und halb nahen Verhältniffe, diefe Neigung ohne 
Innigkeit, womit die drei Perfonen zufammen leben, tft fo 
glücklich gedacht, ald ausgeführt. Die Erziehung fängt von 
Reinlihleit und Drdnung an, ‚woraus Schamhaftigkeit und 
Geſetztheit entſtehen. Das Kleeblatt wird in eine Deutſche 
große Nefidenz verfest, und der Zögling wählt zum Frauen: 
zimmer beran. Von. ber Mufıt wird fie abgefchrectt, weil dev 
Meifter einen Eriechenden fchmeichlerifhen Charakter hat; vom 
Tanz, weil die Art wie der Meifter ihren Körper techniſch 
behandelt, ihre Schambaftigfeit verletzt. Die Franzoͤſiſche 
Sprache tritt ein; Lafontaine, Sorneille und Nacine bemäc: 
tigen fich ihrer; von Shakſpeare will fie nichts willen. Eine 
ftille Mildrhätigkeit fieht man gern in der Nachbarſchaft bed 
Neligionsunterrichte. Sie wird confirmirt und trirt in die 
Welt ein. 

Ihre Verhältniffe zu Alten und Jungen find fehr gut ge: 
fhildert. Sie wird ihre eigenen Vorzüge gewahr, Die man 
einer höheren Abkunft zufchreibt. Sie wird neugierig zu er: 
fahren, woher fie entfprungen. Die Entdeckung gelingt ihr 
nicht; ja die Möglichkeit einer folchen wird ihr abgefhnitten, 
und es gehört mit zu dem Charakter dieſer Geſchichte, daß ein 
fo romanhaftes Motiv nicht weiter gebraucht wird, und weder 
die Heldin noch der Leſer über diefen Punkt aufgeklärt werben. 
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Was unfere Neigung gegen die Heldin, ohne daß wir es 
merken, erregt, ift, daß fie ungeachtet ihrer Selbſtſtaͤndigkeit, 
fih immer an Freundinnen anſchließt und fich ihnen gleichfam 
fubordinirt. Sie findet fih mit Adelsiden zufammen, einem 
von den Mädchen der neueren Deutfchen Seit, die an Talente 
und an ein Nomantifches im Leben Anſprüche machen. Ein 
ſehnlich ermwarteter, bechgelobter Bruder diefer Freundin 
koͤmmt an, die ganze Meine Frauenfocietät bewirbt fi um 
ihn, ihm iſt feine Neigung einzuflößen, fein Eigenthuͤmliches 
bleibt verfchloffen, doch erwedt er in beiden Freundinnen die 
Luft an Ftaliänifcher Poeſie. Sie werden bingeriffen, und mit 
viel Glück ift die Liebe durch das Element einer fo liebevollen 
Dichtkunſt eingeleitet. Doch können die Frauen aus bem 
verfchloffenen Tüngling nicht Elug werden, bis fi endlich 
zeigt, daß ihm Friedrich der Zweite ale Idol vorfchwebt, 
und daß er einen Wunſch bat ald unter einer fo großen 
Natur mit thätig zu feyn. 

Der fiebenjährige Krieg, und wie der große König in 
jener Epoche die Welt zu Neigung und Abneigung aufregt, 
ſteht ale ernftes Bild innerhalb des weiblichen Kreifed. Der 
junge Held und die Amazone nähern fi auf eine würbige 
Art, erflären fich wecfelfeitig, machen ein Bundniß auf die 
Zukunft und feheiden. 

Nach kurzen Aeußerungen aus der Ferne, nach gebrängter 
Darftellung der Kriegsbegebenheiten wirb bie Schlacht bei 
Zorndorf geliefert, und der Geliebte fällt. Die Gefühle der 
Amazone, die Entwidelung ihrer Neußerungen, Die Folgen 
des Verluſtes find bedeutend und befriedigend vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buchs kehrt unfre Heldin zur 
Geſellſchaft zurück. Sie finder fich da in einigem Mißverhält⸗ 
niß, weil fie erwas Beſſeres befeffen. Wdelaide, reich durch 
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den Tod ihres Bruders, iſt vielen Bewerbungen ausgefept; 
ihre Gefinnungen beftimmen ihr Schickſal. Wie fie irrt, 
fehl greift und endet, ift flüchtig aber ficher gezeichnet. 

Run wird unfre Freundin an einen Meinen Deutfchen 
Hof zu einer jungen Prinzeflin berufen. Hier wird fchon 
merflider, wie fie ihre Individualität Durch alle Ausbildung 
hindurch zu erhalten fucht. Sie entfernt fih von Tanz und 
Spiel, qualificirt fih zur Unterhaltung, und wirkt auf die 
Prinzeſſin durch Gefinnungen und Kenntniffe, 

Das Hofweten ift überhaupt fehr läßlich behandelt, und 
die DOberhofmeifterin mit wenigen Zügen lebhaft dargeſtellt. 

Der Yflegevater ftirbt, und die Prinzeß wird verheirathet, 
Die Freundin folgt ihr an den neuen Hof. Hier fieht es 
fhon nicht fo heiter aus, ald an dem erften. Vater und 
Mutter find beide bigott und abergläubifh; doch mit um: 
gefehrten Tendenzen. Der Erbprinz hat eine frühere Der: 
bindung mit einem liebenswürdigen Frauenzimmer, Die er 
nicht aufgiebt. Die Charaktere und Stellungen derfelden 
gegeneinander zeigen von vieler Welt: und Menſchenkenntniß 
des Verfaſſers. Der Urfprung des Mißklangs, der zwifchen 
dem Erbprinzen und feiner Gemahlin entſteht, tft wohl ent: 
widelt. Eben fo glüdlich ift dad Motiv, daß die vertrauten 
Freundinnen in einer Art von ftiller Uebereinkunft leben, 
über gewiffe Dinge nicht zu fprechen, wodurch fie aber, bei 
fortfchreitenden Verhältniffen, beide eingeklemmt werden. 

- Wir fehen bier einen kleinen Deutfchen Hof, gerade nicht 

frabenhaft, doch von einer umerfreulichen Seite gefchildert. 

Der Hofeapellan und der Kammerherr des Erbprinzen, 
Intrigue und Intriganten, das Verhältniß der jungen Che: 
leute, alles gut entwidelt und bedeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erklären fih, gewinnen Luft bei einem 
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einfamen Sommeranfenthalt auf dem Lande. Sie führen 
eine Art Idyllenleben. Die Spanifhe Literatur gefellt ſich 
zur Staliänifhen, Sie werben zur Betrachtung des Kunft: 
fhönen hingezogen. Sie fuhen es ſich anzueignen. Es ent: 
fteht in der Seele der Erbpringefin ein idealer Zuftand, der 
ſich nicht mehr als billig gegen dad Phantaftifhe hinneigt. 
Der Winter ruft fie zur Stadt zuräd, 

MWohlmeinend, aber mit gewaltfamer und rober Hand, 
entfernt ber fürftlihe Water die erfte Geliebte des Erbprinzen, 
und verlangt nun die Annäherung der Prinzeflin. Die Ana: 
zone und der Kammerherr follen dieß bewirken. Da aber jene 
eine höhere, diefer eine niedere Anfiht hat, fo verfteben fie 
fih einander nicht. Der Plan miplingt, die Schuld fat auf 
die Amazone zurüd. Alles Gemeine und Niederträchtige fegt 
fih in Bewegung, und fie entfernt fih. Die Darftellung 
diefer ganzen legten Epoche iſt befonders gut gelungen. 

Unfere Heldin bleibt auch in der Kerne mit ihrer Freun: 
din in Verbindung, Sie nimmt fih in ihrer Einſamkeit 
eines Kindes an, und deutet im Vorbeigehen auf einiges 
Crziehungstalent. Die Erbprinzeflin nähert fih ihrem Ge 
mahl.. Die Geburt eines jungen Prinzen erfreut den Hof. 
Der Herzog ſtirbt, die Amazone kehrt zur jungen Herzogin 
zuruͤck, ſchlägt eine Stelle als Oberhofmeiſterin aus, und 
entfernt ſich wieder. Das Mißverhaͤltniß zwiſchen dem jungen 
Herzog und feiner Gemahlin waͤchſ't, und dieſe weiß einen 
Reiſeplan durchzufegen. 

Zu Anfang des dritten Buchs reifen die Freundinnen nad 

der Schweiz. Wir erwarten eine Fortſetzung des behaglichen 
Idyllenlebens, und werden durch eine paradore Invective gegen 
die Schweizer überrafht. Nun geht es nach Stalien, umd 
bier bat der Verfaffer den glüdlichen Gedanken, bedeutende 
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wirfiihe Menſchen in Verhaͤltniß zu feinen erdichteten Per: 
fonen zu bringen; welches um fo eher gefchehen konnte, ale 
er fich ſchon früher bdiefeds Mittels bedient hatte, und über: 
haupt aus der Wirklichkeit nicht fo weit hinausgefchritten 
war, daß er fih nicht mit wirflihen Perfonen, die etwas 
Momantifched in ihrem Charakter und Lebensweiſe hatten, 
recht gut begegnen Tonnte. 

Alfieri tritt in feinem befannten Charakter bedeutend 
herein, und man mag ihn recht gerne auch in diefer Geſell⸗ 
fhaft noch einmal leben und wirken ſehen. Genuß und Be: 
trachtung wechleln ab. Nation, Kunft und befonders Raphael 
kommen an die Reihe. Die Herzogin kraͤnkelt und ftirbt. 

Unfere einfame Freundin maht in Piſa eine neue weib: 
lie Bekanntſchaft. Man reift nah Wien, kommt in ein 
gefährlihes Verhaͤltniß zu Emigrirten, zieht ſich glüdlich aus 
der Schlinge, begiebt fih auf einen Landfis, und befchließt 
feine Bildung durh Deutſche Literatur. 

Einem Roman, der eigentlich romantifch geichrieben, 
und auf Weberrafhung berechnet wäre, würde man einen 
fehlechten Dienft erzeigen, wenn mañn feine Fabel auszöge wie 
wir es bei diefem gethban. Wenn wir aber verfihern fönnen, 
daß diefer zwar einfache, doch Funftreihe Cannevas mit ver- 
ftändigen, glücklichen, oft ungemeinen Details von dem Der: 
faffer belebt worden, fo werden wir das Verlangen derer, 
die diefes Buch noch nicht kennen, gewiß aufregen, und der 
Beiſtimmung ſolcher, die es gelefen, nicht ganz ermangeln. 

Da die Wirkung des Buches gar nicht pathologiſch, 
vieleicht auch nicht ganz aͤſthetiſch ſeyn kann, fo ift um Defto 
mehr ein Wort über die verſtaͤndige und fittlihe Wirkung 
diefer Arbeit am Platze. 

Wenn man die Crfahrungen feines eigenen Lebens 


180 


durchgebt, fo erinnert man ſich wohl folder Frauenzimmer, 
deren Bild man jener Amazone unterlegen könnte, aber nur 
weniger. Die Hauptfrage, die dad Buch behandelt, ift: wie 
fann ein Srauenzimmer feinen Charakter, feine Individue: 
lität gegen die Umftände, gegen die Umgebung retten? Hier 
beantwortet ein Mann die Frage durch eine Mannin. Ganz 
anders würde eine geift:z und gefühlvolle Frau fie dur ein 
Meib beantworten laffen. Aber dad gegenwärtige Buch tik 
nun einmal da. Die Mädchen, die Frauen werden es lefen. 
Was werden fie daraus nehmen? — Gar manches werden fie 
daraus nehmen. — Wozu fie ed aber, nach Tec. Rath, nugen 
fönnten und vielleicht follten, wäre, ſich zu überzeugen, Daß 
dad Problem auf diefe Weife nicht zu löfen if. Der Ver: 
faffer, um feine Amazone felbftftändig zu erhalten, muß fie 
ohne Vater und Mutter entfpringen laffen. Er kann fie zu 
allem dem, wozu das Weib von Jugend auf beftiimmt ift, 
nur annähernd, nicht aber darin zum Genuß, nicht zur Cha: 
tigkeit, zum Srlangen, zum Leiften binbringen. Sie ift weder 
Tochter, noch Schwefter, noch Geliebte, noch Gattin, noch 
Mutter, und fo kann man in ihr weder die Hausfrau, nod 
die Schwiegermutter, noch die Großmutter vorausſehen. Da 
‚fie denn aber doch zuletzt nicht allein feyn kann, fich irgend 
wo anfchließen, und ihrer Natur nach zugleich dienen und 
berrfchen muß, fo läuft ibre ganze Eriftenz auf eine Gefell: 
fhaftsdame und Hofmeifterin hinaus, auf ein Dafepn, das 
fi ein Frauenzimmer nicht leicht wünſchenswerth vorftellen 
möchte. 

Scheinen wir durch diefe Betrachtungen ein Buch, das 
wir bisher gepriefen, gleichfam zu vernichten, fo glauben wir 
durch folgende Erklaͤrung die Sache wieder ins Gleiche zu brin: 
gen. Jeder Menſch, das Weib fo gut als der Mann, will 





181 


feine Individualität behaupten, und behauptet fie auch zuleht, 
nur jedes auf feine Weile. Wie die Frauen ihre Individue: 
litat behaupten können, wiſſen fie felbft am beften, und wir 
brauchen fie es nicht zu lehren. Es ift aber immer angenehm 
und nüßlich, und giebt zu den intereffanteften Vergleichungen 
Anlaß, wenn und einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine 
Stau jenen Zweck zu erreichen fuchen würde, wenn fie mann: 
lich gefinnt wäre. Wir empfehlen alio dieſes Buch den Frauen, 
nur um der Idee willen, um des Sield willen, welches zu 
erlangen jeder angelegen ift; aber keineswegs, daß fie daraus 
die Mittel lernen follen, um dazu zu gelangen. Vielmehr 
mag fich jede nach diefem Bilde felbft prüfen und eraminiren; 
fie mag mit fih über die Mittel rathſchlagen, deren fie fich 
in ähnlichen Faͤllen bedienen würde, und fie wird fich meift 
mit der Amazone in Widerfpruch finden, die eigentlich nicht 
als ein Mufter, fondern als ein Zielbild am Ende einer Lauf: 
bahn fteht, die wir alle zu durchlaufen haben. 

2) Melanie bat in der Zabel Aehnlichkeit mit dem 
vorhergehenden. Hier ift ein Kindelfind; das Geheimniß 
feiner Geburt wird aber zur Verwidelung gebraucht, und die 
Entdedung entwirrt den Knoten. Wir dürfen daher die Fabel 
nicht erzählen, weil auf Unbelanntfchaft des Leſers mit der- 
felben vorzüglich gerechnet. if. 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne ro: 
manbaft. jene find. immer in dem Zuftande, in welchem fich 
die wirklihen Menfchen felten befinden; diefe find aus der 
Wirklichkeit ausgewählt und zufammengedrängt. 

Das Dargeftellte ift fich nicht Durchaus gleih. Die Cha: 
raftere der oberen Stände find wie aus der Ferne, mit einer 
Art von Mefpect, doch ohne eigentlichen guten Willen, weich 
und nebuliftifch gezeichnet; dagegen die der mittleren und 
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unteren Stände fharf und ohne Neigung umriſſen find, oft 
überladen, ind Häßlichfie und Gemeinfte übergebend. Aus 
diefer Behandlung entfteht ein Zwieſpalt in der Seele des 
empfindenden und theilnehmenden Leſers. 

Doch zeigt die Verfaflerin im Ganzen genugfame Welt: 
fenntnig, und man fann nicht läugnen, daß ihr die irbifchen 
Dinge mitunter hinlängli gegenwärtig find. Manche Fign: 
ren und ihr Betragen kann man als wohlgeratben anfprechen, 
wie die alte Gräfin und ihr Benehmen gegen Melanie ein 
Beifpiel giebt. Unter den mehr poetifchen Figuren finder fich 
auch eine zweite Philine, die man nicht ungern fieht; nur 
feblt es ihr an dem Ingrediens von Geiſt, durch den ſich Die 
erfte eigentlich bei und einichmeichelt. 

Das Ganze ift im Romanenfinne geſchickt genug aufge: 
baut und gefügt; die Erpofition prägnant und viel verfpre: 
hend; ber Einfchritt gefällig; das Intereſſe nimmt zu, Die 
Erwartung wird gefpannt und die Auflöfung überrafcht. Als 
Bud iſt es nicht ausgedehnt, man kann es auf einmal aue- 
lefen; und ed wird jeden, der diefe Art von Schriften liebt, 
unterhalten und vergnügen. 

3) Dümont verdient den Namen eined Romans, Doc in 
einem anderen Sinne ald das vorbergebende Werk, auch nennt 
ihn die Verfaflerin auf dem Titel einen einfachen Roman. 
Die Figuren find mehr ideell als phantaftifh, die Charaltere 
glüdlich gezeichnet, mannichfaltig und einander gut entgegen: 
gelegt. Egoismus in einer nicht unangenehmen Hülle; Liebe, 
Ergebung, Aufopferung in anmuthigen Geftalten. Der Haupt: 
figuren find drei. Die Umgebung tft nicht überhäuft und gut 
in Abftufungen vertheilt. Mon der Zabel läßt fich fo viel 
fagen: 

Ein Hof: und Weltmaun, ſchon im gewilfen Jahren, fühlt 
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Neigung zu einem wohlerzogenen einfachen Mäbdhen. Ste 
nimmt feine Hand an, ohne recht zu willen, was fie thut. 
Ihr Hauptbewegungsgrund ift, eines Bruders Glück zu beför: 
dern, fir ben allein fie bisher gelebt. Unglädlicherweife macht 
in eben dem Augenblid ein junger liebenswürdiger aufopfe: 
zungefähiger Mann ihre Belanntichaft. Das gute Herz bes 
neuen Weibchens findet nichts Arges darin, fi diefem Um: 
gang hinzugeben. Sie treibt es aber Doch in aller Unfchuld 
fo weit, daß der alte Herr verdrießlich wird, Die Liebenden 
trennt und big au feinen Tod durch allerlei Künfte ausein⸗ 
ander halt. Bruder umd Liebhaber verlieren fi indeflen in 
der weiten Welt, und die Schöne macht ſich auf fie zu ſuchen. 
Schade, daß dieſes gluͤckliche Motiv nit Hinlänglich ge: 
nußt worden! Adelaide reift zu rubig, fie zieht fat nur 
Erkundigungen ein, und läßt fi die gehofften Freunde mehr 
von Schidfal und Zufall entgegen bringen, als daß fie ſolche 
durch Bemuͤhung und Thätigfeit erreichte und erränge. 
Darzuftellen wäre geweſen ein leidenfchaftliches Bemühen, 
ein Hin: und Wiedereilen, ein Verfehlen und Vergreifen, 
ein unbewußtes Nahen, ein zufälliges Entfernen, und was 
fonft noch alles aus der Situation berfiießt. Das ift aber 
leider nicht gefhehen. Dem ungeachtet begleitet man Abe: 
laiden und ihre Neifegefellfchaft, fo wie ihre neueren Bekannt: 
(haften, recht gern, und läßt ſich die Zeit nicht lang werben, 
bis der Bruder endlih mit dem Geliebten erfcheint. - 
Diefer Roman hat manchen Vorzug. Die Begebenheiten, 
befonders in der erfien Hälfte, entwideln fich and den Cha: 
takteren; durchaus herrſcht ein liebenswürdiger Sinn, ber 
nur nicht genug mit fich felbft einig. ift, und alfo auch den 
Refer mitunter in Verwirrung feßt. 
Nachdem wir alfo mandes Gute, dad an diefen Werfen 
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theils gemeinfam, tbeild im befondern zu rühmen ift, ange: 
zeigt heben, fo müffen wir zum Schluß eines Mißgriffs er: 
wähnen, deflen fich alle drei Derfaffer ſchuldig machen, umd 
der alfo wohl mehr auf Rechnung der Zeit gefchrieben werben 
muß, als daß man ihn den Individuen zur Laft legte. Und 
gewiß werden fie künftig, wenn fie nur einmal erinnert find, 
diefe Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Denutfhland Kunftromane fehreiben, das 
heißt folche,, in welchen die Kunft, theild nach ihren tieferen 
Marimen, theils nach ihrer Einwirkung aufs Xeben, fymbo: 
liſch dargeftellt wird, fo haben die Nomanfchreiber angefangen, 
Betrachtungen über Literatur und mitunter auch wohl Kriti: 
ken durch ihre Perfonen ausſprechen zu laffen, und fie haben 
nicht wohl daran gerhan. Denn ob wir gleich gern gefteben, 
daß die Literatur fih in das Leben eined Dentfchen mebr 
verwebt, ald in das Leben anderer Nationen, fo follte doc 
der Nomanfchreiber immer bedenfen, daß er, als eine Art 
von Poeten, feine Meinungen zu überliefern, ja, wenn er 
feinen Vortheil recht Fennt, nicht einmal darzuftellen bat. 

Wir tadeln daher: unfre Amazone gar fehr, daß fie auf 
ihrer Reiſe nah der Schweiz den Arm gerüftet aufhebt und 
gewaltig ausholt, um einem wadern Eidgenoffen im Vorbei: 
gehen eind zu verfeßen. 

Wenn fie fodann am Ende die höchfte Stufe ihrer Bil: 
dung dadurch erreicht, dab fie fich von ihrer vaterländifchen 
Eultur durcdrungen fühlt, fie zu fchägen und zu genießen 
lernt, fo ift diefes eine fehr gluͤckliche Wendung und nach der 
Anlage ded Ganzen ein würdiger Schluß. Daß aber der Ber: 
faſſer Goethens natürliche Tochter gleihfam an die Stell 
der ganzen Literatur feßt, können wir nicht billigen. Denn 
ob wir gleich eingeftehen müffen, daß gewille Werfe mehr ale 
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andere den Punkt andeuten, wohin eine Literatur gelangt iſt, 
und wenigftend eine Epoche derfelben fpmbolifch vorftellen, fo 
hätte doch der Verfaſſer zu feinem eigenen Vortheile ficherer 
gehandelt, wenn er den geiftigen Sinn der Werke feiner Zeit 
dargeſtellt und, wie die befferen felbft thun, auf einen un— 
endlichen Fortſchritt hingedeutet hätte, ald daß er fih an ein 
befonderes Gedicht halt und dadurch den Widerfpruch aufreist, 
da er am Schlufle feines Werks jedermann befriedigen, und, 
wo es nöthig wäre, mit fich verföhnen follte, 

Sp haben wir denn auch nicht ohne Kopffchütteln bemer: 
ten können, daß Die anmutbigen und liebevollen Naturen, 
die in dem Roman unferer Freundin Eleutherie ihr Spiel 
treiben, fih als Anti-Waturphilofophen anftündigen, und bei 
diefer Gelegenheit immer außerordentlich verbrießlich werben. 
„Sollte man fih mit fo einem Gefichtchen von Polittk unter: 
halten?” fagte der Herzog Regent zu einer feiner Geliebten, 
indem er fie vor den Spiegel führte; und fo möchte men 
auch zu Adelaiden dieſes Romanes fagen: follte man mit 
foviel Liebenswürdigfeit, Gefühl und Lebensluft an Philo⸗ 
fophie überhaupt, gefchweige an Naturphilofophie, denken? 
Das Beſte bleibt dabei, daß fie ſelbſt fühlt, wie wenig der- 
gleichen Yeußerungen einer weiblichen Feder geziemen. 

Eine Neigung, melde fie gegen Wilhelm Meifter gefept, 
wollen wir derfelben weniger verargen; doch wünſchten wir, 
die Verfaſſerin hatte, anſtatt des Buches zu erwähnen, gedach⸗ 
ten Romanenhelden felbft, etwa mit jeinem größer gewordenen 
Selir, auftreten laffen, da fi denn wohl Gelegenheit gefun- 
den hätte, ihm etwas Liebes, Gutes oder Artiges zu erzeigen. 

Mit der Verfallerin der Melanie haben wir wegen ähn- 
licher Punkte gleichfalls zu rechten. Sie tft überhaupt ein 
wenig ärgerliher Natur, und ftört ihren wohlwollenden Leſer 
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ohne Roth, wenn fie unverfebens irgend ein Bändchen von 
Leferin anredet, ih einen abgeſchmackten Cinwurf machen 
läpt und ibn auf eine nicht freundlihe Weile beantwortet. 

Aber dad Schlimmfie kommt zum Schlimmen, wenn zu: 
lest bei Hof über Deutiche Literatur heftige Debatten ent: 
ſtehen. Zürfiin Aurora if von der älteren Schule. Us, 
Hagedorn, Kleik, Matthiſſon und Hölty werden ans 
ſchließlich mit Enthufiesmus genannt, wohl gar geſungen; 
wobei denn freilich fcheint, daß die gute Fürjiin in einer 
gewiſſen Epoche aufgehört bat, ihre Handbibliothek zu com: 
pletiren, und ihre Muſikalien enzufrifhen. Zunaͤchſt nehmen 
altlibe Damen unfern Wieland in Schug, und lefen Teiti: 
monia für ihn ab, und es wird einer übrigens ganz hübſchen 
iungen Pringeffin, weil fie ihn nicht fleifig ſtudirt, ſehr übel 
mitgefpielt. Die Baroneſſe hingegen, feine Goͤnnerin, wird 
unmittelbar darauf zur Dberhofmeifterin erklärt. — Den 
Decan ded Deutihen Parnaſſes Lönnte es denn doch wohl 
freuen, wenn er feinen großen Einfluß auf Belegung der 
erſten Hofitellen vernähme. 

Sollten denn aber geiftreiche und talentvolle Frauen nicht 
auch geift: und talentvotle Freunde erwerben fünnen, denen 
fie ihre Manuſcripte vorlegten, damit alle Unmeiblichfeiten 
andgelöfcht würden, und nichts in einem ſolchen Werke zurüd: 
bliebe, was dem natürlihen Gefühl, dem liebevollen Weſen, 
den romantifchen herzerbebenden Anfichten, der anmuthvollen 
Darftellung und allem dem Gnten, was weibliche Schriften 
fo reichlich befißen, ſich als ein läftiged Gegengewicht anbin: 
gen dürfte. 
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Almanach für Theater und Theater- Freunde, auf das 
Fahre 1807, von Auguft Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrih Nicolai — denn diefer unermüdliche 
Greis zeigt fih auch ald Mitarbeiter diefes Almanachs thaͤ⸗ 
tig — läßt fihb ©. 48 alfo vernehmen: „Sch babe den Hamlet 
von Brodmann und Schröder fpielen fehen, von beiden mei⸗ 


ſterhaft und nur in den finftern Nuancen verfchieden. Durch 


ſolche lebendige Vorftellungen fchaut man heller in die Tiefen 
von Hamlet's Charakter, ald durch alle Abhandlungen darüber 


von Goethe und Garve an bie zu Siegler herunter, fo viel 


Merdienft fie auch haben, welches ich ihnen keinesweges ab: 
ſprechen will.” 

Wolten wir dem Beifpiel diefed trefflihen Mannes fol: 
gen, fo würde unfre Necenfion. fehr kurz und zwar folgender: 
maßen ausfallen. | 

Könnten wir die beiden Tiebenswürbigen Künftlerinnen, 
Sriederite Bethmann und Louiſe Fled auf dem Ber: 
liner Theater nur in einigen Vorftellungen fehen und uns 
auch an dem: gegenwärtigen Spiel des trefflihen Iffland we: 
nige Abende erfreuen: fo wollten wir die zwölf Kupfer und 
diefen ganzen Almanach, dem wir übrigens fein Verdienſt 
nicht abfprechen, gern entbehren, befonders wenn wir unfern 
Genug mit jungen hboffunngevollen Schaufpielern theilen 
Fönnten; denn diefe würden an fo unfhäßbaren lebendigen 
Darftellungen weit mehr lernen; fie würden fich dad Merhte 
der Kunft weit reiner eindrüden; fie würden zu dem Wahren 
und Schönen weit lebhafter entzündet werden, als es bier 


durch mehr oder weniger kümmerliche Nachbildungen, Raiſon⸗ 


nements, Aphorismen und Anekdoten geſchehen kann. 
Allein wir find billiger und verfichern vor allen Dingen, 
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daß diefer Almanach, wie er ift, in. die Hände aller Schau: 
fpieler und aller Theaterfreunde Deutfchlands, d. h. alfo doc 
wohl der größten Mehrzahl gebildeter Perfonen zu gelangen 
verdient; verdient, daß dad Publicum eine Unternehmung be: 
günftige, die von Jahr zu Jahr bedeutender, erfreulicher und 
nöglicher werben kann. 

Dabei ift ed aber wohl der Sache gemäß und wird dem 
Herausgeber gewiß angenehm feyn, wenn man einige Erinne⸗ 
rungen binzufügt, welche den Zweck der Verbeſſerung und 
Veredlung biefer Arbeit herbeiführen koͤnnen. | 

Zuvörderft alfo bleibe unverhohlen, daß wir die Portraite 
beider Zrauenzimmer fehr angenehm und, in fofern wir fie 
beurtheilen können, fehr ähnlich finden; nicht fo glüdlich find 
die ganzen Figuren der Thekla und Phaͤdra, welche eher als 
faltentragende ©liederpuppen anzufehen find. Die ſechs Ku: 
pfer, welche Herren Iffland dreimal ald Franz Moor und 
dreimal ald Geheimerath im Hausfreunde vorftellen, haben 
eben fo wenig unfern Beifall, nur aus einher andern Urſache, 
die wir bier kürzlich andenten, indem wir die Erklärung ge- 
dachter Kupfer und den dritten Aufſatz S. 50 über Darftel: 
lung boshafter und intriganter Charakter auf der Bühne, 
zufammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Jugend die Rolle des Fran; 
Moor zuerft auf. dem deutichen Theater gefpielt, ja man kann 
fagen gefchaffen, gereicht ihm zur Ehre, um fo mehr als der 
Verfafler felbft in fpäterer Zeit von jenen Darftellungen mit 
Enthufiasmus ſprach. Daß Herr Iffland in der Folge, ba 
mit dem Lauf der Fahre feine Geftalt ein wuͤrdiges Anichn 
erlangte, biefe Rolle fortipielte umd fie nach feiner Perfönlic: 
feit modificirte, auch das tft dankenswerthe denn jeder wird 
fih mit Bewunderung an die Art erinnern, wie ſich der weile 
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Künftler bei diefer Gelegenheit aus der Sache zieht. Daß 
man ferner diefe Individualitaͤt in einem ihr nicht mehr 
ganz angemeflenen Charakter in Kupfer ſteche und für kuͤnf⸗ 
tige Zeiten bewahre ift löblih, und für einen Gefchichtfchreis 
ber des deutichen Theaters hoͤchſt intereflant. 

Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen fchreibt, 
um zu zeigen, daB Franz Moor fo geipielt werden mülle, fo 
kann man fich keineswegs den Beifall des eigentlichen Thea: 
terfreundes verfprehen. Soll jene erfte Erplofion ded Schil⸗ 
ler’fchen Genie's noch ferner auf den deutſchen Theatern ihre 
vulcanifhen Wirkungen leiften, fo laffe man dem Ganzen 
Gerechtigkeit widerfahren und muntere die Schaufpieler nicht 
auf, einzelne Theile gegen den Sinn des Verfaſſers zu be: 
handeln. Denn was einem Iffland erlaubt ift, ift nicht jedem 
erlaubt; was ihm gelingt, gelingt nicht jedem. 

Denn eigentlich wird jene rohe Großheit, die ung in dem 
Schiller'ſchen Stüde in Erſtaunen fegt, nur dadurch ertrag⸗ 
lich, daß die Sharafter im Gleichgewicht fiehen. Nimmt man 
aber aus der Gruppe fo vieler fratzenhaft gezeichneten und 
grell gemalten Figuren die Hauptfigur, deren Bildung und 
Solorit alled andere gleichfam überfchreit, bebachtig heraus, 
entkleidet fie von ihrer phyſiſchen Häßlichkeit, vertuſcht ihre 
moralifche Abſcheulichkeit: fo fällt der Werdruß, der Haß auf 
die übrigen Figuren, die neben jener ald Halbgötter erfchei: 
nen follen; das Kunftwerk ift in feinem tiefiten Zeben verlegt, 
die graßliche Einftimmung verloren und dad was und Schau: 
Der erregen follte, erregt nur Ekel. 

Auch was die Figur felbft betrifft, was gewinnt ınan 
Dabei? Gereicht's dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm 
Hörner und Krallen abfeilt, ja zum Ueberfluß ihn etwa engli: 
fire? Dem Auge, dad nach Charakter ſpaͤht, erfcheint er 
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nunmehr ale ein armer Teufel. So gewinnt man auch bei einer 
folben Behandlung ded Franz Moor nur dad, daß endlich ein 
würdiger Hundöfott fertig wird, den ein ehrlicher Mann ohne 
Schande fpielen Tann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen ſehen; doch 
dünft und, der Charakter und die Situationen in denen er 
erfcheint, find für die bildende Kunft keinesweges geeignet. 


Gottlieb Hiller’s Gedichte und Selbftbiographie. 
Erfter Theil 1805. 


Smdem wir und an den Gedichten ded Wunderhorns eines 
entfchiedenen, mannichfaltigen Charakters, ohne ausgebilbetes 
Talent, erfreuten, fo finden wir bier, in umgelehrtem Sinne, 
ein Talent auf einer hoben Stufe der Ausbildung, aber lei: 
der ohne Charakter. jede frifhe Quelle, die aus dem Ge: 
birg hervorfprudelt, jeder urfprüngliche Waſſerfall, der drmere 
wie der reichere, hat feinen befondern Charakter; fo auch jene 
Lieder, die und mit einer unendlichen Mannichfaltigfeit er: 
gößen. Aber hier fiehft man nur den Theil eines breiten 
Waflers, das ind Meer gebt, einen fchmalen Arm halb ver: 
fandet wie feine Sefellen, die irgend ein beraßmtes Delta bilden. 

Warum follte man aber gegenwärtiges Büchlein geradezu 
von der fchmachften Seite, von der poetifchen ber, betrachten? 
Befeitigen wir doch den “Dichtertitel, wenn er auch ſchon in 
Hiller's Paſſe fteht, und Halten uns an die Perfon. Denn 
wie man fich fonft gegen den Menſchen dankbar erzeigt, daß 
er ung treffliche Poefien liefert, fo muß man ed bier der 
Doefie recht lebhaft verbanten, daß fie und mit einem wadern 
Menſchen befannt macht. 
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Geboren in einem eugen, ja einem niebern Kreife, zeich⸗ 
ner er ſich aus durch technifche Fähigkeit, ruhiges redliches 
Anſchauen der Gegenwart, durch manches Talent das ſich auf 
Wort und Rede bezieht, durch praktiſchen Sinn, ein tiefes 
ſittliches Gefuͤhl, durch ein à plomb auf ſich ſelbſt, einen 
edlen Stolz, eine Leichtigkeit im Leben, genug von mehr als 
Einer Seite als eine muſterhafte Natur. Die Anmuth, wos 
mit er feine Perfönlichkeit, fein Talent, feine Fortfchritte ge: 
wahr wird, ift durchaus liebenswürdig und kindlich, und wir 
fordern das Gewiſſen aller Gebildeten auf, ob fie fih wohl 
in gleihem oder ähnlichem Falle fo viel Maͤßigkeit des Selbft: 
gefühl und Berragend zutrauen dürften. 

Die Skizze feiner Gefichtebildung, die dem Baͤndchen 
vorgeheftet ift, auch von einem Dilettanten und Naturfinde 
radirt, kann als hoͤchſt intereſſant betrachtet werden. Sie 
erinnert und an die filenenbaften, Goͤtterbilder enthaltenden 
Tutterale mit denen Sokrates verglichen wird; und wir läng: 
nen nicht, daß wir in dem ganzen Menfchen, wie ihn feine 
Kebensbefchreibung, feine Gedichte darftellen, etwas Sofrati: 
fhes zu finden glauben. Der Gerad: und Mechtfinn, das 
derbe, tüchtige Halten auf einer verftändigen Gegenwart, die 
Unbeftechlichleit gegen jede Art von Umgebung, etwas. Lehr: 
haftiges ohne fchufmeifterlich zu feyn, und was fich jeder ſelbſt 
aus dem Büchelchen entwideln mag, dem Ddiefe Aeußerung 
nicht ganz. parador vorfommt, entiehuldigen wenigftend dieſe 
Anfiht. ' 

Kommt Hillern aber dieß alled als Menſchen zu ftatten, 
fo verliert er dagegen gerade hierdurch nur deſto mehr als 
Dichter. . Wenn er vor einen großen Könige fih and ein 
kleiner König dünft, wenn er der liebenswürdigen Königin 
viertelftundenlang getroft im die Ihönen Augen fieht, fo fol 
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er deßhalb nicht gefcholten,, ſondern glüdlich gepriefen werden. 
Aber ein wahrer Dichter hätte fich ganz anders in der Jlähe 
der Maieftät gefühlt, ex hätte den unvergleihbaren Werth, 
die unerreihbare Würde, die ungeheure Kraft geahnet, bie 
mit der ruhigen Verfönlichkeit eines Monarchen fi einem 
Privatmann gegenüber fiellt. Ein einziger Bli aus foldhen 
Augen hätte. ihm genägt, in ibm wäre fo viel aufgeregt 
worden, daß fein ganzes Leben fi in eine würdige Hymne 
verloren hätte. 

Betrachten wir die gute Aufnahme, die er überall fand, 
in den untern Ständen, die fi durch ihn geehrt fühlten, in 
den mittlern, die ihn ehrten, in den obern, bie ihn zu fid 
heraufzogen; fo bewundert man, fo erfreut man fich an der 
Humanität im beften Sinne des Wortes, Die fih durchaus 
im nördlichen Deutfchland verbreitet hat. Cine gewiſſe Eul: 
tur die vom Herzen ausgeht, iſt Dafelbft einheimiich wie 
vielleicht nirgende; er felbft ift ein Kind, eine Auggeburt 
diefer Sultur, und es zeugt für die gute Natur jener Ge: 
genden, daß man ihn, unbewußt was man eigentlich fagen 
wollte, einen Naturdichter nannte. Wir glauben wenigſtens 
bier einen Beweis zu finden, daß eine Bildung die über 
Das Ganze geht, auch dem Einzelnen zu gut kommt, obne 
daß man begreift, wie fie ihn berühren kann. Ein Barometer 
deutet im verfchloflenften Zimmer genau den Zuftand der 
äußern Luft an. 

Wie diefer auf alle Bälle bedeutende Menſch in Köthen 
wuchs und ward, und was er in einer Art von Poeſie ge: 
leiftet, wird ein jeder Deutfcher aus der Selbftbiographie 
und aus den hinzugefügten Gedichten erfahren. Es ift eind 
der Phänomene, von denen man nicht nur reden hören, 
fondern die man felbft kennen follte. 
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Erfuhr nun aber unfer Poet eine verdiente und wün- 
ſchenswerthe Aufnahme in der Hauptftadt und in manden 
andern Orten, wozu man ihm allerdings Glüd zu wuͤnſchen 
Urfadhe hat, To muß man doch bedauern, daß ihm mande 
feiner Gönner dadurch den größten Schaden zugefügt, daß fie, 
indem feine Productionen freilich unzulänglich befunden wur: 
den, ihn gleichfam der Fünftigen Zeit widmeten, hofften und 
verfprachen, daß ed nun jeßt erft recht angehen follte, und 
Das ihr einmal geftempelter, und fogar obrigkeitlich anerkann⸗ 
ter Naturdichter fih nun gewiß auch ald ein vorzüglicher und 
über allen Zweifel erhobener Dichter durchaus zeigen werde. 

Keinesweges im Geiſte des Widerſpruchs, fondern aus 
wahrem Antheil an diefem bedeutenden Menfchen, erflären 
wir und hier für das Gegentbeil, und ſprechen ganz unbe: 
wunden aus, daß er nie etwas Beſſeres machen werde, ald 
er fchon geliefert bat. Wir fagen dieſes mit Wohlwollen 
gegen ihn voraus. Denn wenn er zwei oder drei Jahre hin- 
dur, nur immer dad was feinem Talent gemäß tft, hervor: - 
bringe und wieder hervorbringt, und die falfhen Hoffnungen 
feiner Freunde nicht vealifirt, fo befhamt er fie und wird 
verlaffen, ja vernichtet, ohne um ein Haar fchlimmer zu ſeyn, 
als jetzt. Dann, ehe man fich’S verfieht, tft er, ohne feine 
Schuld, verfhollen und bat nicht einmal fich zu einer buͤrger⸗ 
lichen Exiſtenz herangebracht, innerhalb welcher er fich über 
einen verlornen Ruhm tröften könnte. 

Wir find in Dentfchland fehr verftändig und haben guten 
Willen, beides für den Hansgebrauh; wenn aber einmal 
etwas Befonderes zum Vorfchein kommt, fo wiſſen wir gar 
nicht, was wir damit anfangen follen und der Verfiand wird 
albern und der gute Wille Ihädlih. Es ließen ſich hoͤchſt 
traurige, ja tragifche Beiſpiele anführen, wie „osäsliäe 

Soethe, fammti. Werte. XXXII. 
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Menfhen aus einem niebern Suftande durch verwunbernde, 
bethultiche und wohlwollende Gönner hervorgesogen, in das 
größte Unglüd geratben find, bloß darum weil man nur halb 


that, was zu thun war. Wäre es doch befler die Schiff⸗ 


bruͤchigen verfinten zu laſſen, als fie and Ufer fchleppen, um 
fie Dort der Kälte, dem Hunger und allen toͤdtlichen Unbilden 
preis zu geben. 

Leider ſehen wir uns in der eigentlichen deutſchen wirk⸗ 
lichen Welt vergebens nach einem Plaͤtzchen um, wo wir 
dieſen beſondern Mann unterbringen koͤnnten; aber unſre 
Einbildungskraft ſpiegelt uns in der Hoͤhe und Ferne zwei 
Zuſtaͤnde vor, in welchen unſer Guͤnſtling ein gemäßes, fei: 
nem Wefen behagliches Leben führen würde, wenn fie für ihn 
erreichbar wären. 

Haben wir aber vieleicht einigen unferer Leſer dadurch 
Unmuth erregt, daß wir den Mann beinahe zu hoch fchäßten, 
daß wir ihn dem Sokrates verglichen, fo können wir unfer 
Wort defwegen nicht ganz zurüdnehmen, aber wir wollen e3 
mildern, indem wir fagen, daß eine folde Ericheinung der 
Rechtlichkeit, Sittlichleit, der Unbeftechlichkeit, wenn fie aus 
dem gemeinen Volle hervortritt, am liebften mit etwas 
Zächerlihem und Fraßenhaftem begleitet aufgenommen wird. 

gührte alfo der gute Gentus. unfern jungen Mann fo, 
daß er eine Art von Til werden könnte, fo wäre er geborgen. 
Sofrates:Til laßt ſich vielleicht recht gut verbeutfcht für 
Sokrates-Maͤnomenos feßen. Iſt auch unfer Sandidat für 
diefen Poften vielleicht ein wenig zu zahm, To finden fich die 
erforderlihen Qualitäten nach und nach, wenn nur die An: 
lage gründlich ift. Und wie er ſich bisher gezeigt, fehlt ihm 
keins der Erforderniſſe zu einem’ ernft-Iuftigen Rath. 

Seine Geburt, fein Heranlommen, fein Stand, feine 
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Beichäftigung, fein Weien, feine Neigungen ftehn ihm durchaus 
entgegen, daß er irgend in ein Staatsgefuge eingreifen, oder 
ſich zu einer Stelle im Adreßkalender qualificiren follte. Ihn 
dem Aderbau widmen, der Scholle zueignen, wäre unerlaubt, 
felbft wenn er aus Irrthum zu einem folchen feften und ficher 
fheinenden Befig einige Neigung fühlte. Er ift eine Art von 
Hurone, der eben deßwegen und nur in fofern gefällt. Dabei 
bat er richtigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr 
Duldung, als gerade nöthig if. Er fieht die Verhaͤltniſſe 
recht gut, und wenn er auf feinen Reifen als ein Meteor 
glücklich in alle Kreife eindringt; fo muß er freilich für gute 
Bewirthung und reichliche Pranumeration dankbar ſeyn. Doch 
wenn feine Wirthe und Wirthinnen ed ihm nicht ganz nad) 


"dem Sinne machen, To ſchenkt er ihnen nichts, und hat gewiffe 


platte Behandlungen ohne Bosheit in feiner Biographie recht 
lebhaft dargeftellt. 

Man denke fih ihn als einen armen beifalls- und huͤlfs⸗ 
bedürftigen Teufel, der als Pilgrim dem Snalberftädter Par⸗ 
naffe entgegentritt, um dafelbft in einer Dichtergilde aufge: 
nommen zu werden; man denke fi ihn, wie er von dem 
Dechanten und Patriarchen der deutfchen Reimkunſt mit einem 
Kobgedicht empfangen wird, das Lobgedicht anhört und fogleich, 
von frifhem Herzen, aus dem Stegreife, Vater Gleimen ind 
Sefiht fagt, was Deutfchland fchon feit dreißig Jahren weiß, 
was aber fo viel gefellige Verehrer und fo viel fuß: und 
Dauchfällige Clienten des einflußreihen Mannes einander nur 
fromm ind Ohr fagten, daß Vater Gleim fehr fchlechte Verſe 
made: fo muß man denn doch befennen, hier fep Gottes Finger, 
und der erwählte Prophet, der diefes Öffentlihe Geheimniß 
dem alten verftodten Sünder and Herz legen und dem ganzen 
Volke buchftäblich verkünden follte, fey kein gemeines Werkzeug. 
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Wenn nun ein folder auf fih geftellter, rückſichtsloſer 
Menſch, indem er aus dem Staube hervortritt, von einer 
glänzenden und mannichfaltigen Welt fich nicht geblendet noch 
verwirrt fühlt, vielmehr immerfort alles nur nad) feiner eige 
nen Norm empfinder und aufnimmt, der follte doch wohl ge: 
eignet feyn, eine Stelle zu befleiden, die fonft an Höfen nicht 
leicht ausgehen konnte, und die in unfrer Nachbarſchaft, felbft 
ihrer äußern Form nach, bis auf die leßten Zeiten nicht ganz 
unbefegt blieb. 

Wer erinnert fih nicht eines Gundling, Taubmann, 
Morgenftern, Pölnig, d'Argens, Icilius und mander andern, 
welche mit mehr ober weniger äußerer Würde, in guten Stun: 
den dem Herricher und dem Hofe zum Plaftron dienten, und 
fih dagegen auch als wadere Kiopffechter etwas herausnehmen 
durften. 


= — — mm —— 





Kerneres . 


über 


Pentfde Fiteratur. 


Literariſcher Sansculottismus. 
1795. 


In dem Berlinifchen Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks, 
und zwar im Märzftüde dieſes Jahres, findet fich ein Auffab 
über Proſa und Beredſamkeit der Deutichen, den 
die Herausgeber, wie fie felbft bekennen, nicht ohne Bedenken 
einrüdten. Wir, unfrerfeitd, tadeln fie nicht, daß fie dieſes 
‚unreife Product aufnahmen: denn wenn ein Archiv Zeugniffe 
von der Art eines Zeitalterd aufbehalten Toll, fo ift ed zu: 
gleich feine Pflicht auch deffen Unarten zu verewigen. Zwar 
ift der entfcheidende Ton und die Manier, womit man fich 
das Anfehen eines umfaflenden Geiftes zu geben denkt, in 
dem Kreife unfrer Kritit nichts weniger ald neu; aber auch 
die Nüdfälle einzelner Menfchen in ein roheres Beitalter find 
zu bemerken, da man fie nicht hindern kann; und fo mögen 
denn diefe Zeilen in dem was wir zu fagen haben, ob es 
gleich auch ſchon oft und vielleicht beſſer gefagt ift, ein 
Zeugniß aufbewahren, daß neben jenen unbilligen und über: 
triebenen $orderungen an unfere Schriftfteller, auch noch 
billige und dankbare Gefinnungen gegen dieſe, verbältniß- 
mäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnte, Männer im 
Stillen walten. 

Der Verfafler bedauert die Armfeligfeit der Deut: 
fhen an vortrefflih claffifh profaifhen Werten 
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und hebt alsdann feinen Fuß hoch auf, um mit einem Miefen- 
fhritte über beinahe ein Dutzend unferer beften Autoren 
binwegzufchreiten, die er nicht nennt und mir mäßigem Lob 
und mit firengem Tadel fo charakterifiret, daB man fie wohl 
ſchwerlich aus feinen Sarricaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, dab kein deutſcher Autor ſich felbft 
für claffifh halt, und daß die Forderungen eines jeden an 
fih felbft ftrenger find ale die verworrnen Prätenfionen eines 
Therfiten, der gegen eine ehrwürdige Gefellfhaft aufſteht, die 
keineswegs verlangt, daß man ihre Bemühungen unbedingt 
bewunbere , die aber erwarten kann, daß man fie zu fchäßen wifle. 

Serne fen es von und, dem Äbelgedachten und übelgefchrie: 
benen Tert, den wir vor und haben, zu commentiren. Nicht 
ohne Unwillen werden unfre Lefer jene Blätter am angezeigten 
Drte durchlaufen, und die ungebildete Anmaßung, womit 
man fih in einen Kreis von Beſſern zu drangen, ja Beſſere 
zu verdrängen und fih an ihre Stelle zu fegen denkt, dieſen 
eigentlihen Sansculottismus zu beurtheilen und zu beftrafen 
wiffen. Nur mweniges werde diefer rohen Zudringlichkeit ent: 
gegengeftellt. 

Wer mit den Worten, deren er fih im Sprechen oder 
Schreiben bedtent, beitimmte Begriffe zu verbinden für eine 
unerlaͤßliche Pflicht halt, wird die Ausdrüde: elaffifcher 
Autor, claffifhes Wert, hoͤchſt felten gebrauhben. Wann 
und wo entfteht ein claffifcher Nationalautor? Wenn er in 
der Geſchichte feiner Nation große Begebenheiten und ihre 
Solgen in einer glüdlichen und bedeutenden Einheit vorfindet; 
wenn er in den Gefinnungen feiner Landsleute Größe, in 
ihren Empfindungen Tiefe und in ihren Handlungen Stärke 
und Confegnenz nicht vermißt; wenn er feldft vom National: 
geifte durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie fi fähig 
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fuͤhlt, mit dem Vergangenen, wie mit dem Gegenwärtigen 
zu ſympathiſiren; wenn er feine Nation auf einem hohen 
Gnade der Sultur findet, fo daß ihm feine eigene Bildung 
leicht wird; wenn er viele Materialien gefammelt, vollkom⸗ 
mene oder unvolllommene Verſuche feiner Vorgänger nor fi 
fiebt, und fo viel aͤußere und innere Umftände zuſammen⸗ 
treffen, daß er kein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß 
er in den beften Jahren feined Lebens ein großes Werk zu 
überfehen, zu ordnen und in Einem Sinne auszuführen 
fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter denen allein ein 
claſſiſcher Schriftfteller, befonders ein profaifcher, möglich 
wird, gegen die Umſtaͤnde, unter denen die beften Deutichen 
dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, fo wird, wer Klar flieht 
und billig denft, dasjenige was ihnen gelungen iſt, mit Ehr⸗ 
furcht bewundern, und dad was ihnen mißlang, anftändig 
bedauern. 

Eine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende Rebe, 
nur Folge des Lebens; der Schriftfteller fo wenig als der 
haudelnde Menfch bildet die Umſtaͤnde unter denen er ge: 
boren wird und unter benen er wirft. Jeder, auch das 
größte Genie, leidet von feinem Jahrhundert in einigen 
Städen, wie er von andern VBortheil zieht, und einen vor- 
trefflihen Nationalſchriftſteller kann man nur von der Na: 
tion forbern. . 

Aber auch der deutſchen Nation darf es nicht zum Vor⸗ 
wurfe gereichen, daß ihre geographifche Lage fie eng zuſam⸗ 
menbält, indem ihre politifche ‚fie zerftüdelt. Wir wollen 
die Umwälzungen nicht wünfchen, die in Deutichland claffifche 
Beste vorbereiten könnten. 

Und fo ift der ungerechtefte Tadel derjenige, ber den 
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Geſichtspunkt verrädt. Man ſehe unfre Lage wie fie war und 
ift; man betrachte bie individuellen Berbaltnifie, in Denen 
fih deutſche Schriftfieler bildeten, fo wird man auch den 
Standpunft, aus dem fie zu beurtheilen find, leicht finden. 
Pirgends in Deutfchland ift ein Mittelpuntt gefellfchaftlicher 
Lebenebildung, wo fi Schriftftellee zufammen fanden und 
nah Einer Art, in Einem Sinne, jeder in feinem Fache ſich 
ausbilden könnten. Serftreut geboren, hoͤchſt verfchieden er: 
zogen, meift nur ſich felbft und den Eindrüden ganz verfchie 
dener Verhaͤltniſſe überlaffen,; von der Vorliebe für diefes 
oder jenes Beifpiel einheimifcher oder fremder Literatur bin- 
gerifien; zu allerlei Verſuchen, ja Pfufchereien, genöthiet, 
um ohne Anleitung feine eigenen Kräfte zu prüfen; erft nad 
und nah dur Nachdenken von dem überzeugt, wad man 
machen fol, durch Praktik unterrichtet was man machen kann; 
immer wieder irre gemacht durch ein großes Publicum ohne 
Geſchmack, das das Schlehte nach dem Guten mit eben dem: 
ſelben Vergnügen verfchlingt; dann wieder ermuntert durch 
Belanntihaft mit der gebildeten, aber durch alle Theile des 
großen Reiche zerftreuten Menge, geftärkt durch mitarbeitende, 
mitftrebende Seitgenoffen — fo findet fi der deutſche Schrift⸗ 
fteller endlich‘ in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge für 
feinen Unterhalt, Sorge für eine Familie, fih nach außen 
umzuſehen zwingt und wo er oft mit dem traurigften Gefühl 
durch Arbeiten, die er felbft nicht achtet, fih die Mittel ver: 
fhaffen muß, dasjenige hervorbringen zu dürfen, womit fein 
ausgebildeter Geiſt ſich allein zu befchäftigen ftrebt. Welcher 
deutfhe geſchaͤtzte Schriftftellee wird ſich nicht in dieſem 
Bilde erkennen, und welcher wirb nicht mit befcheidener 
Trauer geftehen, daß er oft genug nad, Gelegenheit gefeufst 
habe, früher die Eigenheiten feines originellen Genius einer 
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allgemeinen Nationaleultur, die er leider nicht vorfand, zu 
unterwerfen. Denn die Bildung der böhern Claſſen durch 
fremde Sitten und ausländifhe Literatur, fo viel Vortheil 
fie und auch gebracht hat, hinderte doch den Deutichen als 
Deutſchen fi früher zu entwideln. 

Und nun betrachte man die Arbeiten deuticher Poeten 
und Profaiften von entſchiednen Namen! Mit weldher Sorg: 
falt, mit welcher Religion folgten fie auf ihrer Bahn einer 
aufgellärten Ueberzeugung! So ift ed zum Beifpiel nicht zu 
viel gefagt, wenn wir behaupten, daß ein verftändiger, fleis 
Biger Literator durch Vergleichung der fämmtlichen Ausgaben 
unfres Wieland’s, eined Mannes, deffen wir ung, troß 
dem Knurren aller Smelfungen, mit ftolzer Freude rühmen 
dürfen, allein aus den ſtufenweiſen Correcturen dieſes uner: 
mädet zum Bellern arbeitenden Schriftftelerd, die ganze 
Lehre des Geſchmacks würde entwideln können. Jeder auf: 
merkfame Bibliothelar forge, daß eine folde Sammlung auf: 
geftellt werde, die jetzt noch möglich ift, und das folgende 
Jahrhundert wird einen dankbaren Gebrauch davon zu machen 
wiffen. 

Vielleicht wagen wir in der Zolge, die Geſchichte der 
Ausbildung unfrer vorzüglichften Schriftfieller, wie fie ſich in 
ihren Werken zeigt, dem Publicum vorzulegen, WBollten fie 
felbft, fo wenig wir an Confeſſionen Anfprüche machen, une 
nach ihrem Gefallen nur diejenigen Momente mittheilen, die 
zu ihrer Bildung am meiften beigetragen haben, und dasjenige 
was ihr am färkiten entgegen geftanden, bekannt machen, fo 
würde der Nutzen, den fie geftiftet, noch ausgebreiteter werden. 

Denn worauf ungefchidte Tadler am wenigiten merfen, 
das Gluͤck, das junge Männer von Talent jeßt genießen, ins 
dem fie fich früher ausbilden, eher zu einem reinen, dem 
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Gegenftande angemeflenen Styl gelangen können, wem find 
fie es ſchuldig ald ihren Vorgaͤngern, die in der legten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts mit einem unabläffigen Beftreben, 
unter mancherlei Hinderniffen, fi jeder auf feine eigene 
Weile ausgebildet haben? Dadurch iſt eine Art von unſicht⸗ 
barer Schule entftanden, und der junge Mann, ber jekt 
bineintritt, kommt in einen viel größeren und lichteren 
Kreis, ale der frühere Schriftfteller, der ihn erft felbft beim 
Dammerfhein durchieren mußte, um ihn nah und nad, 
gleihfam nur zufällig, erweitern zu helfen. Viel zu fpät 
fommt der Halb: Kritifer, ber uns mit feinem Laͤmpchen 
vorleuchten wi; der Tag ift angebrechen und wir werden die 
Zäden nicht wieder zumachen. 

Ueble Laune läßt man im guter Gefellichaft nicht aus, 
und der muß fehr üble Laune haben, der in dem Augen 
blide Deutſchland vortrefflihe Schriftfteller abfpricht, da fat 
jedermann gut ſchreibt. Man braucht nicht weit zu ſuchen, 
um einen artigen Noman, eine glüdlihe Erzählung, einen 
reinen Auffatz über diefen oder jenen Gegenſtand zu finden. 
Unfre Eritifhen Blätter, Journale und Compendien, welden 
Beweis geben fie nicht oft eines übereinfiimmenden guten 
Stpis! Die Sachkenntniß erweitert fih beim Deutichen mehr 
und mehr, und die Weberfiht wird Elärer. Cine wuͤrdige 
Philoſophie macht ihn, troß allem Widerftand ſchwankender 
Meinungen, mit feinen Geiſteskraͤften immer befannter und 
erleichtert ihm die Anwendinig derfelben. Die vielen Bei: 
fpiele des Style, die Vorarbeiten und Bemühungen fo man: 
Her Männer ſetzen den Züngling fraber in Staud, das 
wad er von außen aufgenommen und in fi ausgebildet 
hat, dem Gegenftande gemäß, mit Klarheit und Anmuth 
darzuftelen. So fieht ein heiter billiger Deutfcher die 
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Schriftfteller feiner Nation auf einer fhönen Stufe und ift 
überzeugt, daß fich auch das publicum nicht durch einen mif- 
launifchen Krittler werde irre machen laſſen. Man entferne 
thn aus der Gefellihaft, aus ber man jeden ausſchließen 
follte, deffen vernichtende Bemühungen nur die SHandelnden 
mißmuthig, die Theilnehmenden läffig und die Zufchauer 
mißtrauifch und gleichgültig machen koͤnnten. 


— — — — · — 





Ueber das Lehrgedicht. 


Es tft nicht guläffig, daß man zu den drei Dichtarten: 
der Iprifhen, epifhen und dramatifchen, noch die didaktiſche 
binzufüge. Diefes begreift jedermann welcher bemerkt, daß 
jene drei erften der Form nach unterfchieden find und alfo die 
legtere, die von dem Inhalt ihren Namen bat, nicht in ber: 
felben Reihe ftehen kann. 

Alle Poefie fol belehrend feyn, aber unmerflih; fie fol 
den Menfchen aufmerffam machen, wovon fih zu belehren 
werth wäre; er muß die Lehre felbit daraus ziehen wie aus 
dem Leben. 

Die didaktifhe oder fchulmeifterlihe Poefie ift und bleibt 
ein Mittelgefchöpf zwilhen Poeſie und Rhetorik; deßhalb fie 
fi denn bald ber einen, bald der andern nähert, auch mehr 
oder weniger dichterifhen Werth haben kann; aber fie ift, fo 
wie die befchreibende, die fcheltende Yoefie, immer eine Ab: 
und Nebenart die in einer wahren Aeſthetik zwiſchen Dicht: 
und Mede: Kunft vorgetragen werden follte. Der eigne Werth 
der didaktifchen Poefie d. h. eines lehrreichen mit rhythmiſchem 
Wohllaut und Schmud der Einbildungstraft verzierten, lieb: 
lih oder energifch vorgetragnen SKunftwerfes wird deßhalb 
keineswegs verfümmert. Non gereimten Chroniken an, von 
den Denkverſen der ältern Pädagogen bis zu dem Belten was 
man dahin zählen mag, möge alles gelten, nur im feiner 
Stellung und gebührenden Würde. 
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Dem näher und billig Betrachtenden daher fällt fogleich 
auf, daß die didaktiſche Poefie um ihrer Popularität willen 
ſchaͤtzbar fen; felbft der begabtefte Dichter follte es fih zur 
Ehre rechnen auch irgend ein Sapitel bes Wiſſenswerthen alfo 
behandelt zu haben. Die Engländer haben fehr preiswürdige 
Arbeiten diefer Art; fie ſchmeicheln fih in Scher; und Ernft 
erft ein. bei der Menge und bringen fodann in aufllärenden 
Noten dasjenige zur Sprache, was man willen muß, um das 
Gedicht verftehen zu können. Und nun hätte der aͤſthetiſch 
firtlih Hiftorifh unterrichtende Lehrer ein gar fchönes Zeld, 
in diefem Sapitel Ordnung zu machen, indem er feinen Schi: 
lern dad Verdienſt der vorzüglichften Gedichte diefer Art nicht 
nah dem Nutzen ihres Inhalts fondern nah dem böhern 
oder geringern Grade ihres poetifhen Werthes zu ordnen 
und Flar zu machen fürchte. 

Eigentlih follte man fie aus dem aͤſthetiſchen Vortrage 
ganz berauslaffen, aber denen zu Liebe, Die Poetik und Rhetorik 
gebört hätten, als ein befondered Collegium, vielleicht publice, 
vortragen. Auch bier würde dad wahre Verftändniß, wie überall, 
der Ausübung zu großem Vortheil gereichen, denn gar mancher 
würde begreifen, wie fchwer es fey, ein Werk aud Willen und 
Einbildungskraft zufammenzumweben: zwei einander entgegen: 
gefeßte Elemente in einem lebendigen Körper zu verbinden. 

Wodurch aber die Wermittelung gefcheben könne, wäre 
feine Pflicht den Zuhörern zu offenbaren, die dadurch vor 
Mipgriffen gefichert, jeder in feiner Art, ein Gleiches zu be⸗ 
werfftelligen fuchen koͤnnten. 

Unter den vielfachen Weifen und Arten eine folche Ver: 
mittelung zu bewirken, ift der gute Humor die fiherfte, und 
würde, wenn der reine Humor nicht fo felten wäre, auch für 
die bequemite gehalten werben koͤnnen. 


Kein feltfanteres Unternehmen laͤßt fich wohl denken ald 
die Geognoſie zu einem didaktiſchen Gedicht und zwar einem 
ganz imaginativen auszubilden, und doc ift es von einem 
Mitgliede der geologifhhen Geiellfhaft zu London geſchehen, 
welche auf diefe Weife ein für jeden Meifenden unerläf: 
lied Studium zu fördern und unter die Menge zu bringen 
trachtet. 


Ueber epifche und dramatifche Dichtung. 


Der Epiker und Dramatiker find beide den allgemeinen 
poetifhen Geſetzen unterworfen, befonderd dem Gefebe der 
Einheit und dem Gefehe der Entfaltung; ferner behandeln 
fie beide ähnlihe Gegenſtaͤnde, und können beide alle Arten 
von Motiven brauchen; ihr großer weientliher Unterſchied 
beruht aber darin, daß der Epiker die Begebenheit ale voll: 
kommen vergangen vorträgt, und der Dramatiler fie als 
vollfommen gegenwärtig darftelt. Wollte man das 
Detail der Gefeße, wonach beide zu handeln haben, aus der 
Natur ded Menſchen herleiten, fo müßte man fih einen 
Rhapfoden und einen Mimen, beide als Dichter, jemen mit 
feinem ruhig horchenden, dieſen mit feinem wungebuldig 
ſchauenden und hörenden Kreife umgeben, immer vergegen- 
wärtigen, und es würde nicht fchwer fallen zu entwideln, 
was einer jeden von bdiefen beiden Dichtarten am meiften 
frommt, welche Gegenftände jede vorzüglich wählen, welcher 
Motive fie ſich vorzüglich bedienen wird; ich fage vorzüglich: 
denn, wie ih fhon zu Anfang bemerkte, ganz ausſchließlich 
kann fich Feine etwas anmaßen. 

Die Gegenftände bes Epos und der Tragödie follten rein 
menfchlich, bedeutend und pathetifch feyn: die Perfonen fteben 
am beften auf einem gewiflen Grade der Eultur, wo die 
Seldftthätigkeit noch auf fich allein angemwiefen ift, wo man 
nicht moralifch, politifh, mechaniſch, fondern perfönlich wirkt. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXXII. 14 
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Die Sagen aus der beroifhen Seit der Griechen waren in 
diefem Sinne den Dichtern befonders günftig. 

Das epifche Gedicht ſtellt vorzüglich perfönlich befhränfte 
Thätigleit, die Tragödie perfönlich befchränftes Leiden vor; 
das epifhe Gedicht den außer fich wirfenden Menfchen: 
Schlachten, Reifen, jede Art von Unternehmung die eine ge 
wife finnliche Breite fordert; die Tragödie den nach innen 
geführten Menfchen, und die Handlungen ber ächten Tra: 
gödie bedürfen daher nur weniged Raums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten: 

1) Vorwärtsfchreitende, welche die Handlung för: 
dern; deren bedient fich vorzüglich das Drama. 

2, Rüdwärtsfhreitende, welche die Handlung von 
ihrem Ziele entfernen; deren bedient ſich das epifche Gedicht 
fat ausschließlich. 

3) Netardirende, welde den Gang aufhalten, oder 
den Weg verlängern; dieſer bedienen ſich beide Dichtarten 
mit dem größten Vortheile. 

4) Zurädgreifende, durch die dasjenige mas vor der 
Epoche des Gedichtes gefheben ift, hereingehoben wird. 

5) Vorgreifende, bie dasjenige was nach der Epoche 
des Gedichte gefchehen wird, auticipiren; beide Arten braudt 
der epifche, fo wie ber dramatifche Dichter, um fein Gebidt 
vollkändig zu machen. 

Die Welten, welche zum Anfchauen gebracht werden 
follen, find beiden gemein: 

1) die phyſiſche, und zwar erſtlich die nächte, wozu 
die dargeftellten Perfonen gehören und bie fie umgiebt. In 
biefer ftebt der Dramatiker meift auf Einem Punkte feft; der 
Epiker bewegt fi freier in einem groͤßern Local; zweitens 
bie entferntere Welt, wozu ich die ganze Natur rechne. 
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Diele bringt der epifhe Dichter, der fih uͤberhaupt an die 
Imagination wendet, durch Gleichniffe näher, deren fich der 
Dramatiker fparfamer bedient. 

2) Die firtliche ift beiden ganz gemein, und wird am 
glädlichften in ihrer phyſiologiſchen und pathologiihen Einfalt 
dargeftellt. 

3) Die Welt der Phantafien, Ahnungen, Erſchei⸗ 
nungen, Zufälle und Schickſale. Diefe fteht beiden offen, 
nur verfteht fih, daß fie an die finnliche herangebracht werde; 
wobei denn für die Modernen eine befondere Schwierigfeit 
entfteht, weil wir für die Wundergeichöpfe, Götter, Wahr: 
fager und Orakel der Alten, fo ſehr ed zu wuͤnſchen wäre, 
nicht leicht Erſatz finden. 

Die Behandlung im Ganzen betreffend, wird der Rha— 
pfode, der das volllommen Vergangene vorträgt, als ein weifer 
Mann erfcheinen, der in ruhiger Befonnenheit das Gefchehene 
überfieht; fein Vortrag wird dahin zweden, die Zuhörer zu 
beruhigen, damit fie ihm gern und lange zuhören; er wird 
das Intereſſe egal vertheilen, weil er nicht im Stande ift, 
einen allzulebhaften Eindrud gefchwind zu balanciren; er wird 
nach Belieben rückwärts und vorwärts greifen und wandeln; 
man wird ihm überall folgen, denn er bat ed nur mit ber 
Einbildungsfraft zu thun, die fi ihre Bilder felbft hervor: 
bringt, und der ed auf einen gewiffen Grad gleichgültig ift, 
was für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte als ein höheres 
Weſen in feinem Gedicht nicht felbft erfcheinen: er läfe hinter 
einem Vorhange amı allerbeften, fo daß man von aller Perfön- 
lichkeit abftrahirte und nur die Stimme der Mufen im allge: 
meinen zu hören glaubte. 

Der Mime dagegen ift gerade in dem entgegengefebten 
Fall: er ſtellt fih als ein beftimmtes Individuum bar; er 
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will daß man an ihm und feiner naͤchſten Umgebung aus: 
ſchließlich Theil nehme: dag man die Leiden feiner Seele und 
feines Körpers mitfüble, feine DVerlegenheiten theile und ſich 
felbft über ihn vergefle. Zwar wird auch er ſtufenweiſe zu 
Werke geben, aber er kann viel lebhaftere Wirkungen wagen, 
weil bei finnliher Gegenwart auch fogar der ftärfere Eindrud 
durch einen fchwächern vertilgt werden kann. Der zuſchauende 
Hörer muß von Rechts wegen in einer fteten finnlihen An: 
firengung bleiben ; er darf fih nicht zum Nachdenken erheben; 
er muß leidenichaftlich folgen; feine Phantafie ift ganz zum 
Schweigen gebracht; man darf feine Anfprüche an fie machen; 
und felbft was erzählt wird muß gleihfam darftellend vor bie 
Augen gebracht werden. 


Wirkungen in Deutfchland 


in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderss. 


Poeſie. Friſche Luſt am umnbebeutenden Dafeyn und 
Ausdruck bderfelben. 

Luft an etwas Hoͤherem drüdt fih durch Behandlung 
auslaͤndiſcher Gegenftände aus. 

Einwirkung dieſer Dichtungsart, dem Mittelſtand gemäß, 
auf den ſie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von 
franzoͤſiſcher Dichtung, die Gemeinen keine Ahnung, daß es 
etwas der Art gebe. Ihre ganze Poeſie beſchraͤnkt ſich auf die 
alten Kirchenlieder, deren Woͤrtliches ihnen heilig iſt. 

Breite der Mittelclaſſe. 

Cultur der Mittelclaſſe. 

Die ſaͤmmtliche Geiſtlichkeit, alle Sachwalter und Beam: 
ten, die eigentlichen thaͤtigen Raͤthe der Collegien, die Aerzte, 
Profeſſoren und Schullehrer, alle ſind aus dieſer Claſſe; dieß 
giebt ihr ein ungeheures Uebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmaͤßiges Leben 
fuͤhrt, ſo mag er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, 
mittlere Zuſtaͤnde dargeſtellt wiſſen. 

Rabener erhebt ſich mit einer gewiſſen Klarheit über 
dieſe Zuſtaͤnde und ſtellt ſie mit heiterer Ironie dar; daher 
die große Wirkung, die er zu ſeiner Zeit hervorbrachte, weil 
jeder der ihn las, ſich klüger dünkte als ſonſt, und weil die 
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beften Menichen felbft ein bißchen Mipreden nnd Herunter⸗ 
feben ihrer Brüder immer gern leiden mögen. 

Rabener felbft war über diefe feine Wirkung nicht dun⸗ 
fel: denn er wußte wohl, daß jedermann gern die fogenann- 
ten Narren laͤcherlich gemacht fieht, ohne daran zu denfen, 
daß eben eine ſolche Menfhenader auch durch ihn durchgeht. 
Daher jener Spaß gewiß jeden Leſer traf, ald Rabener, nad: 
dem er manden Narren gefchildert und recenfirt, eine leere 
Seite läßt und den Leſer erfuht mit irgend einem Narren, 
den er vielleicht übergangen babe, den Platz auszufüllen; auf 
der Rückſeite aber hinzufügt: er wolle wetten, daß nicht leicht 
jemanden eingefallen ſey, ſich felbit hineinzuſetzen. 

Wenn man in diefem Sinne Rabener's Satyre lieſ't, fo 
wird man ihn bewundern, wie er ohne ideelle Erhebung tiber 
das gemeine Leben der Slaffe wozu er gehörte, erhoben gewe 
fen; ja man wird ihn noch mehr fhären lernen, wenn man 
fieht, daß er diefe nedende Heiterkeit, diefe gutmüthige Ver: 
höhnung der irdifchen Dinge auch bis in die größten Unfälle 
auf eine ganz gleihe Weife durchführen können. Hiervon 
zeugen feine Briefe, die er nah dem Bombardement von 
Dresden jchrieb, in welhem er fein Haus mit beinah allem 
was drinn enthalten war, feine Manuferipte und manches _ 
fonft Liebe und Angenehme verlor. Jmmer tractirt er dieß 
auch als etwas Gemeines und erfreut fih, wie in den gläd: 
lihften Tagen, an Albernheiten, Befchränftheiten, Wider: 
fprühen und Ungereimtheiten, die bei ſolchen Fallen niemals 
fehlen Tönnen. 

Er ift nie aus dem Kreife, zu dem er felbft gehörte, ge 
gangen; er hat immer nur die Gigenheiten und Thorheiten 
feines Gleichen dargeftellt, und die höhern Stände ganz un: 
berührt gelaffen. 


— — — —— — — 








Deutſche Sprache und Verwandtes. 


Deutſche 3prache. 

Einige juͤngere Kunſtgenoſſen welche den erſten Aufſatz 
des zweiten Heftes von Kunſt und Alterthum geleſen, und 
daſelbſt die alterthuͤmelnde, chriſtelnde Kunſt nicht zum beſten 
behandelt fanden, erwehrten ſich nicht der Frage: ob denn die 
Weimariſchen Kunſtfreunde, im Jahre 1797, als der Kloſter⸗ 
bruder Herausgegeben ward, ſchon derſelben Meinung geweſen, 
ob fie ſchon damals die neue Richtung der deutſchen Kunft 
mißbilligt ? worauf denn nothwendig eine beiahende Antwort 
erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemuͤther nahmen diefes Bekenntniß kei⸗ 
neswegs gleichguͤltig auf, ſondern wollten es für eine Gewif: 
tensfache halten, ja tabelhaft finden, dag man nicht gleich 
Die ftrebenden Künftler, befonderd die mit welchen man enger 
verbunden, gewarnt, um fo fchablich einfchleichendem Uebel 
vorzubeugen. Hierauf nun konnte man verfchtedened erwiebern. 
Es fey nämlich in allen folhen Fällen ein eben fo gefährlich 
als unnützes Unternehmen, verneinend, abratbend, widerftre: 
bend zu Werke zu geben; denn wenn junge gemüthvolle Ta⸗ 
fente einer allgemeinen Zeitrichtung folgen, und auf diefem 
Wege, ihrer Narur gemäß, nicht ohne Glück zu wirken ange: 
fangen, fo fep es fchwer, ja faft unmöglich fie zu überzeugen, 
daß hieraus für fie und andere in Zukunft Gefahr und Schaden 
entftehen werde. Man babe daher diefer Eroche ſtillſchweigend 
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zugefeben, wie fi denn auch der Sang derfelben nur nad 
und nach entwidelt. Unthaͤtig fey man aber nicht geblichen, 
fondern babe praftifh feine Geſinnung anzudeuten gefucht. 
Hievon bleibe ein unverwerflihed Zeugniß die fiebenjährige 
Folge Weimariiher Kunftausftellungen, bei welhen man 
durchaus nur ſolche Gegenftände als Aufgabe gewählt, wie fie 
und die griechifche Dichrkunft überliefert, oder worauf fie hin⸗ 
deutet; wodurch denn vielleiht auf einige Jahre Der neue 
kraͤnkelnde Kunfttrieb verfpätet worden, ob man gleich zuletzt 
befürdten müflen von dem Strome felbft hinab gezogen zu 
werden. 

Da man nun fih von dieſen Umftänden unterhielt kam 
die neuſte Seit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfalls 
in derſelben einiges mipfällig feyn könnte, ohne daß man fid 
deßhalb öffentlich zu erklären Luft und Befugniß babe. Cine 
hierüber fortgefegte Unterhaltung bewirkte eine Gewiſſensauf⸗ 
regung, und damit man nicht etwa in zwanzig Jahren um 
noch über den Lerhe hinüber Vorwürfe nachfchide, fo ent: 
ſchloſſen wir und über deutſche Sprahe und über den Fug 
und Unfug welchen fie fih jest muß gefallen laſſen, ein Wort 
mitzufprehen. Gluͤcklicherweiſe fiel und ein Aufſatz in die 
Hände, den wir unfern fämmtlihen Lefern bekannt wünfchen, 
damit durch fremden Mund audgefprochen werde wie wir un: 
gefähr felbft denken. 

Von der Ausbildung der deutſchen Sprade, in 
Beziehung auf neue, dafür angeftellte Bemühun: 
gen wird im Iten Stüd des Bten Bandes der Nemefid ge 
funden. Wir find dem Verfafler vielen Dank fhuldig, daf 
er und der Pflicht entledigt über dieſe Angelegenheit unfere 
Gedanken zu eröffnen. Cr warnt, wie wir auch würden ge 
than haben, vor dem unerfeglichen Schaden der einer Nation 
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zugefügt werben kann, wenn man ihr, felbft mit veblicher 
Weberzeugung und aus befter Abfiht, eine falihe Richtung 
giebt, wie es jeßt bei und mit der Sprache gefchehen will. 
Da wir num alled wad und wie er ed gefagt unterfchreiben, 
fo enthalten wir und alled Weiteren und fagen nur fo viel 
von ihm felbft, daß er nicht etwa ein Undeutſcher, ein Ent: 
fremdeter fey, fondern dcht und brav, wie man einen jungen 
Mann wünfhen kann. Dieß mag eine kurze Nachricht von 
ihm darthun und beweifen. 

Carl Rudftupl, im Santon Luzern, von angefehenen 
Eltern geboren, erbielt den erften Unterricht in feinem Vater: 
Tande. Zum Yünglinge herangewachfen, bezog er die Univer⸗ 
fität Heidelberg und widmete fich dafelbft, überzeugt daß die 
Quelle wahrer Bildung nur allein bei den Alten zu fuchen 
ſey, vornehmlich philologifchen Studien. Da er feinem Ba: 
terlande im Erziehungsfache nüßlih zu werden wünfchte, ver: 
trat er, um fich praftifch vorzubereiten, auf einige Zeit die 
Stelle eined Lehrers ber alten Sprachen an der Santon: 
Schule zu Aarau. 

Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unfered Welttheils 
wieder gefährdet fchien, folgte derfelbe dem edlen Triebe, per: 
fönlid am Kampf für die gute Sache Theil zu nehmen, und 
begab ſich als Zreimilliger unter das preußifche Heer, mit 
dem er auch fiegreich zu Parid einzog. Unter den Waffen 
hat er jedoch der Wiſſenſchaft nicht vergeſſen, fondern ſowohl 
zu Paris ald auf der Wiederkehr nad Deutichland überall 
mit Gelehrten Umgang gepflogen. Gegenwärtig lebt er in 
Berlin, bemüht feine wiſſenſchaftliche Ausbildung noch höher 
zu fteigern; dafelbft hat er denn auch den von und empfohle- 
nen Aufſatz gefchrieben. 

Wir wünfchen daß er fortfahren möge feine Ueberzeugungen 
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dem Yublicum mitzutheilen. Gr wird viel Gutes ftiften, 
befonderd da er nicht eigentlich ald Gegner der vorzüglichen 
Männer auftritt die in diefem Face wirken, fonbern , wie er 
es felbft ausfpricht, neben ihnen hergeht, und über ihr Thun 
uud Laffen fi treue Bemerkungen erlaubt. Da diefe Schrift 
von vielen Deutſchen geleien und beberzigt werben follte, ſo 
wünfchen wir bald einen einzelnen Abdrud derfelben, von dem 
wir ung die befte Wirkung veriprechen. 


Einer freieren Weltauficht, die der Deutſche fih zu ver: 
kümmern auf dem Weg ift, würde ferner ſehr zu Statten 
fommen, wenn ein junger geiftreicher Gelehrter das wahrhaft 
poetiiche DVerdienft zu würdigen unternähme, weldes deutſche 
Dichter in der lateiniihen Sprache feit drei Jahrhunderten 
an den Tag gegeben. Es würde daraus hervorgehen, Daß de 
Deutſche fih treu bleibt und wenn er auch mit fremden Zur 
gen fpriht. Wir dürfen nur des Johannes Secundus und 
Balde's gedenken. Vielleicht übernähme der Ueberfeßer dei 
eriten, Herr Paſſow, diefe verdienftliche Arbeit. Zugleich 
würde er beachten wie auch andere gebildete Nationen, zu der 
Seit als Lateiniſch die Weltfprahe wer, in ihr gedichte und 
fih auf eine Weife unter einander verfiändigt, die ung jetzo 
verloren gebt. 


— — — — —— 


Leider bedenkt man nicht, daß man in feiner Mutter⸗ 
ſprache oft eben fo Dichtet ald wenn ed eine fremde wäre. 
Diefes ift aber alfo zu verftehen: wenn eine gewiſſe Epode 
bindurh in einer Sprache viel gefchrieben und in derfelben 
von vorzüglihen Talenten ber lebendig vorhandene Kreis 


219 


menſchlicher Gefühle und Schiefale durchgearbeitet worden, 
fo tft der Zeitgehalt erfhöpft und die Sprache zugleich, fo 
daß nun jedes mäßige Talent fih der vorliegenden Ausbräde 
als gegebner Phrafen mit Bequemlichkeit bedienen Fann. 


m gun 


Durch die Literargeſchichte, To wie durch die Weithiftorie, 
ſchleichen oftmals kleine, geringfcheinende Bemühungen bin: 
durch, Die aber durch Anhaltfamkeit und beharrliches Fort: 
arbeiten bedeutende Wirkung hervorbringen. So würde jest 
ein kurzgefaßter Aufſatz willkommen fepn, der und vor Augen - 
ftelte wie ſeit vierzig Jahren geift: und klangreiche Men- 
ſchen, ſowohl franzöfifhen als italiänifchen Opern, bdeutfche 
Terte untergelegt und fih dadurh um Sprade und Muſik 
großes, unbeachteted Verdienſt erworben. Unſer Iprifches 
Theater bat fih dadurch nach und nah zu einer ungemeinen 
Höhe geihwungen; wir haben die vorzüglichften Productionen 
des franzöfifchen Iprifhen Drama’s auf unfern Bühnen gefe: 
hen, die italiänifhen Opern find und nicht fremd geblieben, 
deutfche Singftäde, von deutfhen Meiftern compenirt, ver: 
gnügen den Geift, erheben das Gemüth feit vielen Jahren. 
Geſchmack und Einfiht verbreiteten fi dadurch über die ganze 
Maſſe des Publicums und für die Iprifche Poeſie überhaupt 
wuchs, von Jahr zu Jahr, der unſchaͤtzbare Vortheil, daß fie 
immer fingbarer wurde ohne an Gehalt abzunehmen. Nelt- 
gidfe, patriotifhe, gefellige, leidenfchaftliche Lieder tönten 
von allen Seiten, und unfere ernfte charakfteriftifhe Muflt 
fand Gelegenheit zu taufendfältiger Anwendung ihrer uner: 
fhöpflihen Mittel. Und doch, wer mag es ausſprechen, daß 
zu allem biefem der gänzlich verfhollene Schaufpieldirertor 
Marhand den eriten Anlaß gab, indem er das nedifche 


Milchmädchen mit ben täppifhen Jaͤgern, ferner bie 
Schöne mit dem gutmüthigen Ungeheuer aus Frankreich 
herüber brachte, durch anfprechende Muſik eines Gretrp das 
Theater belebte und und folgereihe Wohlthaten fpendete: 
denn von jener Zeit an läßt fih die Gefchichte der deutfchen 
Dper in ununterbrochener Reihe durchführen. Vielleicht giebt 
ein Mitarbeiter der Muſikaliſchen Zeitung, ber fich dieſer 
Epochen als Theilnehmer erinnert, ung hievon eine gedrängte 
Weberfiht; woraus denn abermals erhellen würde, daß der 
Deutfche nichts Wunderlicheres thun könnte, als fich in feinen 
mittelländifchen Kreis zu beſchraͤnken, eingebildet, Daß er von 
eignem Vermögen zehre, uneingedenk alles deſſen was er feit 
einem halben Jahrhundert fremden Völkern fchuldig geworben 
und ihnen noch täglich verdankt. 

Doch hiervon ift gegenwärtig zu  fchweigen befler, bie 
Zeit wird kommen wo ber Deutiche wieder fragt, auf welde 
Wegen es feinen Vorfahren wohl gelungen die Sprache an 
den hohen Grad von Selbitftändigfeit zu bringen, deſſen fie 
fih jet erfreut. 


Wir geben gerne zu, daß jeder Deutiche feine vollkom⸗ 
mene Ausbildung innerhalb unferer Sprache, ohne irgend eine 
fremde Beihülfe, hinreichend gewinnen könne, Dieß verban: 
ten wir einzelnen, vielfeitigen Bemühungen des vergangenen 
Jahrhunderts, welche nunmehr der ganzen Nation, befonders 
aber einem gewiſſen Mittelftand zu gute gehn, wie ich ihn im 
beften Sinne des Worts nennen möchte. Hiezu gehören bie 
Bewohner Heiner Städte, deren Deutfchland fo viele wohlge: 
legene, woblbeftellte zählt; ale Beamten und Unterbeamten 
daſelbſt, Handelsleute, Fabricanten, vorzüglich Frauen und 
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Töchter folder Familien, auch Landgeiftliche in fo fern fie Er: 
zieber find. Diefe Perfonen fämmtlih, die fih zwar in be: 
fchräntten, aber doch wohlbäbigen, auch ein fittliches Behagen 
fördernden Verbältniffen befinden, alle können ihr Lebens: 
und Lehrbedürfniß innerhalb der Mutterfprache befriedigen. 


Die Forderung dagegen, die in weiteren und höheren | 
Regionen an und auch in Abficht einer ausgebreiteten Sprach; 
fertigleit gemacht wird, kann niemand verborgen bleiben der 
fi nur einigermaßen in der Welt bewegt. 


Die Mutterfprache zugleich reinigen und bereichern tft das 
Geſchaͤft der beten Köpfe; Reinigung ohne Bereicherung er: 
weißt fich öfters geiftlos: denn es ift nichts bequemer ale 
von dem Inhalt abfehen, und auf den Ausdrud paffen. Der 
geiftreihe Menſch knetet feinen Wortfioff, ohne ſich zu be 
tümmern aus was für Glementen er beftebe; der geiftlofe hat 
gut rein ſprechen, da er nichts zu fagen hat. Wie follte er 
fühlen welches kümmerliche Surrogat er an der Stelle eines 
bedeutenden Wortes gelten läßt, da ihm jenes Wort nie 
lebendig war, weil er nichts dabei dachte. Es giebt gar viele 
Arten von Reinigung und Bereicherung, die eigentlich alle 
zufammengreifen müflen, wenn die Sprache lebendig wachien 
fol. Poefie und leidenfchaftlihe Rede find die einzigen Quellen 
aus denen diefed Xeben hervordringt, und follten fie in ihrer 
Heftigleit auch etwas Bergſchutt mitführen, er feßt ſich au 
Boden und die reine Welle fließt darüber ber. 

/ 
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Hedensarten 


melde ber Schriftfteler vermeidet, fie jedoch dem Lefer Belichig 
. einzuſchalten überläßt. 


Aber. 

Gewiſſermaßen. 
Einigermaßen. 

Beinahe. 

Ungefaͤhr. 

Kaum. 

Faſt. 

Unmaßgeblich. 

Wenigſtens. 

Ich glaube. 

Mich daͤucht. 
Ich laͤugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 

Vielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 

Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 

Wie ich mich erinnere. 

Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einſchraͤnkung geſprochen. 
Ich werde nicht irren. 

Es ſchwebt mir ſo vor. 
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Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Dhne Zweifel. 

Ich möchte fagen. 

Man könnte fagen. 

Wie man zu fagen pflegt. 

Warum fol ich nicht geftehen. 
Wie ich es nennen will. 

Nach jebiger Weile zu reden. 
Wenn ic die Zeiten wicht verwechele. 
Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natürlich iſt. 

Wie man ſich leicht vorſtellen kann. 
Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubnis zu fagen. 
Erlauben Sie. 

Man verzeihe mir. 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umſchweife gefagt. 
Geradezu. 

Das Kind bei ſeinem Namen genannt. 
Verzeihung dem derben Ausdruck. 


— en 
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Vorftehende Sammlung, .die ſowohl zu fcherzhaften ald 
ernften Betrachtungen Anlaß geben kann, entfland zur glüd: 
lihen Seit, Oa der trefflihe Fichte noch perfönlich unter uns 
lebte und wirkte. Diefer kraͤftige entichiedene Mann konnte 
gar fehr in Eifer gerathen, wenn man dergleichen bedingende 
Phrafen in den mündlihen oder wohl gar fchriftlihden Bor- 
trag einfhob. So war es eine Zeit, wo er dem Worte: ge: 
wiffermaßen einen heftigen Krieg machte. Dieß gab Ge: 
legenheit näher zu bedenken, woher diefe höflichen, vorbitten: 
den, allen Wibderfpruch des Hörers und Leſers fogleich befei- 
tigenden Schmeichelmworte ihre Herkunft zahlen. Möge diefe 
Art Euphemismus für die Zukunft aufbewahrt ſeyn, weil in 
der gegenwärtigen Seit jeder Schriftfteller zu ſehr von feiner 
Meinung überzeugt ift, als daß er von ſolchen demüthigen 
Phraſen Gebrauch machen follte. 


— — une 





Urtbeilsworte franzöfifcher Kritiker. 


Reichliche des Tadels. 


A. carcan. 
abandonnee. clique. 
absurde. " contraire. 
arrogance. cr&ature. 
astuce. | 

D. 

Be declamatoire, 
bafoue. decrie. 
bete. u degoüt. 
betise- denigrement. 
bouffissure. - depourvu. 
bourgeois. deprave. 
boursouflure. ' desobligeant. ° 
bouquin. detestable. 
boutade. diabolique. 
brise. dure. 
brutalite. 

C echoppe. 
cabale. enflure. 
cagot. engouement. 
canaille. ennui. 


oethe, ſäͤmmii. Werke. IXXI. 15 





ennuyeux. 
enorme. 
entortill& 
ephemöres. 
epluche. 
espece. 


etourneau. 


F. 


factices. 
fadaise. 
faible. 
faineans. 
fane. 
fastidieux. 
fatiguant. 
fatuite. 
faux. 
force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 


G. 


gäte. 
gauchement. 
gauchers. 
grimace. 
grossier. 
grossitrement. 


HL 
haillons. 
honndtement. 
honte. 
horreur. 


imbecille. 
impertinence. 
impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indecis. 
indetermine. 
indifference. 
indignites. 
inegalite. 
inguerissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 
irreflechi. 


laquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


M. 


maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. 
mediocre. 
meprise. 
mepris. 
mignardise. 
mordant. 


‘ N ‘ 
neglige. 
negligence. 


noirceur. 
non-soin. 


odieux. 


passable. 
pauvrete. 
p£nible. 

petites- maisons. 
peu -propre. 

pie - grieche. 
pitoyable. 

plat. 

platitude. 
pompeux. 


precieux. 
pu£rilites. 


rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
rechauffe. 
redondance. 
retreci. 
revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


S. 


sans suceèes. 
sifflets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sottise. 
subalterne. 


terrasse. 
tombe&e. 
trainee. 

travers. 

triste. 
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V. vexé. 


vague. vielleri. 
vide. volumineux. 


Aarge Deugniffe des Aobs. 


A. I. 
anime. invention. 
applaudie. justesse. 

L. 

B. 

leger. 
brillant. — *8 

C. libre. 
charmant. N. 
correct. nombreux. 

E P. 
esprit. piquant. 

prodigieux. 

F. pur. 
facile. | R 
finesse. . . 

raisonnable. 

G. 

j “ S. 
goüt. spirituel. 
grace. 
gracieux, V. 


grave. verve. 


— — — 
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Worte find der Seele Bild — 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen derbe, deuten mild 

Was wir haben, was wir hatten. — 
Was mir hatten wo iſt's hin? 

Und was iſt's denn was wir haben? — 
Run, wir fprehen! Raſch im Sliehen 
Haſchen wir bes Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter des Menfchen offenbart fih am 
deutlihften im Urtheil; indem er ablehnt, indem er auf 
nimmt, befennt er was ihm fremd blieb, weſſen ex bedarf; 
und fo bezeichnet, unbewußt, jedes Wlter, auf jeder Stufe 
den gegenwärtigen Zuftand, den Kreis eines. burchlaufenen 
Lebens. 

Auch ſo iſt es mit Nationen, ihr Lob und Tadel muß 
durchaus ihren Zuftänden gemäß bleiben. Griechiſche und 
römifche Terminologie dieſes Faches befigen wir, neuere Kritik 
zu beurtheilen gebe Vorſtehendes einigen Anlaß. Wie der 
einzelne Menfh fo auch die Nation ruht auf dem alt: Bor: 
bandenen, Ausländifchen oft mehr ald auf dem Eigenen, Er: 
erbten und Selbftgeleifteten; aber nur infofern ein Volk eigene 
Literatur bat, kann es urtheilen und verfieht die vergangene 
wie die gleichzeitige Welt. Der Engländer haͤngt mit Ernſt 
und Vorurtheil am Alterthum und man muß ihm mit Parallel: 
Stellen aus Horaz beweifen, daß der Orient Poeten erzeugte: 
Welche Vortheile hingegen Shaffpeare’d freier Geift der Na⸗ 
tion gewährt, ift nicht auszuſprechen. Die Franzoſen haben, 
durh Einführung mißverftandener alter Lehren und durch 
nette Sonvenienz ihre Poeſie bergeftalt beſchränkt, dap fie 
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zulebt ganz verfhwinden muß, Da fie fich nicht einmal 
mehr in Profa aufloͤſen kann. Der Deutihe war auf gutem 
Wege und wird ihn gleich wieder finden, fobald er bas 
ſchaͤdliche Beftreben aufgiebr die Nibelungen der Ilias glei 
zu ſtellen. 


Die günftige Meinung die ein treffliher Sremder uns 
Deutfhen gönnt, darf hier, als an der rechten Stelle, wohl 
Platz finden. Der wirkliche vuffifch = Eaiferlihe Staatsrath 
Uwaroff gedentt in feinem ſchaͤtzbaren Werke: Nonnos von 
Panopolis, der Dichter; St. Veteröburg 1817, und 
zwar in dem an einen alten Freund und Theilnehmer ge 
eichteten Vorwort, unferer in Chren alfo: „Die Wieder: 
geburt der Alterthbums: Wiflenfchaft gehört den Deutſche 
an. Es mögen andere Voͤlker wichtige Vorarbeiten dazu 
geliefert haben; follte aber die höhere Philologie fich einft 
zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, fo könnte eine ſolche 
Palingenefie wohl nur in Deutichland ftatt finden. Aus 
diefem Grunde laffen fih auch gewifle neue Anfichten kaum 
in einer andern nenern Sprache ausdrüden; und deßwegen 
babe ich deutfch geichrieben. Man iſt boffentlih nunmehr 
von des verkehrten Idee des politiihen Vorranges dieſer 
oder jener Sprache in der Willenfchaft zurüdgelommen. Es 
ift Seit daß ein Jeder, unbekümmert um dad Werkzeug, 
immer die Sprache wäble, die am näcften dem Ideenkreiſe 
liegt, den er zu betreten im Begriff iſt.“ 

Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, talent: 
vollen, geiftreich Hewandten Mann, der, über die Fümmer: 
liche Beſchraͤnkung eines erktältenden Sprach : Patriotismug 
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weit erhoben, gleich einem Meifter der Tonkunſt jedesmal 
die Megifter feiner wohlausgeſtatteten Orgel zieht, welde 
Sinn und Gefühl ded Augenblides ausdrüden. Möchten 
doch alle gebildeten Deutihen diefe zugleich ehrenvollen und 
belehrenden Worte fi dankbar einprägen, und geiftreiche 
Sünglinge dadurch .angefeuert werden, fich mehrerer Spra: 
chen, als beliebiger Lebenswerfzeuge, zu bemaͤchtigen. 


Nrtheilsworte franzöfifcher Kritiker. 


Unter diefer Rubrik hatte ich vorſtehendes Verzeichniß im 
dritten Hefte von Kunft und Altertum mitgetheilt, wo frei 
lich fehr viele Worte des Tadels gegen Tärgliche Worte dei 
Lobes erfcheinen. Hierüber bat der Vrai Liberal unterm 
4. Februar 1819 fi beſchwert und mich einer Ungerechtigkeit 
gegen die franzöftfche Nation beſchuldigt. Er thut bieß jedıd 
mit fo vieler Anmuth und Artigkeit, die mich beſchamen 
würde, wenn nicht hinter meiner Mittheilung jener Wort 
ein Geheimniß verborgen läge, deffen Entdedung ich ihm w 
meinen Lefern hiermit vorzubringen nicht ermangle. 

Ich befenne daher ganz ohne Anftand, daß der Eorreip 
dent des wahren Freifinnigen zu Brüffel ganz mit Grun 
bemerkt: wie unter den von. mir angegebenen Tadelsworten 
fih manche wunderliche befinden die man eben nicht erwarte 
hätte; ferner, daß an den Worten des Lobes mehrere fehlm 
die einem jeden fogleich einfallen folten. Wie diefes zu er 
klaͤren, mag die Gefchichte deutlich machen, wenn ich erzähl: 
wie ich zu jenem Verzeichniß eigentlich veranlaßt wurde. 

Als vor vierzig Jahren Herr von Grimm fich in der 6 
mals ausgezeichneten geift: und talentvollen Parifer Geſellſchaft 
einen ehrenvollen Zutritt gewonnen und für ein Mitglied 
eines fo außerordentlichen Vereins wirklich anerkannt wurde, 
befchloß er ein Tagesblatt, ein Bulletin literariſchen und 
mweltgefälligen Inhaltes, fehriftlich zu verfenden an füuͤrſtliche 
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und reiche Perfonen in Deutfchland, um fe, gegen bedeutende 
Vergeltung, von dem eigenften Leben der Parifer Eirfel zu 
unterhalten, nach deren Zuftänden man äußert neugierig war, 
weil man Paris ald den Mittelpunft der gebilbeten Belt wirklich 
anfehen konnte. Diele Tagesblätter follten nicht nur Nach 
richten enthalten, fondern es wurden die herrlichſten Arbeiten 
Diderot’d: Die Klofterfrau, Jacob der Fataliſt u. ſ. w. 
nah und nah, in fo Eleinen Portionen zugetheilt, daß Neu: 
gierde, Aufmerkſamkeit und jedes gierige Beſtreben, von Sen- 
Dung zu Sendung, lebendig bleiben mußte. 

Auch mir war, durch die Gunſt hoher Gönner, eine regel 
mäßige Mittheilung diefer Blätter befhieden, die ih mit 
sroßem Bedacht eifrig zu fEudiren nicht unterließ. Nun darf 
ich mir wohl nahrühmen, daß ich von jeher die Vorzüge der 
Menihen und ihrer Productionen willig anerkannt, gefchäßt 
sınd bewundert, auch mich daran dankbar auferbaut babe, 
Deßhalb mußte mir in der Grimmiſchen Correipondenz gar 
bald auffallen, daß, in Erzählung, Anekdote, Charafter: 
fhilderung, Darftellung, Urtheil, durchaus mehr Tadel ald 
Lob zu bemerken fey, mehr fcheltende ald ehrende Termino⸗ 
fogie vorzufommen pflege. Wohlgelaunt begann ich eines 
Tages, zum Vortheil meiner Betrachtung und eigenen Unter: 
rihte, jene fämmtlihen Ausdrüde auszuziehen, auch in 
fpäterer Zeit zu fondern und alphabetifch zu ordnen, halb im 
Scherz, halb im Ernft, und fo blieben fie viele Jahre bei 


„ mir liegen. 


Da nun endlich die Srimmifche Correſpondenz in öffent: 
lihem Drud erfhien, lad ich foldhe, als ein Document ver: 


gangener Zeit, mit Sorgfalt abermals durch und ftieß gar 


bald auf manchen früher von mir bemerkten Ausdrud, wobei 
ih mich denn aufs neue überzeugen konnte, daß der Tadel 
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bei weitem dad Lob Aberwog. Da ſuchte ich nun die altere 
Arbeit vor und ließ fie, geiftiger Anregung willen, die mir 
denn auch nicht mißlang, gelegentlich abdruden. Bemerken 
muß ich jedoch, daß ich der Sache eine neue Aufmerkſamkeit 
zu fchenten im Uugenblic nicht mehr vermochte, deßhalb denn 
mandes Wort des Lobes und Tadel, weiches mir entgangen, 
in diefem volumindfen Werk zu finden feyn möchte: 

Damit nun aber nicht der Vorwurf, welder eine ganze 
Nation zu treffen fhien, auf einem einzigen Schriftfteller 
baften bleibe, fo behalten wir und vor, naͤchſtens im Alige: 
meinen über biefen hoͤchſt wichtigen literarifchen Gegenftand 
su ſprechen. 








Hör:, Schreib: und Druckfehler. 


. Den Sprachgelehrten tft es laͤngſt befannt, dag bei Der: 
befierung alter Manuferipte manchmal bemerkt wird, Daß 
ſolche dictirt worden und daß man daher auf Hörfehler, woraus 
Die Schreibfehler entitanden, aufmerkfam zu ſeyn Urfache habe. 

Hiervon fann ich aus eigener Erfahrung die munderbarften 
Beifpiele anführen: denn da ich, von jeher an das Dictiren 
gewöhnt, oft auch ungebildeten, oder menigftend zu einem 
gewiffen Sache nicht gerade gebildeten Perfonen dictirt, fo tft 
mir daraus ein befonderes Uebel zugewachſen. Vorzüglich 
geſchah es, wenn ich über wiffenfchaftlihe Gegenftände, denen 
ich nur Swifchenftunden widmen konnte, Blätter, ja Hefte 
dictirte, ſolche aber nicht fogleih durchfehen konnte. Wenn 
ich fie nun aber nach Jahren wieder vor die Hand nehme, 
fo muß ich die wunderlichſten und unverftändlichften Stellen 
Darin entdeden. Um den Sinn eines ſolchen Abracadabra 
zu entziffern, lefe ih mir die Abhandlung laut vor, durch: 
dringe mich von ihrem Sinn, und fpreche das unverftändliche 
Wort fo lange aus, bis im Fluß der Rede das rechte fi 
ergiebt. 

An den Hörfehlern aber ift der Dictirende gar oft felbft 
fhuld. Man hordhe nur, wenn in Gefellfchaften vorgelefen 
wird, ob wohl alles zur Klarheit kommt? Man merke den 
Schaufpielern auf! Diefe, ſelbſt beffere nicht ausgenommen, 
haben den wunderlihen Tik, die Eigennamen der Perfonen, 
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Länder und Städte undeutlich auszufprehen. Mir fchien «6, 
bei langjähriger Erfahrung, daher zu rühren, weil ein foldhes 
Wort ihre Empfindung nicht anfpricht und fie es daher als 
gleichgültig obenhin behandeln. Cine andere Art der Undent⸗ 
lichkeit entfpringt auch, wenn der Bortragende mitten im 
Sprechen feine Stellung verändert, fi ummendet, oder mit 
dem Kopfe hin und wieder fährt. 

Die Hefte der Studirenden mögen daher meift fo richtig 
fepn, weil der Dietirende feinen Plag nicht verändert und es 
ihm angelegen ift fo vielen anfmerffamen, lehrbegierigen 
jungen Leuten genug zu thun. Hört man dagegen bie 3u: 
hörer über Unverfiändlichleit ihrer Lehrer Elagen, fo kommt 
ed daher, weil dieſe zwar die Wilfenichaft in fich tragen, fe 
aber nicht außer fi zu feßen wiflen, wozu ein eigned Ste 
dium gehört und nicht einem jeden dieſe Gabe von Natur 
verlieben ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleihfalls zu 
Dachtem Fehler bei. Niemand hört als was er weiß, niemanl 
vernimmt ald was er empfinden, .imaginiren und denke 
kann. Wer feine Schulftudien har, fommt in den Zal ale 
lateinifhen und griehifhen Ausdruͤcke in befannte deutſche 
umzufegen; dieſes gefchieht ebenmäßig mit Worten aus frem- 
den Sprachen, deren Ausfprache dem Schreibenden unbefannt ij. 

Höhft merkwürdig bleibt in einem verwandten Kalle die 
Art, wie eine ungebildete Menge fremde, feltfam klingende 
Morte in befannte, finngebende Ausdrüde verwandelt, wovon 
ein Meines Wörterbüchlein mohl zu wuͤnſchen wäre. Ferner 
fommt auch wobl beim Dictiren der Fall vor, daß der Hörer 
feine inwohnende Neigung, Leidenfhaft und DBedürfniß an 
die Stelle des gehörten Wortes feßt, den Namen einer 
geliebten Perfon, oder eines gewünfchten guten Biſſens einfügt, 
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Anſtatt lied 
Beitten - 2 2 2 2.2. Pyriten. 
Schon Hundert - - -..  . Sohn Hunter. 
Daß fie die dltefte - - . . . das Jbeelfte. 
und Damen - - » 2° 2. und Ammen. 
sul -» > 2 2 20... yaniädfl. 


Lehmarube. . . - 2 2 0. Loͤwengrube (Daniels). 
die fie Shäht - > 2 2 0 0. die Sujets. 
Kühenfte -. - 2 2... Kirchenfeite. 
Kuhenfreund. - © 2° . . Zugendfreund. 
Reiden - - >: 2 000. Evidenz. 


(ebr dumm . -. .» 2... Irrthum. 


Druk- und Schreibfehler aus Unachtſamkeit. 


gefhlungenen - - . 2 2. . gefchwungenen. 
Unhildun . - . » : 0. . Umbildung. 


einfeitigen Lefen . - - . . einfichtigen Leſern. 


Maͤdchen. ... ... Maͤhrchen. 
leidiig.... leidlich 
Unform.... Uniform 
Lob. 2 2 nn. Leib. 

gUE .». . 2... 2... Zunge. 
sefürhete - > 2 2 2 2 0. gefürdtete. 
Eemiduy . . ... . + Ermuthung. 
Surhtbarkit . -. . »- - ..» Fruchtbarbeit. 
Verwehrung..... Vermehrung. 
Dermebeng -. - - 2 0. Bermäblung. 
mobltbäsis. - - : 2 2 2. wohlhaͤbig. 


Trojauiſche Saͤunun0le.TFrajaniſche Säule. 
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Verwandlung franzöftfher Worte im Ohr und Sinn Der dentſchen 


Menge. 
Anſtatt lies 
Imbuhß (Einbuße). -. -. . . Jwpopoſt. 
Rüdrutben -. - » 2 0 0. Reeruten. 
reine führen . - - - 2. .  renopiren. 


Snfpectrum - - >» 2 0... Smfpecor. 


Verwandlung eines deutſchen Worts durch franzöſtſche akademiſche 
| Iugend. 


Verjus (unreifer Traubenfaft) . Ber— ruf. 


Ueber diefe Mängel hat niemand mehr Urſache nachzıe 
denken als der Deutiche, da in wichtigen Werfen, aus denen 
wir ung belehren follen, gar oft ftumpfe, nachläffige Correc 
toren, befonderd bei Entfernung des Verfaſſers vom Druckort, 
unzählige Fehler ſtehen laffen, die oft erft am Ende eim 
zweiten und dritten Bandes angezeigt werden. 

Iſt man num beim Leſen wiffenfchaftliher Bücher nik 
fhon mit der Sache befannt, fo wird man von Seit zu Zeit 
anftoßen und fih kaum zu helfen willen, wenn man nicht 
eine divinatorifhe Gegenwart des Geiftes lebendig erhält, 
fih den Verfaffer ald einen verftändigen Mann gegemüber 
denft, der nichts Ungereimtes fagen will noch darf. Aber if 
man denn einer folhen Anjtrengung fähig? und wer ift es 
immer? ' 

Da nun die werthe deutfche Nation, die ſich mander 
Vorzüge zu rühmen bat, in Diefem Punkte leider allen übrigen 
nachfteht, die, fowohl in fhönem, practigem Drud ale, was 
noch mehr werth ift, in einem .fehlerfreien, Ehre und Freude 
fegen; fv ware doch wohl der Mühe werth, daran zu denken, 
wie man einem folchen Uebel, durch gemeinfame Bemuͤhung 
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der Schreib: und Drudiuftigen, entgegenarbeitete. Gin beden⸗ 
tender Schritt wäre fchon gethan, wenn Perfonen, die ohne: 
hin, aus Pflicht oder Neigung, von dem Ganzen der laufenden 
Literatur, oder ihren Theilen umunterbrochene Kenntniß be: 
halten, fi die Mühe nehmen wollten bei jedem Werke nach 
den Drudfehlen zu ſehen und zu bezeichnen: aus welchen 
- Dffieinen die meiften incorrecten Bücher hervorgegangen. Cine 
folhe Rüge würde gewiß das Chrgefühl der Drudherren be- 
leben; diefe würden gegen ihre Eorreetoren ftrenger feyn; die 
Sorrectoren bielten fih wieder an die Verfaffer, wegen un- " 
deutlicher Manuſcripte, und fo käme eine Verantwortlichkeit 
nad der andern zur Sprache. Wollten die neuerlich in Deutfch- 
land angeftellten Genforen, denen ald literarifh gebildeten 
Männern ein ſolches Unweſen nothwendig auffallen muß, wenn 
fie, wie das Gefeh erlaubt, Aushängebogen cenfiren, die 
Drudberren auch von ihrer Seite unabläffig erinnern, fo 
würde gewiß dad Gute defto fchneller gefördert werden. 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitungen 
und andern Tagesblättern, die doch eilig, ja oft übereilt ge: 
druckt werden, weniger Druckfehler vorfommen als in Werten, 
zu denen man fih Zeit nehmen kann? fo darf man wohl 
darauf erwiedern: eben deßhalb weil zu tagtäglichen Arbeiten 
vigilante Männer angeftellt werden, dagegen man bei lang: 
wierigen Arbeiten glaubt, der Unaufmerkffame habe immer 
noch Aufmerkſamkeit genug. Wie dem auch fey, wenn das 
Webel nur recht lebhaft zur Sprache fommt, fo ift deffen Hei: 
fung vorbereitet. Mögen einfichtige Druckherren tiber diefe, fie 
fo nah angehende Angelegenheit in unferen vielgelefenen Seit: 
blättern ſich felbft ausfprechen und über das was zur Förbe: 
rung der guten Sache wuͤnſchenswerth ſey, ihrer näheren 
Einficht gemäß, die wirkffamften Auffchläffe geben. 


— — — 


Der Pfingfimontag, 
Euftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzligen und Berfen. 
Straßburg 1816. 


Das große Verdienft dieles Kunſtwerks um die deutiche 
Sprache, jenen bedeutenden Straßburger Dialekt, und neben- 
ber die verwandten oberdentichen, lebhaft und ausfuͤhrlich 
Dargeftellt zu haben, ift wohl eben Urfache, daß es nicht nad 
feinem eigeutlihen Werthe allgemein beachtet werben fann: 
denn, indem ed jenen Kreis volllommen ausfüllt, verſchließt 
es fih vor dem übrigen Vaterlande; wir wollen daber ver 
fuchen defien Vorzüge unſern fämmtlichen lieben Landsleuten 
eingänglicher und anfchaulicher zu machen. 

„In jeder Volksmundart, fagt der Verfaſſer, fpricht 7 
ein eigenes innered Leben aus, welches, in feinen Abftufun 
gen, eine befondere National: Charakteriftil darbietet.” Dabei 
drängte fih ung folgende Betrachtung auf. Wenn man aub 
feineswegd den Nußen abläugnen darf, der und durch fo 
manche Idiotiken geworden ift, fo kann man doch nicht abläng 
nen, daß jene, fo eben berührten, in einer lebendigen, lebhaft 
gebrauchten Sprache unendlih mannicfaltigen Abftufungen 
unter der Form eines alphabetifchen Lexikons nicht bezeichnet 
werden können, weil wir nicht erfahren wer fich diefed oder 
jenes Ausdrucks bedient und bei welcher Gelegenheit? Dei 
wegen wir auch in ſolchen Wörterbüchern hie und da die nüf- 
lihe Bemerkung finden: daß 3. B. ein oder das andere Wort 
som gemeinen und gemeinften Volke, wohl auch wur von 
Kindern und Ammen gebraucht werde. 
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Die Umzulänglichleit. einer ſolchen Behandlung bat ein, 
mit ‘dem Straßburger Volksſskreiſe von Jugend auf innigſt 
befanntes Talent wohl und tief gefühlt, umd und ein Wert 
geliefert, das an Klarheit und Vollſtaͤndigkeit des Auſchauens 
und an geiftreicher Darſtellung unendlicher Einzelnheiten wenig 
feined Gleichen finden dürfte Der Dichter führt ung. zwölf 
Derfonn ans Straßburg und drei. ans der Umgegend vor. 
Stand, Alter, Charakter, Geſinnung, Denk⸗ und Gprech: 
weife eontraftiren durchaus, indem fie fich. wieder fkufenartig 
an einander fügen Alle Handeln und reben vor und meift 
dramatifch lebhaft; weil fie aber ihre Zukände ausfuͤhrlich 
entwideln follen, fo neigt fi die ‚Behandinng ins. Epifche, 
und, damit ung ja die fämmtlichen. Formen vorgeführt wer: 
den, weiß der DVerfafler den anmuthigften lyrtſchen Abfchiuß 
herbei zu leiten. Die Hanblung iſt in das Jahr 1789 gefept, 
wo dad althergebrahte Straßburger Buͤrgerweſen fi gegen 
nenernden Einfluß und einigermaßen derb und zaͤh bewahren 
fonnte; und fo wird und bad. Wert doppelt wichtig, weil. ed 
das Andenken eines Zuftandes. erhält, welcher fpäter, wo nicht 
zerrüttet, doch gewaltfam durch einander gerüttelt worden. Die 
auftretenden Charaktere fchildern wir. kürzlich der. Neide na. 

Starkhans, Schiffdbanuer umd großer Rathaͤherr; tüch⸗ 
tiger Bürger, folgerechter Hausvater, aufs zartlihfte gegen 
feine einzige Tochter gefinut. Ein jüngerer Sohn, Danteldyen, 
fommt nicht zum Vorſchein und fpielt ſchon dur fein Außen⸗ 
bleiben eine Rolle: Dortbe, feine Gattin; wadere Haus: 
frau, firenge Wirthichafterin; gar. vielem was fie mißbilligt 
mit Heftigkeit begegnend und widerftrebend. Liffel, ihre Toch⸗ 
ter; reines, bürgerliched Naturkind, gehorſam, theilnehmend, 
wohlthätig, unschuldig liebend, fich an ihrer. Liebe mit Wer: 
wunderung erfreuend. Mehlbrüh, Fenerſpritzenmacher amd 

Goethe, fimmtl. Werke. XXXII. 16 


kleiner Rathsherr; in Sprüchwoͤrtern redend und als Mecha⸗ 
nicus ſich Höher verſteigend, an Sympathie glaubend, nicht 
weniger an Phyſiognomik und dergleichen. Roſine, deſſen 
Gattin; verſtaͤndige gemächliche Frau, ihrem Sohn eine vor: 
theilbafte, wo möglihb xeihe Heirath wuͤnſchend. Er if 
Wolfgang genannt, Magifter und Abendprediger; im Belis 
boddentfher Sprade und Bildung; einfachen, vernünftigen, 
verfkändigen Sinnes, fließender, lüblicher Unterhaltung. Ehri: 
finel; Mädchen von zwanzig Jahren, und doch leider fchen 
die aͤlteſte ihrer Gefpielinnen; guter Art, aber eifrig und 
liftig, gewandt, nah Heirath ſtrebend. Licentiat Mebi: 
brüh; Hageſtolz, Carricatur eines alten, balbfrangöfirten, 
mittelbürgeriihen Straßburger. Neinhold, Medicine 
Dortorand, von Bremen gebürtig; vollendete deutihe Cultur 
und Sprache, einigermaßen entbufiafiifch, halbpoetiſchen Aus 
drucks. Frau Prechtere; mäßige Fran, um ihrer Tocht 
willen lebend. Kläri; gleich als unglüdlihe Liebhaberu 
auftwetend, dem jmugen geiftlihen Wolfgaug mir Her, md 
Seel exgeben, Mein und fchön wie Lifiel, an auffallend wär 
diger Geſtalt ihr vorzuziehen; auf einer hoͤhern Stufe der 
Empfindung, des Gedankens und Nushruds. Glaͤßler, von 
Kaifersberg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meifterftüd 
eines wadern, in einer Stadt zweiter Ordnung ausgebildeten 
Charakters. Bärbel, Nachbarin; robfte, beftisfte, mit 
Schimpf⸗ und Drohworten freigebigſte Perſon. Bryd, Magd 
bei Starkhans; neunzehnjährig; reine, derbe Magdenatur, 
heiter und artig; mit der Frau im Widerſtreit, Herrn und 
Tochter aufrichtig ergeben. Ehriſtlieb, Pfarrer aus dem 
Ortenaniihen, Klaus aus dem Kochersberg, kommen erft 
gegen das Sude, um mit. Slagier Dialekt und Charakter der 
Umgegeud derrugellen 
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Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen den Gang des 
Stuͤcks, um alsdann weitere Betrachtungen folgen zu laſſen. 
Hiebei ift unfere Hauptabficht, denen die es lefen, durch einem 
allgemeinen Begriff des Inhalts ieder Scene, über bie ein: 
zelnen Sprachkbmwierigleiten hinauszuhelfen. 


Erfier Aufzug. 


(Pfingſtſonntag Nachmittag. Starkhans Wohnung.) Fran 
Dorthe ſchilt ihre Tochter Xiffel ſehr heftig, daB fie einen 
Spaziergang mit den Eltern ausichlägt, worauf fie ſich doch 
vor kurzem fo fehr gefreut habe. Der Vater nimmt fich des 
Mädchens an, der die Thränen in die Augen kamen. Die 
Mutter läßt fich begütigen und geht mit dem Vater allein 
fpazieren. Kaum ift Liffel von ihnen befreit, fo erklärt Ach 
daß fie einen Liebhaber in allen Ehren erwarte, von deſſen 
holder, tüchtiger Perfönlichleit fie gang und gar burchdrungen 
ift. Nur bedauert fie, daß er dad wunderliche Hochdeutſch 
rede, worin fie fih nicht ſchicken könne Sie wänfht in 
Deutfchland erzogen zu ſeyn und nicht in einer unglädlihen 
Penſion an der lothringer Gränze, wo fie weder dentſch noch 
franzöiifch gelernt. Ehriftinel kommt und will den zaudernden 
Liebhaber verdächtig machen. Liſſel vernimmt's nicht, und 
da Reinhold hereintritt ift fie voll ftiller Freude, Seine ge: 
fuchte ſchwülſtige Rede bleibt den guten Mädchen unverſtaͤnd⸗ 
lich, fie legen fih’3 gar wunderlich aus. Chen fo verfieht er 
fie nicht, als fie verlangen, daß er fie auf dem Spaziergang 
begleiten fol. Endlich werden fie einig; Liſſel will nur noch 
den jüngeren verzogenen Bruder, Danielele, abwarten, um 
ihn, wie fie den Eltern verſprochen, mitsunehmen. Reinhold 
fol indeflen feinen Sreund Wolfgang berbeiholen. Der deutfch: 
franzoͤſiſche Licentiat tritt auf, er merkt den Mädchen ſogleich 
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ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben und droht fie überall 
bin zu verfolgen. Durch ein Mährchen von einer Dfficiers: 
leiche werden fie ihm tod. Chriftinel entfernt fih für einen 
Augenblid. Herr Mehlbruͤh und Frau Nofine treten auf, 
fie quälen Liffeln mit einer naben Heirath, ohne ben Brän: 
tigam zu nennen, und da fie mit ihnen zu fpazieren gleid: 
falls ablehnt, gehen fie weiter. Chriftinel tritt zu Liſſel, die 
mit großen Freuden für befannt annimmt, daß fie mit Mein: 
Hold werde verheirathet werden. Die Freundin aber behauptet, 
es fen der Wolfgang gemeint. Chriftinel bleibt allein und 
es ergiebt fih, daß fie auf Reinholden felbft Abricht habe. 
Diefer und Wolfgang treten auf, bie Juͤnglinge bequemen 
fih zur fchlichten Profe, Damit das Mädchen fie verfiehe. Gie 
gebraucht nun bie Lift erft von Wolfgang ein Bekenntaif 
heranszuloden, daß er liebe. Der Freund, dem er nidı 

davon vertraut, verwundert ſich befrembet, und fie fagt ihm 

keck und kuͤhn ind Geſicht der Gegenftand ſey Liſſel. Reinhoh, 

über den Verrath ſeines Freundes aufgebracht, entfernt fid, 
Wolfgang ihm nach, Chriftinel überlegt was weiter zu than! 
Nachdem auch fie den Platz verlaflen, treten beide Freund 
wieder auf, und es erklärt fih, daß Wolfgang in Klärden 
verliebt fep, jegt nur gegen fie zurückhaltend, weil er die Ein: 
willigung feiner Eitern, die ihn freilich an das reichere Liſſel 
zu verbeirathen wänfchten, erſt Durch Vorſprache bedeutender 
Gönner müfle zu erlangen bemüht fepn. 


Zweiter Aufzug. 


(Starkhans Wohnung bleibt.) Bryd legt Frau Dorthen 
die Marktrechnung ab; die ftrenge hanshälterifche Knauſerei 
‚zeigt fi an Diefer, an jener eine hübſche, reine Mägdehaftig- 
keit. Bepd bleibt allein und fpricht neit wenigen Worten bas 
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Lob ded Hausherren und der Jungfer. Der Licentiat tritt zu 
ihr und beginnt gleich etwas antaftlich zu fcharmiren; das 
Mädchen, nedifch gewandt, weicht aus, er verliert dag Gleiche 
gewicht, fallt zu Boden und verrüädt Anzug und Kopfputz. 
Bryd ſchickt fih an ihn wieder herzuftellen, und im Gefpräc 
wird verplaudert, daß Liffel den Reinhold heirathen werde. 
Er felbft fcheint Abficht auf das Mädchen zu haben, und ald 
Frau Dorthe hereintritt, bringt er feine Werbung an, fährt 
aber ab. (Andere bürgerliche Wohnung.) Frau Prechtere und 
Klärl. Letztere kündigt fih an ale liebend und leidend. Nie 
tft eine volle, herzliche, auf das Verdienft des Geliebten 
gegründete Keidenfchaft Ihöner ausgedrüdt worden, die Sorge 
ihn zu verlieren nie rührender. Die Mutter tröftet fie im 
‚Allgemeinen und räth ihr die Liebe Gläßlerd aus Colmar 
nicht ganz abzumweifen. Der Licentiat fommt herein, und da 
man des Mädchens Zuftand durch ein Kopfweh entfchuldigt, 
ift er mit Necepten freigebig; noch freigebiger mit Katzen⸗ 
geſchichten, ald die Mutter, um feine Sragen abzulehnen, 
vorgiebt: es fey der Tochter eine geliebte Kabe geftorben. Für 
Ungeduld- läuft dag Mädchen fort. Liffeld Heirath kommt 
zur Sprache, Gläßler und Chriftinel treten auf, jener ift 
herzlich und heftig verliebt in Klärl und erbebt ihr Berdienit 
fait ausfchließlih. Der Kicentiat behauptet: in Straßburg 
aäb’ es dergleichen viel, dad komme von der guten Kinderzucht, 
die er umftändlich ausführt und deßhalb von Gläßlern für 
einen Familienvater gehalten werden muß. Nun aber wird 
er lächerlih, indem er ſich ald Hngeftolzen befennt, Doppelt 
aber als Klarl und Chriftinel eintreten und er umpftändlich 
erzählt wie ihn die Mädchen mpftificirt. Gläßlers treu: 
bürgerliche Liebe bricht wieder lakoniſch unfchäßber hervor. 
Der Licentiat tabdelt ihn deßhalb nicht, weil in Colmar ſolche 
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Maͤdchen, wegen Mangel an Gelegenheit zu Ihrer Ausbildung, 
nicht gefunden würden; auch überhaupt ed dort nicht fonderlic 
beitellt fev. Glaͤßlers Colmariſcher Patriotismus außert ſich 
eben fo derb und tüchtig wie feine Liebe; er fragt: ob fie 
in Straßburg einen Pfeffel hätten? und wird im Hin- und 
Wiederreden heftig, grob und drobend. Frau Prechtere ver: 
bitter ſich ſolchen Lärm in ihrem Haufe. Licentiat entfernt 
fih. Shriftinel, nach ihrer anfchmiegenden Wetfe, erkundigt 
fich bei Gläßlern nach Eolmar und ber Umgegend; er befchreibt 
das Dberelfaß Iatonifch, befien Berge, Schlöffer, Hügel, Thaler 
und Slähen; es erfcheint vor unferer Einbildungsfraft weit 
und breit und genußvoll. Uber er hat auch felbit Pferde, um 
feine Kreunde und feine Säfte, die er hiermit einlädt, überall 
herumzukutſchiren. Chriftinel hilfe ihm fchmeichlerifch nad, 
Klärı nur lakoniſch und begiebt fich, ein Uebelſeyn vormenden, 

mit ber Freundin weg. Frau Prechtere geiteht Glaͤßlern: Ki 

ihre Tochter fi um Wolfgang gräme. Gläßler antworte: 

ed ſey ihm ganz recht: denn wenn jener fie verlaffe, koͤnn 
fie ihn ja haben. Gläßler allein, drüdt feine Liebesqual gar 
wunderlich aus. Reinhold tritt Hinzu und da er hört, Klarl 
ſey Frank, fragt er leidenfchaftlih: warum man Wolfgang 
nicht hole? Dabei ergiebt fih, daß dieſer nicht untren fm 
und daß Gläßler wohl auf Klaͤrl Verzicht thun müfle. Der 
Gute von Colmar in Verzweiflung geht ab. Reinhold, allein 
bleibend, macht verftändige, zarte Betrachtungen über den 
gegenwärtigen Zuftand der fämmtlichen Liebenden, wodurch 
das Künftige glüdlich vorbereitet wird. 


Dritter Aufzug. 


(Mehlbrüh's Wohnung.) Man hat Säfte zum Abend: 
eſſen geladen. Frau Dorthe findet ſich ein, eutſchuldigt bei 
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Frau Roſinen, daß fie das liebe Danielele, welches noch immer 
nicht zu ſehen iſt, nicht mitbringen können. uf Kinderfpiele, 
Denen das liebe Söhnlein unmaͤßig ergeben, wendet ſich min 
Das Geſpraͤch. Sie ſehen hierauf durchs Fenſter Baſe Bärbel 
herankommen und reden gleich Uebels genug von iht. Sie 
tritt auf, zeigt ſich als leidenſchaftlich gemein, ſchuttet ihren 
Haß gegen Reinhold aus, fhildert ihn ald Trunkenbold und 
von den fehlechteften Sitten. Endlich entdedt ſich's, woher 
ihre Wuth fih fehreibe! Er bat namlich einmal, fie nit 
kennend gefragt, oder fell gefragt haben: Wer ift denn bie 
dort, die rothen Puder braucht? d. h. die rothe Haare bat. 
Diefes gehe nun an allen Brunnen und auf allen Märkten 
umber, da fie doch gar wohl noch zu den Blonden gehöre. 
Ihre Naferei hat Beine Gränzen, fie droht ihm aufpaffen, ihn 
auspruͤgein zu lafien. Nun bleiben die beiden Frauen alfein. 
Barbeld Herkunft, Schickſal und unglückliche Erziehung wird 
meifterbaft gefchildert und abgeleitet. Sodann aͤußert Fran 
Nofine den Argwohn, daß Liffel ihren Sohn Wolfgang eigent: 
lich nit liche, fondern Meinholden. Vergebens will Frau 
Dorthe es ihr anereden, die Differenz laßt fich nicht heben; 
einig aber ald Hansfrauen eilen fie zu fehen ob der Abendtife 
gut gedeckt und beftellt fey? Mehlbruͤh und Reinhold kommen 
als Gaͤſte. Beim Erwähnen eines kranken Kindes in ber 
Kamilie geraten fe auf die Medien. Mehlbrüh befennt 
feinen Slauben an Sympathie und an einen Miſchmaſch wahrer 
und erträumter Wunderkraͤfte der Natur. Ingleichen halt er 
viel anf Phoſiognomik. Er geht ind Tafelzimmer. Meinhold, 
zurhdbleibend, halt eine Lobrede auf Straßburg und deſſen 
Bewohner, fchäpt fein Slüd hier zu heirathen, fich anzuſiedeln. 
‚Wolfgang kommt. Reinhold berichtet wie er die entfchledene 
Leidenfchaft Klärhen’s zu feinem Freund entdedt. Die beiden 


Liebhaber: ſchildern und loben ihre Mädchen wechſelſeitig, und 
begeben fih zum Abendeſſen. Bärbel und Ehriftinel treten 
auf und muftern Die geladenen, eingetroffenen und ausge: 
bliebenen Gaͤſte, denen fie auf das ſchlimmſte mitfpielen. 
Bärbel bleibt allein und entdedt ihren Vorſatz Reinholden, 
wenn er vom Eſſen weggehen werde, überfallen zu laffen. In 
diefem Sinne entfernt fie ih. Der Licentiat tritt auf, und 
da er feine Abfihten auf Liffel Immer noch durchzuſetzen ge: 
denft, ift ihm eine Nachricht ganz willlommen: Reinhold 
babe falihe Wechſel gefchmiedet, und werde bephalb mit 
Stedbriefen verfolgt. 


Pierter Aufzug. 


(Mehlbruͤh's Haus bleibt.) Fran Dorthe und Mehlbrüh 
treten auf, fie glauben dem Geräct, daß Reinhold ein Schelm 
ſey und beichließen, daß beide Familien fih vor ihm im Acht 
uehmen follen, bis der Handel aufgeklärt if. (Starkhar 
Wohnung) Er und Liffel fommen. Der Bater giebt ih 
ſcherzhaft zu rathen auf, was er ihr für ein Gefchent beftimme? 
Nachdem er fie lange bingehalten’ löf’t ex endlich das Raͤthſel 
und fagt: ed fey ein Mann! Liſſel, nur an Reinhold denkend, 
läßt es ohne weiters gelten. Für ſich allein druͤckt fie ihr 
Entzüden gar anmuthig aus. Die Mutter fommt, auch diefe 
fpriht von einem Manne; es erHlärt fih aber bald, daß 
Wolfgang gemeint ſey. Bon diefem will Liſſel ein für allemal 
nichts wiffen. Mutter und Tochter verzürnen fih. Starkhans 
tritt in den Laärm herein, und da-er etwas zu tief ins Glas 
gegudt, wird die Sache nicht beſſer. Das Mädchen gebt 
weinend zu Bette; Vater und Mutter machen fich wegen der 
Kinderzucht Vorwürfe und entfernen fih, Der Licentiat kommt, 
in ſchmutzigen und elenden Umftänden, geführt von Gläßler 
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Ehriſtinel und Bryd. Er tft deren von Baͤrbeln angeftehten 
Aufpaflern in die Hände geratben, doch, da ſie ihn bald als 
den Unrechten erkannten, nur oberflächlich übel zugerichtet 
worden. Man hilft ihm wieder zurechte und bringt ihn weg, 
Mehlbruͤh, ob es gleich ſchon Nacht ift, kommt gu Starkhans, 
offen zu erklären: daß Wolfgang in eine Heirath mit Liſſel 
nicht einftimme, und da im Verlauf des Geſpraͤchs dad Wer: 
mögen beider Familien in die Nede kommt, entzweten fich 
die Väter aufs heftigfte; fodann machen ed die beiden Muͤt⸗ 
ter nicht befier, und Frau Roſine zeigt fih zuletzt entichieden, 
ihren Sohn zu Feiner Heirath zwingen zu wollen. 


Fünfter Aufzug. 


(Pfingfimontag Morgen, öffentlicher Platz.) Die beiden 
Freunde treten auf, und in welcher Lage bie Liebesangelegen: 
heiten fich befinden wird klar. (Mehlbrüh's Wohnung.) Wolf: 
gangs Eltern, hört man, find durch Herrn Stettmeifter bewo- 
gen worden in die Verbindung mit Klärchen zu willigen; fie 
fühlen fich über die Ehre, die eine hohe Magiftratd:Perfon 
ihrem Wolfgang ſowohl als feiner Geliebten, durch Lob und 
Theilnahme bewiefen, hoͤchſt eutzüdt, und der Vater findet 
des Sohnes eintretende Braut, die er zum erftenmal ficht, 
felbft bedeutend ſchoͤn. Eine kurze aber höchit lieblihe Scene. 
( Starkhans Garten.) Licentiat erklärt monologirend, daß er 
die Heirath Glaͤßlers und Chriftineld durch eine Ausftattung 
begünftigen werde, da ihr Vormund erſt in einem Jahr, 
wenn fie majorenn geworden, feine Zuſtimmung geben wolle. 
Glaͤßler und deffen Geliebte haben fih um ihn, bei dem Un— 
fall von geſtern Abend, ſehr verdient gemacht, er will fie 
glüdlich willen, da er felbft vom Heirathen abgefchredt ift. 
Starkhans und Fran. Dorthe treten hoͤchſt vergnügt auf. 

® 
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Reinhold iſt aller Schuld entbunden, ber Stedbrief galt einem 
Zandläufer, und ein Brief von Reinholds Vater an Stark: 
hand ift angefommen. Diefer Senator von Bremen und 
Doctor Juris halte den Rathsherrn von Straßburg auch für 
einen entichiedenen Yuriften und Gradwirten, titulirt ihm 
Hochwohlgeboren, wodurch der Schiffsbauer fehr geſchmeichelt 
iſt und dem Anſuchen Reinholds um Liſſel nicht mehr wider⸗ 
ſtehen kann. Die Seſellſchaft verſammelt ſich, manche ange: 
nehme, aufklaͤrende Familienunterhaltung wird gepftogen. 

In dieſer frohen Stunde erinnern ſich endlich die beiden 
Väter, dab fie noch zu dem letzten alten Meifterfängern ge 
hören, die auf der Herrenftube bis 1781 gefungen Haben. 
Pfarrer Ehriftlieb aus Ortenau tritt auf, da fie fich ſchon 
feierlich niedergelaffen. Gin liebenswürdiger junger Mann, 
der ben Tod einer angebeteten Braut nicht verwindet. Auf 
gefordert ſingt er ein fehnfüchtiges Lied in hochdeutſch 
Sprache; Wolfgang preift gleichermaßen eine glüdliche Zicke; 
Meinhold die gegenwärtige feftlihe Geſelligkeit; Starkhan 
feiert, im Elſaſſer Dialect das Lob der Stadt Straßburg, 
und damit es an Laͤcherlichem nicht fehle, trägt der Licentiat 
ein Gedicht vor mit fall accentuirten Endreimen, wie es 
wohl haldgebildeten Menichen begegnet, die in ungefchidtem 
Buchftabiren fih verwirrend, Quantität und Betonung falle 
nehmen. Baͤueriſch gemein, aber wader, befingt Klang bed 
Rob feiner Aunamey. Heiter aufgeregt durch fo viel Anme: 
thiges giebt Mehlbruh endlich feine Einwilligung in bie Hei: 
rath Gläßlers und Chriftineld; zum Schluß aber, um dad 
Feſt vollkommen zu Irönen, fahren Herr Stettmeifter und 
Herr Ammeifter, ald Brautführer, an den Garten an. Die 
Geſellſchaft zieht ihnen mit Blumenftränfen entgegen und 
fo ift Yingfimontag, der Starkhanſiſchen Cheleute filberne 
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Hochzeit, und fo mande nene Verbindung auf alle Welle 
gefeiert. 


Nah vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung, von 
Scene zu Scene, kann wohl verlangt werden, daß wir noch 
einiges über Technik und Behandlung der vorzüglichiten Mo: 
tive ſprechen, und da dürfen wir unterrichteten Leſern nicht 
erſt bemerklich machen, daß dem Verfafler eine löbliche Kunftfer: 
tigfeit zu Dienften ſtehe. Er überichreibt fein Stüd: der 
Pfingſtmontag und befhräntt daher, wie billig, die Seit 
feiner Handlung auf vier und zwanzig Stunden. Sie beginnt 
Pfingftfonntag nach Tiſche, die vier erften Acte dauern bis 
tief in die Naht. Erſt, als Entwidlung und Schluß tritt 
mit dem Morgen Pfingfimontag hervor. Der Schauplaß ift 
abwechſelnd im Haufe einer der drei Familien, auch wohl 
mitunter an einem unbeftimmt gelaffenen Orte, und vom 
fünften Auftritte des leuten Aufzugs an, in Starkhans Gar: 
ten, nahe vor dem Thore. Der Verfafler bat die Verände: 
zung des Orts nicht über den Scenen angezeigt, wahrſchein⸗ 
lih um den Sreunden der drei Einheiten nicht geradehin bie 
Beweglichkeit feiner Localitäten zu befennen. Allein die Klar: 
beit des Stücks wird hierdurch aͤußerſt getrübt, und wir 
baben nur mit vieler Mühe den Zwed erreicht in unferer 
Darftellung der Einbildungskraft vorzuarbeiten. 

Blüdlich und lobenswärbig dagegen ift der Verfafler in 
Betracht des Spibenmanfes. Er bat den Alerandriner mit 
firenger Eäfur gewählt, um den Xefer, befondere den auswär⸗ 
tigen, wegen Quantität und Betonung ohne Zweifel zu laffen, 
welches auch für den aufmerkfamen Liebhaber vollfommen ex 
veicht wird. 
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Wenden wir uns nun abermals zu dem innern Gehalte 
des Stücks, fo fieht man aus unferm Vortrag, wie einfach 
und wirklich dramatifch die Anlage des Ganzen fen. Wenige 
Hinderungen nnd Mißverftändnifle ſchuͤrzen die unfchuldigen 
Knoten, die fih denn auch ganz bürgerlih und natürlich zu: 
letzt wieder auflöfen. Die Mantifeftatton der auftretenden 
Charaktere, die Ankündigung der Figuren die man ermartet, 
die Bezeichnung der Perſoͤnlichkeiten abmweiender und gegen 
wärtiger Individuen ift mufterhaft. Das Elüglich gebrauchte 
Mittel, durch liebreiche Scheltworte, die in jenem Dialefte- 
freife nicht felten find, mit feheinbarer Ungunft etwas günſtig 
zu bezeichnen, iſt erfreulich wirkfam,, fo wie directes, redliches 
Lob, directe, gehäffige Mißreden uns mit allen Figuren nah 
und nach hinlänglich befannt machen. 

Auf gleiche Weife, jedoch mit epifcher Ausführlichkeit 
werden wir mit allen häuslichen, gefelligen, örtlichen Zufie 
den befannt. Die Stadt von einem Ende zum anden, 
Straßen und Gäßchen, Plaße und Winkel, Wirths- und Lu: 
Haͤuſer, innen und außen. Zeitvertreib und Spiel der Alten 
wie der Jungen, Vorurtheil, Aberglaube, Gefpenfter um 
was nicht fonft! alles kommt ausführlich an die Reihe, fo dat 
feine dunkle Stelle im ganzen Bilde bleibt. Das gränzenlofe 
Spazierengeben, dad Durceinanderrennen der Samilienglieder 
aus einem Haufe ind andere und die Dadurch bewirkte augen: 
blieliche Theilnahme in Freud und Keid, hat der Verfaſſer 
verftändig benußt, um feine fonft vereinzelt und zerftüdelt 
erfcheinenden Scenen vor unferm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutfche Bücherfprache ber beiden Liebhaber lat 
ihon darin einen zarten Unterfchied bemerten, daß MWolfgan: 
gen eine ruhige Profe, wie fie dem proteftantifhen Geiftlichen 
ziemt, zugetheilt if; Reinhold aber einige Floskeln und 
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Phraſen anzubringen pflegt, wodurch er ben liebenden, liebens⸗ 
würdigen Mädchen unverftändlich wird. Liſſel ift das reine 
Straßburger Bürgerlind, in einer dumpfen Erziehungsanftalt 
zu St. Didier weder verborben noch gefördert; Klärle, auf 
dem rechten Rheinufer gebildet, durch Liebesſchmerz erhöht, 
und beim Ausdruc der ebelften Gefühle den Elſaſſer Dialekt 
nicht verläugnend, begünftigt einigermaßen den Uebergang zu 
der reineren Sprache der Liebhaber. Eben fd zeichnen fich der 
große und Fleine Rathsherr, Schtfföbaner und Sprißenmacher, 
von einander aus; jener tühtig und dad Nächfte fuchend, 
fpriht ohne Umfchweif; diefer, in wunderlichen Kiebhabereien 
befangen, muß auch mit feiner Sprache überall herumtaften, 
fih in Sprüchwörtern vorzüglich gefallen. Nun aber führen 
und die Mütter in den innern Haushalt; die Magd anf den 
Markt, die heftige Nachbarin in die ‚gemeinften Umgebungen 
und Verhältniffe. Der Licentiar Mehlbrüh, beichranft und 
affeetirt, giebt die Einmiſchung gallifch=deutich ausgeſproche⸗ 
ner Worte und alle Unarten jener Zwitterſchaft aufs deutlichſte 
zu erkennen. 

Wir maßen und nicht an, die durchgängigen Feinheiten 
alle zu unterſcheiden, zu beurtheilen, aber glauben behaupten 
zu dürfen, daB unter die genannten Perfonen alle Abftufun- 
gen der Sprache vertheilt find, an welchen man Stand, Be: 
fhäftigung und Sitten auf das entfchiedenfte gefondert er: 
fennen kann; deßwegen wir denn diefem Werfe den Ehren: 
namen eines lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen 
wünfcen. 

Und fo enthalten wir ung auch nicht, nochmals die 
Menſchenkenntniß des Verfaſſers zu rühmen, Der nicht etwa 
nur die Einfihten in dad Gemein: Tägliche darthut, er weiß 
vielmehr. auch das. Edle und Erhabene in diefen reinen 
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Natnemenfchen zu finden und nachzubilden. Fürtrefflich gezeich⸗ 
ner find Liffeld Aeußerungen einer fittlich-=finnlichen Liebe, 
Klaͤrls Trauer über befürchteten Verluſt eines einzig gefcheb: 
ten Mannes; die Einführung Klärld in die Kamilie de} 
Braͤutigams, die Tobedgedanten ded Vaters mitten im Gläd, 
alles ift fo tief und rein, ald ed nur irgendwo aufzumeiien 
wäre, Ya bie Worte Liffeld, Seite 132: diß macht mer: 
nir, do geb i mit! ftehen als erbabener Lakonismus 
dem oft gerühmten: qu’ii mourut! des Corneille völlig zur 
Seite. Man verzeihe und Vorliebe und Borurtbeil und 
unfere, vielleiht durch Erinnerung, beftohene Sreude an 
diefem Kunſtwerk. 

Trafen wir fodann auf die gewaltiamen Schimpf- un 
Schmähreden, auf gehäffige Darftellung fo mancher Perſon 
iichfeit, fo fanden wir und zu ber Betrachtung genöthir: 
des Gefinnung und Redeweiſe ih in Straßburg, dreihundel 
Jahre lang, um nicht länger zu fagen, unverändert erhalta 
habe, indem fich eine freie, freche, unbändige Driginalität in 
die unterften Stände geflüchtet. Sebaftian Brand mn 
Seiler von Keifersberg find ihren Ruhm und Ruf doch 
auch nur einer heftigen, alles mißbilligenden, befchräntten 
Denfart und einer fhonungslofen Darftellungsweife fchuldig; 
und wenn Bärbel und Ehriftinel fprehen, fo vernimmr man 
ganz genau Die Nachkommenſchaft jener würdigen Männer. 
Auch diefe ungebildeten Mädchen, wie jene hochgelahrten 
Doetoren, läftern die mirlebende Welt, Einem jeden armen 
Menfchen wird feine Individualität, aus der er nicht heraus 
kann, fein befchräntter Zuftand aufgemußt, feine Liebhaberei, 
Die ihn einzig glüdlich macht, verleider und verfümmert. 
Und fo wär’ es denn, nach wie vor, das alte Narrenſchiff, 
die Narrenbiligence, die ewig bin und wieder fährt. 
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Warum in gebildeten Ständen dergleichen wicht leicht 
vorkommt, beruht nur daria, daß die Höher Geftellten, ohne 
befler oder anders zu ſeyn, fih nur mehr zufammennehmen, 
nicht granzenlos ihre Cigenheiten auffchließen, fondern, indem 
fie fich äußerlih nach allgemeisen Formen betragen, in ihr 
inneres zurüdtreten und von da aus ben eignen Bortheil 
fo gut als möglich beſorgen; wodurch ein allgemeines Ge⸗ 
brechen, der fogenanate Egoismus, über die Welt ich ver: 
breitet, deu ein jeder von feiner Seite glaubt bekämpfen zu 
müflen, ohne zu ahnen, Daß er das Pfeifchen ſelbſt in ben 
Modfalten trage. Und fodann haben wir, um übertriebene 
Eigenheiten zu bezeichnen, das hoͤflichere Wörtchen Steden: 
pferd, bei deflen Gebrauch wir einander mehr ſchmeicheln 
als verlegen. 

In gar manchem Sinne daher. ift dieſes Stüd zu em: 
pfeblen, man betrachte nun was es bringt oder was es auf: 
regt. Deßwegen verdient ed wohl, Daß wir und noch weiter 
Damit befhäftigen, um zu feiner Fünftigen Verbreitung das 
Unfrige beizutragen, Schon aus dem was wir gefagt, wird 
der nachdenkende Kenner gar leicht ermeſſen, daß dieſes Stück 
für die Arbeit eines ganzen Lebens angefehen werden müſſe. 
Die Eindlichften Eindrüde, Jugendfreuden und Leiden, abge: 
Drungenes Nachdenken und endlich reife heiteres Ueberſchauen 
eines Zuftandes den wir lieben, indem und weil er und 
beengt; dieß alled war nöthig um eine ſolche Arbeit hervor: 
zubringen. Wie überlegt, treu und gewiſſenhaft die Aus— 
führung und Vollendung ſey, davon kann der wohl das beite 
Zengniß geben, der gleicher Art und Kunſt fich befliſſen; und 
fo fagen wir beberzt, daß im ganzen Stüd Fein leeres, zu⸗ 
fällige oder nothdürftig eingefchaltetes Flickwort zu finden fey. 


Das Stüd fpielt 1789, und wahrſcheinlicher Weite war 
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ed zu jener Zeit, feinen Haupttbeilen nach, ſchon fertig; 
worüber uns der’ Verfaſſer, wenn es ihm beliebt fich zu nen 
nen, am beften belehren kann. Es ward 1816 zum Beten 
der Armen ber, in den Kriegsvorfällen des vorbergegangenen 
Jahres, bei Straßburg abgebrannten Dörfer, fo wie ber 
Straßburger Armen : Urbeitsihule gebrudt. Wahrfcheinlic 
erfüllte damals die Auflage den frommen Zweck und gelangte 
nicht : in «ben weitern Kreis der deutfchen Lefewelt, da es 
ohnehin ale ein verfiegelted Buch anzufehen war und noch ift. 

Sollte man jedoch, wie wir wünfchen, zu einer zweiten 
Ausgabe fehreiten, fo würde Dabei folgendes zu beobachten 
räthlih fepn. in Schema des ganzen Stüdd, nach unferer 
Anleitung, ſollte vorausgehen, die Drtsveränderungen der 
Scenen gleichfalld angezeigt werden, und ob wir fchon fonft 
die Noten unter dem Text nicht lieben, fo würden wir dd 
in biefem Falle das Fleine angehängte Wörterbub unter jet 
Seite verrheilen, und zwar, ohne den Tert durch Zeichen zu 
entftellen, die Worte hinter einander weg, wie fie von oben 
bis herunter vorfommen; der Lefer fände fich gleich und leicht. 
Wollte man fie zum Scluffe alphabetifch wiederbringen, fo 
wuͤrden die Paar Blätter auch wohl angewendet feyn. 

Durch alled dad was wir vorgetragen, glauben wir zuerji 
diefem Werke den ehrenvollen Platz eines lebendigen Idioti⸗ 
kons in den Bibliorhefen der deutfchen Sprachkenner gefichert 
zu haben. Ferner werden gebildete und fich bildende Perſonen 
im langen, weiten, herrlichen Rheinthal, von Bafel bis Mainz, 
diefes Büchlein als bekannt wieder hervorfuchen, und das 
fämmtliche obere Deutfchland, die Schweiz mit eingerechnet, 
wird aus diefem verwandten Kunſtwerk Freude und Nutzen 
ziehen, und vielleicht ermuthigt fi ein ähnliches Talent zu glei: 
her Darftellung. verwandter Zuſtände. Inwiefern ed übrigens 
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aub in die Hände der in Mittel: und Nieder : Deurfchland 
baufenden Literaturfreunde gelangen werde, fteht zu erwarten; 


wenigftend haben ihm Hebel's allgemein erfreuliche Gedichte . 


fhon glüdlih deu Weg gebahnt. 


Der Verfaſſer des Pfingſtmontags iſt Herr Arnold, Pro: 
feffor der Mechte an der Straßburger Alademie, ein geifkreicher, 
unterrichteter, feine Thätigkeit nach vielen Seiten audbreiten: 
der junger Mann. lnfere Vermuthung, das Werk enthalte 
dad Andenken eines älteren Zuftandes, der fpäter, wo nicht 
zerrüttet, doch gewaltiam durcheinander gerüttelt worden, 
win fich nicht befkätigen; ihr widerfpricht das Alter des Der: 
faſſers, der nur Zuftände, wie fie ſeit der Revolution noch 
befteben, beobachten Fonnte. Hierdurch aber kann man fi 
eben verfichert halten, daß jene Sitten großentheils noch jeßt 
lebendig find. 

Ebenmäßig bat, obgleih die Municipalverfaffung aufge: 
hoben worden, das alte Buͤrgerweſen, wenigftend in der Abd- 
miniftration ded Stadteigenthums, infofern es gerettet wor: 
den, fich noch erhalten. 

Ueberhaupt bewahrt fib in Straßburg und im ganzen 
Elſaß ein eigenthümlicher Geiſt; die Vortheile der National: 
einheit, in die man gehört, werben anerkannt und niemand 
gelüfter nach der germanifchen Zerftüdlung. Aber wenn man 
im politifhen Sinn fi gern als Franzoſe betrachtet, fo find 
doch in jeder anderen Michtung bdeutfche Sultur und deutſche 
Sitten überwiegend, und feine der franzöfifchen Superftitionen 
wird jemals dort tiefe Wurzeln fchlagen. Dazu kommt ein 
gewifler militärifcher Geiſt, der befonders in Straßburg fich 
leicht mit den Truppen und mit dem fich die Truppen leicht 
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befreunden. Zugleich ift eine gewiſſe Befonnenbeit bort zu 
Haufe, die fhnell den Standpunkt erkennt und fefthält, der 
gegen Lift und Gewalt fih am beften vertheidigen laßt. Unfere 
Entwidlung des Pfingfimontags ift in Straßburg abgebrudt 
und alfo fchon der erften Ausgabe ald Vorwort angeeignet 
worden. 

Auch in Schwaben fand unfer überrbeinifheg Luſt- und 
Sitten: Spiel eine freundlichfte Aufnahme, man verftand es 
leicht und verguügte fih an Spread: und Stanım: Verwandt: 
ſchaft: denn bier glaubte man das lebeudigfte Zeugniß zu 
fehben, wie die Anwohner der beiden Rheinufer wohl einen 
gleichen Urfprung anerkennen dürften. 

Im Mitteldeutſchland machen fich Geſellſchaften gebil⸗ 
deter Perſonen, obgleich mit einiger Mühe, das Geſchaft, 
dieſem Werke fein Verdienſt abzugewinnen, gefördert durch 
Hebel's Gedichte, welche man längſt gern und ſchon mit Leich⸗ 
tigfeit aufnimmt. Und hiermit würde denn der Weg zu 
einer wahrbaften, einzigzmöglichen, geiftigen Spraverbiubung 
der Deutfchen gebahnt. 

Hörten wir doch dagegen vor einigen Jahren, wo man 
zu fo viel Wunderlichen fchweigen mußte, gar unbebachte Re: 
den; e3 hieß: die Deutfchen follten ihre verfchiedenen Zungen 
durcheinander mifchen, um zu einer wahren Volkseinheit zu 
gelangen, Wahrlich die ſeltſamſte Spradhmengerei! zu Mer: 
derbniß des guten fondernden Gefchmaded nicht allein, fon: 
dern auch zum innerlichfien Zerftören des eigentlichften Cha: 
ratterd der Nation; denn wad folk aud ihr werden, wenn 
man das Bedeutende der einzelnen Stämme audgleichen und 
nentralifiren will? 

Alle Spracverfchiedenheit ruht auf der Mannichfaltigfeit 
der Organe, und biefe hingen wieder von mannichfaltiger 
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Totalität menfchlicher Drganifation ab, die fich weder im Ein: 
zelnen noh im Ganzen verläugnen kann; fodann enticheiden 
Augendeindrüde, Sufammenbildung der Gehoͤr⸗, Spradh: und 
Dent: Werkzeuge. Laffen wir alfo gefondert was die Natur 
gefondert bar, verknüpfen aber dasjenige was in großen Fer⸗ 
nen auf Dem Erdboden auseinander flebt, obne den Charakter 
des Einzelnen zu fhwähen in Yeift und Liebe. 


Die beiligeu drei Könige. 
Manufiript, lateiniſch, 


aus dem funfzehnten Jahrhundert. 


Die Zueignung tft an einen Bifhof und fein Capitel, 
wahrfcheinlich von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Ein 
leitung gefagt: 

Die heiligen Leichname der drei Könige ſeyen zwar nah 
ihrem Tode in den Occident gebracht worden, allein von 
ihrem Xeben und Wandel im Drient ſey noch manches dort 
befannt geblieben, das nicht zu ung gefommen. Was nun, 
durch Schauen, Hören und Heberliefern, ſich daſelbſt erhalten, 
werde auch in verfchiedenen Büchern aufbewahrt. Die alled 
nun ſey zur Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau in gegen⸗ 
wärtiger Schrift verfaßt und vereiniget worden. 

Die Gefchichte beginnt mit dem Auszug der Kinder 
Iſrael aus Aegypten. Ihre Siege und Eroberungen feßen 
die Welt in Erftaunen und machen felbft die Indier aufmerk 
fam; dieſe ftellen auf dem höchften Berge Baus Wahn 
auf, die, wenn irgend ein feindfeliger Einbruch gefchähe, bei 
Tage durh Rauch, bei Nacht durch Flamme, ein von allen 
kleineren Bergen zu wiederholendes Zeichen geben follten. 

Bald darauf aber kommt die Nachricht: Balaam, Feine 
wegs ein Zauberer, fondern ein Naturprophet wie Hiob, habe 
geweiflagt: es wird ein Stern aufgehen aus Jacob und eit 
Scepter aus Ifrael auflommen. Ein Held folle geboren 
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werden die ganze Welt zu überwinden und zu beberrfchen. 
Hierüber freute ſich Jung und Alt, da fie feit langer Zeit 
feinen anslangenden Fürften gehabt. Nun wird die Anftalt 
auf dent Berge Baus aftronomifch und bedeutend, tüchtige 
Männer werden befoldet die den Himmel Tag und Nacht 
beobachten und, wie fie einen feltfamen Stern erfeben, ſolches 
durch verabredete Zeichen verfündigen follten; wozu fie denn 
freilich die befte Gelegenheit hatten, inbem, bei der öftlichen 
Lage, der großen Höhe des Bergs und der reinen Atmofphäre, 
gar mander Stern zu erblidlen war, ber weftlicher, an tiefer 
gelegenen Orten, unffichtbar bleiben mußte. Cine fo ernftlic 
gegründete Anftalt bat ſich bis in fpätere Seiten erhalten und 
die Edlen vom Berge Baus waren zu Zeiten der Kreuzzuüge 
mwohlangefehen und aufgenommen. Hier zeigt fih num Der 
Urfprung unferer fehriftlichen Weberlieferung. 

Als im Jahre 1200 die herrlihe Stadt Acco zum hoͤch⸗ 
ften bluͤhte, Fuͤrſten, Freiherren und Edelleute, Ordenggeift- 
liche jeder Art, Handelsleute und Neugierige aller Nationen 
zufammenfloffen, drang ihr Ruf und Ruhm nach Indien. Ein 
Edler vom Gefchlehfe Vaus reift nach Acco und bringt Die 
foftbarften Schäße mit. Unter andern eine goldne mit Stei: 
nen befehte Krone, worauf oben dad Zeichen des Kreuzes, 
mit chaldätfhen Buchftaben und ein Stern zu fehen, in ®e- 
ftalt und Gleichniß wie er den drei Königen erichien. Dieſes 
Diadem foll dem König Melchior von Nubien gehört haben 
und batte wunderthätige Kraft, es heilte Die Fallfucht und 
erfrifchte Hinfällige Geifter. Nachher kam fie in die Hände 
der Tempelherren, die reichlichen Vortheil davon zu ziehen 
wußten, und ging, zu großer Trauer der dortigen Umgegend, 
bet Aufhebung des Ordens verloren. 

Aber diefer Prinz vom Berge Vaud brachte auch Bücher 





aus Indien, hebraͤiſch und chaldaͤiſch geichrieben, von Leben 
und Thaten und fonftigen Beziigen der heiligen drei Könige 
herbei. Diefe Bücher wurden zu Acco ind Gallifhe überfept 
und find bei Zürften und Herren und fonftigen Drten anf: 
bewahrt.worden. Hieraus nun und anderen Schriften if 
gegenwärtige Büchlein zuſammengetragen. 

Run fängt die Erzählung wieder von Balaams Weiſſa⸗ 
gung an und führt den Stern und die Hoffnung auf denfel 
ben durch Patriarchen und Propheten; inzwifchen freilich die 
Aſtronomen des Berges Baus ihre Beobachtung mit großer 
Geduld Jahrhunderte lang fortfeßen. 

Endlich erbarmt fih Gott der fündigen Welt. Die Fülle 
der Zeit erfcheint; ein Gebot des römifhen Kaiferd gebt aus; 
Joſeph und Maria Eommen in Bethlehem au; eine zur Stal⸗ 
Iung benugte Hoͤhle nimmt fie Fümmerlich auf; zum annın: 
thigften befchrieben; Chriſtus wirb geboren und den Hirten 
verlündigt. Auch der verheißene Stern iſt aufgegangen und 
über dem Berge Baus unbeweglich fiehen geblieben, wett: 
eifernd bei Tage mit ber Sonne, ja fie überleuchtend mit 
wunderfam beweglichen, bald da bald dorthin fchießenden 
Strahlen und von andern feltfamen Erfcheinungen begleitet. 

Alle Voͤlker werden aufgeregt, vorzüglich drei weile Kö: 
nige, Zuerft Melchior, König der erften Indien, das beißt 
Nubien u. f. w., wie feine Meiche befchrieben werden. Bal: 
tbafer, König der zweiten Indien, von Godolien und Saba 
und wie feine Meihe ſaͤmmtlich aufgezählt find. Caſpar, 
König der dritten Indien, Herr von Tarſus und der großen 
Inſel Egryfculle, wo gegenwärtig der heilige Thomas begra- 
ben liegt. Diele machen fih auf mit großem Gefolg und 
Heerestraft, ohne von einander zu willen; die Menfchen er: 
ſchrecken über ſolchen Durchzug: denn der Stern leuchtet ihnen 
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auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, Sumpf und Wüfte 
gleichen fi vor ihnen aus: ohne Speif’ und Trank kommen 
fie und die Ihrigen in dreischn Tagen nad) Judäa. Melchior 
und Balthafer und auch endlich Eafpar gelangen, jeder von 
feines Seite, an den Ealvarienberg; ein ſtarker Nebel fällt 
ein, der Stern verfchwindet und fie find in großer Verlegen: 
beit. Endlich Härt ſich des Himmel auf, fie finden, ertennen 
und begrüßen fih mit großem Entzüden, erzählen einander 
ihre Geſchichten und Begebenheiten, und obgleich verſchiedene 
Sprachen rebend, verftehen fie fih volllommen, ein Künftiges 
Pfingfifeft vorbedentend. So nahe bei Jeruſalem halten fie 
für rathlih beim König Herodes einzufprechen; dieſer wird 
durch die Schriftgelehrten unterrichtet, dad Kind mäfle in 
Bethlehem geboren ſeyn. Des Stern erfheint wieder, viel 
ftärker leuchtend und funfelnd, die begegnenden Hirten erthei- 
len nähere Nachricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte. 
Bedeutung und Wichtigkeit dieſes Zufammentreffeng wird 
hervorgehoben. Denn durch die Hirten find die erften Gläu— 
bigen aus dem jüdiſchen Volle bedeutet, durch die Könige 
Die Erftlinge der Heiden, die fi kuͤnftig zu Ehrifto wenden 
follen, Die Aermſten aus der Nähe, die Meichiten aus der 
Ferne treffen bier zufammen und dieſe werden erft durch 
« jene von bem wahren Heilswege unterrichtet. Die Könige 
Eleiden ſich aufs. prächtigfte, der Stern geht voran und leitet 
fie durch ganz Bethlehem , eine lange bazar-ähnlihe Straße 
hin, bleibt endlich über der Herberge und einer Höhle ftehn, 
wie im bergigen Bethlehem mehrere zur Stallung benußt 
werben. Der Glanz des Sterns vermehrt fi, durchdringt 
mit herrlicher Phosphorefcenz alles Dunkle; die Höhle gleicht 
einem glühenden Dfen. 

Anmuthige Befchreibung des Kindes, der Mutter und 
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ihrer Umgebung. Die Könige, verehrend, anbetend, über: 
zeichen ihre Geſchenke. Melchior Gold, Balthafer Weihrauch, 
Caſpar Myrchen, geringe Gaben, wie fie ihnen beim Ab: 
fteigen fogleih in die Hand fielen: denn auf Kameelen und 
Dromedaren führen fie gränzenlofe Schäge mit ſich. Nichts 
Geringeres ald den ganzen Schaß Nlerander’s, den der Be: 
berricher des Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schäße, 
welche die Königin von Saba im Tempel Salomonis nieder: 
gelegt, umd der Weltüberwinder von dort weggeraubt. Unter 
allen diefen KRoftbarfeiten findet fih doch das Koftbarfte, ein 
Apfel von gediegenem Gold. Auch ihn Hatte der Monarch 
befeffen und gern in der Hand getragen, als ein Seichen feiker 
Allherrſchaft; diefen vorzüglich reicht Melchior dem Kinde, 
als ein würdiges Spielgeug, ed aber bläſ't ihn an und er 
zerſtiebt in die Luft. 

Die Audienz iſt geendigt und die frommen, bisher ſtrenge 
Faſten ausuͤbenden Koͤnige ſpeiſen und ſchlafen zum erſtenmal. 
Sie werden im Traum von der Ruͤckreiſe zu Herodes abge 
mahnt, fie zieben auf einem andern Weg in ihre Lande. 
Auf der Herreife hatten fie nur dreischn Tage zugebracht, 
vom Chrifttage bis Epiphanias; auf der Müdreife brauchten 
fie zwei Jahre, damit aller Welt das große Wunder befamnt 
würde. Ste gelangen zum Berge Baus, bauen auf demſelben 
dem Chriftfind eine Capelle, beftimmen babei ihre Gräber 
und vertbeilen ſich nad ben drei Reichen. 

Sindeffen, gleich nach dem Abzug diefer edlen Sälte, be: 
giebt fi die heilige Familie in eime andere Höhle. Joſeph 
wird im Traum ermahnt nach Wegppten zu fliehen. Hier 
fommen die, in biefem Zall freilich fehr befchwerlichen, indi⸗ 
ſchen Schäße wieder zur Sprache; werben aber, durch eine 
kluge Wendung des Erzählerd, fo ind Enge gegogen, daß fie 
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in dem Futterſack des Pflegevaters gar wohl Platz finden, 
welcher Sad und Bündel bei malerifher Borftellung der 
hohen Flüchtigen niemals vergeflen wird. Der Aufenthalt in 
Megppten giebt Gelegenheit zu anmuthigen Gefchichten vor: 
gefommener Wunder, nicht weniger zu weitläufiger Nachricht 
über den wahren Balfam und fonftige Naturdinge. 

Die Entfiobenen kehren zurüd, Chriſti Erdenwandel wird 
nur im Vorübergehen berührt; umpfiändlicher jedoch erzählt 
wie er den heiligen Thomas nach Indien endet. Diefer ge: 
horcht dem hohen Beruf, gelangt bis zum dußerften Dften, 
predigt das Evangelium, zesftört den Goͤtzendienſt; bie hei: 
ligen drei Könige, nunmehr uralt, hören von ihm, befuchen 
ihn; mit großem Ergößen empfängt er fie, erzählt Chriſti 
Leben, Leiden und Verberrlihung. Durch die heilige Taufe 
führt er die Erftlinge der Heiden ganz eigentlich der Kirche 
zu. Er wandert mit ihnen zum Berge Baus, an welchem 
her eine berrlihe Stadt Sculla gebaut wird. St. Thomas 
übernimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine drei Kb: 
nige zu Erybifchöfen. Weil fie aber, im heben Alter, feine 
Nachkommenſchaft zu erwarten haben, wird ein Presbpter, 
Namens Johann, für die Zufunft gewählt, mit dem Beding, 
daß alle feine Nachfolger den gleihen Namen führen follen. 

(Diefe haben, wie beiläufig erzählt wird, noch im Jahre 
1380 Gefandte nah Rom geſchickt.) Die Könige fierben, erft 
Melhior, dann Balthafer, dann Safpar und werden mit den 
böchften Seremonien begraben. 

Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt fich die chriftliche 
Zehre, Ketzereien mifchen fich ein, das Heidenthum ftellt fich 
ber, die ehrwuͤrdigſten Kocalitäten werden vernachläffigt, be: 
fudelt und mit Gögendienft befledt. Unter diefem Drud 
feufzt der Drient, bie endlich Helene, Eonftantin’d Mutter, 
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den beilig:elaffiihen Boden bewallfahrtet, jede einzelne Stelle 
in Betracht zieht, alle fäubert, mit Kirchen: und Klofter: 
gebäuden in Beſitz nimmt, bie koſtbarſten Reliquien unver: 
fehrt antrifft, die Stationspunkte künftiger Wallfahrer bezeich: 
net, und fih um die wanderluftige EChriftenheit das größte 
Verdienſt erwirbt. 

Nun gedenkt fie auch der heiligen drei Leichname, bringt 
fie vom Berge Vaud nah Eonftantinopel; ſpaͤter werden fie 
nah Mailand verfept und endlich im Jahre 1164 nah Köln. 
Nun verbreitet fi ihre Verehrung über den ganzen Werften; 
aber auch der Drient läßt an Würdigung und Anberung nicht 
nach, denn felbft die ketzeriſchen Chriſten müflen Werth und 
Heiligkeit derfelben anerkennen, Hier folgt nun umftändlice 
Nachricht von vielerlei Kegern, tn den ehemaligen Meichen 
der drei Könige: ald Nubianer, Soldaner, Neftorianer, 2a 
teiner, Inder, Armenier, Griechen, Sprer, Georgianer, 
Jacobiten, Cophten, Maroniten, Mandopolen, Arianer. Bei 
diefer Gelegenheit werden auch einige Nachrichten hiftorifchen 
und geograpbifchen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt kurze Anmwelfung wie und wann dad An: 
denken der Heiligen zu verebren. Köln wird glüdlich gepriefen, 
ſolche Reſte zu beſihen, und zum Schluß die Geftalt der Erft: 
linge ded Glaubens aus den Heiden, in welcher fie auf Erben 
wandelten, zu völliger Wergegenmärtigung umftändlih be 
fchrieben. 

Vorgedachtes Manufeript ift auf 8A Blaͤttern in Hein Quart 
verfaßt, welches Format aus zufammengebrochenem Klein: 
Folio entfteht. Leinenpapier, quergeftreift, eine Traube zum 
Zeichen. Auf jeder Seite ift .die Form des Quadrate, wo: 
durch der Text zufammengehalten wird, ſehr fein liniirt; auch 
find Linien für einen nicht ausgeführten Titel gezogen; bie 
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Schrift durchaus gleih und forgfältig, mit vielen, immer 
wiederfehrenden Abkürzungen, ohne alle Interpunction. Die 
Sapitel fangen mit einem großen rothen Buchftaben an, inner: 
halb des Textes find manche größere Buchftaben, zu einiger 
Unterfheidung, von oben herunter, roth burchftrichen. Hieraus 
folgt, daB dad Manufeript im Ganzen wohl zu leien fey, 
übrigens gut erhalten, auch in fpdterer Seit mit fchwärgerer 
Dinte, die und da, corrigirt, unleſerliche Randſchrift bei: 
gefügt. ' 

Innere Kennzeichen weiten und in das 15te Jahrhundert. 
Die Urt wie von der Aufhebung der Tempelberren und an: 
deren hiftorifchen Borfallenheiten geiprochen wird, bie aug- 
drüdliche Jahrzahl dreizehn hundert und achtzig, in welchem 
Jahr Prieſter Johannes Geſandte nah Mom Toll gefchidt 
haben, möchten, wenn gegentwärtiges auch eine fpdtere Copie 
ſeyn follte, dahin deuten, daß das Driginal zu Anfang des 
funfsehnten Jahrhunderts gefertigt fey. 

Der Biſchof an den es gerichter ift, heißt Florenz von 
Vulkannen, Bifchof der Münfter: Kirche. Ob dieß nun den 
Dom von Köln bedeute? und ob diefer, zu jenen Zeiten, wie 
zu Straßburg und andern Drien, der Münfter genannt wor: 
den? wird fi erweiſen; daB es in Köln und für Köln ge 
fhrieben fey ergtebt fi) and dem Inhalte und ans dem Schluß: 
rufe: „o gluͤckliches Köln!“ 

Die Art zu erzählen, wo Gefchichte, Weberlieferung, 
Mögliches, Unwahrfcheinliches, Fabelhaftes, mit Natürlichem, 
Wahrfheinlidem, Wirklichem bis zur letzten und individuell: 
ften Schilderung zufammengeichmolzen wird, erinnert an Io: 
hannes von Montevilla, und obgleih der Verfaſſer nicht 
ansdrüdli erwähnt, daß er im gelobten Lande geweien, fo 
fcheinen doch feine genauen Schilderungen dahin zu deuten; 
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er müßte fih denn bei zurüdtehrenden Wallfahrern umftänd- 
Lichft erfundigt haben. Seine Kegenden und Ableitungen alten 
Herkommens treffen weder mit Montevilla, noch mit den 
Actis Sanctorum zufammen; alles tft neu und frifh und 
läuft, wie der Auszug beweif’t, geichwäßig hinter einander 
weg; wobei fich aber folgende Betrachtung aufdringt. 

Wenn irgend eine uralte Mpthe und ein aus berfelben 
unmittelbar entwideltes ächted Gedicht der Einbildungskraft 
genugfamen Spielraum laßt, fih das Unwahrfcheinlice, Un: 
mögliche felbft auszubilden, fo ift der Hörer zufrieden, und 
der Rhapfode darf Eühnlich vorfchreiten; bei einer profaifchen 
Behandlung jedoh, wo man unternimmt gegebene lakoniſche 
Veberlieferungen ausführlich auszufpinnen, findet fich Der Er: 
zähler von Zeit zu Zeit in Verlegenheit, weil in der bis ins 
Einzelne durchgeführten Fabel manche Widerſprüche bie und 
da hervortreten und felbft den gläubigften Hörer fhütteln und 
irre mahen. Will man jedoch auch Diefe Weiſe gelten laffen, fo 
kann man fih an ihr wie an einem andern Mährchen ergößen. 

Vebrigeng zeigt und vorliegendes Werk, gleich fo manchem 
andern, wie fehr von Paldftina aus die Einbildungsfraft gegen 
Indien gerichtet war; wie fie in jenen fernen Landen als in 
einem Irrgarten berumtaumelte und, um balbgefannte Pers 
fonen, Länder und Städte zu bezeichnen, neue wunderliche 
Namen erfand, oder die Achten feltfam verunftaltete. 

In diefem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, der 
Berg Baus folle der Berg Kaus heißen und Dadurch der 
indifhe Kaukafıs gemeint ſeyn. Das Himelaja-Gebirge wer 
durch Tradition wohl fchon befannt genug. Unter der Inſel 
Egryfeulla müßte, da der heilige Thomas darauf begraben 
ſeyn foll, bie indifche Halbinfel verftanden werben. Die Stadt 
Seulla, am Fuße des Berges Vaud, wäre ſodann bie zweite 
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Hälfte des ganzen Landes: Namens; ob hier irgend nachzu⸗ 
tommen, wird die Kolge zeigen. Nähere Gegenden jedoch find 
ganz richtig genannt und wenigftens ähnlich angedeutet. 

Dom großen Chan, vom Einbruch der Tartaren (homines 
rudes et viles), im Jahre 1268, wodurch die Fekerifchen Ne: 
ftorianer gedemüthigt und aufgerieben werden, ift ausführlich 
geſprochen. Jene sftlihen Völker haben ſich auch einen Schmied 
zum Führer gewählt, wie Die altern Perfer. Etwas von der 
Sefchichte der Kaliphen, und wie die Neftorianer endlich den 
Priefter Johann gegen die Tartaren anrufen, fo wie manches 
Andere, ſchwebt zwifchen Gefchichte und Kabel. 

Bon natärlihen Dingen finden wir den Balfam, und 
um zu bevorworten, daß die Hirten noch im December mit 
ihren Heerden fih auf dem Felde befinden, wird vom Unter: 
fhied der Berg: und Chal: Weiden gehandelt, ferner der 
Schafe Nabaoth mit Fettfchwänzen gedacht, wodurch arabifche 
Schafe wohl gemeint feyn mögen. 

Unter die fabelhafteften Wefen aber gehört ein dürrer 
Baum im Tempel der Tartaren. Er fteht hinter Mauern 
und Befeftigungen von Riegeln und Schlöffern wohl verwahrt, 
auch mit Heereskraft bewacht: denn welchem Fürften es gelingt 
fein Schild an diefen Baum zu hängen, der wird Herr des 
ganzen Dftens, wie ed dem großen Chan, der deßhalb unwi- 
derftehlich ift, gelungen ſeyn fol. Nicht unwerth möchte ee 
daher der Beımühung folher Männer ſeyn, die in der Ueber: 
einffimmung mehrerer Zraditionen, den Zufammenhang der 
Völker und Zeiten aufſuchen und gegen einander ftellen, wenn 
fie fih mit diefem Büchlein näher befaffen wollten. Gleich: 
falls wäre es vielleicht belohnend, wenn man Dad was hier 
von Keßern umftändlich erzählt tft mit der anerkannten Kir: 
chengeſchichte zufammenhalten wollte, 
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Ins Deutſche überfept ſchloͤſſe ſich das Büchlein unmittek 
bar an die Volksbuͤcher; denn es iſt für die Menge erfunden 
und gefchrieben, die fich ohne den kritiſchen Zahn zu weßen, 
an allem. erfreut was der Einbildungskraft anmuthig geboten 
wird. Und fo find die Einzeluheiten, über die wir flüchtigen 
Fußes bingingen, durchaus allerliebk und mit heiterem Pinfel 
ausgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen id 
auf Gemälde wie auf Doeumente beziehen, So fep 5. DB. der 
Stern nicht ein allfeitig funtelnder, wie die gewöhnlichen ge- 
wefen, fondern habe einzelne das und dorthin deutende Strab: 
ien geworfen, wie ihn die Maler vorzuftellen pflegen. Be 
ftätigt fih unfere Meinung, daß dieſes Werk in der erfien 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts gefchrichen ſey, fo fällt 
es in die Zeiten ded Dom= Bildes, und ed fragt fih, ob nicht 
noch andere Zeugniffe vorhanden find, daß man Damals durch 
wörtliche und bildlihe Darftellung die Verehrung dex heiligen 
Reliquien wieder zu beleben gefucht babe. 

Bei allem diefem jedoch entfteht die Vorfrage: ob dieſes 
Wert fchon befannt, ob ein Manuicript deffelben fich irgendwo 
vorfinde, ob ed genußt, oder gar gedrudt ſey? 


——— — — — 


Die heiligen drei Könige noch einmal. 


Da und diefe frommen Erfigebornen aus den Heiden 
neuerlich, durch die trefflichen Arbeiten ber altern nieder: 
ländifchen Schule, immer lieber und werther geworden; jo 
begten wir den Wunich Näheres von dem Büchlein und dem 
Verſaſſer au erfahren, und vielleicht eine Ueberſetzung Deftelben, 
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in einem jener Beit gemäßen Styl bearbeitet zu fehen. Wie 
denn nun immer eind aufs andere führt, fo that fich unter 
den Heibelberger Manuferipten eine Ueberfegung hervor, welche 
Herr Schwab neben dem Original benugend ung gegenwärtig 
ein angenehmes Geſchenk darreicht, und zwar ift ex bei feiner 
Arbeit folgendermaßen zu Werke gegangen. 

Um ung gleich zu Anfang mit dem fabelnden Autor aus: 
zuföhnen, bat er die Legende der drei Könige In zwölf Ro: 
manzen, einer Dichtart deren Ton ihm fo wohl gelingt, poetiſch 
‚ausgeführt, und fie als einleitenden Auszug feiner Ueber: 
fegung vorausgeſchickt, ganz im Sinne ded Büchleing, das er 
behandeln wollte, welches darauf ganz ſchicklich folgt, in einem 
Tone dem Alterthum und dem Gegenftande gar wohl ange: 
meßen. Es ift der Styol, obgleich einige Jahrhunderte rück⸗ 
werts gebildet, doch ohne Bwang und Unnatur; dad Morge: 
tragene lieft fich gut umd leicht, und das Buͤchlein iſt ſowohl 
dem Inhalt als der Behandlung nach allgemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umſtaͤndlich⸗ 
profaifb und zugleich unwahrſcheinlich⸗ mahrchenhaft durchge: 
führt ift, wie es Legendenichreibern, cykliſchen Dichtern und 
audern Spätlingen eigen feyn mag, fo kommt doch gar man: 
ched vor was an befannte Geſchichte fich anfchließt, nicht we: 
niger Vieled auf öftliche Länder und Reiche besüglih. Vom 
Klima wird gehandelt, von Landesart, Menichen, iChieren 
und Gewaͤchfen; wir ftoßen auf manche Wunderlichkeiren, fol: 
chen ähnlich die man uns früher ſchon vorgefabelt; wir finden 
einen angenehmen Beitrag zu dem was man ım jener Zeit 
gewußt und gewähnt, erfahren und geträumt, und fo erin- 
nert das Büchlein hie und da an Herodot, durchaus aber - 
an Mandeville; wir gewahren denfelben Trieb eined Reiſen⸗ 
den, der von dem Punkte der Welt aus, wo er bingelangt, 


— 
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weiter vorwärts und feitwärts zu fchauen emfig fi gebrungen 
fühlt. 

Sodann aber ift die Nechenfchaft, welche unfer Verfaſſer 
von den heiligen Orten giebt, der Art, daß er entweder felbft 
muß dort gewefen fepn, oder die fehr zahlreichen Pilger fleißig 
ausgeforfcht haben. Diefed alles zu fondern, die Congruenz 
mit fchon befanntem Irrthum, mit anerfannter Wahrheit 
zu zeigen, würde eine leichte Arbeit feyn für Männer, die 
in diefem Kach zu Haufe find, und gewiß nicht fruchtlog für 
Melt: und Zeit: Kenntniß. 

Als Autor diefes Büchleing entdedte fih, bei näherer 
Unterfuhung, Johannes von Hildesheim, Profeffor zu 
Avignon und Paris, nachher 1358 Prior in Heffen- Eaffel, 
ein geübter Schriftfteller in Profa und Verfen, ausgezeic: 
neter Volksredner, Vermittler zwifchen Königen und Fürften. 
Im Jahr 1366 reif’te er nah Rom; ald er von dorther zu: 
rückkam, wurde er Prior in feinem Stammtflofter zu Marienatı, 
vermittelte dann einen Srieden zwifchen dem Bifchof von Hil- 
desheim und den Herzogen von Braunfchweig, und ftarb 1375 
in genanntem Klofter, wo er neben dem Stifter, einem Gre: 
fen von Gleichen, begraben liegt, wie feine in Sebaftian 
Münſter's Saxonia mitgetheilte Grabfchrift beurkundet. 

Höchft merkwürdig ift jedoch, daß er gerade im Jahre 
1366, mo Mandeville, von feinen Reifen zurüdfommend, in 
Kom einfehrte, ſich auch dafelbft befand, wodurd die Ueber: 
einftimmung mit jenem bedeutenden Reiſenden nur defto 
erklärliher wird, 


— — —— — — 





Das Nibelungenlied 
überfegt von Carl Simrod. 
.2 Iheile. Berlin 1827. 


Kurze Literaturgefchichte. 

Zuerft durch Bodmer befannt, fpäterhin durch Müller. 

Neuaufgeregtes Intereſſe. 

Mehrfaches Umfchreiben und Behandeln. 

Hifterifhe Bemühungen deßhalb. 

Unterfuhungen wer der Autor. 

Welche Zeit. 

Verfhiedene Exemplare des Driginale. 

Schäßung, Weberfhägung. 

Entfhuldigung leßterer, Nothwendigkeit fogar, um irgend 
eine Angelegenheit zu fördern. | 

Unterliegt immerforrt neuen Anfichten und Beurtheilungen, 

Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gedachter neuen 
Behandlung. 

Uralter Stoff liegt zum Grunde. 

Rieſenmaͤßig. 

Aus dem hoͤchſten Norden. 

Behandlung wie ſie zu uns gekommen. 

Verhaͤltnißmaͤßig ſehr neu. 

Daher die Disparaten die erſchienen, wovon wir uns 
Rechenſchaft zu geben haber 

Goethe, ſäͤmmti. Werke. XXXI. 18 
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Die Motive durchaus find grundheidnifch. 

Keine Spur von einer waltenden Gottheit. 

Alles dem Menfhen und gewiſſen imaginativen Mit: 
bewohnern der Erde angehörig und überlaffen. 

Der chriſtliche Cultus ohne den mindeften Einfluß. 

Helden und Heldinnen gehn eigentlih nur in die Kirde 
um Händel anzufangen. | 

Alles iſt derb und tüchtig von Haufe aus. 

Dabei von der gröbften Rohheit und Härte. 

Die anmutbigfte Menfchlichleit wahrfcheinlich dem ‚deut: 
fhen Dichter angebörig. 

In Abfiht auf Kocalität große Düfternbeit. 

Und es laßt fih kaum die Seit denken, wo man bie 
fabelhaften Begebenheiten des erften Theiles innerhalb der 
Gränzen von Worms, Zanten und Hftfriesiand feßen dürfte. 

Die beiden Cheile unterfcheiden fih von einander. 

Der erfte hat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Doc find fie beide in Gehalt und Form einander völlig werth. 

Die Kenntniß diefed Gedichts gehört zu einer Bildungs: 
ftufe der Nation. 

Und zwar bewegen, weil ed die Einbildungstraft erhöht, 
das Gefühl anregt, die Neugierde erwedt, und um fie zu 
befriedigen ung zu einem Urtheil auffordert. 

Jedermann follte es Tefen, damit er nach dem Maaß 
feined Vermögens die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutfchen ein folder Vortheil werde, 
ift die vorliegende Behandlung hoͤchſt willkommen. 

Das Unbehülflihe und Unzugängliche der alten Sprade 
verliert feine Unbequemlichleit, ohne daß der Charakter des 
Ganzen leidet. 
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Der neue Bearbeiter ift fo nah als möglich Seile vor 
Seile beim Driginal geblieben. 

Es find die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben ald wenn man einen verdunfelnden Firniß von 
einem Gemälde genommen hätte und die Zarben in ihrer 
Frifhe und wieder anfpräden. 

Wir wuͤnſchen diefem Werke viele Lefer; der Bearbeiter, 
indem er einer zweiten Auflage entgegen fiebt, wird wohl 
thun, noch mande Stellen zu überarbeiten, daß fie, ohne 
Dem Banzen zu fchaden, noch etwas mehr ind Klare kommen. 

Wir enthalten ung alles Weiteren, indem wir ung auf 
Das oben Sefagte beziehen. Dieß Werk ift nicht da, ein für 
allemal beurtheilt zu werden, ſondern an dag Urtheil eines 
Jeden Anfpruh zu machen und defhalb an Einbildungskraft 
die der Reproduction fähig ift, and Gefühl fürs Erhabene, 
Webergroße, fo wie für das arte, Feine, für ein weitum- 
faffendes Ganze und für ein ausgeführtes Einzelne. Aus 
welchen Forderungen man wohl fieht, daß fih noch Jahr⸗ 
hunderte Damit zu befchäftigen haben. 

Jeder rhythmiſche Vortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, 
fodann auf die Einbildungskraft, zuleßt auf den Verftand 
und auf ein fittlich vernünftiges Behngen. Der Rhythmus 
ift beftechend. 

Wir haben ganz nulle Gedichte wegen lobenswürdiaer 
Rhythmik preiſen hören. 

Nach unſrer oft geäußerten Meinung deßhalb behaupten 
wir, daß jedes bedeutende Dichtwerk, beſonders auch das 
epiſche, auch einmal in Proſa überſetzt werden müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein ſolcher Verſuch hoͤchſt heil⸗ 
fam ſeyn, wenn die vielen Eli: und Fuͤllverſe, die jegt wie 
ein Glocdengeläute ganz mwohlthätig find, wegfielen und man 
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unmittelbar kraͤftig zu dem wacenden Zuhörer und deſſen 
Einbildungstraft fpräche, fo daß der Gehalt in ganzer Kraft 
und Macht vor die Seele träte und dem Geiſte von einer 
neuen Seite zur Erſcheinung käme. 

Es mußte, nach unfrer Meinung, gerade nicht das Ganze 
feyn; wir würden bad achtundzwanzigfte Abenteuer und bie 
nächftfolgenden vorfchlagen. | 

Hier Hätten talentvolle Mitarbeiter an unfern vielen 
Tageöblättern einen heitern und nüglichen Verſuch zu wagen 
und könnten auch bierin, wie in vielen andern Dingen ge: 
f@ieht, ihren Eifer um die Wette beweifen. 


v. Knebel's 
Weberfegung bes Luerez. 


Endlich tritt die vieljährige Arbeit eines geprüften Freun⸗ 
des an ben Tag, der ih um fo mehr einen guten Empfang 
wünfehe, als ich feit geraumer Seit biefer unverbroffenen 
Bemühung gar manche Hülfe und Zörderniß zu danfen babe. 
Die Schwierigfeiten, welche ein jeder bei dem Studiums des 
Lucrez empfindet, waren auch mir binderlich, und fo gereichten 
die Studien eines Freundes, fih mit einem fo wichtigen Reit 
des Alterthums zu verftändigen, eigenem Verſtaͤndniß zu 
großem Vortheil. Denn ed wird hiebei nichtd weniger ver: 
langt, ale daß man fi, fiebzig bis achtzig Jahre vor unfrer 
Aera, in den Mittelpuntt der Welt, dad beißt nah Rom 
verfeße, fih vergegenmwärtige, wie ed daſelbſt in bürgerlichen, 
friegerifchen, religiofen und aͤſthetiſchen Zuftänden audgefehen. 
Den ächten Dichter wird niemand kennen, als wer deſſen 
Zeit kennt. 

Man darf wohl fagen, daß Lucrez in die Epoche kam und 
fie felbit mit bildete, wo die römifche Dichtlunft den hoben - 
Styl erreicht hatte. Die alte tüchtige, bariche Rohheit war 
gemildert, weitere Weltumficht, praktiſch tieferer Blick in 
bedeutende Charaktere, die man um und neben fi bandeln 
ſah, hatten bie roͤmiſche Bildung auf den bewundernswärdigen 
Yunkt gebracht, wo Kraft und Eruft fih mit Anumuth, wo 
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ftarle, gewaltige Aeußerungen fi mit Gefälligfeit vermählen 
fonnten. Daraus entmwidelte ſich im Fortgang Das Zeitalter 
Auguſt's, wo die feinere Sitte den großen Abftand zwifchen 
Herrſcher und Beherrſchten auszugleichen fuchte, und das für 
den Nömer erreichbare Gute und Schöne in Vollendung bar: 
fiellte. In der Kolgezeit war an eine Vermittlung nicht mehr 
zu denfen; Tyrannei trieb den Redner von dem Markt in die 
Schule, den Poeten in fich felbft zurüd; daher ich denn gar 
gern diefem Verlauf in Gedanken folgend, wenn ich mit Lucrez 
angefangen, mit Perfins endige, der in Sibpllinifche Sprüde 
den bitterften Unmuth verhüllend feine Verzweiflung in büftern 
Herametern ausſpricht. 

Wie viel freier bewegt fich noch Lucrez; zwar auch er ifi 
bedrängt von den Stürmen der Zeit, die ihm eine behaglice 
Ruhe verfümmern, er entfernt fih vom Weltfchauplaß, be 
klagt des wertheften Freundes Abweſenheit und tröfter fid 
durch Mittheilung des hoͤchſten Beſtrebens. Woher aber fommt 
eigentlich für ihn das Bedrängende? Seit Erbauung Roms 
z0g der Staatsmann, der Kriegsheld vom Aberglauben nad 
Bedürfnis die größten Vortheile; aber wenn man von gün- 
fligen Göttern, durch Vögelfiug und Cingeweidegeftalt, treuen 
Math und Warnung zu erhalten glaubte, wenn der Himmel 
an dem Gläubigen Theil zu nehmen fehien, fo waren biefe 
Dagegen doch nicht vor den Schreden der Hölle gefihert; und 
weil das Fürcdterlihe immer mehr aufregt, ald das Milde 
zu befchwichtigen vermag, fo verdüfterte der Flammengualm 
des Orcus den olyimpifchen Aether, und die ftygifche Gorgone 
löfchte die fämmtlichen reinen, ruhigen Götterbilder ans, die 
man ihren fchönen Wohnfiken entriffen und in roͤmiſche 
Knechtſchaft gefchleppt hatte. 

Nun waren fchwache Gemüther mehr und mehr bemüht 
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drohende Wahrzeichen abzulenken und von Furcht fih demüthig 
zu retten. Angſt und Bangigkeit fteigerte fi jedoch, als 
ein 2eben nah dem Tode, bei einem unfeligen Leben auf 
Erden immer wünfcenswerther erfchien; wer aber gab fodann 
Bürgfchaft daß es nicht eben fo ſchlimm, vielleicht gar ſchlim⸗ 
mer ald am Tage ded Tags unten ausfehen werde? So 
zwifhen Furcht und Hoffnung fchwebte die Menge, der bald 
bernac das Chriſtenthum hoͤchſt willkommen und das taufend: 
jährige Meich ald der wünfchenswerthefte Zuſtand erfehnt 
werden follte. 

Starte Seifter hingegen, wie Lucrez, die wohl zu ver: 
zichten, aber fih nicht zu ergeben genaturt waren, fuchten, 
indem fie die Hoffnung ablehnten, auch die Furcht los zu 
werden; doch hiebei war, wenn man auch mit fich felbft über: 
einzufommen gewußt, doch von außen große Anfechtung zu 
erleiden. 

Einer der immer wieder hören muß was er längft be: 
feitigt Hat, fühlt ein Mipbehagen das fih von Ungebuld zur 
Wuth fteigern kann; daher die Heftigkeit, mit welcher Lucrez 
auf diejenigen eifernd losfährt, die im Tode nicht vergehen 
wollen. Diefed gewaltige Scelten habe ich jedoch immer 
beinahe komiſch empfunden und mich Dabei an jenen Feldherrn 
erinnert, der im prägnanteften Augenblick der Schlacht, da 
feine Truppen dem unvermeidlihen Tod entgegen zu geben 
ftocten, verdrießlih ausrief: Ihr Hunde, wollt ihr denn 
ewig leben! So nahe granzt dad Ungeheure and Lächerliche. 

Se viel ſey dießmal über ein Werk gefagt, dag allgemeine 
Aufmerkſamkeit verdienend, den Antheil der jeßigen Seit be: 
fonderd erregen muß. 

Man fol in vielen Stüden nicht denken wie Lucrez, ja 
man kann ed nicht einmal und wenn man wollte, aber man 





follte erfahren wıe man ſechs bie acht Decennien vor unferer 
Hera gedacht hat: ald Prologue der chriftlichen Kirchengefchichte 
ift diefed Document hoͤchſt merkwürdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenfland nun fey mir erlaubt 
wieder zurüdzulommen, indem ich Zucrez in mehrfacher Eigen: 
fchaft darzuftellen wuͤnſchte, als Menſchen und Römer, als 
Naturphilofophen und Dichter. Dielen alten Vorſatz auszu: 
führen erleichtert mir zu rechter Zeit die wohlgelungene 
Ueberfegung, fie macht ed allein möglich. Denn wir fehen fie 
durchaus würdig mit edler Freiheit vorfchreiten, fich felbft 
klar unfer Verftändnig auffchließen, auch wenn von ben ab: 
fteufeften Problemen gehandelt wird. Gracios und anmuthig 
lockt fie ung In die tiefften Geheimniſſe hinein, commentirt ohne 
Umfchreibung und belebt ein uralted bedenklihed Original; wie 
dieß alles in der Folge umpfläudlich nachzuweiſen ſeyn wird. 


— — 


Beugniß. 


Exuberantis quam Bapientiae 
Hic cerno fontem! Qualis pectoris 
Hic signa perdocti refulgent! 
Quanta gravi canit ore vates. 


Sublimioris carmina judici! 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibut 
Sie fortur, et secum ruenü 
Altonitas rapit amne mentes. 


Saepe hinc profundo captus ab alvea 
Sententiarum, queis validus fluit. 
Et mentis ei linguae carebam 
Res Superas medilatus usu, 
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Hio Invidendo neelare mens tumet, 
Cui nec Falernam praeiulerit notam 
Dapesque Divorum, et ferentem 

Mille novas Amathuntia flammss. 


Subnixa nugis somnia vilibus 
Valere jussit, ludiora, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii, sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcana rerum, provide quae suis 
Natura demersit tenebris, 
Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis 


Audita quae non antea Bomuli 
Norant nepotes! Quam ceeinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vates. 


Ut vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


li, Pelasgis nobile par viram 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 
Belligero Latio intulere. 


Marcus,, solutae flumine copiae, 

Carus, ligatis Pieridum modis, 

Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit, ingeniosiores. 
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Hoc fonte labra proluit, his Maro 
lllectus arvris oreditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Nelliflui volueres Hymetti. 


Nee prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre oertarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 





Gabriele 


von 


Johanna Schopenhauer. 


Ich las die drei Bände. diefed mir längft vortheilhaft 
genannten Romans, mit der größten Gemuͤthsruhe, zwifchen 
den hohen Fichtenwälbern von Marienbad, unter dem blauften 
Himmel, in reinfter leichtefter Luft, daher auch mit aller 
Empfänglichfeit, die man zum Genuß eines jeden Dichterifchen 
Erzeugniſſes mitbringen follte. Was ich darüber auf einfamen 
Spagiergängen in meine Schreibtafel bemerkte, laffe ich hier, 
ohne Fänftlihe Ordnung, gemäthlich wohlmeinend nach ein 
ander folgen. Denn weder auf Anzeige und Anpreifung, noch 
auf Urtheil und Eutwidelung kann es bier angefehen fern, 
der allgemeine Beifall hat ung Hierin ſchon vorgegriffen. 


Gabriele ſetzte ein reiches Leben voraus und zeigt große 
Neife einer daher gewonnenen Bildung. Alles ift nach dem 
Wirklichen gezeichnet, doch kein Zug dem Ganzen fremd; die 
gewöhnlichen Lebensvorkommniſſe fehr anmuthig verarbeitet. 
Und fo iſt ed eben recht: der Roman foll eigentlich das wahre 
Zeben ſeyn, nur folgerecht, was dem Leben abgeht. 

Epifhe, halbepiſche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, 
die bei vorwaltender Chätigfeit, dur ben Mann, bet über: 
wiegenden Leiden, durch die Frau vorgeftellt wird. Dießmal 
it einem anziehenden weiblichen Weſen die fchwerfte Rolle 
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zugetbeilt, die fie mit höchfter Zartheit und Anmuth durch 
unerträgliche Leiden durchführt. - Die Mithandelnden alle find 
Dpfer von klemmenden Widerfprüden, die fidh aus nothwen⸗ 
digen und zufälligen Weltverhältniffen hervorthun: aus Dem 
Sonflict des Wollend, der Pflicht, der Leidenſchaft, des Ge: 
feßed, ded Begehrens und der Sitte. 

Jenes ethifch Allgemeine verkörpert fih num im Contraſt 
der Charaktere, im Widerftreit der phpfifchen und moraliichen 
Kräfte, in Gebundenheit der Angewöhnungen, der bauslichen 
Zuftände. 

Hier bedarf ed num keines großen Perfonale, aber voll 
ftändig und in fich ſelbſt vermannicfaltigt foll es feyn. Im 
Verlauf mehrerer Jahre treten bie Perfonen auf und ab, ent: 
fernen fi, ericheinen wieder, haben gewonnen, verloren, ſich 
verändert, ohne Widerſpruch mit fi felbft. 

Gabriele webet und weiet in ber vornebmeren ausgebil⸗ 
deten Welt, die handelnden Perfonen find fdmmtlich beguütert 
und dadurch im den Neturzuftand des freiften Handelns und 
Wirkens verfegt. Schlöffer und Landhaͤuſer veranlaffen manche 
anmutbige, bedeutende, nothwendige Drtsveränderung; Mei: 
fen ind Bad, in die Ferne beleben die Tagesordnung. 

Als ich in diefem Sinne vor einer gebildeten Geſellſchaft 
redete, fragte eine forglame Mutter: ob fie dieſes Buch mit 
ihren Töchtern lefen könne? Dabei kam Folgendes zur Sprade: 

Erziehung heißt: die Jugend an die Bedingungen gewöh: 
nen, zu den Bedingungen bilden, unter denen man in ber 
Welt überhaupt, fodann aber in befondern Kreifen erifkiren 
fann. Der Roman bingegen ftellt das Unbedingte ald dad 
ntereffantefte vor, gerabe dad gränzenlofe Streben was 
und aus der menſchlichen Gefellfchaft, was uns aus ber Welt 
treibt, unbedingte Leidenfchaft; für die dann bei unberfteiglichen 
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Hinderniſſen, nur. Befriedigung im Verzweifeln bleibt, Ruhe 
nur im Tod. 

Dieter eigeuthämlihe Charakter des tragifchen Romans 
ift der Verfaflerin auf fchlichtem Wege fehr wohl gelungen, 
fie bat mit einfachen Mitteln große Ruͤhrung bervorzubringen 
gewußt; wie fie denn auch, im Gang der Ereigniffe, das ne: 
tuͤrlich Mührende aufzufaffen weiß, das und nicht ſchmerzlich 
und jammervoll, fondern Durch überraſchende Wahrheit der 
Zuftände hoͤchſt anmuthig ergreift. 

Durchaus wohltbätig ifk die Freiheit ded Gemuͤthes, kraft 
welcher allein die wahre Ruͤhrung möglich wird. Daber denn 
auch bie Facilitär der allgemeinen Anordnung, des inuern 
Ausdrucks, des aͤußern Styls. Ein heiteres Behagen theilt 
ſich dem Leſer mit. 

Einſichtige Anthropologie, ſittlich-phyſiologe Anſichten, 
fogar durch Familien und Generationen durchgeführt. Abſtu⸗ 
fung ber Verbältniffe und Ableitung. Derwandtichaft, Ge: 
wohnbeit, Neigung, Dankbarkeit, Freundfchaft, bie zur lei: 
denfchaftlichften Anhaͤnglichkeit. 

Keine Spur von Parteifinn, böfem Willen, Nederei, 
vielmehr anmuthiges Gefühl eines allgemeinen Wohlwolleng; 
fein böfes Princip, kein verhaßter Charakter, dad Lobeng- 
und Tadelnswerthe mehr in feiner Erfcheinung, in feinen 
Folgen ald durch Billigung ober Mißbilligung dargeftellt. 

Vom alten ſchroffen, duch Eigenfinn und Bahn, zuletzt 
der Verrüdtheit nahen Vater, bis zur jüngften, in die Welt 
tretenden, beitern Schönheit (wir meinen Jda), die zuletzt 
als frifhe Verfuherin auftritt, ohne Wiederholung das 
Aehnliche. 

Jener würdige Halbtolle, im Unnatuͤrlichen ganz wahr 
gehalten, wird gefordert, um die tragiſche Kataſtrophe 
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hervorzubringen. Dem wunderlichen Vetter verzeibt man 
alles, feiner eigenthämlichen Seltfamfeit und Beſchraͤnktheit 
wegen; er fpielt den Gracioſo in diefer Tragödie und ſteht 
den thätigften des Ealderon nicht nach. 

Eine gewiſſe Kränklichkeit giebt man der Hauptfigur als 
ihrer Individualität angehörig gerne zn, ja man fordert fie. 
Die fchwereren Krankheitsparoxysmen betrachtet man wie eine 
Art längeren, tieferen Schlafes, ohne den eine ſolche Drge: 
nifation nicht beftehen Könnte. 

Die übrigen Perfonen find Törperlich gefund, allenfalls 
verwundet; fie leiden nur an der Seele, nirgends wird man 
Schwaͤchlichkeit gewahr. 





Hier verläßt mih nun die Erinnerung meines einfamen 
Betrachtens. Nachftehendes Aphoriftifhe wird der wohlwol⸗ 
lende Leſer felbft einfchalten. 


— — — 


Mitten im Elemente der Convenienzen erſcheint ein 
durchaus Natürliches der Bezüge, Mannichfaltigkeit des Her— 
kommens der Perſonen, und beſonders fruchtbare Folgen frü: 
herer Verhaͤltniſſe. 


— — — — 


Sitten und Arten der neuſten Welt ſind das durchwal⸗ 
tende Coſtuͤme; ſogar wird die neuſte, zarteſte, wirkſamſte 
Giftart eingefuͤhrt. 


— — — — 


Fortſchritt edler Geſinnung und Handelns, wodurch der 
Uebergang ind wahrhaft Große leicht, ja nothwendig wird. 


— — — — 
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Nichts Phantaftiihes, fogar das Imaginative ſchließt ſich 
rationell and Wirkliche. 


Das Problematiiche, and Unwahrfcheinliche granzend, be= 
vorwortet fich ſelbſt und ift mit großer Klugheit behandelt. 


Und fo fey eine reine freundliche Theilnahme treulich 


und dankbar audgefprochen. 
Marienbad, Ende Junius 1822. 
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Dlfried und Liſena. 
Ein romantifches Gedicht in zehn Sefängen, von 
Auguft Hagen. 


Königsberg 4820. 


Als mir dieß Büchlein in die Hande kam, ſchlug ich es, nad 
alter löblicher oder unlöbliher Gewohnheit, auf, gerade in der 
Mitte, und las die ſechs Stangen der beiden Seiten; diefe zogen 
mich an und nöthigten mid vor= und rückwärts zu gehen, wo: 
durch ich denn gar bald bewegt ward vom Anfange anzufangen. 
Und fo habe ich es denn auch, in ruhigen guten Stunden, fort: 
und Durchgelefen, welches etwas heißen wil; denn, in zehn 
Gefänge getheilt, enthält es über fehzehnhundert Stanzen. 

Sch aber, gerade in dieſem Augenblide, weder zu irgend 
einer auslangenden Darftellung, viel weniger zu einer Beur: 
theilung aufgelegt, erfuche die genannten und ungenannten, 
trefflihen Freunde, die uns, in kritiſchen Zeitſchriften, über 
äfthetifchen Gewinn und Verluft gar löblich aufklären, biefem 
Werk ihre Aufmerkfamfeit zu fchenfen und mir den Traum 
zu deuten warum ed mir fo wohl gefällt. 

Anerlennen werden wir es ald ein erfrenliched Zeichen 
der Zeit: denn es beweif’t eine hohe fittlich-äfthetifche Eultur, 
wenn in jungen Jahren ein entichiedenes Talent auch fogleich 
aufgellärt, frei, heiter und den Gegenftänden völlig gewachien 
erfcheint die es ‚behandelt. Von großer Bedeutung halten 
wir, wenn ein junger Mann (denn als einen folchen giebt 





— — — — — — — — 
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und offenbart er ſich) eine Fabel wie dieſe concipirend, ſie 
in fich auszubilden und, bei der fleißigſten Behandlung des 
Einzelnen, ſich immer fo ausführlich und gleich zu bleiben 
vermag. Bei biefer Ausführung aber weiß ich nicht mag ich 
mehr bewundern foll, den Flar-tiefen Eindruck in die menfc- 
tichen Gefühle, Gefinnungen, Suftände und Verhaͤltniſſe, 
oder die Heiterkeit fi in der Natur, ihren 2ocalitäten und 
Einzeinheiten überall zu ergehen. 

Gluͤck wuͤnſchen wir ihm aber vorzüglich, daß er von Qu: 
gend auf ein Seeanwohner geweſen, baburch gewinnt er eine 
Arena, einen Kampf: und Spielraum, auf dem wir feine 
Helden und Xeute bald froh und bald bedrängt fehen, er gewinnt 
die mannichfaltigften Luft:, Waffer: und Erb: Erfheinungen 
und dann hängt ed von ihm ab ung, natürlich:feenhaft, bald 
auf bürren Sandwuͤſten auszufeßen, bald in Sifcherhlitten, deren 
Gewerb mit Garten: und Obſtbau verbunden ifk, ergquidend 
einzuführen; es hängt von ihm ab palaftreiche Städte am Ufer 
zu erbauen, Gärten und Parks ohne Gleichen zu labyrinthifiren. 

Doch wir gehen zu weit, und dürften auf biefem Wege die 
Abſicht uns nicht einzulaffen ehe wir's uns verfehen überfchreiten. 

Betrachten wir genau, fo ift es vielleicht die jugendliche 
Anfhaunng des Meered die dem Engländer, dem Spanier 
fo große Vorzitge über den mittelländifhen Dichter giebt. 
Kenner, welhen ımfere neuere deutfche Literatur gegenwär- 
tiger ift ald mir, werden bemerken wer, von diefer Seite, 
mit unferm Dichter werteifert. Ä 

“ Ein junger Sreund den ich gern über mich und andere 
reden höre, ertheilt mir, auf Erfuchen, folgenden Befcheib. 

„Difried und Kifena, von Auguſt Hagen, babe ſogleich 
zu leſen angefangen, und den erften Gefang vollendet. Hier⸗ 
nach zu urtheilen fcheint der junge Dichter fehr gtüdlich die 

Goethe, fammtı. Werte. XXX. 19 


2% 


Aufgabe gelödt zu haben, wie bas Mährcenhafte, Abenteuer: 
lie, Seltfame auf eine erfreuliche Weile mit befannter, 
gewohnter menfchliher Sinnesart in Verbindung zu feben 
fey. Alles deutet auf ein heiteres, reines und fehr fanftes 
Naturell, mit gelindem Schwunge, einer der Fülle und Starte 
gar nicht entbehrenden Einbildungstraft bin. Die griechifchen 
Veberfchriften wollen wohl fagen, daß der Dichter feinen Sinn 
am Homer glüdlih bewahrt und genährt. Mit Intereſſe 
werde ich dad Ganze vollenden, mich davon zu durchdringen 
fuhen, um Ihrer Anfrage möglichft genug zu thun.“ 
„Olfried und Lifena habe vollendet. Was ich nach ziemlich 
unterbrochenem Lefen von dieſem Product jeßt ungefähr fagen 
könnte wäre dieſes: Es ift kein Homerifhes Epos, wiewohl 
die äußere Form, Erzaͤhlung und die Einführung auf den 
"Schauplag duch den Dichter ftatt findet. Hier ift vielmehr 
ein geiftiger, fittliher Unafreon, dem Homer's Fülle und 
Breite einmal zugefagt bat, in aller Vollſtaͤndigkeit und 
Ausführlichleit geneigt von fich zu geben, was im Eleinen, 
harmlofen Gedicht und Lied unfchuldigeanmuthig gerührt und 
gefallen hätte. Die moderne Deufweife, bie mehr auf die 
Sefinnung, als auf Eräftigen fihtbaren Ausdrud nach Art 
der Alten alles bezieht, verläugnet ſich nirgends. Daher denn 
die innerfte Anlage des Gedichte mehr von Höhe und Tiefe 
als Breite zeugt. Ja dieſe letztere ift ganz auf die Neben 
partien und Außerwefentlichfeiten vertheilt. Doc indem ic 
auf jene laͤngern Epifoden und Einflehtungen von Griechiſch⸗ 
mpthifhem ziele, bin ich weit entfernt hiermit einen Fehler 
auszuſprechen, vielmehr finde ich ed hoͤchſt liebenswuͤrdig und 
anmuthig, daß der Dichter, was dem Norden abgeht, fo wahr 
und unummwunden eingeftehbt, und gern mit bed Südens 
Bortheilen die Leere und Eindde erfüllen und erheitern mag die 
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doch num einmal befteht. Dürfen wir ung befhalb wundern, 
Daß und überhaupt nur ein Mährchen geboten wird? und daß 
der Sanger Wahrheit und Dichtung fich einander entgegen zu 
feßen fih gezwungen ſieht? Auch bier alfo fehlt jener antike 
Vortheil, von einem Gegebenen, wirklich Vorhandenen aus: 
zugehen, und die Erfindung eined nicht Vorhandenen, Da: 
teyenden, das an die Stelle des unzulanglich Wirklichen tritt, 
äußert fich ganz nach neuerer Dichtweiſe.“ 

„Daß jedoch der Dichter jenes Erfundene fo unmittelbar 
in Verbindung mit feinem Dertlihen, Klimatifchen, je mit 
feiner perfönlichen, individuellen Gefinnung bringt, muß ihm 
als eine hoͤchſt glüliche Auskunft ausgelegt werben, jenem 
bezeichneten antiten Vortheil fih zu nähern. Und vielleicht 
ift bier der Punkt, wo die ganze Production mir am heiter: 
fen, reinften nnd lobenswürdigſten erfheint. Denn geben 
wir jene frauenbhafte Geſinnung einmal zu, fo muß ung bie 
Fülle, der Reichthum von Sleichniffen und Schilderungen, die 
alle dem Landftrih, ber Meerestüfte, der Degetarion ent: 
nommen find, hoͤchſt uüͤberraſchend ſeyn, indem wir diefe wirt: 
lichen Elemente zu einem neuen Ganzen abermals verbunden 
fehen, das eigentlich jenfeits und über dem Wirklichen ſteht. 
Weberhaupt dürfte man fragen: ob dad Gedicht im Sinne 
unferer nenern Romantiker romantifch zu nennen ſey? Es ift 
zwer im reinften und zartefken Sinne von Sehnſucht, welde 
die höchiten, fogar überirdifchen Regionen berührt, gedichtet; 
indeffen werben wir doch auf einen Himmel, ein Emiges, 
Dauernded geführt, das, nicht zu Ungunſt, fordern zum Bor: 
theil des viel ſchwachern Erdenweſens fi wirkfam erweift. 
Und fo ift eigentlich jene Kluft gefüllt, die unfere gemeinen 
Romantiker zwilchen Erd’ und Himmel nur immer größer gu 
machen fich beftreben. * €. Sch. 


| nn —— — — 
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Olfried und Lifena noch einmal. 


Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedid- 
red die Neigung gegen baffelde und gegen den Autor zu ver: 
ändern keinen Anlaß gefunden, vielmehr die früher gehegte 
gute Befinnung fih nmangefochten erhalten bat: fo möchten 
wir dem Dichter gern etwas zu Liebe thun, etwas ausſprechen, 
das ihn für alle Zukunft fördern koͤnnte. 

Deun mas an ihm allenfalls auszuſetzen fey, barüber 
werden ihn unfere Iandemdnnifchen Kritiler gar umſtaͤndlich 
belehren; wir aber wollen ihn mit einem kurzen Worte be: 
ratben, weiches zu befolgen er gewiß beilfam finden wird. 
Wir wänfhen namlich, daß er ſich's für Die nächte Zeit, vie: 
leicht für alle Seiten, zum Gefeß mache, nur furze, einfache 
Erzählungen zu unternehmen ; er wähle fih ans der Geſchichte, 
aus Weberlieferungen, aus Erfahrung irgend ein prägnante 
Motiv, welches entwidelt äftbetifchmoraltfhe Zufriedenheit 
erweden könne. Er .behanbie ſolches ausführlich und umftand: 
lich; die Eigenthuͤmlichkeit deffelben werde aus fich felbft ge: 
Shmädt und erwachſe zu fröhlichen Theilen; je kürzer er fit 
faßt, defto wilkommener wird er feyn und gewiß am beften 
gedeihen. Denn ergreift er den vechten Segenftand, fo iſt Mi 
einer anmuthigen Behandlung, wie fie dem ſchoͤnen Talent zu 
Gebote fteht, feine Arbeit unverwäfttich; vergreift er ſich auch 
einmal, fo ift für feine fraschtbare Dicht: Aber nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir und biebei Wieland's Fleiner Er⸗ 
sählungen, von welchem gar manche, als wohlgeſchliffen⸗ 
Edelfteine, in der Krone deutſcher Literatur noch lange Zeit 
glänzen werden, wenn viel mehr Aufmerkſamkeit und Zor: 
fhung verlangt wird, um die Verbienfte des allerliebften 
Oberon anzuerkennen. 








Dentſcher Naturdichter. 


Anton Fuͤruſſe in iſt gegenwärtig nennunddreißig Jahre 
alt, und ſchon ſeit ſeinem achten, an Armen und Beinen 
zuſammengezogen, in dem krüppelhafteſten Zuſtand. Seine 
Geiſtesbildung hat er dem früheren Umgang mit Studirenden 
und dem Leſen guter Bücher zu verdanken. Aufangs und 
lange geruͤgten ihm Romane, weiche ſodann durch gute deutſche 
Dichter verdraͤngt wurden; erſt ſpaͤter las er Geſchichte, Geo⸗ 
graphie und ſolche wiſſenſchaftliche Werke, zu Deren Verſtaͤnd⸗ 
niſ er mit feinen erworbenen Morbegriffen auslangte. Da 
ihm dad Vermögen mengelte, die zu einem regelmäßig: gei: 
ſtigen Fortfchreiten: nöthigen Bücher anzufhaffen, konnte ihm 
deren Auswahl nicht zu Gebote fiehen: immer entfchied nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lecture. 

Vor ungefähr vier Jahren bildete fih in Falkenau ein 
Eleiner Verein, weldem auch Fürnfiein beitrat. Jedes Mit: 
glied verpflichiete ſich in der vierzehntaͤgigen Berfammiung 
ein Gedicht oder eine Erzählung vorzuleſen, weldes denn auch 
traulich und regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürnftein deu 
erften Anreiz fich in ſolchen Ausarbeitungen zu verſuchen, und 
man. mußte ihm: zugefichen, daß er in diefen Bemuhungen 
wicht zurüdblieb. 

Er lebt übrigens von feinem geringen Vermoͤgen, von 
der Unterftüßung feiner Gefchwifter, die ihn liebevoll dehan⸗ 
deln. Auf einem Stuhlwagen darch Wohlwollende fortgeſchoben, 
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bewegt er fih im Sreien, mit einem Buche in der Hand, 
oft nachfinnend, wo denn auch meiftene feine Gedichte ent: 
ftehen; denn zu Haufe ift er durch das Getöfe der vielen 
Kinder und das polternde Webergewerbe feiner Geſchwiſter, 
mit denen er gemeinfchaftlich wohnen muß, durchaus geftört. 

Uebrigens wird die gewöhnliche gute Laune Fürnſtein's 
felten getrübt; er ift gern in Gefellichaft gebildeter Mean 
fhen und verdient in Nüdficht feiner Moralität dag beite 
Zeugniß. 

Als ich aus Fallenau zu Zuß mit Freunden herausging, 
fand ich ihn auf meinen Pfaden in feinem Seflelmägelcden 
zufammengefrümmt, ein berzergreifender Anblit; denn ge 
kauzt wie er war, hätte man ihn mit einem mäßigen Cubus 
bedecken können. Er begrüßte mich freundlich, deutete auf 
fein Clend und bezeugte guten Muth, indeffen ih ihn kaum 
anzufeben wagte. Bei Hühtigem Blick jedoch mußt? ich gar 
bald erkennen, wie auf diefem entftellten Körper ſich ein 
Serebralfpftem ausgebildet hatte, womit eine regelmäßige 
Geftalt gar wohl hätte zufrieden feyn können. 


Veber folhe Talente fagten wir fhon an einem andern 
Drte Folgendes: „lUnfere Naturpoeten find gewöhnlich mehr 
mit rhothmiſchen als dichteriſchen Zähigkeiten geboren, man 
geſteht ihnen zu, daß fie die nächte Umgebung treulich anf: 
faſſen, landesüblihe Eharaltere, Gewohnheiten und Sitten 
mit großer Heiterkeit genau zum ſchildern verfteben, wobei fid 
denn ihre Production, wie alle poetifchen Anfänge, gegen bad 
Ditdaktiſche, Belehrende, Sittenverbeffernbe gar loͤblich hin: 
neigt.” 

Bon unferem Fürnftein kann man noch hinzufügen: alle 
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feine Productionen ſchmuͤckt eine gewiffe Anmnth. die bad 
unternommene Ganze zu beleben weiß; da ift Gegenwart der 
offenen Natur, Behagen fich befehränfender Geſelligkeit, Genuß 
und Hoffnung, und bei allem ein menfchlicher edler Craft, 
dem eine reine Gottesverehrung gar wohl aniteht. 

Es war die Nede von irgend einer Aufgabe, bie ich Ihm 
zurüdlaflen follte. Nun war ich laͤngſt überzeugt, daB man 
gerade folche Talente, die ſich aus dem Gemeinen hervor: 
gehoben, wieder ind Gewoͤhnliche zuruͤckweiſen folle und dazu 
erſchien mir nichts Wünfchenwerthered, dem Individuum 
Zufagendes, ben Charakter der Nation Ehrended als Ge: 
werbs: und Handwerks⸗Lieder. 

Die Engländer haben noch ein Weberliedb aus den Seiten 
Heinrich des Achten und feiner großen Nachfolgerin, von dem 
fie mit Liebe fprechen, und ich dachte erft dem guten Manne 
ein Steihes aufzugeben; weil ich ihn aber nicht an dad Klap⸗ 
pern und Naffeln der Weberftühle, die ihn fo oft in das 
Freie binaudtreiben, fogleich erinnern wollte, fo wählte ich 
einen Gegenftand, der jenes freundliche Thal eigentlich belebt 
und unſchaͤzbar macht. Es tft der Hopfenban, ber die ge: 
firedten Hügel hinfer der Stadt in Ttundenlangen Reihen 
ziert; ein umüberfehbarer Garten in der Nähe, ein weit ver: 
breitetes Buſchwerk in ber Ferne. Wie er biefe Aufgabe 
geldft, wie er thatig beginne und alles was zu thun iſt, 
eins nach dem andern einfchärft, dabei ein fittlihes Wort 
mit einſchlingt und immer ſo fortfährt, und dieſe Reben den 
Weinreben anzundbern verfteht, bedarf Feiner Auslegung ; das 
Ganze liegt Heilheiter und unter fonnigem günftigem Himmel, 
und wird von einem Jeden an Ort und Stelle,  befonderd 
zu recht thätiger Arbeitszeit, gewiß mit dem größten Intereffe 
empfunden werden. Ich möchte biefe Gedichte die auffteigenden 
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nennen, fie ſchweben noch am Voden, verlafen ihn nicht, 
gleiten aber fanft darüber Hin. G. 


Der Ausdrud Naturdichter, mie ſehr er auch zu den 
leicht beholfenen Zufemmenfegungen unferer Sprache gehören 
mag, in denen man fich aufs halbe Wort zu verficehen geneigt 
und gewöhnt ift, fpsicht doch deutlich genug das worauf es 
ankommt aus: den Gegenſatz eines Urfprünglichen mit einem 
Erworbenen, einer Anlage mit einer Fertigkeit, und giebt 
Dabei ygugleih eine gewilfe Bewunderung und Freude, wie 
man fie an allem Urfprünglihen, Meinen, und Intacten zu 
haben pflegt, mit zu erklennen. 

Ein natürliches Vermögen alfo, und ein ihm gegenüber, 
niht entgegen ſtehendes Bewußtſeyn, dad wir auch wohl 
Theorie, Kunf, Regeln n. f. w. zu benennen pflegen, wird 
anerkannt, und zwar als der erfie weientlihe Beſtandtheil, 
als der Gehalt; aber zugleich bie An: und Zumuthung an ein 
wirkendes bewußtes Kunſtgeſetz befeitigt. 

So begabte Individuen find das Eigenthum aller Zeiten; 
aber ihr Stand, Bezug und Verhaͤltniß zur Außenwelt, zu 
Natur und Menſchheit, ſind nicht zu allen Zeiten dieſelben. 

In dem erſten Beginnen. des geſellſchaftlichen Zuſtandes, 
unter Nationen, die ſich zu bilden anfangen, ſind ſolche 
Talente als diejenigen anzufeben, ‚durch welche alles Willen 
und Denken, Sage und Mythus, Geſchichte und Philoſophie 
eines Volles, Geſtaltung und Einkleidung erhalten bat; aus 
denen die erſten gefeierten Barden und Sänger hervorgegangen 
find, welche nur als die. Bluthen und Gipfel diefer erften 
Naturpflanzen angeiehen werden mögen... 

In den Zeiten. der verbreiteten, gefeigerten Kultur, 





wo Mufter und Vorbilder, und daven abfirahirte Megeln 
und Theorien aller Art vorhanden find, welche auch die 
ſchwaͤchſten Anlagen zu fieigern, wenn auch nicht zu erfegen 
vermögen, kann man bergleichen uriprüngliche Talente, ald 
ſich ſelbſt überlaffen, kaum nur in den unterfen, alles 
Unterrigtd wie alles Bildung ermangelnden Wolksclaſſen 
voraudfenen. . 

Denn in einer jeden höheren bemächtigt fich Die Doctrin 
einer ſolchen Anlage dergeftalt, daB fie dadurch fich entweder 
in einen alles verfuchenden Dilettantismus verwandelt, oder, 
wenn fie wirklich urfräftig und nachhaltig iſt, nur durch 
ein ernfied Studium in eine beſonnene, fraft: und zwedc⸗ 
bewußte Kunftfertigteit ausbilder. 

Wird sun aber ein ſolches Talent dennoch, wie die Ex 
fabrung lehrt, auch in den unterfien Ständen, in der arbei- 
tenden und dienenden Claſſe angetroffen, fo befindet es fich 
in dem einen von beiden Fähen: entweder bat und bebalt es 
feinen Wirkungstreis gänzlich in dem Stande, in der Sphäre, 
worin ed geboren und aufgetreten, wo denn das eigentliche 
Vollslied ihm feine Entſtehung verdankt, ohne jemals jein 
Verdienſt namentlich zu beurfunden; oder es gelingt ihm. in 
Berührung und Umgang mit den Höheren und Gebildeteren 
au kommen, und fich von deren Willen und Können Manches 
rhapſodiſtiſch anzueignen, und fo ald eine Art von Vermittler 
zwiſchen jenen und feiner Claſſe aufzutreten, Indem es die 
Unteren und feines Gleichen zu fich heranwirkt, den Höheren 
«ber Aufmerkſamkeit abnöthigt, und durch die Manierlichkeit 
feines Auftretens fie anlockt fih mit ibm einzulaffen und des 
Eintritts in ihre Kreife würdig zu halten. 

Iſt bei einem Talent des erſten Falles von Urtheil und 
Geſchmack nicht die Rede, ſondern nur von Wahrheit und 
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Matürlichfeit, weiche eine derbe und figärlihe Ausdrucksweiſe 
&arakterifirt, fo kann bei einem Talent des lestern Falles 
fogar eine Ungleichheit, ein Zwieſpalt fi ergeben, Der au; 
der Bermifhung von Edlem und Gemeinem, Nartürlicen 
und Sonventionellem, Naivem und Sentimentalem entitebt, 
und den Genuß an feinen Produetionen ftört, indem unver 
gohrene Elemente verfchiedener Sphären obwalten, welche das 
Individuum nicht zu gefälliger Einheit zu verfchmelzen im 
Stande geweſen. 

Und diefe widerwärtige Erſcheinung mag nun freilich oft 
genug eintreten; wenigftens erklärt ſich ung in folher VBoraut 
fegung am leichteften der Umftand, daß fo manden der Ge 
bildeten eine Art von Apprehenfion gegen biefe balbwüchfigen 
Naturerzgengniffe auf dem Boden der Eultur und Kunft an: 
wandelt, und er mehr Abneigung ald Neugier empfinde, 
dergleichen Producte kennen zu lernen und feiner Aufmerkſamkeit 
werth zu achten. 

Eine folhe Beſorgniß, ein fo unguͤnſtiges Vorurtheil 
wird nun glüdlicher Weife durch unfern Naturdichter weder 
veranlaßt noch gerechtfertigt. Im Gegentheil wird auch der 
Sprödefte mit Bewunderung und Freude wahrnehmen, wie 
überall ein ſich gleichbleibender Gehalt, in entfprechender 
reiner Form, und angemeffenem, richtigem und zierlichem 
Ausdruck fi daritellt; und zwar in einem folhen Grade, daß 
wohl bier und da unbedeutende Abtweichungen von den zum 
Theil conventionellen Gefeßen des Rhythmus und der Pro: 
fodie, jedoh nicht mehr als felbft bei den gebildeten und 
gelehrten Dichtern, keineswegs aber MWerftöße, welche die 
Einheit der Empfindung, die Nichtigkeit des Sinnes, und 
die Schietichleit des Gefühle beleidigten, anzutreffen fepn 
möchten. 








Wie mannichfaltig der Kreis feiner Gegenſtände, und 
wwelcher Abwechslung von Gefühl, und dem gemäßer Behandlung 
er fähig ift, davon mögen folgende drei in Ton und Anhalt 
ganz, verfchiedene Gedichte ein rühmliched Zeugniß ablegen. 

N. 


— — — 


Der Hopfenbau. 


Nehmt die Hade flink zur Hand, 
Eifer in die Felder; 

Seht Schon grünt das Wiefenland, 
Und das Haar ber Wälder; 

Wefte wehen fanft und lau: 

Aufl beginnt den Hopfenbau. 


Macht den Stod von Erbe frei 
Nah befannter Weife, 
Und die Keime pflückt babet 
Euch zur Lederfpeife; 
Schneider was veraltet iſt, 
Daß er friſch und Fraftig fprießt. 


Gebt dann Fichtenſtangen hin, 
Daß die fehlanten Reben 

Rankend um dieſelben ziehn 

Und empor ſich heben; 

So zum Stärkern wird geſellt 

Was nicht eigne Kraft erhält. 


Sorget, wenn fih Unkraut mehrt, 
Daß man ed vernichte, 
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Weil es das Gebeifen flört 
Aller edlen Früchte; 

Wie die Tugend nicht gebeiht, 

Wo das Laſter Samen firent. 


Wenn die Reben unfer Thal 
Deppig dann umfrängen, 
Dran im Abendfonnenftrahl 
Goldne Früchte glänzen, 
Mandeln Durch bas dunkle Grün 
Wir mit freud’ger Hoffnung hin. 


Doch nit lang wirb die Gewand 
Unfre Fluren ſchmücken, 

Weil wir mit geſchäft'ger Hand 
Bald die Früchte pflüden; 

Dann getrodnet geben fie 

Neichen Lohn für unfre Müp! 


Wo die heißre Sonnengluth 
Nicht die Flur durchdringet, 
Und das edle Traubenblut 
Nicht zur Reife bringet, 
Dort ber menſchliche Verſtand 
Andern Labetrank erfand. 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preiſe unſre Reben, 

Die alljährlich — wie ihr wißt — 
Uns den Hopfen geben; 

Weil nur deſſen würz'ge Kraft 

Geiſt und Dauer ihm verfhafft. 
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Drum Bewohner Falkenau's, 
Brave Blurgenoffen! 
Pfleget eures Hopfendaus 
Ferner unverbroffen 
Laßt und Müh' und Sleiß nicht fcheun , 
Wobhlſtand bringt uns fein Gedeihn. 


Ermunterung im Winter. 
Nach Salid. 


Seht nun in Ruhe die fpendende Erde! 
Wärmende Flocken bedecken das Land; 
Wenn auch der Herbſt ſie der Gaben entleerte, 
Trägt ſie darum doch kein Trauergewand. 
Merket die Güte des Schöpfers! — wie weiſe 
Deckt er die Erde mit ſtarrender Haft; 
Wiſſet, er giebt ihr, beſchüßzt von dem Eiſe, 
Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall herrſcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find die fröblichen Sänger im Hain; 

Bald werben wieder von knospenden Bweigen 
Frohe Berkünder des Lenzes fie fepn. 

Laßt die Erfhöpfte nun ruhen und fchlafen, 
Uns bleibt zur Breube noch mancher Genuß; 

Seht, um und nened Bergnügen gu fchaffen, 
Macht zur Trpflallenen Bahn fie ben ruf. 


Reicht und behende fchlüpft knarrend ber Schlitten 
Auf ber geglätteten Ebene Hin; - 


302 


Kehren zurüd wir zu unferen Hütten, 

Segen wir koſend und um ben Kamin. — 
Hören wir heulende Nordwinde faufen 

Um unfere Hütte fo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gemwittern gleich toben und braujen, 

If uns am warmen Kamine jo wohl. 


Kürzet bie Nächte mit Singen und Scerzen 
Defter in traulichen Cirkeln vereint; 

Leuchten bach freundli die fladernden Kerzen, 
Wenn auch die firablende Sonne nicht foheint. 
Wollt ipr denn immer nur tanzen und ſchwärmen, 

Sp wie die Müden in fonniger Gluth? 
Kann und denn nicht auch der Ofen erwärnen? 
haut er nicht freundlich das flarrende Blut? — 


Wanbelt die rauperen Pfade auf Erben 
Duldend in tröftender Hoffnung Geleit; 

Hoffnung erleichtert und alle Beſchwerden, 
Hoffnung beflügelt die Schritte ber Zeit. 

Wenn uns mit manderlei Blumengewinden 
Zäufhend der Rorbwind die Fenſter bemalt, 

Denket, fie blühen auf fonnigen Gründen 
Bald uns in lieblicher Farbengeſtalt. 


Laßt uns auch dürftige Brüder erquiden, 
Orffuen dem Mitleid die fühlende Bruit; 

Wohlthun erfüllt fie mit flilem Entzüden, 
Wobhlthun giebt himmliſche, felige Luft. — 

Dört ihr im heulenden Sturm cin Gemimmer, 
Eines Erftarrten mattſtöhnendes Ach, 
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Bönnt ihm ein Nläpchen im wärmenden Bimmer 
Unter dem freunbliden, ſchühenden Dad, 


Breunde! wer immer fo treu wie bie gute 
Mutter Natur feine Pflichten gethan, 
O! ber entſchlummert mit fröplichem Muthe, 
Kömmt einft die Nacht feines Lebens heran! — 
Breudig Tehrt er aus dem Leben zurüde, 
Sp wie zum Bater ein liebendes Kind; 
Jenſeite erwartet ihn dauerndes Blüde, 
Bo Feine mwechfelnden Sahrözeiten find. 


Anden April. 


Es Shimpf’ und ſchmähe wer da will, 
Und fpeie Gift und Galle 
Auf dig, mein werther Herr April! 
Sch lob' in jeden Falle 
Den Unbeſtand — nennt’d ungetreu! — 
Mehr, als bad ewige Einerlei, 
Das und einmal hienieden 
Gar bald pflegt zu ermüben. 


Du bringft bald warmen Sonnenfdein , 
Bald Regen, Broft und Schauer; 
Stürmft manchmal wild im Tag hinein, 

Doch nie von Tanger Dauer. 

Du kleideſt, wenn dir Luna lacht 
Dig in bes flarren Winters Tracht, 
Und pflesft, der Sonne wegen, 

"Sie wieder abzulegen. 
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Es find nad einem alen Spruch — 
Die du der Mädchen Herzen, 
Die oft in einem Athemzug 
Bald weinen, zürnen, ſcherzen; 
Und doch, troß ihrem Wanfelmuth, 
Sf man den Holden Kindern gut; 
Sa, iſt ihr Groll vorüber, 
Hat man ſie deſto lieber. 


Wer immer ſinſtre Mienen macht, 
Hat bald die Gunſt verloren, 
Wer immer ſcherzt, und immer lacht, 
Hält man für einen Thoren; 
Drum treibe du bein Wedfelfpiel! 
Rur frieren laß es nicht zu viel; 
Und laß die Norde ſchweigen, 
Wenn fih bie Blüthen zeigen. 
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Der deutſche Gil⸗Blas. 


Man hat uns eine Handſchrift vorgelegt, welche das 
Jahr- und Tage-Buch eines von Kindheit an hin und wie: 
dergetriebenen Mannes enthält; wollte man ihr jenen Titel 
vorfeßen, fo wäre vor allen Dingen zu erklären: daß der 
franzöfifche Gil⸗Blas ein Kunſtwerk, der deutiche dagegen ein 
Naturwerk fen, und daß alfo beide, in diefem Sinne, durch 
eine ungeheure Kluft getrennt erfcheinen. Allein fie laffen 
dem Inhalt nah gar wohl eine DVergleichung zu: denn aud 
bei dem Deutfchen ift der Charakter gut von Haus ang, 
laͤßlich, wie ed einem Untergeordneten geziemt, der fih von 
Kindheit anf zu fügen batte. Wer die Menfchen braudt, 
nimmt’ nicht genauer als fie es felbft haben wollen, und fo 
if denn unſer Held latitubinarifch gefinnt, bie zur Intrigne, 
bis zum Auppeln; weil er aber durchaus feine rechrlichbür- 
gerlihen Anlagen nicht verläugnen kann, fo verdirbt er jeder: 
zeit feinen Zuſtand, wenn er ftreng fittlih und pflichtgemaͤß 
handeln wid, Weil nun diefed alled, den Umſtaͤnden zufolge, 
ganz natürlich zugeht, und nicht etwa eine Eunftreiche Ironie 
und zum Beften hat, fo befticht und der gnte ruhige Vortrag 
von immer menfhlich bedeutenden, wenn auch nicht wichtigen 
Ereigniſſen. Tedoch ift auch das wachfenbe Reben ded Mannes 
in äußern Beziehungen merfwürdig, indem bet Umgetriebene, 
fih felbft Umtreibende, von manderlet neneren Meltereig- 
niſſen Senge wird. 

Goethe, Tämmtl. Werke, XXXH. 20 
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Daß der Berfaffer feine Arbeit gedrudt wuͤnſcht ift na- 
tärlih, da er feiner Bemühung einigen Werth beizulegen 
berechtigt {ft und ihm, wie jedem Autor, ein billiged Hono- 
rar wohl zu Statten fime. Bei der Herausgabe dürfte man 
jedoch an feine Nedaction denken: denn ein eigentlihes Kunſt⸗ 
und Geſchmacks-Werk ließe ſich nicht daraus Milden, und eben 
die Breite der Tage und der Jahre, mit mannichfaltigfter 
Abwechslung immer wieberfehrender Zuftände, bezeichnet ge: 
ade dieſe Lebensweife, und da man in den Zeitungen fo viel 
Tagtägliches lieft, fo wird man nicht verfhmäahen einen 
armen Teufel auch einmal auf feinen Wegen zu geleiten, 

Nur wenige Stellen, wo bie Wahrhaftigkeit über Die 
Gränze der Ehrbarleit hinubertritt, wären zu tilgen, alddann 
Könnte es gedrudt werden wie es liegt: denn im Grunde it 
es wirklich gut gefchrieben. Wehnliche Bücher finden fich «auf 
Bibliotheken und Lefegefellfchaften fehr durchleſen und ver: 
griffen, und auch diefed würde fich den Bücherverleibern wohl 
rentiren; man dürfte es die Bibel der Bedientes und Hand 
werföburfche uennen, und ed if in: den untern Ständer wohl 
niemand der feine Schickſale nicht bie und da abgeipiegelt 
fande. Der Mitteltand wird angenehm⸗ belehrende, haͤusliche 
Bürgerlichleiten gewahr werden; befonderd nimmt ſich die 
Mohlthätigkeit dee Frauen gegen ſolche -privilegirte junge 
Landfireicher gar köblih aus und charakterijiet ſich verſchieden 
in, den verfchiedenen Landen. In Riederdentfchlayd und Hol 
laud fommt den vagirenden Gefellen die Erinnerung au at: 
sen und Söhne, auf und über ‚dem Meere, ger ſehr zu 
Stetten, und wenn wir ahnliches Wohlmeinen weiter nah 
Oberdeut ſchland ‚gefunden, fo bringt uns zuletzt eine Franzö: 
fin zum Laächeln. Unſer Abenteurer fehrt, als Bedienter eines 
Emigrirten, aus der unglücklichen Champagnt zuruck, die 


7 





207 


verarmten Herren eutlaſſen ihre Leute und dieſe, um nicht 
zu verhungern, mäffen fih aufs Plündern legen; der unfrige 
wird von einem franzöfifhen Landmann, aus deſſen Hof er 
eben eine Senne wegträgt, feitsehelten und mit großem Ge: 
fayvei ind Haus: geſchleppt. Die Frau fieht der Sache geruhig 
zu md ſpricht:? iaß ihn do, es iſt ein armer deutfcher Be: 
dienter, der auch einmal von eines franzöfiihen Kenne koſten 
wollte. ' 

"> Geh die obern Stände werden nicht ohne Erbauung 
das Birchtein durchleſen, befenderd wenn es ihnen auffällt: 
wie e3 wohl ausiehen möchte, wenn ihre Bedienten auch der: 
gleihen Bekenntniſſe fchrieben? "Und fo geftehen wir denn 
ebenfalls, daß wir beim Lefen dieſes ziemlich ftarfen Bandes 
zu frommen Betrachtungen angeregt worden: denn man glaubt 
doch zulegt eine moraliſche Weltordnung zu erbliden, welche 
Mittel und Wege tennt, einen im Grunde guten, fähigen, 
vührigen, ja unrnhigen Menſchen auf diefen Erdenräumen zu 
beſchaftigen, zu prüfen, zu ernähren, zu erhalten, ihn zuleßt 
buch Ausbildung zu befchwichtigen und mit einer geringen 
Rubeſtelle für feine Leiden zu entfchadigen. 


Indem wir Vorſtehendes niederfchreiben, werden wir zu 
allgemeinen frommen Betrachtungen aufgefordert, welche bier, 
obgkeich nicht gam am Ort, ein Raͤumchen finden mögen; fie 
wenden fi) gegen dad, was man fo gern ald Fügung einer 
hoͤhern Intelligenz bei fich gelten laßt. 

Nicht jedermann reift mit Ertrapoft von guten Einpfeb- 
tungen und gültigen Wechſeln begleitet durch die Welt, gar 
mancher muß auf feinen eigenen Füßen fortſchlendern und fich 
ſelbſt zu empfehlen ſuchen, welches am beften geichehen kann, 
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wenn er ſich brauchbar oder angenehm zu zeigen weiß. Hier 
bedient fih nun die Vorfehung öfters gleichgältiger Perſonen, 
die fich in einem bebaglichen Buftande befinden, als Werkzeuge, 
welche, unbemußt, höherem Zwecke zu Dienfte ftehen. 

Das alte, wunderfame Beifpiel ift mir immer im Leben 
gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ehrlicher Landmann und 
Hausvater feinen Schnittern das erfehnte Mus zur Erquickung 
bringen will, von dem Engel aber beim Schopfe ergriffen, 
den Propheten in ber Loͤwengrube ſpeiſen muß. Bei einem lau: 
gen Leben konnte man ähnliche Erfahrungen gar öfters machen. 

Eigentlihen Bettlern, gebrechlichen, alten Xeuten habe 
ich niemals gern gegeben; fie ſchienen mir einen Zuſtand be 
fet, fich darein gefhidt zu haben, und mir dDauchte Anmaßung, 
die gränzgenlofe Noch mildern und mäßigen zu wollen. Einen 
Thätigen, im Augenblick Bedürftigen Dagegen fortzuhelfen, 
habe ich es nie an Beiftener mangeln laſſen. Beſonders 
waren mir die Handwerkeburfche empfohlen, mit deuen id 
früher als Fußreifender oft in Verbindung gewandert und 
in fpäterer Zeit immer demjenigen am liebften gab, welchet 
am beiten gefleidet war. 

Seben wir in ältere Seiten zurüd, fo lehnten fromme 
Pilger eine gute Bewirthung, einen kleinen Sehrpfennig nie: 
mals ab; ferner berechtigte das fechzehnte Jahrhundert zu 
einem etwas Eräftigeren Heifhen, «auf ihren ftromartigen 
Wanderungen, die wilden Studirenden, weßwegen es denn 
auch unter einem ritterliden Ausdrud geübt. wurde. Die 
Handwerker bemäcdhtigten fich deffelben, und ed war keine 
Schande, daß ein Durchwandernder fi von Haus zu Hand 
ein Weniges erbat. Im Verlauf der Zeit bemerkte ich, be: 
fonders auch auf Meifen, vorüberziehende Handwerker nicht 
grüßend wie fonft, noch weniger eine milde Gabe heifchend. 
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Sonten diefe, oft hebärftigen Meunſchen, ſich gleich ber 
übrigen Welt felbitftändig zu machen gewußt haben? oder 
verfhächterte fie die Polizei? 

Auf ſolchem Lebensgange könnte von anerfannter Führung 
und Fuͤgung ich manches Beifpiel erzählen, wenn man der 
abergläubifehen Wendung, die dergleichen Gefchichten immer 
nehmen, auch nachſehen und verzeihen wollte. 

In der Gegend von Töpliß ging ich eines Tags bei un- 
freundlichem Wetter durchs Feld. Der Himmel ftürmend, 
bedroäte mit Regen und bach trieb mich etwas ben frei 
fiehenden Schloßberg hinan. Strichregen gingen an mir 
vorüber und über mich weg, und ed war ein verbrießlicher 
Zuftand ald ich mich oben zwifchen altem grauem Gemaͤuer 
tab, das ohne Licht, Schatten und Farbe widerwärtig neben 
und .über einander ftand und lag. 

Als ich mir num felbft ein Raͤthſel fchien, bot fich die 
willkommenſte Auflöfung dar. Ich trat in eind der Gewölbe, 
um mich vor dem Regen zu fhüßen, und erblidte darin mit 


Verwunderung den fhönften Knaben von der Welt, der in 


Begleitung eines alten Mannes, bier gleihfalld Schuß geſucht. 
Meinlich gekleidet, eher armlichen Bürgern ald wohlhabenden 
Bauern. ahnlich, ftanden fie auf und erwwiederten meinen Gruß. 
Sie beftätigten meine Vermuthung. Es waren Bürger eines 
£leinen Ortes, nothdürftig, wenn anch nicht kuͤmmerlich lebend; 
ſie hofften durch einen Beſuch bei entfernten Berwandten ihren 
Zuftand zu verbeflern, uud ſo zogen fie durchs Land. Bei 
Erblidung des Schloßberges hatte der Knabe, bei frifchem 
und lebendigem Höhefinn, den Water bewogen, diefen Gipfel 
von jenfeits zu erfteigen, indeß ich von ber andern Geite 
heranfam. In diefer Mauerhöhle das fhöne Wunderkind zu 
eben, machte mich lächeln, ich dankte Dem Genius, der mid 
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bei dem Schopf herangezogen hatte, und gab nach treulichen 
Slüdwünfchen dem Knaben ald Reiſezehrung alles was ich bei 
mir fand, und habe mich des unfchuldigen Abenrenerd immer 
gern erinnert. 

Ahnet man nun, daß folche Zufälligfeiten durch einen un⸗ 
erforſchlichen Willen gelenkt werden, und man gefällt ſich in 
diefer Betrachtung, fo hüte man ſich ja dergleichen Scenen 
ſelbſt herbeiführen zu wollen. 

Es war mir, indem ich einjt ebreif’te, etwad Angenehmes 
begegnet; als ich nun im offnen Wagen ſaß, legte ich das 
vorhandene Geld der. Länge nach in meine offene Hand, von 
binten nach vorne, vom Bleinften bie zum größten; da hatte 
ih nun fchnell einen Glückstopf zubereiter, und mir vorge 
nommen, bei jedem begegnenden Handwerksburſchen halten zu 
laffen, und fo meine Gaben der Reihe nach zu fpenden, und 
freute mich ſchon des Zufälligen das dießmal follte einiger 
maßen geleitet werden, Über die Anmaßung mich telbft zum 
Werkzeug der Vorfehung zu berufen, und mit einem fo wid: 
tigen Auftrag Scherz zu treiben, war zu meinem Bewundern 
und Anerkennen beitraft. Auf einem dreiftündigen, von Fuhr⸗ 
wert und Fußgängern belebten Wege, zeigte ih, weder unter 
ben Begegnenden, noch unter den Erreichten, irgend eine Figur, 
der ich nur etwas hätte anbieten können, fo daß ich Die ganze 
fleine Summe befhämt wieder einfteden, und dem höheren 
Wollenden zu eigener Diepofition das Künftige überlaffen mußte. 

Wie aber fogar durh Mißwollen der. Dürftige gefördert 
werden kann, davon babe ich auch zu erzählen. 

Mein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüftigen Knaben 
von zehn bis zwölf Fahren, dem ih, als einem Handwerks- 
burfchen, fTogleich eine Gabe zudachte, ber Kuticher überhoͤrte 

mein Rufen, der Knabe blieb hinter und. Nach zweiftündiger 
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Fahrt, :auf der Höhe vor der Stadt, hatte ich befohlen ſtill 
zu halten. Dieb geichah im Augenblick, add Knaben, au der 
Etrape fpielend, haͤmiſch laut ausriefen und fchrien: es fiße 
jemand hinten auf. Mir mir zugleich fprang ein Knabe auf 
den Boden, höchſt verfehüchtert, weil:er befürchten mußte, 
mean habe um feinetwällen ftil gehalten, und eine üble Be: 
handlung ſeehe ihm bevor. Eb war aber derfelbige Bäder: 
Enabe, der fih: Nüglich, einen beſchädigten Fuß zu ſchonen, 
hinten aufgefeßt batte, und fih ohne dag Anhalten des Wa⸗ 
gend; ohne das neidiſche Seichrei der Knaben, ganz fachte 
berumtergelaffen und weggefchlichen Hätte, num aber fonnte er 
ſich ber eingeholten, ihm befkimmsten Gabe Doppelt erfremen. 

. Da fi dergleichen Gefchichten zu Dutzenden -erzählen 
liegen, fs mug. man durchaus bemerten, daß praftiich genom: 
men, fi Glaube und Wberglaube nicht: unterſcheiden laſſe, 
und daß man vernunftiger Weiſe wohl thne, ſich in dieſen 
bedenklichen Regionen nicht zu lange aufzuhalten, ſondern 
dergleichen Vorfallenheiten als ſpmboliſche Andeutungen, fitt: 
liches Gleichniß und Erweckung des guten Sinnes zu benutzen: 
denn 48 möchte doch immer gleich ſchädlich ſeyn, ſich von dem 
Unerforſchlichen ganz absufendern, ‘oder wit demſelben eine 
allzu enge Verdindung fi anzumaßen. 

Sum Schluß‘ enthalte ich mich jedoch nicht einer Ber 
gleihung proteſtantiſcher und Sacholifher Bettler una Bitten: 
den. Der erſte wünſcht ganz ruhig: Gert möge Ch für 
Eure Gabe belohnen, ohne daß er es unternimmt bierbei 
mitzuwirken, und fo ſeyd ihr für immer gefchieden; der an- 
dere fagt: er werde für Euch beten, Gott und feine Heiligen 
birtend beftürmen, bis fie Euch mit den beften leiblichen und 
geiftigen Gütern überfhütten. Ed bat, wenn man zart ge 
ſtimmt tft, wirklich etwas Mührendes, zu ſehen wie derjenige, 
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der bei einem unmittelbaren Verhaͤltniß zu dem hoͤchſten 
Weſen durchs Gebet, für fich felbft keinen leiblichen Zuftand 
erfieben kann, dem ungeachtet aber glaubt, der Patron eine 
andern feyn zu können, indem er betend von vielen Clienten 
begleitet vor Gott erfcheint. 

Solche ſittliche Züge der Religionen, welche auf den tiefen 
Grund eines frommen Menfhenbebürfniffes hinweiſen, find 
immer höchft erfreulich, indem Ausſichten aller Art fich öfters 
daher zu entwideln pflegen. 

In der Zwifchenzeit gelefene Bücher kaffen mich noch fol 
gendes hinzufügen: Joh. Caſp. Steube, Schuhmadermeifter 
in Gotha, feine unruhigen Irrfahrten erzäblend, fo wie 
Plutarch, ein weifer, gelehrter Mann von Shäronea, bie 
größten Helden vorführend, beide wiſſen fich, jener in eigenen, 
diefer in Weltverhältniffen nicht zu helfen, wenn fie nicht 
ein über Alle waltendes hoͤchſtes, unerforfhliches Weſen an: 
nehmen. 


So eben ruft und ein verklärter Sreund im gleichen 
Sinne zu: „Giebt ed einen Zufall in Kleinigleiten, fo kann 
die Welt nicht mehr gut ſeyn noch befteben. Fließen Kleinig 
keiten aus ewigen Gefeßen, wie ein Saculum aus. unenblichen 
Tagen von felbit beſteht, fo ift es eigentlih die Vorfehung in 
ben Lleinften Theilen, bie dad Ganze gur macht. “ 

Hamann. 
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Mehrolog des deutſchen Gil-Blas, 


Man finder wohl von Zeit zu Zeit, wenn man bie Schi 

fale der Menſchen beachtet, dag mancher feinen Lebensgang 
gerade fo euder, wie.er ihm geführt; dergleichen find eigentlich 
ſolche, in welchen ein- entſchiedener Naturcharakter, durch Er: 
ziehung und Umftände vollkommen entwickelt und befeſtigt 
worden. 
Dieſe Betrachtung draͤngt ſich wieder auf, bei dem Tode 
des vor kurzem abgefchiedenen Johann Chriſtoph Safe, 
Deffen Leben in einem zwar niedern, aber weit audgebehnten 
Kreife ablief, wie aus dem heitern wohlgefchriebenen Belennts 
niß defieiben ung Allen .befannt geworden. Cr. marb von einem, 
unenhigen, projectreigen, unbefonnen - unternebimenden Vater 
von Kindheit an zum Bagabunden gebildet, und founte, ob 
er gleich fihon zwanzig Jahre fich eines ruhigen kleinen Staats⸗ 
dienſtes erfreute, in fo langer Zeit jene früh gewohnte Mich: 
tung nicht verläugnen, noch weniger ablegen, ſo daß ſie ihm 
zuletzt noch verderblich ward. 

Durch bie Dortbeile, die er bei der Herausgabe feiner 
Lebensbeſchreibung gewann, fah er fich gewifermaßen in einen 
Naturzuſtand verfegt, denn es hing von ihm ab, die erlöfte, 
sicht geringe Summe nach feiner Willkür zu verwenden. Er 
entfchloß ſich alſo, feinen mit ‚mancherlei Uebeln geplagten 
Körper, durch eine Badecur, von lange getragenen Gebrechen 
zu befreien; . attein er machte zugleich den Plan, feinen noch) 
kraͤnkern Sohn. diefer Wohlthat ebenfalls theilbaft zu machen, 
und damit ja eine folhe Wanderung nor abenteuerlicher wer: 
den fünne, befihloß er feine Tochter mitzunehmen, um bei 
den Kranken eine Waärterin an der Hand zu haben. Dieb 
mochte nun wohl auf gewöhnlichen bürgerlichem Wege nicht 
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für unverftändig zu achten ſeyn, allein er wählte, durch eine 
Meihe von Trugſchlüſſen verführt, von allen Arten des Zort: 
kommens Die wunderlichſte, Faufte einen Holſteiner Wagen 
und ein Pferd, padte Sohn und Tochter darauf und begab 
fich deu 6. Junins 1822, ale zweiundſechzigjähriger Fuhrmann 
anf die Meife, zog, bad Lied anftimmend: „er nur den 
Heben Gott läßt walten,“ über Jena und Buͤrgel nach Koͤſtritz, 
den Sohn auf Strobbündeln, in den größten Schmerzen, indeß 
ber Water fih im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren. unter freiem Simmel, 
da fein Wltenburgifcher Bauer die einmal verriegelte Thüre 
wieder öffnen will. Ein Gendarme, der ihnen ſcheint helfen 
zu wollen, kommt nicht wieber. Die Serasane gelangt nun 
über Penig nah Chemnitz, findet Jahrmarkt, fhlechtes Unter 
fommen, mancherlei Unbilden und überall theure Zeche. 

Bon Freiberg fodann, anftatt über Dresben, läßt er ſich 
über Srauenftein zu geben. durch öfonomifche Vorſpiegelunz 
bereben, erreicht bei. großer Hitze bie Graͤnze Boͤhmens, wird 
nach leidliher Mauthvifitation eingelafen, und muß nun ben 
fhlimmen Weg bed Nidelöberged hinunter handen. Kein 
Labſal ift unterwegs zu finden, und fo kommt ber alte Fuhr⸗ 
mann, von Sonnenbige ganz entftellt, faſt geblendet, bie 
Glieder gelähmt in Teplig an, ermannt fich aber ſchnell, ſieht 
fih nad feiner Weife überall um und fchreibt fogleich ein 
Tagebuch. - 

Am 10. Zunius war er in Teplitz angelangt, dort findet 
er einen Wohlmeinenden ber ihm eine Stelle für feinen Sohn 
ins öffentliche Hofpital verſchafft. 

Nun aber immer und immexfort dem. rüftigen Autfcher 
fpielend, befchädigt er fich, Indem er deu Wagen, der im Hof: 
thore ſteckt, mit unzwlänglichen Kräften heben und rüden will. 
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Darauf fogleih verfällt ex in ein entzünbliches Fieber und 
ftirbr, ungeachtet ärztlicher Hülfe und guter Wartung feines 
neuen wirthlichen Freundes, am 20. Junius gegen Mittag. 

Nun ruben feine SGebeine zu Füßen des berühmten Wan: 
dererde Seume, nicht ohne Andeutung auf jene Gedanken mit 
denen wir begonnen. Er findet feinen Tod nach der Weile 
wie er gelebt bat, und fein Grab in’ der Nähe eines andern, 
freilich mehr bedeutenden, aber mit ihm eigend verwandten 
Pilgermannes. 


— — — — — 


Der junge Feldjäger 


in franzöſtſchen und engliſchen Dienſten während des ſpaniſch⸗ 
portugieſiſchen Krieges von 1806 bis 1816. 


Eingeführt von Goethe. 


So ſehr wir uns auch von vergangenen Dingen zu unter⸗ 
richten beſtrebt ſind, und uns mit Geſchichte von Jugend auf 
im Allgemeinſten und Allgemeinen beſchaͤftigen, ſo finden wir 
doch zuletzt, daß das Einzelne, Beſondere, Individuelle uns 
über Menſchen und Begebenheiten den beſten Aufſchluß giebt, 
weßhalb wir denn nach Memoiren, Selbſtbiographien, Origi⸗ 
nalbriefen, und was für aͤhnliche Documente der Art auch 
übrig geblieben, fo heftig begehren. 

Wie verfhiedenen Werthed aber dergleichen Nachläafle ſeyn 
mögen, in Ruͤckſicht der Perfonen, der Zeit, der Ereigniffe, 
fo dürfte doch Feine dergleichen Schrift völlig mißzuachten fepn. 
Alle Menfcben die neben einander leben, erfahren ähnliche 
Schiefale, und was dem Einzelnen begegnet, kann ald Sym⸗ 
bol für Taufende gelten. In diefem Sinne nun koͤmmt mir 
das gegenwärtige Büchlein lefens: und bemerfendwerth vor. 

Unfer Feldiäger ift eine von Haus aus gute Natur, mit 
allem was fommt findet er fih ab, ift gehorfam, brav, aus: 
dauernd, gutmüthig und rechtlich, ein bifchen Plündern aus: 
genommen, welches er denn doch immer durch dringende 
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Nothwendigkeit zu bevorworten weiß. Genug, wäre man 
auf gleichen Berufswegen, man würde ſich einen ſolchen Ca⸗ 
meraden wünfden. 

Leichtfinnig war dieſe kriegeriſche Laufbahn angetreten, 

Veichtmäthtg durchgeführt, und fo findet man auch den Verlauf 
derfelben leicht und froh niedergefchrieben. Mangel und Fülle, 
Glück und Unglück, Hohes und Niedered, Tod und Leben 
fließen gleichmäßig aus laufender Feder; das Büchlein macht 
Daher einen fehr angenehmen Eindrud. 
Nun aber fagen wir, vhne Furcht mißverftanden zu 
werden: das Verdienſt eines geregelten Reiſenden und ſeiner 
Mittheilungen wiſſen wir nach dem ganzen Werth zu ſchaͤtzen; 
aber ein anderer Gang, der nicht vom Wanderer abhängt, 
mo weder Zweck noch Willfür ftattfindet, wo nur ein böherer , 
Befehl oder die änßerfte Nothwendigkeit gebietet, diefer hat 
etwas ganz eigen Reizendes. Hier gilt’d nicht etwa nach 
einem wohl durchdachten Plan, Belehrung, Unterhaltung, 
Genuß zu erwarten, kein bedeutender Gewinn fürd Leben tft 
zu hoffen; denn alles was im nothgedrungenen Augenbiid 
erhaſcht wird, pflegt der Augenblick wieder zu verzehren und 
im Hintergrunde zeigen -fih, gegen geringen Bortheil, Müb- 
fale, Wunden, Krankheiten, Kerker und Tod. Dadurch bat 
aber eben das Ganze in jedem feiner Theile ein frifched un⸗ 
bedingtes Leben, welches den Unbenußten einnimmt und den 
Bewußten zufrieden ſtellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar⸗ werhfeinden 
Zuftandes gewinnt auch noch dadurch ein großes Intereſſe, 
Daß der geringfte Soldat, weite Landftriche ald Fremdeſter 
kreuz und quer heimfuchend, durch fein Quartierbillet, wie an 
der Hand des hinkenden Teufels, in dad Innerfte der Woh: 
nungen, in die tiefiten Verhältniſſe verfchloffener Häuslichkeit 
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eingeführt wird; wie Denn an Gegenſatzen felcher Scenen auch 
im segemwärtigen Decurd kein Mangel ifl. 

Und fo mag ich mir denn dad Entfernte nicht lieber 
heranrufen ats durch genane Betrachtung einzelner Wirklich 
keit. Das Augenblickliche was mir von Öffentlichen Dingen, 
doch nur im Allgemeinen und oft aufs nnfiherfie, durch die 
Zeitungen vernehmen, wird nun erft wahrhaft hiſteriſch und 
anſchaulich zugleich, wenn ber einzelne, unibefengene, unbe: 
deutende Menſch von wichtigen Borfällen Zeugniß giebt, 
denen er nicht etwa aus Neugier oder Abſicht, fondern ge 
brungen durch unwiderftehliche Nothwendigkeit beiwohnt. 

Auch unſern Geſellen ergreift Napoleon, als er die 
Truppen vor Valladolid muſtert, beim Knopf und fragt ihn 
aus; auch Diefer Landsmann zog in Madrid ein, angeführt von 
Prinz Murat, amd) er tödtete und wäftete den 2. Mai 1808 
in der empörten Hauptitabt, nahm in Aranjuez in dem zer: 
frörten Pataft des Friedensfürften Quartier, litt von behenden 
Guerillas, ſchmachtete unter eigennägigen Krankenwaͤrtern 
und verkam beinahe im grauſamen unverdienten Gefängniß. 
Daufuͤr wird ihm aber auch:erwünfchte Genugthuung: ihm iſt 
vergonnt die Eingewetde des Inqulſitionsgebandes zu Valla⸗ 
dolid zerſtͤren zu Yelfen und den Mordpalaſt brennen zu 
fehen, nicht ohne Verdacht mit feinen Geſellen die Yadel 
hineingeworfen zu haben. 

Und. fo möge denn dieß Büchlein, neben fo vielen andern, 
ſich in die Weit verbreiten, zu verguüglicher Unterhaltung, 
und vielleicht auch hie und da zu nüglicher Umſicht Belegen: 
heit geben. 


nn 





Des jungen Feldfägers Kriegskamerad 
immer getroſt und thaͤtig. 
. ‚Eimgefhört von Goetbe. 


Man pflegt dad Glüd wegen feiner großen Beweglichleit 
Fugeleund zu nennen und zwar doppelt mit. Recht; denn es 
gilt diefe Vergleihung auch in einem andern Sinne Ruhig 
vor Augen ſtehend zeigt die Kugel fi dem Betrachtenben als 
ein befriedigendes, volllommenes, in fich abgeichloffenes Weſen; 
daher fann fie aber auch, fo wie ber Glückliche, unfre Auf: 
merkſamkeit nicht lange feffeln. Alles Wohlbehagen, alle Zu: 
friedenbeit ift eiufah, fie mögen, woher es auch ſey, emt: 
fpringen. Die Slüdligen überlafen wir fich felbft, und wenn 
am Ende des Schaufpiels die Liebenden in Wonne vereinigt 
gefeben ‚worden, gleich fällt der Vorhang, und der Zuſchauer, 
der ih ſtundenlang durch fo mande Berworrenbeit, Verdrieß⸗ 
lichfeit und Verlegenpeit fefthalten ließ, eilt ungeläumt nach 
Haufe. In. diefem Bezug vergleichen ‚win das Hui mit 
einem Tauſend-Eck, das den uͤberall anſtoßenden Blick ver- 
wirrt, wobei der zartere Sinn nirgends Berubigimg ſindet. 
‚Denn wie auf der Kugel dad Licht ſanft zu verweilen angelockt 
wird, das Mund ſich in milden Schatten und Widoerſtheinen 
und.offenbart: fo fender dad Vieleck yon jeder Seite andern 
Glanz, andere Verdüftesung, andere Farben, andere Schatten 
und ‚Miderfkheine, das Auge, heunruhigt, verweilt Darauf, 
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begieria dasjenige in Eins zu fallen was fich felbft zerftrent, 
und es wird von einer Theilnahme befchäftigt, welche, wie 
durch ein unauflösbares Raͤthſel ſchwebend erhalten, ſchwankt. 

Zu folhen Betrachtungen giebt gegenwärtiges Bändchen 
einen frifhen Anlaß; es frelt mit wenigen Paufen nur Un: 
heil und Unglüf, Schmerz und Verzweiflung der. 

Was aber durchaus in einem höheren Sinne befhwid:- 
tigend, tröftend, beruhigend wird, ift, daß die Perfonen, 
die fo viel erduldet, den Untergang mehr wie einmal vor 
Augen gefehen, Doh am Ende noch felbft erzählen was über: 
ftanden und wie fie aus dem unerträglichften Elend zulept 
gerettet worden. 

Aber nicht ſowohl gerettet worden, fondern fich felbft 
gerettet. Ein höherer Einfluß hegänftigt die Standhaften, die 
Thaͤtigen, die Verftändigen, die Geregelten und Negelnden, 
die Menfchlichen, die Frommen. Und hier erfcheint die more- 
lifhe Weltordnung in ihrer fchönften Offenbarung, da wo fie 
dem guten, dem wadern Leidenden mittelbar zu Hülfe kommt. 

Die bürgerliche Verfaffung auf dem wüſten Strande von 
Cabrera, der fümmerlichften aller balearifchen Infeln, verdient 
als Mufter einer vernünftigen, erften, naturrechtlichen Staate: 
verfaflung, die Achtung allee Denkenden. Die Taktik und 
Strategie der unfeligen Schiffer einer -auf unfruchtbaren, 
wellebedrobten Dünen mitten im Dcean angefcheiterten Mann: 
fhaft zeigt und im Ganzen und Einzelnen Mufter von natür: 
licher und fittliher Faſſung, von angeborner und durchgenbter 
Stanbhaftigfeit, von wohlbedachter, zweckmaͤßig gerichteter 
Kühnheir, und durchaus wieder, nach dem unabwendbaren 
Untergang fo vieler, die Mettung Cinzelner, die fich mitten 
in der fchredlichften Rage mannhaft⸗menſchlich Benehmen, und 
denn doch zu ihrem Hell auch endlich ihres Bleichen finden. 
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Was kann nun dem einzelnen, in der Welt unbedeuten: 
den Menfhen herrlicher und wuͤnſchenswerther erfcheinen, als 
wenn auch Einzelne wie er, Unbedeutende wie er, dadurch 
zur höchften mufterhaften Erſcheinung gelangen, daß fie Zu: 
genden ausuͤben, die er vielleicht felbft, in große Gefahren 
und Schieffale verwidelt, ehe er ſich's verfieht, wohl nöthig 
haben möchte. 

Daß wir ein Buch, welches bei ung diefe Gedanken her: 
vorgebracht, auch Andern empfehlen möchten, achten wir als 
wohlmeinenbes Gefühl, ja wir trauen einem jeden finnigen 
Xefer zu, daß ihm gleichfalls in feiner Art, bei Beherzigung fo 
ungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht feltener Schiefale, 
die wichtigften Auffchläffe aus feinem Innern ſich entwideln 
werden. 


GSoethe, fammti. Werke. XXXII. 21 


Des jungen Feldiägerd Landsmann 
unter ähnlichen Schidfalen. 
Zeipzig, bei Friedrich Fleifher 1527. 


Hiezu if fein Vorwort beliebt worden, tft aber als das 
vierte Baͤndchen zu Vorftehendem anzufehen und wird in Fol: 
gendem davon die Rede fepn. 


Memoiren von Nobert Guillemard 


verabfhiedetem Sergeanten; 


begleitet mit biftorifchen, meiſtentheils ungebrudten 
j Belegen. 


Leipzig, Weigand’fche Buchhandlung 1827, Zwei Theile. 





Einleitung. 


indem wir ein aus dem Franzöfifchen überfeptes Wert 
dem Publicum vorlegen, dürfen wir wohl erinnern, daß drei 
deutfche Driginal:Verfuche diefer Art fhon glüdlich gelungen 
find; man wagte nämlich dad mannichfaltige Kriegsgeſchick, 
wie ed Perfonen des unterften Grades begegnen Tann, fo 
natürlich als ausführlich befchrieben der Leſewelt darzubieten. 
Der junge Feldjäger ward in Deutfchland ald unter: 
haltendes Büchlein günftig aufgenommen und in einer Beurtbei: 
lung (Jenaiſche allgemeine Literatur:Zeitung 1825 Nr. 22) 
freundlich gewürdigt, fodann erfchien er ganz unvermutbet 
ins Englifche überfeßt, da er fid denn in dem vornehm typo⸗ 
graphifchen Coſtüme ganz anftändig ausnimmt. Der Kriegs: 
camerad blieb nicht hinter feinem Vorgänger zurück, ja ein 
wohldentender Kenner (Jenaiſche allgemeine Literatur: Zeitung 
1827 Nr. 35) giebt ihm, unferer eigenen Ueberzeugung gemäß, 
noch den Vorzug. 
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Des jungen Feldjägerd Landsmann, welder erft 
vor kurzem die Preſſe verlaffen, fol, wenn wir nicht irren, 
fib noch mehr Zuftimmung verdienen, weil fein Charakter 
entfchiedener ift und feine Greigniffe für bedeutender gelten 
können. Hier träte denn der feltene Fall ein, daß Fortſetzungen, 
die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit einem rafheren Schritt 
vorwärts gingen. 

Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und 
ein Elſaſſer, tn der mittlern und niedern Elaffe geboren, vom 
Jahre 1806 in franzöfifhen Kriegsdienften, werben in den 
fpanifchen Feldzug und weiter in die unfelige Weltgefchichte 
verfiochten. Mit MVorbedacht wiederholen wir Die Anzeige 
diefer individuellen Belenntniffe, fie fehreiten parallel und fait 
fonchroniftifch neben einander fort, und laflen ung auf die 
Flarfte Weile in das Nerderben bineinfehen, welches zu jener 
Zeit die Welt ergriffen hatte. 

Nun tritt gleichfalls hier ein fubalterner Franzofe auf, 
ein Sergeant, der ungeachtet er den ganzen Decurs franzöftfcher 
Slüdd: und Unglücks-Wagniſſe redlich durchgearbeitet, doch 
am Ende nur ald Sergeant in feine, leider fehr veränderte 
und entftelte Heimath mißmuthig zurüdkehrt und wie fo 
mander andere zulegt zu Feder und Papier feine Zuflucht 
nimmt. Der franzöfifche Herausgeber drüdt fih klar und ein 
fihtig hierüber folgendermaßen aus: 


Vorrede des franzöfifchen Herausgebers. 


„Die Memoiren des Sergeanten Guillemard ſcheinen 
und aller Beachtung werth zu feyn. Man ift freilich, wie er 
felbft fagt, zu ſehr daran gewöhnt, nur Schriften zu lefen, 
deren Verfafler zu den höhern Claſſen der Gefellfchaft gehören. 
Bis jept haben Perfonen, die unter der großen Menge geblieben 
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waren, durch die Erzählung deflen was fie gefehen hatten, 
felten Theilnahme zw finden geglaubt. Bei dem was Kranf- 
reich erlebt bat, giebt es indeflen noch eine Menge obfeurer 
Menſchen, welche ald Augenzeugen oder Theilnehmer wichtiger 
Greigniffe im Stande waren, die Dinge in der Nahe zu fehen 
“nnd ohne: Leidenfchaft über Perfonen zu urtheilen, welche 
einen biftorifhen Namen erlangten, fo daß ed vielleicht an 
der Zeit feyn möchte, auch ihre Rüderinnerungen zu benußen.“ 
„Aus der Lecture diefer Memoiren wird man ermeilen, 
welche große Xüde in der Kenntniß der Thatfahen durch das 
Schweigen eined Unterofficierd würde unausgefüllt geblieben 
ſeyn. Man erhält von ihm ausführliche Auskunft über Er: 
eigniffe, welhe bis jeßt ganz unbelannt waren; und feine 
Nachrichten haben dad doppelte Verdienft, den biftorifchen 
Zweifeln ein Ende zu machen und das nterefle des Leſers 
lebhaft in Anfpruch zu nehmen. Dft erzählt Guillemard 
Dinge, welde in mebrern andern Schriften ganz anders be: 
richtet find. Der Lefer wird leicht entfcheiden, auf welche 
Seite fein Zutranen fih neigen muͤſſe. Ohne eben allen Mei: 
nungen des Sergeanten beizutreten, haben wir doch Grund 
zu glauben, daß er nichts verfichert, wovon er nicht -felbft 
Zeuge geweſen tft, und daß felbft die Verfchiedenheit feiner 
Erzählung von Andern fih durch den ganz andern Standpunft 
jener Berichtenden erklärt. Es muß und ohne Zweifel angenehm 
feyn, nachdem wir über gewille Vorfälle die Meinung von 
Staatsmännern und Politikern vernommen haben, auch die 
Meinung der Soldaten und des Volkes zu erfahren; und man 
wird ed dem Sergeanten einigermaßen Dank wiffen, daß er 
feine Muße einer Arbeit gewibmer hat, die fih font für 
feinen Grad und feine Stellung wenig zu eignen ſcheint.“ 
„Butllemard ftammte aus einer wohlhabenden und achtbaren 
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Familie und hätte deßhalb erwarten können nicht auf der 
Stufe des Sergeanten ftehen zu bleiben; aber eines Theils 
wollte es ihm in feiner Laufbahn nicht glüden, and andern 
Theile hatte feine Erziehung, die in den Feldlagern fich vollen: 
dete, nicht die Politur erhalten, weiche der Umgang mir Ge: 
bildeten zu verleihen pflegt. Man wird in feinem Werk eine 
Sreimüthigfeit ded Ausdruds und einen Reichthum von Wahr: 
heit finden, die dem Leſer, bei der unendlihen Mannichfaltig: 
feit der Töne, mit welchen er jeden befondern Thatumſtand 
auszumalen verfteht, diefe Memoiren zur angenehmen Lecture 
machen. Ein Gelehrter würde das Ungleichartige Durch einen 
eleganten Vortrag mit einander zu verfehmelzen_ gewußt haben; 
der Sergeant hat aber, von den Ereigniffen entgegengefegter 
Natur verfhiedenartig ergriffen, für jeden Umftand befondere 
Ausdräde und Karben gefunden. Und wenn er auch oft aus 
dem erhabenen Styl, faft ohne allen Hebergang, in den Ton 
einer vielleicht trivialen Familiaritaͤt herabfinft, fo erhält 
dadurch, unſeres Bedünkens, feine Schilderung nur mehr 
Leben und Sriginalität, und alles läßt glauben, Daß das 
Publicum ein gleihes Urtheil fällen werde.“ 


— — — 





Da wir durch Vorſtehendes genugſam von Art und Weiſe, 
Sinn und Zweck des gegenwärtigen Büchleind unterrichtet 
find, fo Fönnten wir es wohl dabei bewenden laffen, um fo 
mehr ale das was wir zu fagen haben, einigermaßen bebenf: 
(ih ift. Der Lefer, wenn er irgend etwad Gefchichtlicheg zur 
Hand nimmt, will ed gern, für einige Zeit wenigfteng, mit 
Wahrheit und Wirklichkeit volllommen übereinftimmend an: 
feben. Gilt dieß fogar von Roman und Gedicht, warum 
follte ed nicht von einer Lebensbeſchreibung gelten? Auch mögen 
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wir nicht gern unfern Sergeanten, dem wir eine befondere 
Borliebe gewidmet haben, verdächtig machen; weil aber doch 
dasjenige, was wir hiebei meinen oder glauben, früher oder 
fpäter zur Sprache kommen muß, fo halten wir es für ge- 
rathen, davon einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln nicht an der Perſoͤnlichkeit des Sergeanten, 
fie gebt fo treulich ald freundlich, einfach und wahrhaft durch 
das Ganze durch, die indiniduellen Büge erfcheinen überall 
wieder. Gin kuͤhner tbätiger und doch immer fubaltern: 
genügfamer Sinn zeigt fich überall, und befonderd von Anfang 
herein folgen wir der Erzählung mit getroftem fiherm Schritt; 
nur wenn er in der Folge, bei hoͤchſtbedeutenden Weltereig: 
niffen mitwirfend oder zuſchauend wiederholt auftritt, ver: 
wandern wir und zuerft, fchütteln dann den Kopf und glauben 
endlich einen höhern Sinn, einen weitern Verftand, einen 
freier umſchauenden Blick hinter der Maske zu entdeden. 

Dem fey nun wie ihm wolle, das Werk geht an einem 
einfachen natürlichen Faden bin, und was daran geknuͤpft ift 
£önnen wir mit Dank empfangen. Merkwürdig ſchien ung, 
Daß keine Abficht auf den Tag, auf den Augenblick, auf gegen: 
wärtiges Intereffe zu wirken nur im mindeften bemerklich 
fey; es gilt bloß die Vergangenheit in der Vergangenheit 
gegen fich felbit und gegen das Vergeſſen, gegen das völlige 
Ausloͤſchen zu retten, wodurch befonders in neuefter Seit ein 
Tag ben andern übertündht, und dad Unnützeſte über das 
Trefflichfte, ald müßte es fo ſeyn, forglos hinpinfelt. 

Wir erkennen alfo mit Zufriedenheit und Beifall, daß 
fih an dem heitern und harmlofen Lebensfaden eines unter: 
geordneten Menfchen die wichtigften halbbefannten und un: 
befannten Creigniffe und Perfönlichkeiten nah und nad 
anfreihen, und über die Abgründe des Vergangenen gar 
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mannichfaltige Betrachtungen veranlaflen. Ins Cinzelne dürfen 
wir nicht geben, Weberrafhung und Antheil fey dem Leſet 
unverkürzt bewahrt; aber Eines gedenten wir, um dieſes 
Wert an die obgemeldbeten nochmals anzufnüpfen: daß auch 
diefer Kriegsmann auf der Inſel Sabrera erfcheint und ung 
Nachricht giebt von einem auf franzöfifbe Weile ſich confti- 
tuirenden Urſtaat, deſſen geſetzliche Beſtimmungen, gegen 
diejenigen gehalten, welche uns von den deutſchen Verbannten 
bekannt geworden, hoͤchſt merkwuͤrdige Vergleichungen über 
den Charakter beider Nationen veranlaßten. 

Uebrigens wird man uns keinen Vorwurf machen, als 
wenn wir den Verdacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes 
Werk zu bringen geſucht, indem die angehaͤngten Documente 
auf die Einwirkung eines hoͤhern Kreiſes und auf entſchiedene 
were bedeutender Perfonen unverhehlt hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes das auf jede Weiſe 
ſchaͤtzbar ift und einem Schriftfteller, der in dieſer Art bes 
Halbromans fich hätte hervorthun wollen, allerdings Chre 
mahen würde. Was denn. endlih an dieſer problematifchen 
Production fi weiterhin aufklären möchte, muß die Zeit 
lehren. - 


— — — — — 


Biograpbifihe Dentmale | 


son 
Barnhagen von Enfe. 


Mir vielem Vergnügen hab’ ich dieſe glüdlihe Arbeit 
durchgeleien; fie erinnert an Plutarh’d Zufammenftellung 
ähnelnder Xebensweifen, jedoch beziehen fich die drei hier auf: 
geführten Perfonen näher zu einander. Die Grafen Büde: 
burg und Schulenburg, wie der Baron von Neuhof, 
find eigentlich hoͤchſt mannicfaltige Variationen deffelben 
Thema's. Zwiſchen dem funfzehnten und fechzehnten Jahr⸗ 
hundert wären fie ald Sondottieri, ale kühne Miethhelden 
aufgetreten; zwifchen dem fiebzebnten und achtzehnten wird 
ihr Betragen milder, fittliher und felbft der Eigennuß nimmt 
einen edlern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, firebender Mann, 
bleibt durchaus ein vornehmer Söldner, kämpft bald bie bald 
da, bis er Gelegenheit findet der Republik Venedig große 
Dienfte zu leiftien, die fie denn auch durch Vertrauen, fo wie 
durch Ehrendenfmale, und ein reichliches Austommen bis in 
das hoͤchſte Alter zu lohnen weiß. 

Graf Bückeburg, geborner Souverain, in einem Meinen 
Bezirk unbedingt regierend, ſetzt fih durch Höhe des Sinnes 
und der Tharfraft den Allergrößten gleich, wirft für eine ferne 
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Maht und uneigennüßig:großartig zieht er fich ind eigene 
Enge zurüd, mit wunderbaren, ja feltfamen Beftrebungen 
felbftftandig und unabhängig zu fepn und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held als nöthig um für einen vol: 
kommnen Diplomaten zu gelten, dient andern, aber ganz um 
fein felbit willen; ihn beherrfht die unüberwindliche Begier 
fih eine Krone zu erwerben und zu erhalten. Durch kein 
Mißgeſchick laßt er fih von immer neuen gewagten Verſuchen 
abichreden, behauptet die ihm eingebornen Föniglichen Formen 
bis ins tiefite Elend, und auch da fehlt es ihm micht au 
Huldigung. 

Im Vebrigen darf man von dem Ganzen fagen: die Welt: 
überficht ift rein und ficher, der Vortrag ernft und einfad; 
Andere mögen anderes daran rühmen. “ 

Mich aber berübrte dad Werk ganz eigenthbämlich, da 
jene drei Helden, gleichzeitig mit meinem Vater, einer bis 
an meinen Zebens- Eintritt heran, zwei in meine Tage hinein, 
verbarrten und wirften. 

Schulenburg ftarb 1748, Theodor 1756, Büde: 
burg 1777. Ich las alſo hier ausführlih, was mir von den 
Tagen der Kindheit her, bis ins Jünglingsalter heran, als 
MWeltmährhen im Allgemeinen vorgeklungen. 

Der Tod Schulenburg’s ereignete fich ungefähr gleich: 
zeitig mit meined Vaters Aufenthalt in Venedig, wo dem 
Andenfen des Helden eine noch ganz frifhe Verehrung ge: 
widmer war. 

Unter den Kupfern, welche der aufmerffame Meifende zu: 
rüdbrachte, befanden ſich zwei große Blätter, eind von Pitteri, 
mit Fertigfeit des Grabftichels, nad Franz Rusca gearbeitet 
(einem Bildnipmaler, der den großen Beifall feiner Tage durch 
edle, freie, kühne Darftellung fürftliher Heldenmänner zu 
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gewinnen verftand), das andere, jenes in Corfu ihm errich 
tete ftatuarifche Denkmal vorftellend; bei welchen Blättern 
und viel von den heldenmäßigen Bemühungen des außer: 
ordentlichen Mannes erzählt ward, der. auch hier als ein wohl: 

gebildeter, frei Gewachfener, kühn Beweglicher fich fehen ließ. 
' Graf Büdeburg. aber griff fpäter in meinen Lebens— 
gang ein, er ward mir, durch Zeitgeyoflen, in aller feiner 
Würde und Wunderlichleit befannt. Wie follte aber ein fo 
mundervoller Mann bei feinem Leben nicht wunderlich er: 
fcheinen! 

Theodor's Tod fiel mit dem Erdbeben von LKiffabon, 
das mir fo viel zu denfen und der Welt zu reden gab, nah 
zuſammen; auch er mußte im Tagsgeſpraͤch eher feltfam ale 
bedeutend erfcheinen, und niemand ahnete, daß funfzig Jahre 
nad feinem Tode die Wirkungen, zu denen er den erften 
Anftoß gegeben hatte, über die ganze Welt fich aufrollen 
würden. Denn Pasqual Paoli nahm fein Seichäft auf, die 
unbändigen Corficaner von der Einwirkung Genua’s zu be: 
freien; da denn bald darauf die Luft fich felbft zu regieren 
auf die nordamericanifhen Solonien überging und, ald es 
dort fo wohl gelang, nachher bald zurüdfehrte und noch bie 
auf den heutigen Tag einen offenbaren und geheimen Kampf 
zu beftehen nicht ermüdete. 

Dank fey daher im Allgemeinen dem Verfaſſer, daß er 
ung eine unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche fo 
klar und ausführlich vor die Seele geführt, und von meiner 
Seite befonderd, daß er meine frühften Sugenderinnerungen 
wieder aufgefrifht. Denn das ift, bei manchem Entbehren, 
der große Vortheil des hohen Alters, fi ein ganzes Jahr: 
hundert vorführen zu Finnen und es beinahe als perfönlich 
gegenwärtig anzufchauen. 


— 


Barnhagen von Enfe’s 
Biographien deutfcher Dichter. 


Paul Flemming, Friedrih v. Canitz und Johann von 
Beffer, erfheinen mir.zu diefen Betrachtungen böchft will: 
fommen. Die Werke genannter Dichter ftanden im Franz: 
band ehrenvoll, mit goldverziertem Rüden, in meines Waters 
Büherfammlung Ich lernte darin lefen mehr ald daß ic 
fie lad, ihr Anfehn und der allgemeine Ruhm prägte mir 
Ehrfurcht ein; das Charakteriftifche freilich ihrer Verdienſte, 
wie fie mir nun der trefflich fchildernde, gefondert und geift: 
reich vortragende Biograph, in Werth und Würde, Kraft, 
Anmuth und Sonderbarkeit wohlihaulich darftellt, blieb mir, 
ich geftehe e3 gern, mein Zeben lang verborgen; Doch erinnere 
ih mich, daß fie fämmtlih, mit andern ihrer Zeitgenoffen, 
da ich eine Weile auf ihrem Wege fortzudichten begann, mir 
ald Knaben und Züngling, wie ein Alp befchwerlich auflagen. 
Diefe Wirkung begreife ich erft jeßt, da fie beim Leſen oben: 
genannten Bandes, ald dad wiederauffteigende Geſpenſt einer 
uralten Zeit, auf dieielbe Weife lafteten. 

Niemand wird jene Biographien ungelefen laffen, und 
meine Freunde bitte ich dabei, fih auch mich in jenen Tagen 
zu vergegenwärtigen, mo ich mich weder mit folcerlei Lieb: 
und Hoffchaften, noch mit .derlei geftaltlofem und doch blumen 
reihem Inhalt, mit dem halb gewandten und meift gehaltleeren 
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Ausdrud, mit der unerquidlichen Dogmatil des proteftan: 
tifchen Kirchenliedes in keinem Sinne befreunden funnte, wenn 
dasjenige was fich in mir zu entwideln ftrebte nicht unter: 
drückt und mißgeleitet werden follte. 

Und mißgeleitet wurde es doch meiſtens. Sind ja meine 
erften ing Publicum gebrachten Produetionen im eigentlichiten 
Sinne gewaltfame Ausbrüce eines gemüthlichen Talents, das 
aber fi) weder zu rathen noch zu belfen weiß. 

Und hiemit fey denn auch dem werthen Verfaſſer diefer 
Biographien von meiner Seite Dank gefagt. Seit geraumen 
Jahren wirft er auf die freundlichfte Weife mit mir in glei: 
chem Sinne und befördert mein Beitreben durch ein bejahen- 
des Entgegenkommen. Ich zahle ihn zu denjenigen die zu: 
nächft unfre Nation literarifch im fich felbft zu einigen das 
Zalent und den Willen haben. Möge er mit feinen biogra: 
phifchen Darftellungen immer weiter in dad achtzehnte Jahr: 
hundert herangehen und durch Darftellung der Individualitäten 
und des Seitgeiftes, mit dem fie in Wechſelwirkung geftanden, 
Klarheit des ganzen Zuftandes befördern. Klarheit nötbigt 
zur Einſicht, Einficht erfchafft Duldung, Duldung ift die einzige 
Vermittlerin eined in allen Kräften und Anlagen thätigen 
Friedens, 


Für Kreunde der Tonkunſt, 


von 


Friedrich Rochlitz. 
Erfter Band. Leipzig 1824. 


Wohlwollende Leſer geben mir fchon lange zu, Daß ich, 
- anftatt über Bücher zu urtbeilen, den Einfluß ausſpreche, den 
fie auf mich baben mochten. Und im Grunde ift dieß Doc 
das Urtbeil aller Zefenden, wenn fie auch ihre Meinung und 
Gefinnung dem Publicum nicht mittheilen. Der Unterrichtete 
findet in einem Buche nichts Neues und kann ed Daher 
nicht loben, indeffen der jüngere Wißbedürftige daran feine 
Kenntniffe mit Erbauung vermehrt; der Eine wird gerührt, 
wo der Andere Falt bleibt, deßhalb ift die Aufnahme eines 
Werts fo fehr verfchieden. 

Bei dem obgenannten hatte ich mich befondere zu er: 
freuen, und zwar will ich zuvörderft der gemuͤthlich ausführ: 
lihen Darftellung des Meffind von Händel gedenfen; fie erregte 
in mir die unwiderftehlihe Sehnfucht, von dem Werke, das 
mich früher an die ernftefte Tonkunft herangeführt, foviel 
abermals zu vernehmen, daß die alten halb verfiungenen Ge: 
fühle fich wieder entwidelten und die jugendlichen Genüffe in 
Geiſt und Seele fich nochmals erneuerten. 

Dazu gelange ich denn jet unter der Anleitung eines 
wadern Muſikdirectors, durch Theilnahme von Tonkünftlern 
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und Liebhabern. Ich folge nunmehr dem Gange bes unichäß: 
baren Werkes nach vorliegender Anleitung, man fchreitet vor, 
man wiederholt; und fo hoffe ich in einiger Zeit ganz wieder 
von Händel’fher Geifteögewalt durhdrungen zu fepn. 

Die Biographien Hiller’s und der Schmehling: 
Mara tbaten mir fehr wohl und veranlaßten nachſtehende 
Betrachtung. 

Unbekannt mit der naͤchſten Umgebung lebt die Jugend 
immerfort entweder zu ſehr mit ſich ſelbſt befchäftigt, oder 
mit Gedanken und Beſtrebungen in die Ferne gerichtet; nur 
die Folgezeit Märt und über die vergangene Gegenwart auf. 

Dießmal ward ich denn in jene Tage verfeht, wo ich in 
Leipzig, in ftudentiihem Dunkel und Dünfel, umberging, 
alles guten Willens mir bewußt, nach undentlichen Zwecken 
auf Yerwegen taftete. 

Auch ich habe den guten Hiller befucht, und bin freund: 
ich von ihm aufgenommen worden; doch wußte er mit mei: 
ner wohlwollenden Zudringlichkeit, mit meiner heftigen, durch 
keine Lehre zu befchwichtigenden Lernbegierde ſich fo wenig 
ald andere zu befreunden. 

Auch jene Die. Schmehling hab’ ich damals bewundert, 


eine werdende, fiir und unerfahrene Knaben hoͤchſt vollendete 


Sängerin. Die Arien Sul terren piagata a morte etc. und 
par che di giubilo etc. aus Haffens Helena auf dem Salvari: 
berg weiß ich mir noch im Geifte hervorzurufen. 

Indem ich mich nun mit diefem und den übrigen anmu⸗ 
thig belehrenden Auffägen unterhalte, feheint mir der Mann 
zur Seite zu fiehen, den ich ſchon fo lange Jahre ald freund: 
lich theilnehmenden Mitgenofien eines bedeutenden Zeitalterd 
zu ehren hatte, der zu meinem Lebendgange fich heiter und 
froh, wie ich mich zu dem feinigen, gefuͤgt. Von der erften 
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Zeit am ericheint er ald rein mwohlmwollender Beobachter und 
eben bdiefen Charakter gewinnen feine Vorträge; er fchreitet 
rubig getroft in der Literatur feiner Tage daher, erwirbt die 
volltommenfte Xeichtigleit ded Ausdrndd, fagt nur was fid 
ausdfprechen läßt und fpricht ed gut aus; zu feinem größten 
Vortheil aber begleitet ihn überall eine eingeborne Harmonie, 
ein muſikaliſches Talent emtwidelt fih aus feinem Innern, 
und er fördert ed mit Sorgfalt fo, daß er feine fchriftftelle 
rifhe Gabe zu Darftellung von mufifalifhen Erfahrungen und 
Geſetzen mit Leichtigkeit benutzen kann. Wie viel ihm bie 
gebildete Welt hierin fhuldig geworden, ift kaum mehr zu 
fondern, denn feine Wirkungen find fchon in die Mafle der 
Nation übergegangen, woran er fih denn in einem hoͤhern 
Alter uneigennüßig mit allgemeiner Belftimmung vergnu⸗ 
gen kann. 

Seine heitern Productionen, die man ald Blüthen einer 
wirklihen Welt anfeben darf, find von jedermann gekannt 
und werden auch in einer neuen concentrirten Ausgabe, bie 
unter dem Titel: Auswahl aus Er. Rochlitz fammtlicen 
Schriften, Leipzig 1821 u. ff. erfchien, feinen Freunden aber: 
mals in die Hände gegeben und jüngern Xefern als liebens⸗ 
würdige neue Gabe geboten. 

Hier enthalt’ ih mich nun nicht, einer der wunderfam: 
ften Productionen zu gedenken, die fich vielleicht je, man darf 
wohl fagen ereignet haben. Es tft dad Tagebuch der 
Schlacht bei Leipzig, wo die beiden Talente des Verfaſſers 
als Schriftftellere und Tonkünftlerd vereint hervortreten und 
zugleich fein ruhiger, zufammengenommener Charafter ſich 
bewährt, wie der eines Schifferd im Sturm, aufmerkend 
gefchäftig, obgleich beängftigt, fich gar loͤblich hervorthut. 

Das Bedürfniß unferes Freundes, Ereigniſſe zu beobachten 
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feine Gedanken durh Schrift, feine Empfindungen mufi: 
Falifh auszudrüden, wird und dadurch erhalten und auch 
der Folgezeit offenbart. Das Unbewußte, Defultorifche der " 
üiberdrängteften Augenblicke — von gefahrvoller Beobachtung 
kaum zu überlebender Momente zum Flügel, um das Herz 
zu erleihtern, zum Pult, um Gedanken und Anfchauungen 
zu firiren — ift einzig; mir iſt wenigftens nichts Wehnliches 
befannt. Dieie bewußte Bemwußtlofigkeit, dieſes unvorfägliche 
Betragen, diefe bedrängte Thaͤtigkeit, diefe nur duch Wie: 
derfehr zu gewohnten, geliebten Befchäftigungen gefundene 
Selbfihülfe, wo eine im augenblidlichen banglihen Genuß 
erhafchte Wiederberitellung fchon genuͤgt, um größeren Leiden 
mit unverlorner Selbftftändigfeit wieder entgegen gehen zu 
koͤnnen — alles diefes ift ein Document für kuͤnftige Zeiten, 
was die Bewohner Leipzigd und der Umgegend gelitten haben, 
als dad Wohl der Deutfchen nach langem Drud ſich endlich 
wieder aufrichtete. 

Auch mir befonderd war dieſes Tagebuch von großer Be: 
deutung, - indem ich gerade in denfelbigen Stunden noch in 
aͤhnungsvoller Sicherheit, umgeben von einer ängftlichen Stille, 
meinen gewöhnlichen Gefchäften nachging , oder vielmehr im 
Theatergeſchaft den Epilog zu Effer fehrieb, in welchem die 
merkwuͤrdigen, prophetifhen Worte vorkommen: 


Der Menſch erfährt, er fey auch wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag! 


— — —— —— — 


Goethe, ſaͤmmtl. Werke. XXXII. 22 


Solger's nachgelaſſene 
Schriften und Briefwechſel. 


Zwei Bände. 


Alle Memoiren einigermaßen bedeutender Menfchen Lieit 
man mit großem Antheil, und das mit Recht; wir werden 
unmittelbar in die fernften Gegenden und Lebengzuftände ver: 
fest, und doch müflen wir immer den Charafter, das Her: 
fommen und die Denkweiſe des Verfaflers abziehen, wenn wir 
und Daraus wahrhaft unterrichten wollen, 

Briefe eines einflußreihen Mannes an einen oder meh: 
vere Freunde, in einer Neihe von Fahren gefchrieben, geben 
ung fchon einen reineren Begriff von den obwaltenden Zuftän: 
den und Gefinnungen. Aber ganz unfhäßber find Briefwed: 
fel zweier oder mehrerer durch Thätigleit in einem gemein: 
famen Kreis fich fortbildender Perfonen. 

Diefes gilt von dem in dem erften Theil obgenannten 
Werkes uns in die Hände gegebenen Briefwechfel. Die drei 
wichtigen Männer Solger, Tied und NRaumer unterhalten 
fih über ihr fortfchreitended Dichten und Trachten, Wollen 
und Thun, und fo kommt, ganz ohne Vorſatz, ein vollitän: 
diged Bild eines edlen lebendigen Kreifes zu Stande, einer 
Schraube ohne Ende, die in das Nächfte eingreift und fo das 
Fernfte in Bewegung feßt. Der Kreis ift nicht abgefchloffen, 
ein und der andere Freund wird beiläufig mit aufgenommen; 
dad Wirken der Weltgefchichte, da3 Gegenwirfen der Individuen 
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wird Elar, man begreift feinen eignen Bezug, und lernt ein: 
feben, wie man felbft in die Ferne gewirkt, was Zeitgenoffen 
von unfern Thaͤtigkeiten aufgenommen, was fie abgelehnt, 
was Folge gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe der Jugendereignife meined Lebens 
konnte ich fhon bemerfen, dab ich manchen feit Jahren mit 
Heranlebenden Freude gemacht, indem ich ihnen längft ver: 
gangene Zeiten und Greigniffe, woran auch fie Theil genom: 
men, durch das Vehikel meiner Zuftände wieder vergegenwär: 
tigt. Und fo haben wir allerdings den Herausgebern, die 
auch ald Mitarbeiter anzufehen find, auf das fchönfte zu dan: 
ten, daß fie fein Bedenken trugen, uns dasjenige bald zu über: 
liefern, was ung als Miterlebtes freundlichft anfprechen muß. 

Wie zart und ſchoͤn Solger, mit dem ich nie in ein 
näheres Verhältniß getreten, weine Arbeiten aufgenommen 
und fih daran erbaut, verdient wohl zunächft eine dankbare 
Erwähnung, obgleich fein liebenswürdiger Charafter fich be: 
fonders in dieſen Briefen auf eine Weile bervorthut, Die 
feines Commentars bedarf; ich hoffe Daher durch Empfehlung 
diefer beiden Bände, welche von feinem gebildeten, an neue: 
rer Literatur Theilnehmenden ungelefen bleiben können, ſchon 
einen Theil meiner Schuld abgetragen zu haben. 


F. 9. Jacobi's 
auserleſener Briefwechſel, 
in zwei Bänden. 


Eine hoͤchſt intereffante Lecture fürd YPublicum, dem es 
um Ginzelnheiten der Perfonen und Schidfale zu thun if; 
für mich eine höchft traurige Unterhaltung. Ich recapitulire 
was ich fchon weiß, und fehe nur deutlicher, warum ich mit 
fo viel guten nnd vorzüglichen Menſchen niemald eigentlich 
übereinftimmen konnte. Sept da ich fie in ein paar Banden 
zufammengedrängt in der Hand babe, kommen fie mir vor, 
wie Menfchen, die fämmtlich Cine Sprache Iprechen, aber in 
den verfchiedenften Dialeften, und jeder glaubt, auf feine 
Weiſe drüde man fich am beften aus: der Schweizer fchüttelt 
den Kopf über den Niederfachten, der Wiener über den Ber: 
liner; von dem worauf ed eigentlich anfäme weiß aber einer 
fo wenig zu fagen ald der andere; fie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfefte und niemand hat Die Braut 
gefehen. Beſieht man ed genau, fo gründet fih doch zulegt 
nur ein jeder auf ein gewilles inneres Behagen an feinem 
Dafepn. Der Slaube, die Zuverficht auf das Bißchen was 
man ift oder feyn möchte, befeelt einen jeden, und fo moͤcht' 
er fih auch dem andern machen, eigentlich den andern fich 
gleich machen, und dann, denken fie, wäre ed getban. Erft 
beeomplimentiren fie fih von der Seite, wo fie fich gerade 
nicht abftoßen; zuleßt aber, wenn jeder ehrlich wird und feine 
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Individualität herauskehrt, fahren und bleiben fie auseinan⸗ 
der. Ueber die Perfönlichkeiten felbft laſſen fich mertwürdige 
Betrachtungen anftellen. Da ich die meiften Individuen genau 
gekannt, mit und an einigen derfelben mehr gelitten als ge: 
noflen babe, fo zeichnen fie fih in Ddiefen Briefen mir recht 
deutlih auf. Sch will ſehen, dab ich mir den Antheil und 
Humor erhalte, diefe Züge feſtzuhalten; ſollt' ich es auch nur 
fpät zu Tage geben, fo wird es immer ein Vermächtniß 
bleiben. 

Jacobi wußte und wollte gar nichts von der Natur, ja 
er ſprach deutlich aus: fie verberge ihm feinen Gott. Nun 
glaubt er mir triumphirend bewiefen zu haben, daß es Feine 
Naturphiloſophie gebe; als wenn die Außenwelt dem, der Au: 
gen bat, nicht überall die geheimften Gefeße täglich und nächt⸗ 
lich offenbarte! In diefer Conſequenz des unendlih mannich⸗ 
faltigen ſehe ih Gottes Handfchrift am allerbeutlichften. 
Da lobe ich mir unfern Dante, der und doch erlaubt, um 
Gottes Enkelin zu werben. 

Bon Gott dem Bater flammt Ratur, 
Das allerlichfte Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. 

Sie liebten ſich nicht unfruchtbar: 

Ein Kind entfprang von hohem Sinn. 
So ift und allen offenbar: 
„Raturphilofophie fey Gottes Enkelin.“ 


©. Dante dell’ Inferno canto XI. 98. 





— — — 


Die Verlobung, 
eine Novelle von Ludwig Tied. 


Ein geprüfter anerfannter Dichter der beften Art fühlt 
fih humoriftifch geneigt, zum Oſtwinde gefellt jene leibigen 
Nebel zu zerftreuen, welche die finnig:geiftigen Regionen 
Deutfchlande zu obfeuriren bei dem niedrigften Barometerftand 
fih anmaßen. Gelingt es auch wohl nicht gan, den Horizont 
zu reinigen, fo bat er doch wenigſtens dad büftere Gemölt 
an die Berge geworfen, wo es denn abregnen, abfchneien oder 
fich felbft verzehren mag; ung aber hat er wieder einen Flaren 
blauen Himmel des Menfchenverftandes nnd reiner Sitte zu 
eröffnen gewußt. Danken wir ibm dafür aufs berzlichfte, be 
merfen aber zugleih, daß er uns diefe Wohlthat erzeigend 
auch gegen fich felbft eine fchöne Pflicht erfüllt, denn er: fonnte 
fih wohl fagen: 


Tunc tua res agilur parics dum proximus ardel. 


Auftus Möſer. 


Gern erwähne ich dieſes trefflihen Mannes, der, ob ich 
ihn gleih niemals perfönlich gekannt, durch feine Schriften 
und dur die Correfpondenz, die id mit feiner Tochter ge: 
führt, worin ich die Gefinnungen des Vaters über meine Art 
und Wefen mit Einfihr und Klugheit ausgefprochen fand, fehr 
großen Einfluß auf meine Bildung gehabt hat. Er war der 
tüchtige Menfchenverftand felbft, werth ein Zeitgenofle von 
Leffing zu ſeyn, dem Nepräfentanten des Eritifchen Geiſtes; 
daß ich ihn aber nenne, bin ich veranlaßt durch die Nachricht: 
im naͤchſten Jahre werde ein ziemliher Band Fortfehung der 
Dsnabrüdifhen Gefchichte, aus Moͤſer's hinterlaffenen Papieren 
entnommen, und gefchenft werden. Und wären ed nur Zrag: 
mente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werden, indem die 
Aeußerungen eines folhen Geiftes und Charaktere, gleich 
Goldkoͤrnern und Goldftaub, denfelben Werth haben wie reine 
Goldbarren und noch einen höheren ald das Ausgemünzte felbft. 

Hier nur einen Hauch diefed himmliſchen Geiftes, der 
und anregt, ähnliche Gedanken und Ueberzeugungen beizufügen. 

„Weber den Aberglauben unferer Vorfahren. 
Es wird fo viel von dem Aberglauden unferer Vorfahren er: 
zählt, und fo mancher Schluß zum Nachtheil ihrer Geiftes- 
Eräfte daraus gezogen, daß ich nicht umhin kann, etwag, 
wo nicht zu ihrer Mechtfertigung, doch wenigitend zu ihrer 
Entihuldigung zu fagen. Meiner Meinung nach hatten diefelben 
bei allen ihren fogenannten abergläubifchen Ideen keine andere 





344 


Anfiht, als gewiſſen Wahrheiten ein Zeihen (was noch jetzt 
feinen eigenen Namen in der Volksſprache hat: Wahrzeichen) 
aufzudrüden, wobei man fi ihrer erinnern follte, fo wie fie 
dem Sclüffel ein Stüd Holz anfnüpften, um ihn nicht zu 
verlieren, oder ihn um fo gefchwinder wieder zu finden. So 
fagten fie 3. E. zu einem Kinde, dad fein Mefler auf den 
Rüden oder fo legte, daß fich leicht jemand Damit verlegen 
konnte: die heiligen Engel würden fih, wenn fie auf dem 
Tiſche herumfpazierten, die Züße daran verwunden; midt, 
weil fie diefes fo glaubten, fondern um dem Kinde eine Ge: 
dachtnißhülfe zu geben. Sie lehrten, daß jemand fo mande 
Stunde vor der Himmelsthüre warten müfle, ale er Salz 
törner in feinem Leben unnüger Weile verftreuet hatte, um 
ihren Kindern, oder ihrem Gefinde einen Denfzettel zu geben, 
und fie vor einer gewöhnlihen Nacläfligkeit in Kleinigkeiten, 
die, zufammen genemmen, beträchtlich werden koͤnnen, zu 
warnen. Sie fagten zu einem eitlen Mädchen, welches fogar 
noch des Abends dem Spiegel nicht vorübergehen Fonnte, ohne 
einen verftohlnen Bli hinein zu thun: der Teufel gude der: 
jenigen über die Schulter, welde fi) des Abends im Spiegel 
befehe, und was dergleichen Anhängfel mehr find, wodurd fie 
eine gute Lehre zu bezeichnen und.einzuprägen fich bemüheten. 
Mit Einem Worte: fie holten aus der Geifterwelt, wie wir 
aus der Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine 
Wahrheit recht tief eindrüden follten.“ 


Gar löblih ſtellt Möfer die fromme und die politifche 
Fabel gegen einander; die legtere will zur Klugheit bilden, 
fie deutet auf Nußen und Schaden, die erftere bezweck 
fittlihe Bildung und ruft religiofe Vorftellungen zu Hilfe, 
In der politifhen fpielt Meinele Fuchs die große Mole, indem 
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er entfchieden feinen Vortheil verfteht und ohne weitere Nüd: 
fichten auf feine Zwecke los geht; in der frommen Fabel find 
Dagegen Engel und Teufel faft allein die Wirfenden. 

Drigined fagt: feine Zeitgenoffen hielten die warmen 
Quellen für heiße Thraͤnen verftoßener Engel. 








Der Aberglaube ift die Poefie des Lebens, beide erfinden 
eingebildete Wefen, und zwifchen dem Wirklichen, Handgreif: 
lichen ahnen fie die feltfamften Beziehungen; Sympathie und 
Antipathie walten hin und ber. 

Die Poefie befreit ſich immer gar bald von folhen 
Feſſeln, die fie fih immer willfürlic anlegt; der Wberglaube 
dagegen laßt ſich SZauberftriden vergleichen, die fich immer 
ſtärker zufammenziehen, jemehr man fich gegen fie firdubt. 
Die hellſte Zeit iſt nicht vor ihm ficher; trifft er aber gar 
in ein dunkles Jahrhundert, fo firebt des armen Menfchen 
ummwölfter Sinn alsbald nah dem Unmöglichen, 'nah Ein: 
wirkung ind Geifterreich, in die Ferne, in die Zukunft; ed 
bilder fich eine wunderfame reiche Welt, von einem trüben 
Dunftfreife umgeben. Auf ganzen Jahrhunderten laften folche 
Nebel und werden immer dichter und dichter; die Einbildungs⸗ 
kraft brütet über einer wüften Sinnlichkeit, die Vernunft 
fcheint zu ihrem göttlichen Urfprung gleich Aſtraͤen zurüd: 
gekehrt zu feyn, der Verftand verzweifelt, da ihm nicht gelingt 
feine Rechte durchzuſetzen. 

Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, weil er feinen 
Halbwahn, dem er nur eine mentale Gültigkeit verleiht, mebrs 
fettig zu gute machen kann. 


— — — — — — · — 


Lorenz; Sterne. 


@8 begegnet ung gewöhnlich bei raſchem Worfchreiten der 
literarifchen fowohl ald humanen Bildung, daß wir vergeffen, 
wem wir die erften Anregungen, bie anfängliden Ginwir: 
- kungen fchuldig geworden. Was da ift und vorgeht, glauben 
wir, müffe fo ſeyn und geſchehen; aber gerade deßhalb geratben 
wir auf Irrwege, weil wir Diejenigen aus dem Auge ver: 
lieren, die und auf den rechten Weg geleitet haben. In 
diefem Sinne mad’ ich aufmerffam auf einen Mann, der 
die große Epoche reinerer Menfchenkenntniß, edler Duldung, 
. zarter Liebe, in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zuerft angeregt und verbreitet bat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanfe, werd’ ic 
oft erinnert; auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern 
und Wahrheiten die Rede ift, die unter den Menſchen 
bin und wieder ſchwanken. Cin drittes Wort kann man im 
zarteren Sinne hinzufügen, namlih Eigenheiten. Denn 
ed giebt gewiffe Phänomene der Menfchheit, die man mit 
diefer Benennung am beften ausdrüdt, fie find irrehümlic 
nah außen, wahrbaft nach innen, und recht betrachtet, 
pſychologiſch Höchft wichtig. Sie find dad was dad Individuum 
conftituirt, dad Allgemeine wird dadurch fpecificirt und in 
dem QAllerwunderlichften blidt immer noch etwas Verftand, 
Vernunft und Wohlwollen hindurch, das und anzieht und 
feſſelt. 
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Gar anmuthig dat in diefem Sinne Yorit Sterne, das 
Menfhlihe im Menfchen auf das zartefte entdeckend, dieſe 
Gigenheiten, infofern ne fich thätig äußern, ruling passion 
genannt. Denn fürwahr fie find es, die den Menfchen nach 
einer gewiflen Seite bintreiben, in einem folgerechten &leife 
weiterfhieben, und ohne daß ed Nachdenken, Ueberzeugung, 
Dorfag oder Willenskraft bebürfte, immerfort in Leben und 
Bewegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiemit ver: 
ſchwiſtert ſey, fallt fogleich in die Augen: denn fie begünftigt 
ja die Bequemlichkeit, in welcher unfere Eigenheiten ungeſtoͤrt 
binzufchlendern belieben. 


Arrtbümer und Wahrheiten 


von 
Wilhelm Schüg. 


Naͤchſt den Eigenheiten müßte man die Influenzen be 
denken; jene fann man fich vorftellen ald Formen des leben: 
digen Daſeyns und Handelns einzelner, abgefichloffener, be 
ſchränkter Wefen, und in diefem Sinne giebt es Eigenheiten 
der Individuen fo wie der Nationen. Und diefe find es denn, 
welche, indem fie-fih von dem Individuum über das Bolt, 
von einer Nation über die Welt verbreiten, ald Snfluenz 
erfcheinen. 

Hieraus läßt fih nun ſchon erkennen, daß eine Eigenbeit 
an fih, wo nicht lobenswerth, doch wenigftend duldbar fepn 
tönne, indem fie eine Art zu feyn ausdruͤckt, welche man als 
Bezeichnung irgend eines Theild dee Mannichfaltigen gar 
wohl müßte gelten laffen. Die Influenz dagegen ift immer 
gefährlih, ja fie wird meift ſchaͤdlich: denn indem fie fremde 
Eigenheiten über eine Maſſe heranführt, fo fragt fich ja, wie 
diefe ankommenden Gigenheiten fih mit den einheimifchen 
vertragen, und ob fie nicht eben durh Vermiſchung einen 
krankhaften Zuftand hervorbringen. 

Man will bemerkt haben, daß zwei verfchiedene Menicen: 
maflen, in einem engen Raum, 3. B. eines Schiffe, vereinigt, 
wenn fchon beide gefund, doc einen gefährlichen krankhaften 
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Zuftand erzeugen. Die medicinifhe Polizei hat beobachtet, 
daß Heerden ungarifher Ochfen, nach Schlefien geführt, eine 
Krankheit mitbringen, die, wenn man foldhe Säfte in Wäldern 
oder auf Weidepläßen ifolirt, fih fehr bald verliere, wogegen 
daffelbe Uebel, wenn es die einheimifhen Thiere ergreift, die 
fchredlichften Niederlagen anrichtet. 

Grfahren bat man fodann, daß alle Sontagien in ben 
erften Momenten der Mirtheilung viel heftiger und ſchaͤd⸗ 
licher wirken als in der Folge, eben vielleicht, weil fie in der 
ergriffenen Maffe nicht eine homogene, fondern eine wider: 
wärtige, nicht eine vorbereitete, nachgiebige, fondern eine 
fremde widerfpenftige Eigenheit antreffen. 

Alles das hier Geſagte laͤßt fih Wort für Wort im Gei- 
figen antreffen. Und wie follte ed nicht, da wir ja feine 
geiftige Wirkung ohne körperliche Unterlage gewahr werden. 


— — — —— — 


Wie wir zu dieſen Betrachtungen gegenwaͤrtig gelangten, 
wird demjenigen einleuchten, welcher obgemeldetes Heft mit 
Aufmerkſamkeit geleſen. Ja der Verfaſſer ſelbſt wird billi⸗ 
gen, wenn wir auf feinem Wege weiter fortſchreiten, oder viel: 
mehr ihn darauf fortzufchreiten ‚bitten. 

Wir ehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigen- 
heit wenigftend an fich ald unſchuldig und unfchädlich betrachtet 
werden könne; denn wenn fie felbft dem damit behafteten 
Individuum fchadlih wäre, fo wirde das ald ein geringes 
Uebel anzufehen feyn, was ein jeder felbft zu tragen hätte. 

Betrachten wir in diefem Einne, was man National: 
vorurtheil zu nennen beliebt, oder auch dasjenige, was von 
fittlihen und religiöfen Folgen eine Nation ganz anders als 
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die andere ergreift, fo werden wir gar manches aus dem Vor: 
gefagten entipringende Rathfel zu löfen vermögend fepn. 


— — — — 


Dem operoſen, unablaͤſſig im irdiſchen Thun und Treiben 
beſchaͤftigten Engländer muß der ſtreng beobachtete Sonntag 
hoͤchſt willkommen bleiben; der weniger, befonderg in füdlichen- 
Ländern, befchäftigte Katbolit wird außer diefem Ruhetag 
noch Feiertage, um fein Leben interejlanter zu machen, be 
dürfen. Der beutfche Proteftant immer mit Nachſinnen be 
fhäftigt, und außer feinen obliegenden nothwendigen Pflichten, 
außer feinem herkömmlichen Beruf noch immer zu geiftigen 
Denken und Thun aufgeregt, wird eines folhen, oft wieder: 
kehrenden Ruhetags weniger bedürfen, da er, der Natur feines 
Slaubenshelenntniffes nah, einen Theil eines jeden Tags zu 
feierliher Betrachtung aufgerufen wird; weßbalb denn, befon- 
ders nach Verfchiedenheit des Geſchaͤfts, in ganz verfchiedenem 
Sinne der gefeglihe Fefttag gefeiert wird. 


— — 


Nun möchte es fcheinen, als wenn wir und von dem 
erft eingefchlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein, wenn 
einmal davon die Nede ift, allgemeine Betrachtungen anzu: 
itellen, fo thut man wohl, ins Allgemeinfte zu gehen, weil 
fih alsdann Alles und Jedes gradweife am ficherften unter: 
ordnet. Denn ob wir gleich mit dem hochgelobten Verfaſſer 
vollfommen einig find und an feinem Vortrag nichtd zu dır 
dern wüßten; fo bemerken wir doch, daß er felbft vermeidet, 
noch eine gewiſſe nah anftoßende Höhe zu erflimmen, fich zu 
einer noch erweiterten Ueberficht zu befennen. Zwar fpricht 
er ſchon vieles Höchftbedeutende aus und in der Ueberſicht 
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eines gewiſſen Kreifed vermiſſen wir nichts; vielleicht ift es 
auch noch nicht Zeit, fich weiter völlig auszuiprehen, da die 
eigentliche entfchiedene Richtung unferer Tage noch in unauf: 
haltbarem Gange ift. Uebrigens leidet ed keine Frage, daß, 
je mehr Perfonen fih über den wahren Zuftand, fich tiber das 
Wuͤnſchenswerthe im Unvermeidlichen zu verftändigen willen, 
deito beffer wird es zu achten feyn, deſto größern Portheils 
werden die Zeitgenoffen, werden die Nachfahren fih zu er: 
freuen haben. 

Zuleßt wird auch von folder Höhe ein jedes einflußreiche 
Beſtreben, Screiten und Gelangen der fämmtlichen Künfte, 
vom Anfang des neungehnten Jahrhunderts an, dem Befchauer 
deutlich werden, und es wird für den hochvernünftigen Denter, 
der fih von Zahrzehenten und Swanzigen nicht irre machen 
läßt, immer hoͤchſt merkwürdig bleiben, wie jede Kunft und 
die zu ihrem Erfcheinen nothwendige Technik fich gebildet, 
bedingt, beſtimmt, vor= und zurüdgegangen und dadurch Doch 
am Ende nur den Tag gewonnen; denn das Jahr und das 
Luftrum gebt feinen Gang, und von allem Beftreben, Unter: 
nehmen, Wagen, von allem Fördern und Nerfpäten bleibt 
Denn doch dasjenige nur übrig, was in feiner Grunderfchei: 
nung ein wahrhaft lebendiges Daſeyn begte und es mittheilte. 
Die einzige wahre Influenz ift die der Seugung, der Geburt, 
des Wachſens und Gedeihens. Diefed aber läßt fih nur 
beurtheilen, wenn die Pflanze den ganzen Weg ihres geregel: 
ten organifchen Lebens durchlaufen bat, welches denn alfo 
unfern Nachlommen, lieber aber unfern Vorgreifenden anheim 
geftellt fey, unter welche legteren wir Herrn Wilhelm 
Schüͤtz, Verfafler von Irrthümer und Wahrheiten, mit Wer: 
guügen und, wie es ung ſcheint, mir Recht zählen dürfen. 


— — — — — — 


Geneigte Theilnahme an den Sander 


jahren. 


Da nun einmal für mic die Zeit freier Geftändniffe ber- 
angelommen, fo ſey auch folgendes gegenwärtig ausgefprochen. 

In fpateren Jahren übergab ich lieber etwas dem Drud 
als in den mittleren, denn in diefen war die Nation irre 
gemacht durch Menfchen mit dinen ich nicht rechten wii. Gie 
ftellten fich der Maſſe gleih, um fie zu beberrfhen; fie begün: 
ftigten dad Gemeine als ihnen felbft gemäß, und alles Höhere 
ward als anmaßend verrufen. Man warnte vor tyrannifchem 
Beginnen anderer im Literarfreife, indeflen man feibft eine 
ausfchließende Zprannei unter dem Scheine von Liberalität 
auszuüben fuchte. Es bedarf Feiner langen Zeit mehr, fo 
wird dieſe Epoche von edlen Kennern frei geichildert werden. 

Nun darf ich mich aber zulegt gar mannichfach beſonders 
auch des Wohlwollend gegen die Wanderjahre dankbarlichſt 
erfreuen, welches mir bis jetzt dreifältig zu Geſicht gekommen. 
Sin tieffinnender und fühlender Mann, Varnhagen von 
Enfe, der, meinen Lebensgang fchon längit aufmerkfam beob- 
achtend, mid über mich felbft feit Jahren beiehrte, hat im 
Gefellfhafter die Form gewählt, mehrere Meinungen im 
Briefwechfel gegen einander arbeiten zu laffen, im ſolchem 
Falle fehr glüclich, weil man den Bezug eined Werks zu ver: 
fhiedenen Menfhen und Sinnesweiſen biedurh am beften 
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zur Sprache bringen und fein eigenes Empfinden mannichfach 
und anmuthig an den: Tag geben Faun. 

So hat denn auch im Literariſchen Converfations: 
blatte fib ein Ungenannter gar freundlich ermwiefen, bei 
befien Vortrag und Urtheil die Bemerkung wohl ftatt finden 
mag: daß guter Wille Far und fcharf fieht,. indem er das 
was geleiftet worden willig anerkennt, und es nicht allein 
für dad was ed gelten Fann gelten läßt, fondern ibm noch 
aus eigener holder Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und 
Fräftigere Wirkung verleiht. 

Profeffor Kayßler zu Breslau ftellt in einer Einladungs⸗ 
Schrift Plato's und Goethe's Padagogif gegen einander; 
ernft und gründlich, wie ed dem Erzieher wohl geziemt. Er 
ift nicht ganz mit meinen Anftalten zufrieden, welches ich 
ihm fo wenig verdenke, daß ich vielmehr auf fein bedächtiges 
Heft fogleich dag Motto gefchrieben; 

ll y a une fibre adorative dans le coeur humain. 
Durch welches Belenntnip ich denn eine völlige Uebereinftim: 
mung mit einem fo würdigen Manne auszufprechen gedachte. 

Diefen werthen Freunden kann ich für den Augenblick 
nur fo viel erwiedern: daß es mich tiefrührend ergreifen muß 
. dad Problem meines Lebens, an dem ic) felbft wohl noch irre 
. werden könnte, vor der Nation fo Har und rein aufgelöf’t zu 
eben; wobei ich mich denn auch über manches Zweifelhafte 
belehrt, über mandes Beunruhigende befhwichtigt fühle. Ein 
folder Fall möchte fi in irgend einer Literatur wohl felten 
zugetragen haben, und es wird fich gar wohl ziemen, auf 
diefe Betrachtungen gelegentlich zurüdfehrend, meine Bewun⸗ 
derung auszudrücken über den durchdringenden Blick ernfter 
Männer und Freunde, die ihre Aufmerkfamteit einem Ein: 
zelnen in dem Grade gefchentt, daß fie feine Eigenheiten beffer 

Goethe, fämmtl. Werke. XXX. 23 
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kennen als er felbft, und indem fie einem Individuum alles 
Liebe und Gute erweifen, ed doch in feiner Beſchraͤnktheit 
ftehen Iaffen, dad Unvereinbare von ihm nicht fordernd. 


Hier nun fühl’ ich unwiderſtehlichen Trieb ein Lebenslied 
einzufchalten dad mir, feit feiner mitternädhtigen, unver: 
aefebenen Entfiehung, immer werth geweien, componirt aber 
von meinem treuen Wirkens- und Strebensgefährten Zelter, 
zu einer meiner liebften Productionen geworden. 


Um Mitternadt ging ich, nicht eben gerne, 

Klein, Tleiner Knabe, jenen Kirchhof pin 

Bu Baters Haus, bed Pfarrerdö; Stern am Sierne 
Sie leuchteten doch alle gar zu fhönz 

Um Nitternadt. 


Wenn ih dann ferner, in bed Lebens Weite, 
Bur Liebften mußte, mußte weil fie 308, 
Geftirn und Nordſchein über mir im Streite, 
Ich gehend, kommend Seligfeiten fog; 

Nm Mitternadt. 


Bis dann zulept des vollen Mondes Helle 

So Mar und beutlih mir ins Binft’re drang, 
Auch der Gedanke, willig, finnig, ſchnelle 

Sih ums Vergangne wie ums Künftige ſchlang; 
Im Mitternacht. 





Neue Liederfammlung 


von 


Carl Friedrich Zelter. 


In derfelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; ic 
lade meine in Deutfchland ausgefäeten Freunde und Freun: 
dinnen hiedurch fchönfteng ein, fich ed recht innigft anzueignen 
und zu meinem Andenken von Zeit zu Zeit, bei nächtlicher 
Meile, liebevoll zu wiederholen. Man laffe mich bekennen, 
daß ich, mit dem Schlag Mitternacht, im beilften Vollmond 
aus guter, mäßig: aufgeregter, geiftreich :anmurhiger Gefell: 
fhaft zurückkehrend, das Gedicht aus dem Stegreife nieder: 
fchrieb, ohne auch nur früher eine Ahnung davon gehabt zu 
haben. 

Außerdem find in genannte Sammlung nahezu ein Dusend 
meiner mehr ober weniger befannten Kieder aufgenommen, 
deren mufifalifche Ausbildung ich durchaus empfehlen darf. 
Sie zeugen von der Wechfelwirkung zweier Freunde, die feit 
mehreren Fahren einander kein Mäthfel find; Daher ed denn 
dem Componiften natürlih ward fihb mit dem Dichter zu 
identificiren, fo daß diefer fein Inneres aufgefrifcht und belebt, 
feine Intentionen ganz anfd neue wieder hervorgebracht füh- 
len mag, und dabei erwarten darf, daß diefe Anklänge im 
Ohr und Gemüth fo manches Wohlwollenden noch lange wider: 
zutönen geeignet find. 


— — — — —— — 





Deftlibe Nofen 


von 
Friedrich Nüdert. 


Es läßt fih bemerken, daß von Zeit zu Zeit in der deut: 
fhen Nation fi gewiſſe dichterifche Epochen bervorthun, bie 
in fittlihem und aͤſthetiſchem Boden ruhend, durch irgend 
einen Anlaß hervorgerufen, eine Zeit lang dauern, Denfelben 
Stoff wiederholen und vervielfältigen. Man tadelt öfters 
einen folhen Verlauf, ich finde ihn aber nothwendig und 
wünfchenswertb. Wir hören, weil bier befonderd von Liedern 
die Rede feyn fol, einen fanft melancholifhen Anklang der 
fihb von Hölty bie zu Ernft Schulze durchzieht; der hochge 
finnte deutfche Hermanns: Geift, von Klopftod ausgehend, hat 
ung wenige, aber berrlihde Melodien geliefert; in wie viel 
hundert Klängen erfholl zur Kriegs: und Sieged:Zeit das 
Gefühl älterer und jüngerer Deutfchen, wie eifrig begleiteten 
fie nicht mit Sefängen und Liedern ihre Thaten und Gelin: 
nungen. Da man aber denn doch im Frieden auch einmal 
und wär’ ed nur auf kurze Stunden, in heiterer Gefellfchaft 
fih als Ohne-Sorge fühlen will, fo war ein fremder Hauch 
nicht unwilllommen, der, dem Ditwind vergleichbar, abkühlend 
erfrifchte und zugleich und der herrlichen Sonne, des reinen 
blauen Aethers genießen ließe. Don den Compofitionen mei: 
nes Divans hab’ ich fhon manche Freude gewonnen. Die 
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Zelterifhen und Ebermweinifchen gut vorgetragen zu 
hören, wie es von der fo talent: als fangreichen Gattin des 
Letzteren gefchieht, wird gewiß jeden Genußfähigen in die 
beſte Stimmung verfeßen. 

Und fo kann ich denn Ruͤckert's oben bezeichnete Lieder 
allen Mufitern empfehlen; aus diefem Büdlein, zu rechter 
‚Stunde aufgefchlagen, wird ihnen gewiß manche Roſe, Narciffe 
und was fonft fich binzugefellt, entgegen duften; von bien: 
Denden Augen, feſſelnden Locken, gefährlichen Grübchen, findet 
fih manches Wünfchenswerthe; an folhen Gefahren mag ſich 
Jung und Alt gerne uͤben und ergoͤtzen. 

Obgleich die Ghaſelen des Grafen Platen nicht fuͤr 
den Geſang beſtimmt find, fo erwähnen wir doch derſelben 
gern ald wohlgefühlter, geiftreicher, dem Drient volllommen 
gemäßer, finniger Gedichte. 


— — — — 


Die drei Paria. 


Der Paria, Trauerfpiel in einem Aufzuge, von Michae! 
Beer. Von vorliegendem Stüde können wir nicht handeln, 
ohne von den Motiven zu fprechen, woraus es gebildet wor: 
den; denn eben in einer fehr Flugen Verknüpfung dieſer zu 
einem effectvollen Ganzen beruht des Verfafferd bedeutendes 
Derdienft. 

Diefe Motive nun find bergenommen aus den bürger: 
lihen Verhältniffen, Zuſtänden und Gebräuchen der Indier 
und umfaflen dieſes Volks zwei hoͤchſt tragifche Seiten, deren 
eine auf der fchroffen Sonderung der Gaften ruht, worau 
unfäglihe Schmach für die tieffte derfelben hervorgeht. Die 
andere gründet fi auf den fchredlichen Gebrauch, daß eine 
Wittwe ihrem Gatten in den Tod folgen und fich mit ihm 
lebendig verbrennen muß. 

Das erfte diefer tragifchen Elemente gebt ald vorwaltend 
durch dad ganze Stüd und entwidelt fi in der Gegenwart; 
das zweite wird zur Beihülfe aus der Vergangenheit hervor: 
gerufen und wirkt wie aus der Zerne in feinen Kolgen auf 
den Augenbli, oder wird erzählungsweife herangezogen. Das 
Stück führt denn auch, dem Hauptmotiv gemäß, den Titel: 
der Paria, und mit diefem Namen deutet es im vorane 
auf alle tragifhen Momente die wir zu erwarten haben. 

Die Caſte der Parias nämlich ift die unterfte herabge 
.- würdigte allgemein verachtete aller indifchen Caſten; fie wird, 
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als von Bott und Menfhen verworfen, für unrein gehalten; 
fie darf das allerniedrigfte verrichten, wovor die übrigen Scheu 
tragen; fie ift an und für fih unrein und aller Welt ein 
Graͤuel. Aus dem Gebrauch der Indier, ihre Hunde gewoͤhn⸗ 
lich Paria zu nennen, fieht man, welcher tiefen Verachtung 
diefe Safte preisgegeben ift, denn der Hund fteht noch etwas 
höher; feine Nahe befudelt nicht, aber die Nähe eines Paria; 
weßhalb denn ein von diefem berührter Indier unrein wird 
und fih durch Wafchen und umftändliche religiofe Seremonien 
mühſelig reinigen muß, wenn er fih nicht aus feiner Caſte 
verftoßen ſehen will. | 

Die Gegenwart eines Paria wird daher von allen übri- 
gen Indiern mit Abſcheu gemieden und geflohen. Sieht ein 
Bramin auf feinem Weg einen Paria kommen, fo läßt er 
ihm von weiten zurnfen, und diefer muß auf eine ferne 
Strede ausweichen. Begegnet ein Paria einem Raja aus 
ber Caſte der Krieger und er weicht nicht aus, fo darf ihn 
der Naja auf der Stelle niederfioßen. Wie graufam Diefes 
auch fcheinen mag, fo ift es doch nur von Seiten der höhern _ 
Saften eine Nothwehr, denn fie fommen in Gefahr ein glei: 
ches Geſchick zu erdulden. In ſolchen Fall würde ein Bramin 
gerathen, der fih in der höchften Noth einen Trunk Wafler 
reihen ließe; ein von aller Welt verlaffener Kranfer muß 
lieber fterben ald von irgend einem der Unreinen Hülfreichung 
annehmen, denn er würde fogleich zu jemen gezählt. 

Noch ein anderer Umftand ift zu bemerlen: verwirkt 
jemand die Ehre feiner Safte, fo fällt er fogleich in die tieffte 
herab; die Mißheirath der Tochter eines Raja, nur um eine 
Stufe tiefer, wirft fie gleich in die Claſſe der Parias. Ein 
gleiches Schickſal würde die Wittwe erfahren, die fich weigerte 
mit ihrem verftorbenen Gemahl lebendig verbrannt zu werben. 
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In fo vielem Betracht ift der Zuftand eines Paria ein 
Zuftand des hoͤchſten Elends und der tiefften Erniedrigung, 
zu welcher die menfchliche Natur berabgewürdigt werden kann, 
und um fo fehredlicher, als feine Rettung daraud möglich if. 
Wer einmal in dieſe Hölle, durch Geburt oder Vergehen, ge: 
ftoßen worden, der und feine Nachkommen müflen ewig barin 
verbleiben; kein DVerdienft kann erlöfen, ja der Unglückliche 
kann fih nicht einmal Verdienft erwerben, und wär’ er noch 
fo edel und tapfer, er darf nicht für die Rettung feines Vater: 
landes kämpfen und bluten. n 

Wegen ſolcher allgemeinen Verachtung und brohender per: 
ſonlicher Gefahr find die Parias überhaupr fehr fchen und 
furchtfam, und prägen auch ihren Kindern frühzeitig ein fi 
um alles in der Welt keinem aus den übrigen Caſten zu 
nähern. Ohnehin müſſen fie aus den Stäbten fih fern halten, 
feinem Tempel dürfen fie nahen, feinem öffentlichen Gottes 
dienft beimohnen, ja nicht einmal auf den Märkten unter 
Käufer und Verkäufer fih mifchen. Bon ferne deuten fie auf 
die Waare die fie gerne faufen möchten, legen den Betrag 
dafür hin und ziehen fih zurüd. Hat der Verkäufer bas 
Geld geholt und die Waare zurüdgelaffen, fo eilen fie pfeil: 
ſchnell mit ihr davon. Kein Wunder alfo, daß foldhe Jammer: 
leute an einfamen abgelegenen Drten ihre Wohnung ſuchen, 
in elenden Hütten fih aufhalten, in Bergklüften und WBaldern, 
in Gefellfchaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niedrigen 
‚Stufe ftehende Paria num findet fich fchon in feinen Zuſtand; 
er weiß es nicht anders, er tft von Jugend auf daran ge: 
wöhnt, und ed komme ihm nicht in den Sinn, daß er etwas 
Beſſeres werth ſey, zumal da ihm von der frühften Kindheit 
auf eingeprägt wird, Gott habe ihn um der in einem früheren 
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Leben begangenen Minden willen in den Zuftand verfeßt, 
worin er geboren worden. 

Wenn aber ein edler, vorzüglich begabter Menich, fen es 
durch eigenes Vergehen oder durch die Schuld der Vaͤter, fi 
als Paria fühlt und alle die unfäglihe Schmach feined Stan: 
des mit Bewußtſeyn und in vollem Gefühl feiner Menfchen: 
würde erdulden muß, fo wird ein Eonflict feines edeln Selbft 
mit den ihn erniedrigenden Sapungen und bürgerlichen Ver: 
hältniſſen entftehen, ber nicht tragifcher gedacht werden kann. 

Dieſer Conflict wird im vorliegenden Xrauerfpiel fehr 


fühlbar, indem der Held des Stüds durchaus als ein edler 


bochftehender Menich gezeichnet if. So auch verbient ber 
Verfaſſer wegen der Wahl des Segenftandes alled Lob; denn 
der Paria kann füglich ald Symbol der herabgefeßten, unter: 
drüdten, verachteten Menfchheit aller Voͤlker gelten, und wie 
ein folder Gegenftand fchon allgemein menfchlich erſcheint, ſo 
iſt er dadurch hoͤchſt poetiſch. 

Nicht weniger iſt der Verfaſſer wegen der in der Be: 
handlung feines Gegenftanded bewielenen großen Dekonomie 
zu loben. Ohne Zwang find alle jene tragifchen Motive in 
einen einzigen Act zufammengebracht, die Handlung entwidelt 
ih an einem einzigen Drt und der handelnden Perfonen find 
nur drei. 

Von vorzüglihen Schaufpielern dargeftellt, muß dieſes 
fleine Stüd fehr fchönen Effect machen, und fo joll ed denn 
allen Bühnen auf das beite empfohlen feyn. €. 


—_— — ·— — 


Bemerkenswerth iſt es, daß in neuerer Zeit der Paria— 
Caſte Zuſtand die Aufmerkſamkeit unſerer Dichter auf ſich 
gezogen. Fruͤher ſchon war lyriſch dargeſtellt wie eine Bajadere, 
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als Glied dieſes verworfenen Gefchlehig,. durch leidenſchaft⸗ 
liche Liebe, durch Anhaͤnglichkeit an ein göttliches Weſen bis 
in den Flammentod, fich felbft zur Göttin erhoben. 

Don dem deutihen Paria in einem Acte und feinen Ber: 
dienften haben wir fo eben Rechenuſchaft erftattet, er fchildert 
den gedrüdteften aller Zuftände bis zum tragifhen Untergang. 

Die franzöfifhe Tragödie Paria, in fünf Acten, bat 
dieß mehr ald tragifch:graufame Motiv von der energifchen 
Seite genommen. Ein Paria Vater, in die Wüfte zurüd- 
gezogen, ruht mit ganzer Seele auf einem trefflihden Sohn; 
diefer zu Tünglingsjahren berangereift, thatenluftig, verläßt 
den Alten heimlich und beraubt ihn alfo des fchönften Sur: 
rogates aller verfagten irdifchen Gluͤckſeligkeit. Er miſcht ſich 
unter das heimifhe Kriegsheer und, kämpft mit demfelben 
gegen das Eindringen einer Macht, die der Braminen Herr: 
fhaft zu zerftören droht, thut fi hervor, fiegt und ber 
Dber:Bramin wird ihm großen Dank fehuldig, unwiſſend 
wen. Diefes geiltlihe Oberhaupt nun befigt eine fehr lie 
benswürdige Tochter, die, wie billig, dem Tüchtigen gewogen 
ift, der auch ihren Reizen nicht widerfteht. Der Alte felbit 
der es vortheilbaft findet, bei fintendem Anfehn mit dem 
Tüchtigen in Verwandtfchaft zu ftehen, begünftigt die Nei: 
gung, und ein Eheband wird befchloffen. Hier tritt nun in 
dem Gewiſſen des wadern Helden das traurige Bewußtſeyn 
gewaltfam hervor und indem er fich und feine Wünfche be: 
fämpft, erfcheint unfeliger Weife der Vater und verdirbt (wie 
in der Jungfrau von Drleand der Alte) das ganze Berbält: 
niß unwiederbringlihd. Mehr fagen wir nicht, weil ein Jeder 
der Literatur zu fehägen weiß, dieß fehr fehön gedachte, wohl 
durchgeführte Stüd ſelbſt gelefen hat oder es zu lefen be: 
gierig feyn wird, 
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Nach diefer doppelten ind Tragiſche gefteigerten Anficht 
des traurigften Zuftandes wird man zu Erholung und Erbe: 
bung gern dag Gedicht betrachten, welches, nah einer indi- 
fhen Legende gebildet, im erften Bande meiner Werfe abge: 
Drudt ift. Hier finden wir einen Paria der feine Lage nicht 
für rettungslos hält, er wendet ſich zum Gott der Götter und 
verlangt eine Vermittelung, die denn freilich auf eine felt: 
fame Weiſe herbeigeführt wird. 

Nun aber befißt die bisher von allem Heiligen, von 
jedem Tempelbezirk abgefchloffene Caſte eine felbfteigene Gott: 
heit, in welcher das Höchfte dem Niedrigften eingeimpft ein 
furchtbared Drittes darftelt, dad jedoch zu Vermittelung und 
Ausgleihung befeligend einwirkt. 

MWundern darf ed und nicht, daß in unfern, fo manchem 
MWiderftreit hingegebenen Tagen auch milde Stimmen fich hie 
und da hervorthun, welche, genau betrachtet, auf ein Höheres 
hinweiſen, von wo ganz allein befriedigende Verſoͤhnung zu 
hoffen if. 


Die Sofdame. 
Zuftfpyielin fünf Acten. 
Manufcript, 


Weimar, den 16. November 1825. 

Dieſes Stüd, in guten Alerandrinern gefchrieben, hat 
mir viel Vergnügen gemacht. Die Abfiht des Verfaſſers 
mochte ſeyn, dad Lächerliche des Gefühle darzuftellen. Nun 
ift das Gefühl an fich niemals läherlih, kann ed auch nicht 
werden, als indem es feiner Würde, die in dem dauernden 
Gemüthlichen beruht, zu vergeflen das Unglüd bat. Dieß be: 
gegnet ihm, wenn es dem Leichtfinn, der Flatterhaftigkeit ſich 
bingiebt. 

In unferem Drama fpielen ſechs Perſonen, die durch 
fhwanfende Neigungen fi in Lagen verfeßt finden, die aller: 
dings für komiſch gelten dürfen; wobei jedoch, da alles unter 
edlen Menichen erhöhten Standes vorgeht, weder das GSitt: 
liche, noch das Schickliche im allgemeinen Sinne verlegt wird. 
Das Stück ift gut componirt, die Charaktere entichieden ge: 
zeichnet, die ſechs Perfonen verwirren fih genugſam burd- 
einander und die Auflöfung beruhigt das hie und da beforgte 
moralifhe Gefühl. Noch deutlicher zu machen, wovon bier 
die Rede ift, fep mir vergönnt, der Mitfhuldigen zu 
erwähnen. 

Verbrechen können an und vor fich nicht lächerlich fepn, 
fie müßten denn etwas von ihrer Eigenfchaft verlieren, und 
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dieß gefhieht, wenn fie durch Noth oder Leidenfchaft gleich: 
fam gezwungen verübt werden. In diefem Falle nun find 
die vier Perfonen des gedachten Stüdd. Was fie thun, find 
eigentlih nur Vergehen; der Buffo entihuldigt fein Verbre⸗ 
chen durch das Mecht des Wiedervergeltend, und fomit wäre 
nichts daran auszufeßen; auch ift ed in der deutfchen Litera⸗ 
tur gefhäßt. So oft es jedoch feit funfzig Jahren auf dem 
Theater hervortauchte, bat es fich niemals eines günftigen 
Erfolge zu erfreuen gehabt, wie der auf dem Königftädter- 
Theater ganz neuerlich gewagte Verſuch abermals ausweiſet. 
Diefes kommt jedoch daher, weil dad Verbrechen immer Ap: 
prebenfion bervorbringt, und der Genuß am Lächerlichen, 
durch etwas beigemifchtes Bängliched geftört wird. In glei: 
chem Sinne ift das neue Stück aus heterogenen Elementen 
beftehend anzufehen: das Gefühlerregende, Gemüthliche will man 
in der Darftellung nicht berabfteigen fehen, und wenn man fich 
gleich tagtäglich Liebeswechfel erlaubt, fo möchte man da droben 
gern was Beſſeres gewahr werden; befonders ift dieß die Art 
der Deutichen, worüber viel zu fagen wäre. 

Dennoh aber halt? ich diefed Stück für vorzüglich gut 
und jedermann wird ed dafür anfprechen, wenn er fi ihm 
ganz bingiebt und fich in der eignen Welt, die es barftellt, 
bebagt, das Mipfallen an einem alzugrellen Neigungswechfel 
aufgiebt und die Menfchen nimmt, wie fie ihm ber Dichter 
vorführt. Deßwegen würde dad Ganze, wenn es eingriffe, 
immer, je länger je mehr, gefallen, da es in fich confequent 
und lebendig ift. 

Die Aufführung bat Schwierigfeiten; fie müßte durchaus 
im hoͤhern Xone der gebilderen Gefellihaft durchgehalten 
werden. Die Cigenrhümlichleit des vornehm gefelligen Be: 
tragend wäre unerläßlih; auch müßte im legten Acte das 
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Konımen und Gehen kunftreih und gleihfam im Tacte be 
bandelt werden. Ein äußeres Hinderniß der Vorftellung wird 
auf den meiften Theatern ſeyn, daß drei Frauenzimmer von 
gleicher Größe neben einander zu finden wären, Damit die 
Unwahrfcheinlichkeit der Mißgriffe nicht allzugroß würde. Ja 
noch gar manches Andere würde ein einfichtiger Negiffeur zu 
bemerfen haben. Ferneres Bedenken erregt der eigentlide 
Stoff: die Handlung geht an einem Hofe vor, der zwar nicht 
verderbt, aber doch nicht mufterhaft ift; daher möchte das 
Stuͤck, da wo ed ein einfichtiges Publicum finder, nichr leicht 
gefpiele werden, und wo es gefpielt wird, Fein competentes 
Publicum finden. j 

Alles überdacht, fo thäte der Verfaſſer wohl, es druden 
zu laffen. Die deutfchen Theater bafchen durchaus nach Nenig: 
feiten, es wird manches Bedenkliche, ja Verwerflihe gegeben; 
ih waͤre felbft neugierig, welche Negie die Vorftellung zuerft 
wagte. 

Beim Lefen und Borlefen müßte es durchaus gefallen, 
befonderd wenn in einer gebildeten Gefellfchaft ſechs Perfonen 
von Sinn, welche den Alerandriner vorzutragen verftehen, 
fih daran gäben ihre Rollen wohl zu ftudiren und es fodann 
mit Geiſt nnd Leben vorzutragen. Cine folhe Unterhaltung 
würde, fobald mehrere Cremplare vorhanden find, ich felbit 
veranftalten. Vielleicht waͤre dieß auch der ficherfte Weg, 
diefe gläcliche Production dem Theater zu empfehlen. 
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Serneres über die Hofdame. 


Weimar, den 11. Dee. 1825. 

Es war ein fehr glüdliher Einfall des Dichters, feine 
vornehmen Weltleute aus Italien zurüdtommen zu laflen; 
dadurch verleiht er ihnen eine Art von empirifcher Sdealität, 
die fich gewöhnlich in Sinnlichkeit und Ungebundenbeit ver: 
liert, wovon denn auch fchon glüdlicher Gebrauch gemacht, 
noch mehr Vort heil aber Daraus zu ziehen iſt. Geben wir 
ſchrittweiſe: 

Die Scene, wo der Fürſt, Adamar und der Hof: 
marfhall allein bleiben, ift die erfte ruhige des Stücks. 
Hier ift der Zufchauer geneigt aufzumerten, deßwegen fie mit 
großer Umficht und Sorgfalt zu behandeln ift; ungefähr fol: 
gendermaßen: 

Der Hofmarfhall formalifirt fi über das Gefchehene, 
ala über etwas höchft Tadelnswerthes. 

Der Fürft entfchuldigt den Vorfall durch feine alte 
wiederaufwachende Jagdliebe; bringt Das Beifpiel von Pfer: 
. den, welche der gewohnten Trompete und dem Jagdhorn 
unmiderftehlich gehorchen; bemerkt auch, daß über die wilden 
Schweine vom Landmann fchon viele Klagen geführt worden, 
und fchließt, daß der Tall nicht fo ganz unerhört fey, daß 
ein Beifpiel in Welfchland ihm fey erzählt worben. 

Der Hofmarfhall kreuzigt und fegnet ſich vor Welſch⸗ 
land, ergeht ſich über die freie, ungebundene Lebensart, an 
die man fich gewöhne, und giebt dem umgange mit Kuͤnſt⸗ 
lern alles ſchuld. 

Der Fürst wendet ſich ſcherzend an Adamar und fordert 
ihn auf, feine Freunde zu vertheidigen. 

Adamar erwiedert: man habe die Künftler hoͤchlich zu 
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fhäßen, daß fie in einem Lande, wo alles zu Müßiggang 
und Genuß einlade, fich die größten Entbehrungen zumutbe: 
ten, um einer volllommmen Kunft, dem Höchften was bie 
Welr je gefeben, unermüdet nahzuftreben. (Dies kann eine 
ſehr fhöne Stelle werden und ift mit großer Sorgfalt ans: 
zuführen.) 

Der Hofmarfchall läßt die Künfiler im Stalien gelten, 
findet aber ihr Aeußeres gar wunderlid, wenn fie nad 
Deutfhland kommen. Hier ift heiter und ohne Bitterkeit 
das Coſtüme der zugelnöpften Schwarzröde zu fchildern: der 
offene Hals, die herabfallenden Loden, das Schnurrbärtcen, 
allenfalls die Brille. 

Der Fürſt entgegnet durch Herabſetzung der Hofuniform, 
die er felbft an bat und die ihm wohl fieht. Bon einem 
geiftreihen talentvollen Menſchen, der in der Natur leben 
wolle, könne man dergleihen Aufzug nicht verlangen. 

Der Fürft, ale feiner Braut entgegenreitend, muß fehr 
wohlgefleidet erfheinen und das Auge des Zufhauers muß 
den Worten des Schaufpielerd mwiderfprecen. 

Der Hofmarfchall laßt die Künftlermasfe in Italien 
gelten, nur follten fie nicht an deutſchen Höfen erfcheinen. 
Sp habe fih neulich der Fürft mit einem ganz familiär be: 
tragen, ed habe gar wunderlich ausgefehen, wenn Ihre Ho: 
beit mit einem folhen Naturfohne aus dem Mittelalter 
durch die Felder gegangen feyen. 

Adamar nimmt das Wort, befchreibt Vergnügen und 
Mortheile die Natur mit einem Künftler und durch fein ge: 
bildetes Organ anzufehen, dagegen verfchwinde für den Ken: 
"ner und Liebhaber jede andere Betrachtung. 

Hofmarſchall weiß nur allzufehr, daß man fich wechfel: 
feitig nicht überzeugen werde; nur könne er eine Lebensweiſe 
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niemals billigen, woraus fo unerbörte Begebenheiten, wie 
man diefen Tag erlebt, entfpringen müßten. 

Der Fürft tritt nun mit feiner Gefchichte des Prinzen 
von Parma hervor; nur muß in der Erzählung dem Suchen 
und Forfhen nah dem Bräutigam mehr Breite gegeben 
werden, fo daß der Sufchauer neugierig ja ungeduldig wird, 
wo er möge gefunden fepn. 





So viel von diefer Scene. Gelingt fie, fo ift der Bei⸗ 
fall dem Stüd verfihert. Ich wiederhole: daß alles mit Hei: 
terkeit, mit einem mißwollenden Blick nach irgend einer 
Seite behandelt werden müßte, wie denn auch der Augführ: 
lichkeit Raum zu geben. Der erfte Act des Stüde überhaupt 
eilt zu fehr umd es ift nicht gut, auch nicht nörhig, weil der 
Zuſchauer noch feine volle Geduld beifammen hat. Hiebei 
aber wird vorausgeſetzt, daß Vorſtehendes nur Vorſchlag ſev, 
den der Dichter fich erft aneigue, nah Erfahrung, Weberzeu: 
gung, Denkweiſe bei fich lebendig werden laffe. 

Will er das Geſagte benugen und feine weitere Arbeit 
mittheilen, fo foll ed mir angenehm ſeyn und ich werde fodann 
über die folgende, fo wie über die vorhergehende Scene meine 
Gedanken eröffnen. 

Ich fende das Manufeript zurüd, mit wenigen Bemer: 
fungen an der Seite diefer gedachten Scene, und wünfce, 
daß es in der Folge mir wieder mitgetheilt werde. 

Die Urfache und Abfiht meiner DVorfchläge werden dem 
geiftreihen Herrn Verfafler auch ohne weitere Erklaͤrung deut: 
lich ſeyn. 


—  — — 


Goethe, faͤmmtl. Werke. XXXII. 24 


Briefe eines Verftorbenen. 


Ein fragmentarifched Tagebudh aus England, Wales, Irland und 
Branfreich, gefihrieben in den Jahren 1828 und 1829. 


zwei Theile. 
München, 3. ©. Frandh. 1830. 


Ein für Deutfhlands Literatur bedeutendes Werk. Hier 
wird ung ein vorzügliher Mann befannt, in feinen beften 
Sahren, etwa ein Vierziger, in einem böhern Stande ge 
boren, wo man fi nicht erft abzumüden braucht um auf ein 
gewiffes Niveau zu gelangen, wo man früh Gelegenheit finder 
der Schmied feines eigenen Glüds zu feyn und, wenn das 
Wert mißlingt, wir ed ung felbft anzurechnen haben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer 
Meife gefchrieben, welche mehr zur Zerftreuung, in Abſicht 
von Mißmuth wegen eines verfehlten Unternehmens fich zu 
erholen, als zu irgend einem andern Zweck angetreten worden. 
Gerichtet find fie an eine zärtlich geliebte, genau und feftver: 
bundene Freundin, die man in kurzem wieder zu ſehen hofft. 

Der Schreibende erfcheint ald geprüfter Weltmann von 
Geiſt und lebhafter Auffaffung, als der, durch ein bewegtes 
ſociales Leben, auf Reifen und in hoͤhern Verhaltniffen Ge: 
bildete, daneben auch als bdurchgearbeiteter, freifinniger 
Deutfcher, umfichtig in Literarur und Kunft. 

Als guter Sefelle tritt er auf, auch in der nicht beften 
Geſellſchaft, und weiß fih immer anftändig zu halten; er 
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bleibt, ſowohl bei den banalen Wildheiten der Rennjagd, als 
den herkoͤmmlichen Ausfchweifungen der Gelage, fein felbft 
mächtig, und ift, ungeachtet unbequemer Rheumatismen und 
Migränen, rüftig bei der Hand. Beſonders aber fehlt er ſich 
felbft nie, wenn er fih vornimmt Ausflüge da= oder dorthin, 
bin und ber, freu; und quer durchzufegen. Alle Witterungen 
find ihm gleich; die fchlechteften Wege, die unbequemften Mittel 
des Transports, Verfehlung des Wegs, Sturz und Beſchaͤ⸗ 
Digung, und was man fonft zufällig Widerwärtiges nur denken 
mag, rühren ihn keineswegs. 

Belchreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt 
der Briefe, aber diefe gelingen ihm auch auf eine bewunderne: 
würdige Weife. England, Wales, befonderd Grland, und dann 
wieder die Norbkäfte von England find meifterhaft gefchildert. 
Man kann ſich's nicht anders möglich denfen, als er babe 
Die Segenftände unmittelbar vor Augen, fie mit der Feder 
. aufgefaßt; denn wie er auch jeden Abend forgfältig fein brief: 
lihed Tagebuch geführt haben mag, fo bleibt eine fo Klare 
ausführlihe Darftellung immer noch eine feltene Erfcheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er dad monotonfte, in der 
größten individuellen Mannichfaltigfeit, vor. Nur durch feine 
Darftellungsyabe werden und die zahllofen verfallenen Abteien 
und Schlöffer Irlands, diefe nadten Felfen und kaum durch: 
gänglihen Moore bemerkendwerth und erträglich. Armuth 
und Leichtfinn, Wohlhabenheit und Wbfurditär würde ung, 
ohne ihn, überall abftoßen. Diele Betriebſamkeit der ftumpfen 
Jagdgenoſſen, diefe Trinkſtuben, die ſich immer wiederholen, 
werden ung in unumterbrochener Folge doch erduldfam, weil 
Er die Zuftände erträgt. Man may fih von ihm, wie von 
einem lieben Neifegefährten, nicht trennen eben da wo die 
Umitände die allerungünftigften find; denn fi und und weiß 
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er unverfehens aufzubeitern. Vor ihrem Untergang bridt 
die Sonne nochmals durch getheiltes Gewoͤlk und erfchafft 
auf einmal, durch Licht und Schatten, Farb' und Gegenfarbe, 
eine bisher ungeahnete Welt vor den erftaunten Augen. Wie 
denn feine Reflerionen über Tünftlerifh zufammengefaßtes 
Landſchaftsbild und eine fucceflive, gleichſam curfive Meife: 
malerei, als böchft trefflich zu achten find. 

Haben wir nun ihn, mit Gebuld, durch folche langwierige 
Pilgerfhaften begleitet, fo führt er nnd wieder in bedeutende 
Gefelfhaft. Sr befuht den famofen O'Connell in feiner ent: 
fernten, kaum zugänglichen Wohnung und vollendet das Bild, 
das wir ung, nach den bisherigen Schilderungen, von biefem 
wunderfamen nne im Geifte entwerfen fonnten. Dann 
wohnt er populären Zufammenfünften bei, hört den Genann: 
ten fprehen; fodann jenen merkwürdigen Shiel und andere 
wunderlich auftretende Perfonen. Auch dergleihen Saftmahle 
fchlägt er nicht aus, wo ſich ein oder der andere der gefeierten 
Kageshelden, zu eignen Gunften und Ungunften, mehr oder 
weniger auszeichnet. An der großen irländifhen Hauptan— 
gelegenheit nimmt er menfhlih billigen Antheil, begreift 
aber die Zuftände in aller ihrer Verwidelung zu gut, als 
daß er fih zu heitern Erwartungen follte hinreißen Laffen. 

Wenn nun aber auch der menfchlichen Gefellfehaft man: 
her Raum in diefen Briefen gegönnt ift, fo nimmt doch hei 
weitem die Beſchreibung von Gegenden den größten Theil 
derfelben ein, und drangt fich immer wieder vor. Gigentlich 
find ed aber keine Beichreibungen, fondern Durchflüge, Die 
man mit ihm, auf zerbrehlihen Wägelchen, oft auch zu Fuße 
machen muß, und fich daran nur defto mehr ergößt, ald man 
weder durchnaͤßt noch ermüder, weder ab: noch umgemworfen, 
den Vorfällen ganz ruhig zufehen kann. 
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Warum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die 
durchgängig fittlihen Manifeftationen feiner Natur; er wird 
uns Durch feinen reinen Sinw bei einem natürlichen Handeln 
hoͤchſt intereſſant. Es wirkt fo angenehm erheiternd, ein wohl 
gefinntes, in feiner Art frommes Weltkind zu fehen, welches 
den Widerftreit im Menfhen von Wollen und Vollbringen 
auf Das anmuthigſte darftellt. Die beften Vorfäge werden im 
Lauf bed Tages umgangen, vielleicht Das Gegentheil gethan. 
Dieß incommodirt fein Inneres, dergeftalt daß zuletzt ein 
tiefgefühlter, wenn auch parador ausgedrüdter Beſſerungs⸗ 
finn, unter der Form einer Ehrenſache, hervortritt. 

Er fagt: wenn ich bei irgend einem Anlaß mein Ehren: 
wort einem Andern gebe und es nicht halte, fo muß ich mich 
mit ihm fchlagen, wie wär’ es denn, wenn ich mir felbft 
das Ehrenwort gabe, dieß und jenes was mich oft reut zu 
unterlaffen, da kam' ich denn doch gegen mich felbft in eine 
bedenkliche Stellung. 

Wäre denn wohl Kant's Tategorifher Imperativ, in 
empirifcher Form, gleichnißweife, artiger auszubrüden? 

Neligiongbegriffe oder Gefühle find, wie man hieraus 
fieht, ihm nicht zur Hand. Er beſcheidet fih, daß dem Men: 
fchen über gewifle Dinge Feine deutliche Auskunft gegeben ſep. 

Der äußere Cultus, den man dad Innere zu beſchwich⸗ 
tigen anordnet, ift ihm deutlich. Die römifhe Kirche wie 
die anglicanifche läßt er befteben, aber unbewunden fpricht er 
aus, was er von ihnen hält. Dagegen befennt er ſich zu 
dem was man fonft natürliche Religion nannte, was aber in 
der neuern Zeit fchon wieder fih zu einer andern Anſicht ge⸗ 
wendet bat. Der Froͤmmelei iſt er beſonders auffällig, und 
einige, wie es jedoch faft fcheinen will, von fremder Hand 
eingefehaltete Anffäge drüden ſich fehr ſtark hierüber aus. 
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Mitterlich, wie oben gegen fi felbft, benimmt er fi 
durchaus, und die Art wie er fih überall anfündigr, jederzeit 
auftritt, bringt ihm großen Vortheil. Man denkt fich feine 
Derfon anfehnlih und angenehm, er ftellt fihb Hohen und Ge 
ringeren gleich, allen willlommen. Daß er die Aufmerkſam⸗ 
feit von Frauen und Mädchen befonderd erregt, iſt wohl 
naturgemäß; er zieht an und wird angezogen, weiß aber, als 
welterfabrner Mann, die kleinen Herzengangelegenbeiten mild 
und ſchicklich zu endigen. Sreilih bat er alled an eine innig 
geliebte, ihm durch Neigung angetraute Freundin zu berichten, 
wo er fich denn wohl mancher Dampfenden Ausdrüde bedienen 
mag. Nicht weniger verfteht er bie und da verfängliche Ge: 
fhichten, mit Anmuth und Befcheidenheit, wie es bie befte 
Gefellihaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reife ift in den lebten Jahren unternommen und 
durchgeführt, bringt alfo das Neufte aus genannten Ländern, 
wie ein geiftreicher um: und einfichtiger Mann die Zuftände 
geliehen, uns vor Augen. Nach unferer Meinung gereicht es 
diefem Werke zu großem Vortheil, daß die zwei legten Baubde 
vor den zwei erften erfcheinen, wodurch der ganze Vortrag 
eine epiihe Wendung nimmt; denn zu. jedem was vorgeht, 
muß man fih das Vorhergehende denken, welches Durch die 
große Sonfequenz des Schreibenden, durch fein ficheres Der: 
hältniß zu der geliebten Freundin erleichtert wird. Mit 
einem klaren Geifte wird man leicht befannt, und mit dem 
Weltmanne finder ihr's gleich bequem, weil er durchaus offen 
erfcheint, ohne eben gerade aufrichtig zu ſeyn. 

Nah und nach hilft und der werthe Mann jelbft aus bem 
Traume. Man fieht, es ift ein fchönes hoͤchſt fähiges Indi⸗ 
viduum, mit großen außern Vortheilen und zu genügendem 
Glück geboren; dem aber, bei lebhaften Unternehmungsgeifte, 
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nicht Beharrlichkeit und Ausdauer ‚gegeben ift, daher ihm 
denn manches mißlungen feyn mag. Eben deßwegen kleidet 
ihn auch diefe wunderfam genialifchzzwedlofe, für den Leſer 
zwederreihende Neife gar zu gut. Denn da wir nicht unter: 
laffen können, englifhen und irländifhen Angelegenheiten 
unfere Aufmerkſamkeit zuzumenden, fo muß es uns freuen, 
einen fo begabten Landsmann gleichlam als forfchenden Abge: 
fandten dorthin geſchickt zu haben. 

Dieb ſey genug, obichon noch viel zu fagen wäre, ein fo 
leſenswerthes und gewiß allgemein gelefenes Buch vielleicht 
fchneller in Umlauf zu bringen, welches auch. ald Mufter eines 
profaifchen Vortrags angerühmt werden Tann, befonders in 
befchreibenden Darftellungen, wohin man immer hingewieſen 
wird. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem ſolchen Sn: 
dividuunm immer näher bekannt zu werden wünfcht, fügen 
wir eine, Stelle hinzu, die ung feine Derfönlichkeit etwas 
näher bringt: 

„Sinige Zeit fpäter brachte mir Capitän S. die leßte 
Zeitung, worin bereitd mein Befuch in der befchriebenen Ber: 
fammlung, und die von mir dort gefagten Worte, nebft den 
übrigen Neden, mit aller der in England üblichen Charlate: 
nerie, drei oder vier Seiten füllten. Um dir einen Echantillon 
von diefem Genre zu geben, und zugleich mit meiner eignen 
Beredſamkeit gegen dich ein wenig zu prunken, überfebe ich 
den Anfang des mich betreffenden Artikels, wo ich in eben 
dem Ton angepriefen wurde, wie ein Wurm-Doctor feinen 
Pillen, oder ein Roßkamm feinen Pferden, nie befeffene Eigen: 
ſchaften andichtet. Höre: “ 

„Sobald man die Ankunft des . . . . erfahren batte, 
begab fich der Prafident mit einer Deputation auf deilen 
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Simmer, um ihn einzuladen unfer Feſt mit feiner Gegenwart 
zu beehren. 

Bald darauf trat er in den Saal. Sein Anſehen if 
befeblend und graziöd (commanding and graceful). Er trug 
einen Schnurrbart, und, obgleih von fehr blaſſer Farbe, ift 
doch fein Geſicht außerordentlich gefällig und ausdrucksvoll 
(exceedingly pleasing and expressif). Er nahm feinen Plap 
am obern Ende der Tafel, und fich gegen die Geſellſchaft ver: 
neigend, fprach er deutlih und mit allem gehörigen Pathos 
(with propre emphasis), aber etwad fremden Accent, fol: 
gende Worte u. f. w.“ 

Chen deßhalb werden denn auch Die zwei erften, noch ver: 
fprodhenen Theile fehnlih erwartet werden, befonderd von 
Zefern, welde eben jene Kenntniß der Perfönlichleiten, Na: 
men, Verbältniffe, Zuftände, für nothwendiges Complement, 
auch der fhon an fih anonym hoͤchſt intereflanten Weberliefe: 
rungen, hoffen und begehren. Für und aber würde es dem 
Werthe ded Buchs nichts benehmen, follte fich’3 auch am Ende 
finden, daß einige Fiction mituntergelaufen fey. 


Blicke ins Reich der Gnade. 
Sammlung evangelifher Predigten, 


von 


Dr. Krummacher, 
Pfarrer zu Gemarke. 


Elberfeld, 1828. 


Gemarke iſt ein anſehnlicher Marktflecken von 380 Haͤu⸗ 
fern mit Stadtfreiheiten, im Wupper-Thale und Amte Bar⸗ 
men des Herzogthumes Berg, wenig über Elberfeld gelegen. 
Die Einwohner haben anſehnliche Leinen-, Band:, Bettdrillich⸗, 
und Swirnmanufacturen, und treiben mit diefen Waaren, fo 
wie mit gebleichtem Garne einen auggebreiteten Handel. Der 
Drt hat eine reformirte und eine Fleine katholiſche Kirche. 

Sn diefem Orte fieht Hr. Krummacher als Prediger. 
Sein Publicum befteht aus Fabrikanten, Verlegern und Ar: 
beitern, denen Weberei die Hauptfache ift. Sie find in ihrem 
engen Bezirke als fittlihe Menſchen anzufehen, denen alled 
Daran gelegen ſeyn muß, daß nichts Ereentrifches vorfomme, 
deßhalb denn auch von auffallenden Verbrechen unter ihnen 
faum die. Rede feyn wird. Sie leben in mehr oder weniger 
befehränften häuslichen Zuftänden, allem ausgeſetzt, was der 
Menſch als Menſch im Sittlichen, im Leidenfchaftlihen und 
im Körperlichen zu erdulden hat. Daber im Durchfchnitte 
viele Eranfe und gedrüdte Gemüther unter denfelben 
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zu finden find. Im Allgemeinen aber find fie unbekannt mit 
Allem, was die Einbildungsfraft und das Gefühl erregt und 
obgleich auf den Hausverſtand zurüdgeführt, Doch für Geiſt 
und Herz einiger aufregender Nahrung bedürftig. 

Die Weber find von jeher ald ein abftrugreligiöfes 
Volk bekannt, wodurch fie fih im Stillen wohl unter einander 
genugthun mögen. Der Prediger fcheint das Seelenbedürfnif 
feiner Gemeinde dadurd befriedigen zu wollen, daß er ihren 
Zuftand behaglich, ihre Mängel erträglich darftelt, auch die 
Hoffnung auf ein gegenwärtiges und fünftiged Gute zu beleben 
gedenkt. Dieß fcheint der Zweck diefer Predigten zu ſeyn, bei 
denen er folgendes Verfahren beliebt. 

Er nimmt die deutfche Ueberfeßung der Bibel, wie fie 
Daliegt, ohne weitere Kritik, buchftäblich geltend, als kanoniſch 
an und deutet fie wie ein ungelehrter Kirchenvater nach feinem 
fhon fertigen Syſteme willtürlich aud. Sogar die Heberfchrif 
ten ber Sapitel dienen ihm zum Texte, und die herkömmlichen 
Parallel: Stellen ald Beweiſe; ja er zieht dafelbe Wort, wo 
ed au und in welhem Sinne es vorfommt, zu feinem Se 
brauche heran, und findet dadurch für feine Meinungen eine 
Quelle von überfließenden Gründen, die er befonderd zu Be 
ruhigung und Troſt anwendet. 

Er feßt voraus, der Menfch tauge von Hand aus nichte, 
droht auch wohl einmal mit Teufeln und ewiger Hölle; doch hat 
er ftetd das Mittel der Erlöfung und Rechtfertigung bei der 
Hand. Dap Temand dadurch rein und beffer werde, verlangt 
er nicht, zufrieden, daß es auch nicht fehade, weil, das Bor: 
bhergefagte zugegeben, auf oder ab die Heilung immer bereit 
it, und ſchon das Vertrauen zum Arzte ald Arznei betrachtet 
werben kann. 

Auf diefe Weite wird fein Vortrag tropifch und bilderreic, 





379 


die Einbildungskraft nach allen Seiten hingewiefen und zer: 
fireut, das Gefühl aber concentrirt und befhwictigt. Und 
fo kann ſich ein Jeder dünken, er gehe gebeffert 
nah Haufe, wenn auch mehr fein Ohr als fein Herz in 
Anfpruh genommen wurde. 

ie fih num diefe Behandlungsart des Neligiöfen zu den 
fhon bekannten aͤhnlichen aller feparatiftifhen Gemeinden, 
Herrnhuter, Pietiften ıc. verhalte, ift offenbar und man fieht 
wobl ein, wie ein Geiftliher folcher Art willlommen feyn 
mag, da die Bewohner jener Gegenden, wie Anfangs bemerkt, 
fämmtlih operofe, in Handarbeit verfunfene, materialem 
Gewinne hingegebene Menihen find, die man eigentlich über 
ihre förperlichen und geiftigen Unbilden nur in Schlaf zu Iullen 
braucht. Man könnte deßhalb diefe Vorträge narkotiſche 
Predigten nennen; welche fih denn freilih am klaren Tage, 
defien fich das mittlere Deutfchland erfreut, höchft wunderlich 
ausnehmen. 


— — —— — — 


Monatsſchrift 


der 


Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums in Böhmen. 
Erſter Jahrgang. 
Prag, im Verlag des Boͤhmiſchen Muſeums, 1827. Zwölf Gtüde, s. 


Diefe Seitfchrift hat einen großen Vorzug vor manden 
andern, daß fie von einer wohlgeordneten Geſellſchaft auggeht, 
weiche wieder auf einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen 
giebt fie auch in dem ganzen vorliegenden Jahrgang nichts 
Fremdes; alles was fie mittheilt ift einheimifh und zu ein: 
beimifhen Zweden. Dadurch gewinnen wir den wichtigen 
Vortheil, in ein böchft bedeutendes Land und deffen Zuſtaͤnde 
ald in ein mannichfaltiged Cine ungerftreut bineinzufehen. 

Che man jedoch näher berantritt, thut man wohl die 
Lage, die natürliche Würde des Königreichd Böhmen fich zu 
vergegenwärtigen: Es ift ein Land, deffen beinahe vieredte 
Näumlichkeit, rings von Gebirgen eingefhloffen, nirgends hin 
verzweigt ift; eine große mannichfaltige Flußregion, fait durch: 
aus von eignen Quellen bemwäflert, ein Sontinent mitten im 
Sontinente, wenig unter taufend Quddratmeilen enthaltend. 

Und nun gewahren wir in deſſen Mitte eine uralte, 
große, auffallend:fonderbar gelegene Hauptftadt, die nad dem 
gefährlichten Slüddwechfel mehrerer Jahrhunderte, noch immer: 
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beſteht, theilweiſe zerftört, theilweite wieder hergeftellt, bevoöl⸗ 
tert, entwöltert immer im Leben wieder aufblüht, und fich 
in der neueren Zeit durch Vorftädte nach außen fröhlich ins 
Freie verbreitet. 

Um nun aber. in möglichfter Kürze darzuftellen, welchen 
Aufſchluß und über ein fo wichtiges Innere die verbundene 
Geſellſchaft durch ihre Mitrheilungen zu geben geneigt ift, fo 
ordnen wir die verfchiedenen Theile unter gewiſſe Rubriken, 
und wenden und zuvörderft zu denjenigen, auf welche wir Die 
Statiftifer aufmerfiam zu machen Urfach’ finden. 


Bevölkerung Böhmens. 


Der Flächeninhalt diefed Koͤnigreichs beträgt 956 Quadrat⸗ 
meilen, Prag ausgenommen; die gefammte Bevölkerung aber, 
Shriften, Juden, Ausländer, und Prag mit eingefchloffen, 
wird zu 3,732,061 Seelen angegeben. 

Aus Vergleihung mit früherer Seit ergiebt fi, daß die 
Volkszahl fett 34 Fahren faft um den vierten Theil geftiegen 
ift; der Flächeninhalt fommt mit der Zahl der Bewohner in 
ein Verhaͤltniß von 3909 Individuen, Prags Einwohner dazu 
gerechnet. 

Hierauf wird der Flacheninhalt der einzelnen Kreife, die 
Zahl ihrer Einwohner, fowohl die ftärkfte als geringfte, vor 
Augen geftellt, die Zahl der einzelnen Wohngebäude mit den 
Einwohnern in Parallel gebracht, ferner die Urfachen einer 
auffallenden jährlichen Vermehrung vorgetragen. 

- Die Claffen der Einwohner werden ausgemittelt, dad 
Verhältniß des männlichen zu dem weiblichen Sefchlecht, in: 
gleichen der Verheiratheten zu den Ledigen, welches fich denn 
auch in den einzelnen Kreifen abändert, und zu gar angenehmen 
geographifchen und topographifchen Betrachtungen Veranlaſſung 


382 


giebt. Run kommt die Fruchtbarkeit der Ehen zur Sprache, 
das Geflecht der Sebornen, und die Durchſchnittszahl der 
uneblich gezeugten Kinder darf nicht ausbleiben. Auch ift bei 
den Sterbefällen jede Trage beantwortet, die Langelebenden 
find bemerkt, die gewaltiamen Tobesarten angezeigt, und 
fogar nach Kreifen fpectell aufgezeichnet. 

Wir fchließen mit den eigenen Worten ded würdigen 
Herrn Verfaflerd Dr. Stelzig, Phpfiens der Altftadt Prag, 
und treten feinem geäußerten Wunſche volllommen bei: „Wer 
ſollte wohl beim Schluſſe diefer Abhandlung nicht eine Fort. 
ſetzung wünfchen, die ung zugleich auch über den moralifchen, 
phyſiſchen und pathologifhen Zuftand der Bewohner der ein: 
zelnen Kreife Böhmens genaue Aufklärung geben möchte. Nur 
bei Erfüllung dieſes Wunſches dürfte dann diefe Zufammen: 
tellung mehr an Intereffe gewinnen, und als Materiale zu 
einer medicinifhen Topographie Böhmend dienen koͤnnen. 
Mögen daher unſere, befonderd auf dem Lande wohnenden 
Etatiftifer, Geographen und Phyſiker und bald mit derlei 
Beiträgen erfreuen, und dieſe gegenwärtige vaterlaͤndiſche 
Zeitfhrift damit bereichern.“ 


Bevölkerung der Hanptitart. 


Sogleih hat der Verfaſſer von feiner Seite damit be 
gonnen, Notizen über die Vevölferung Prage zu geben, welche 
das von diefer bedeutenden Hauptitadt zu erfahrende Wuͤnſchens⸗ 
werthe nach den oben angeführten Rubriken gleichfalls darlegt. 


Baccination. 
Es bedarf keiner weitumfichtigen und Durchdringenden Seelen: 





kenntniß, um zu willen, daß wenn man dem hülfsbebürftigen | 
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Menichen irgend eine neue Arznei oder fonftiges Heilmittel 
anbietet, folche fogleich, ald univerfel und in allen Fällen 
erprobt angeiprohen werden, daß aber fodann, wenn fich 
einige Ausnahmen bervorthun, Unglaube und Widerfpruchg: 
geift alfobald Pla& gewinnen, und dad, was bisher als zu: 
verläffig und unzweifelhaft angefehen wurde, als ungewiß 
und bedenflich vorgeftellt wird. So ging es früher mit Ein: 
impfung der natürlichen Blattern; jet fehen wir die Vac— 
cination mit gleichem Schickſale bedroht. Und höchft verdienftlich 
ift die Bemühung des Arztes zu nennen, welcher die Sichers 
heit von folgerechten Beobachtungen gegen einzelne nicht genug: 
ſam geprüfte Beifpiele zu befeftigen trachtet. 


Böhmifche Bäder. 


Am. allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen 
dem Auslande durch feine Heilquellen verwandt. Viele taufend 
Ausländer befuchen jene von der Natur fo hochbegünftigten 
Quellen, und finden überall unterrichtende Schriften, in 
welchen man fi über die Gegend, die Natur und Eigenichaft 
der Waſſer und ihre Kräfte belehren kann. Es ift daher dem 
Zwede diefer Zeitſchrift volllommen gemäß, auch dasjenige, 


was fi dafelbft Neues ereignet, kürzlich anzuzeigen, wie ed - 


hier von Franzensbad, Marienbad und über die Temperatur 
dDiefer Quellen gefchiebt. 

Wie wir denn überhaupt wünfchen, daß diefe Schrift in 
den Xeihbibliothefen aller Badeorte möge zu finden feyn, um 
den Sremden, der fich eine Zeit lang in Böhmen aufhält und 
mitunter langmweilt, über das hohe Intereſſe aufzuklären, 
welches der Gefchichtö: fo wie der Naturfreund in dielem 
Königreiche erfaflen Fann. 
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Die Geſchichte des großen Zwifchenreichs in den 
Jahren 1439 bis 1453 

läßt uns in die Vermwirrungen eines Wahlreichs hinein feben, 

wo man dem Würdigften des Inlandes die Krone nicht gönnt, 

oder auch wohl zwifchen Würdigen und Mächtigen ins Schwan: 

fen geräth, und deßwegen fich nach auswärtigen Gewalthabern 

umfieht, 

Hier werden num von dem Herausgeber der Zeitfchrift, 
Heren Franz Palacky, deſſen forfchender Fleiß und fcharfer 
Blick das größte Lob verdienen, die Verhandlungen über die 
neue Königswahl im Jahre 1440, fodann aber ein Eritifcher 
Nachtrag und Angabe der biftorifchen gleichzeitigen Quellen 
vorgelegt, die ungedrudten werden nach der Zeitfolge ange: 
führt, auch Die früheren und deren Werth und Zuverläffigkeit 
beleuchtet. 


Geſandtſchaft nach Frankreich iv Tahre 1464. 

Georg von Podiebrad ward endlich zum König gemäßlt, 
feine Stellung zum Xande, zu den Nachbarftaaten, zu der 
Kirche war höchft fehwierig, und ald ein großdenfender, über: 
fhauender Mann hegt er den Gedanken, der fpatern vorzüg: 
lichen Regenten gletchfalld beiging: man müſſe einen Fürften: 
bund fchließen, um einem jeden das Seinige, und einen 
friedlichen Zuftand Allen zu erringen. 

In Verabredung mit den Königen von Polen und Ungarı 
erging nun eine Gefandtfchaft an Ludwig XI. von Frankreich, 
wie denn nichts natürlicher war, als daß unfer mittleres 
Guropa, wenn ed von Dften ber zu fehr bedrängt wurde, um 
Hülfe nach dem weftlihen hinblidte. ” 

Das Meifediarium, aus dem Böhmifchen überfeßt, im 
natürlichften Style von einem Gefandtfchaftögenoffen verfaßt, 
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tft eins von den unſchaͤtzbaren Monumenten, das ung in eine 
wüſte Seit hineinbliden läßt, von der wir glüdlichermweife 
feinen Begriff mehr haben. 


Die ftrenge Sühne, 

Zu Anfang des funfzehnten Jahrhunderte ergiebt fich ein 
Greigniß, das uns gleichfalld den Geift jener Zeit aufs un: 
mittelbarfte vergegenwärtigt. Cine gewaltfeme, unverföhn: 
liche Blutrahe verwirrt fchon mehrere Jahre hindurch die 
Verbältniffe großer und vielgegliederter Familien. Cin grängen- 
Iofes Unheil wird zuleßt durch Schiedsrichter geendigt, wobei 
denn höchft merkwürdig erfcheint, daß die vielen Punkte, 
weiche als Bedingungen aufgefeßt werben, fi durchaus auf 
Geld und Schritte zurüdführen laffen: Geld zur Verfühnung 
der lebenden Belhädigten, zu Seelenmeflen für dag Heil der 
Abgefhiedenen; fodann aber Schritte zu Proceffionen und 
Wallfahrten. Auch diefes ift ein hoͤchſt zu empfehlender Aufſatz. 


Belagerung von Prag im jahre 1648. 


Unter den biftorifchen Auffäßen zeichnet ſich diefer vor: 
züglih aus. Der dreißigiährige Krieg geht zu Ende, ſchon 
find die Sefandten in Weftphalen verfammelt, um den ge: 
wänfäten Frieden endlih zu Stande zu bringen. Grade in 
diefem hoffnungsvollen Momente wird die kleine Seite der 
Stadt Prag’von den Schweden überrumpelt und befeht. Wie 
die Einwohner der übrigen Stadttheile des rechten Ufers der 
Moldan fich dagegen zur Wehre fehen, die Brüde verthei— 
digen, und von dem weiten Umfang der Mauern den Feind 
abmwehren, und was die Stadt und Bürgerfchaft indeffen leider, 
ift eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten und Profefforen der Sarolinifchen Univerfitdt 

Boethe, fammti. Werte. XXXUH. 235 
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thun fih aufs Mraftigfte hervor, tüchtige Hauptleute beleben 
dad Militär, und fo wird nah und nah die ganze Bevöl: 
ferung mir in den Kampf gezogen. Die Frauen beforgen 
Verwundete, und die Juden, unfähig Waffen zu tragen, er: 
zeigen fi mufterhaft beim Zöfchen. Was aber die Bangigfeit 
dieſer Beichreibung vermebrt, ift dad Unbehülfliche beider 
Parteien, das ſowohl im Angriff als in der Vertheidigung 
erfheint und nur allzu augenfällig wird. Da jedoch unfer 
Menſchengefuͤhl fih auf der Seite der Belagerten Halten muß, 
io bewundert man ihren unbezwungenen Muth und ihre fchlaf: 
loſe Thätigleit, unterdefien die Feinde, mit Macht und Ernft 
gleich : anfangs die Stadt zu erſtürmen unterlaffend, fid 
rottenweis im Lande umbertreiben, braudichaßen, fengen und 
verderben. 

Bei fo großen, lange daueruden, boͤchſt unerträglicen 
Leiden war daber nichts natürlicher, ald Daß ein Theil der 
Belagerten fih davon dur irgend einen anftändigen Vertrag 
zu entledigen trachtete. Die dephalb -aufgefente Capitulation 
giebt zu der Betrachtung Anlaß, wie der Menſch feinen ber: 
koͤmmlichen Zuftand eben fo wenig mit Willen, ald das Leben, 
verläßt, vielmehr in dem Augenblid, wo er alled zu verlieren 
bedroht ift, doch alles bis auf das Geringſte zu erbalten trad: 
tet. Hier nun wird man fih kaum des Lachelns erwehren, 
wenn man fieht, wie diefe unglükliden Einwohner, melde 
ihre bürgerliche und religiöfe Freiheit, Befig und Leben augen 
blicks zu verlieren in Gefahr find, Doch noch alle Habe bei: 
famnıen zu erhalten, und.ihrer Perſoͤnlichkeit die größte Willkuͤr 
zu fihern gedenken. 

Auch it fie nie den Belagerern mitgerbeilt worden, viel 
mehr fcheint der Faiferliche. General Don Innocentio Conti, 
ber trefflihe Mann, welder mit fo viel Muth ald Kiugheit 
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bisher das militärifhe Regiment geführt, auch hier abge: 
rathen und verzögert zu haben, wohl wilfend, daß wer, in 
den dußerften Fall geſetzt, zur Nachgiebigkeit bereit erfcheint, 
auch fchon verloren ift. 

Gluͤcklicherweiſe macht noch zulegt der in Weftphalen ge: 
fchloffene Frieden dem Unheil ein Ende. Die höchft befchd: 
digte Stadt erfreut fih ihres Charaktere; der Kaifer, dankbar 
für die großen Aufopferungen, für allgemeine Lieb’ und Treue, 
begünftigt Alle, und vergißt ed ganz, daB Merfchiedenheit der 
Meinungen und der Gottesverehrung die Gemüther in dem 


. Augenblide trennte, wo fie vereint für politiſches Daſeyn und 


Selbſterhaltung kämpften. 


Uebergang zum Folgenden. 

Nachdem wir bei Krieg und Verderben unſre Darſtellung 
verweilen laſſen, iſt es wohl Zeit, daß wir wieder zurück⸗ 
ſchreiten, und in Betrachtung ziehen, was fuͤr friedliche Ab⸗ 
ſichten bei den wiſſenſchaftlichen Anſtalten der frühften Seit 
in Böhmen obgewaltet, und wenn unfere Leſer an dem tapfern 
Betragen: der Sarolinifchen Univerfitätsverwandten Theil ge: 
nonmen, fo werden fie nun auch gern erfahren, wie ed eigent- 
lich mit diefer Anftalt befchaffen gewefen, worüber wir ung 
etwas weitläufiger zu feyn erlauben, indem ähnliche Zuftände, 
Gegenſätze und Conflicte bid auf den heutigen Tag gewaltfam 
zu bemerfen fi nd, 

Univerfitäten zu Prag. 

Kaifer Earl IV. kam als ein Prinz aus dem Haufe 
Znremburg nach Frankreich, und erhielt dafelbit die erften 
Eindrüde, die man Erziehung heißt, ein vorzüglicher, zum 
Herrfchen geborner Mann bemerkte gar bald die beiden Haupt: 
zweige des Regiernngsweſens. Widerfpenftige Vafallen müſſen 
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auf eine und die andere Weile zur Dienftlichleit gebradt 
und der Einfluß der Geiftlichleit vermindert werden; das 
Erfte gelang ihm durch die goldne Bulle ſpaͤter, das Andere 
zu bewirken machte er bei Zeiten einen großen Verſuch, es 
war: Wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit, welche den Geiftlichen bis: 
ber allein zuftand, zu verbreiten und allgemeiner zu machen. 

Nach dem Mufter der Sorbonner ward eine Prager Uni: 
verfität eingerichtet, Männer vom größten Rufe wurden ber: 
beigezogen, fie brachten einen Schweif von Schülern mit fid, 
damals hing man noch am Munde des Xehrerd, ja an feinem 
Daſeyn. Die Sarolinifhe Univerfitär, geftiftet 1348, wird 
nunmehr der wiſſenſchaftliche Mittelpunkt von Deutfchland, 
wie nachher, ald Sarln die Kaiferfrone übertragen war, auch 
fih alles dort als einem politiihen Mittelpunkt verfammelte. 

Eine größere Frequenz bat man vielleicht auf Keine 
Univerfirät gefeben, die Abficht war löblih, der Zweck eines 
großen Zufammenftrebens erreicht; aber auch die Meibungen 
sorfchreitender Geifter bereiteten fremden Xehren einen em: 
- pränglichen Boden. 

England hatte ſchon früher fittlih=religiöfe Männer ge 
fandt, erft Bonifacius, welches der Apoftel von Deutfchland 
werden follte, indem er fich auf das Krengfte an den römi: 
fhen Cultus hielt. Nun aber fam Wiclef herüber, gerade 
im Gegenfinn; ein einziger Punkt feiner vielen abweichenden 
Lehren, Daß ein jeder fi wo ed ihm beliebe könne hinbegra⸗ 
ben laſſen, zerftörte die bisherige Einrichtung des Firchlichen 
Gottesdienſtes. Die neuen Lehren reisten den Unterfuchung: 
geift mächtig auf. Durch Johann Huß nahm die Bewegung 
einen inländifhen Charakter und nationalen Schwung. Indeſſen 
war für das Schidfal ber Univerfität viel enticheidender der 
Sonflict wegen des akademiſchen Regiments zwifchen den fremden 
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und einheimifchen Profefforen. Da König Wenzel IV. dur 
feine Entiheidung den Böhmen dad Webergewicht gab, und 
die bisherigen ungemeinen Borrechte den Ausländern entzog, 
fo erfolgte im Jahre 1409 die große Auswanderung ber leb- 
tern. Nun traten die Meinungsverfchiedenheiten in offe: 
nen Streit hervor, und es entipann fi) daraus großes lang: 
wieriges Unheil für Stadt und Land, deren vielfache Zerrüt: 
tung wir nicht wiederholt fchildern wollen. 

Die roͤmiſch-katholiſche Lehre hatte fih im harten Kampfe 
mit ben ergrimmteiten Widerfachern doch ftetd wieder erhoben 
und großentheild im Königreiche bergeftellt. Zu ihrer Befeſti⸗ 
gung, da die Sarolinifche Univerfität hiezu Fein Werfzeng ſevn 
fonnte, wurde von Kaifer Ferdinand I. endlich eine neue Ale: 
demie gegründet, und den Vätern der Gefellfhaft Jeſu im 
Sollegium zu St. Elemend übergeben. 

Die Sarolinifhe Univerfität beftand aus vier Facultäten, 
und übte die Rechte derfelbigen aus; der Zerdinandeifchen 
“ waren aber nur Theologie und Philofophie zugerbeilt. Hier: 
aus ergab fich ſchon ein Mißverhältmiß zwifchen beiden, wel: 
ches dadurch noch ftärker wurde, daß auch ein Gegenfak in 
den Religionsmeinungen noch fortdauerte, indem die Carolina 
früher der utraquiftifhen und darauf der proreftantifchen Lehre 
zugethan , die Ferdinanden hingegen von Anfang rein katho⸗ 
liſch war. Unter ſolchen Umjtänden konnten beide nicht neben 
einander befteben, ihre Wirkffamfeiten mußten feindlich zu- 
fanmentreffen; eine Bereinigung war nicht zu erzwingen, 
durch den. Majeftätöbrief Kaiſer Rudolphs II. vom Sabre 
3609 wurde die Trennung beider noch entfchiedener ausge: 
ſprochen. 

Nach dem voͤlligen Uebergewicht aber, welches durch den 
entſcheidenden Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Ferdinand II. 
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“Aber feine Gegner gewonnen, ward nunmehr die Vereinigung 
zum Nachtheil der unterlegenen Partei ernftlicher betrieben. 
Die Sarolinifche Univerfität wurde der Serdinandeifchen Ale 
demie incorporirt, und die legtere ließ jener nur ein unter: 
geordnneted Fortbeftehen. 

Allein widerfprehende Verhältniffe laffen fih ſo leidt 
nicht verföhnen, und dem bedrängten Theile mangelte ned 
nicht alle Hülfe; fie kam von daher am wirkfamften, woher 
fie am wenigften zu hoffen fhien. Der Erzbiſchof von Prag, 
als in früherer Zeit von Rom aus beftätigter Kanzler der 
Sarolina, fand ſich in feinen Mechten verlekt, ein Vergleich 
fam nicht zu Stande, weil man fih nod ſchwerer über den 
Beſitz, als Über die Mechte vertragen konnte, und von beiden 
Seiten wurde der Streit lebhaft fortgeführt. 

Endlich fam von Rom aus die Enticheidiing, Die MWäter der 
- Gocierät Jeſu ſeyen, ohne Autorität des päpftlichen Stubls, 
feineswegs befugt geweien, den Beſitz der Caroliniſchen Uni: 
verfität aus einer weltlihen Hand anzunehmen, und derſelbe 
deßhalb wieder zurüdzuftellen. 

Die Sarolina erbielt demnach alle ihr gehörigen Privile 
gien, Regalien, Kleinodien, Urbarien, Güter u. f. f. wieder 
zurüd, wobei fi die Väter der Societät hoͤchſt nachgiebig 
und demüthig benahmen. 

Nunmehr war die eigene Verwaltung diefer Güter wieder 
in Händen der Sarolina, und deren Selbftftändigfeit dadurch 
bedeutend hervorgehoben; allein bald thaten ſich zwiſchen dem 
Prager Erzbiihof, der Jefuiten:Societär und der Garolina 
neue Mißhelligkeiten hervor. Sie zu befeitigen ward ein 
Vergleich verfucht, und nahe zu Stande gebraht. Aber der 
dreißigjährige Krieg wüthete dazwiſchen, und alled gerieth 
nun in langwieriged Stoden und troftlofe Verwirrung. 
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Dei der firengen Belagerung von Prag durch die Schwes 
den und Proteftanten thaten fih ſämmtliche Akademiker, bes 
fonders aber die von der Carolina, patriofifch hervor. Katfer 
Serbinand III. begnadigte fie dephalb, gab ihr neue Vorzüge, 
und die gewünfchte Vereinigung ſchien dadurch nur noch mehr 
entfernt. 

Dennoch -bewirkte dad nun mit ganzer Macht laftende 
Webergewicht der roͤmiſch-katholiſchen Kirche bald einen möge 
lichen Abſchluß. Es wurde anbefohlen, daß gleichförmig von 
allen Profefloren an beiden Univerfitäten, fo wie von allen 
nun zu promovirenden Doctoren der Lehrfaß von der unbe: 
fleckten Empfängnis der Jungfrau anerfannt werben follte. 
Die äußere Lage war von der Art, dab jedermann fich zu 
fügen alle Urſache hatte. Die geiftige Abfonderung war bie: 
mit für immer gebrochen, und die Karolina in folhem Be: 
treff mit der Serdinanden auf gleichen Boden geftellt. 

Wegen der übrigen Anordnungen erwartete der Kaifer 
eine Antwort von Rom, die aber im beftimmten Termine 
ausblieb, weil man dorten das Alte weder aufheben, noch das, 
Neue verhindern wollte; deßhalb man auch dießfeitd im Jahre 
1654 nun zum Unionsgefchäfte fehritt. Die vereinigte Univer- 
fität erhielt den Namen der Sarl:Ferdinandeifhen. Man be: 
fiimmte Rechte und Befugniß ded Kanzlerd, des Rectors, bes 
Senat, wobei man die Gerechtfame beider Körperfchaften 
doch möglichft berüdfichtigte, und feßte zuleht ale Haupt der 
ganzen Anftalt einen Superintendenten, der bie Function 
eines modernen Gurators im weiteften Einne auszuüben 
das Recht hatte. 

fo bie dahin, wo dieſe widerfprehenden Elemente zu 
jener Zeit vereinigt wurden, führt und ein vorliegender von 
Herrn Profefor Schnabel mit Gründlichkeit verfaßter Aufſatz, 
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dem wır in unferm Auszug genau folgen wollten, weil 
dad Aehnliche, in das Gleiche in unfern Tagen vorgeht, bei: 
halb wir Allen und Jeden, welche berufen find, ſich mit afa: 
demifchen und foufligen Angelegenheiten zu befchäftigen, bie: 
ſes Capitel ald von großer Wichtigkeit empfehlen möchten. 
Man wird bier wie überall finden, daß die Wiſſenſchaften 
thren nothwendigen, ftillen oder lebhaften Fortgang nehmen, 
indeß es denjenigen, die fih ftandgemaß damit befchäftigen, 
eigentlih um Befig und Herrfchaft vorzüglich zu thun ift. 


Nekrologen. 

Der Lebensgang ausgezeichneter Zeitgenoſſen, ihre Her: 
kunft, Schiefale und Verhältniffe, bleiben ung oft felbft bei 
perfönliher Bekanntſchaft verfchloffen oder dunfel, weil bie 
Mittbeilung, um fo mehr fie reizen könnte, fih um fo weni- 
ger fordern oder anbieten läßt. Erft nach dem Ableben ke: 
deutender Perſonen pflegen wir die zufammenbängendere Ge⸗ 
ftalt und die Merkwürdigkeiten ihrer Umftände zu erfahren, 
die ung zu Aufſchluͤſſen über ihre Eigenfchaften und Wirkun— 
gen dienen. Deßhalb können wir die Unverdroffenheit zu 
ſolchen rafhen Mittheilungen nur dankend anrühmen, jie 
geben das dem Augenblid Wichtige, während dag weithinaus 
Bedeutende feine Darftellung vielleicht erft in fpäter Zukunft 
erwarten muß. \ 

Die Nefrologen eines beftimmten Landes werden bei aller 
Mannichfaltigleit der Anlagen und Schidfale doch bald Ber: 
gleihungen darbieten, aus denen fich ein gewiſſes Gemeinfame 
im Charakter erlennen läßt. Schon bei den bier vorliegenden 
Auffägen dürfte fi das Intereſſe Diefer Betrachtung ergeben. 

.Die von Herrn Profeffor Millauer gelieferten Notizen 
über fiebzehn verftorbene Mitglieder der Prager theologifchen 





393° 


Sacultät greifen zwar in der Zeit etwas zuruͤck, gehören aber 
doch fämmtlich dem achtzehnten Jahrhundert an. Der gleiche 
Stand erweif’t fih in ihnen mächtig, und neben dem, daß 
man nicht vergeffen kann, katholiſche Profefforen vor Augen 
zu baben, wird man wohl auch erinnert, daß man fie noth⸗ 
wendig ald Böhmen anzufehen habe. 

Der Lebensabriß des Grafen Thun Fürftbifhofs von 
Paſſau, des Grafen Clam:Martinig, des Generals Frei: 
berrn v. Koller, die angezeigten Lebensbeichreibungen der 
Generale Graf Kinsky, Graf Kolowrat und Graf Hie: 
ronymus Eolloredo, ferner die Fürzeren Anzeigen über 
die Gelehrten Fohann Matfher und Joſeph Dlabatſch, 
fo wie den in Peru durch Zufall umgelommenen Naturforfcher 
Hänke, gewähren einen reichen Ueberblid mannichfacher Ver: 
baltniffe, die dem einen oder dem andern Xefer oft von be- 
fonderem Intereſſe feyn muͤſſen, für jeden aber auch ein all: 
gemeines baben können. 


Hiſtoriſche Madhlefe. 


Rom Abbe Joſeph Dobrowsky, dem Altmeiſter kri⸗ 
tiſcher Geſchichtsforſchung in Böhmen, finden wir mehrere 
kleine Aufläße und Anmerkungen, in denen man alsbald den 
Hauch überlegener Kenntniffe fpürt. Diefer feltene Mann, 
weicher frühe fhon dem allgemeinen Studium flamwifcher 
Sprachen und Gefchichten mit genialem Bücherfleiß und Hero: 
dotifhen Reiſen nachgegangen war, führte jeden Ertrag im: 
mer wieder mit Vorliebe auf die Volks- und Landesfunde 
von Böhmen zurüd, und vereinigte fo mit dem größten Ruhm 
in der Wiffenfchaft den feltneren eines populären Namens. 

Wo er eingreift, da tft gleich der Meifter fihtbar, Der 
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feinen Gegenſtand überall erfaßt bar, und dem ſich die Brud- 
ſtuͤcke fehnell zum Ganzen reihen. Indem er aus den großen 
Arbeiten unferd Pers alfogleih für die böhmifche Geſchichte 
feinen Gewinn erliefr, vermehrt er rüdwirfend Den der unfri- 
gen. Seine Bemerkungen über dad alte mähriſche Red 
fuchen in diefe dunkle Verwidelung der bewegteften, zufammen: 
fließenden, fich wieder theilenden Voͤlkerwogen das Licht ber 
Kritik einzuführen. Empfehlenswerth find gleichermweife die 
Enträthſelung einer bisher umverftändlihen Stelle in der 
Shronit des Cosmas, die Bemerkungen über die Verwandt: 
fchaft flawifcher und nordifher Mythologie, und die Nachricht 
von Legung des Grundſteins der Neuftadt Prag. 

Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläuterungen 
verfehenen Artikels von Herrn Profeflor Eng über das frühere 
Verbältnig des Fürftentyums Troppau zu Böhmen, ferne 
ded Auffaked von Herrn von Shwabenau über Konrad Il. 
Fürften von Znaim, fodann von Herrn Kropf die Erörterung 
der alten Burg Chlumez fpäter Geieröberg genannt. 

Die von Herrn Profeffor Millauer mirgerheilte Dri: 
ginal-Matrikel der juridifh-fanonifchen Kacultät der Prager 
Sarolina, fo wie die Anzeige des Programmd des Herrn 
Rector Held, — worin derfelbe die Vermuthung begründet, 
nicht Johann Huß, fondern eine aus Paris eingerroffene Ge⸗ 
fandtfchaft habe durch ihren Math enticheidend bei König 
Wenzel IV. auf Ertheilung des Decrets gewirkt, auf welches 
der große Abzug erfolgte, — fchließen fih den übrigen Nad- 
rihren von diefen gewichtigen Univerfitätsfacdhen belehrend an. 


Nüͤckblick auf die Bewohner. 


Herr Gubernialratd Neumann liefert über die Pre 
duction und Confumtion, über die ökonomifche und technifche 
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Thaͤtigkeit Böhmend, einen umftändlihen Bericht, der die 
eigenbedingte Lage des Landes, feine Bedärfniffe mie feinen 
Ueberfluß, und die Fortfchritte des MWohlftandes und ber 
Bildung feiner Bewohner klar vor Augen ftellt, und mit 
dem erfreuenden Anblid einer gedeihlichen Gegenwart bie 
nicht weniger zuverläffige Ausſicht einer glüdlichen Zukunft 
begründet. Ein folder Auffep erlaubt aber faum einen 
Auszug, wir müflen auf ihn felbft verweifen, um darin die 
Reſultate des vereinten Bemühens einer vaͤterlich fürforgenden 
Regierung tüctig ausführender Beamten und patriotifcher 
Mirhülfe theilnehmend anzuſchauen. 

Auch für die Entwidelung Böhmens find Geſellſchaften 
und Anftalten böchft wirkfam geworden, in welchen der Ge⸗ 
meingeift der Privaten mit dem Schuß und Beitritt der 
Behörden zu Kraft und Anfehen fih verbunden. Die böhmifche 
Sefelfhaft der Wiffenfchaften, die patriotifeh : öfonomifche 
Geſellſchaft, die Geſellſchaft des vaterländifhen Muſeums, 
das polytehnifhe Inſtitut, Actiengeſellſchaften und andere 
Vereine zu gemeinnüßigen Sweden, zeigen fih nach den ver: 
fchiedenften Richtungen thätig, für Eiſenbahnen, Kettenbrüden 
wird geforgt, Wollmärkte werden angeordnet, die vormalige 
und jegige Sorfteultur verglichen. Die meiften der Auffäße, 
welche von diefen Gegenftänden einzeln handeln, find fach- 
gemäß beiehrend. Wir werden einige hieher bezügliche noch 
unter eigenen Rubrifen befonders hervorheben. 


Böhmiſches Mufeum. 

Wie in anderen Theilen des öfterreichifchen Kaiſerſtaats 
war auch in Böhmen bei eifriggefinnten Männern fhon im 
Sahre 1818 lebhaft der Wunfh zur Gründung einer vater: 
ländifchen Anftalt erwacht, welche alle Iutereilen der befondern 
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Nationalität im ganzen Umfange des Worts in fich begriff. 
Alterthümer, Gefchichtsbeiträge, Urkunden und andere Dent: 
zeichen follten bier gefammelt, die Sprade, die Sitten 
und Eigenheiten ded Volks erforfht und feitgehalten, bie 
Naturgebilde des Landes zufammengeftellt, und jedes Ge 
deihen in Wiſſenſchaft, Kunft, Gewerbfleiß und Verkehr, vor 
allem aber der vaterländifhe Sinn felbft genaͤhrt und erhöht 

werden. ' 

Der Aufruf des Oberfiturggrafen hatte bald die edelften 
und tüchtigften Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reide 
Hülfsmirtel wurden zufammengebraht, und die Geſellſcaft 
begann fich zu geftalten. Doch ein fo weitgreifendes Unter: 
nehmen bedurfte reifer WUeberlegung und mannichfacher An: 
haltspunkte, um gleich von Anfang in zweckmaͤßiger Einrichtung 
feine Wirkfamfeit ohne Schwanfen und Hemmung ausüben 
zu koͤnnen. Die Organifation kam nicht obne Schwierigteit 
zu Stande, endlich aber fonnten die fertigen Statuten zur 
faiferlichen Genehmigung vorgelegt werben, die denn auch im 
Jahre 1822 ſehr gnadig erfolgte, und der Gefellfchaft die 
ihrem Wirken vorgefchriebene Bahn eröffnete. 

Seitdem flieg die Gefellichaft mit jedem Jahre an Zahl 
und Bedeutung ihrer Mitglieder, und ihr in diefer Monat: 
fchrift dargelegter Stand vom Jahre 1827 zeigt eine lange 
Reihe ehrenwerther Perfonen die an ihr Theil baden, von 
allen Stufen und aus allen Claſſen, auch die rauen nicht 
ausgeichloffen. Als Prafidenten fehen wir ben bochverdienten 
Grafen Safpar Sternberg, deſſen verehrter Name fchon 
mehrfach den Willenfchaften ruhmvoll angehört, und beffen 
Thätigfeit hier leitend und vortragend das Ganze ausge 
zeichnet fördern hilft. Sodann folgt ein Verwaltungsausſchuß 
von acht Mitgliedern, bierauf bie Abtheilung der wirkenden 
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Mitglieder der Ehrenmitglieder, und einer befondern Claffe 
beihelfender Mitglieder, welche meiftens zugleih als fam: 
melnd bezeichnet find. 
Die Sammlungen des Mufeums find an Alterthümern, 
Urkunden, Handfhriften, Büchern, Münzen, Naturgegen: 
ftänden und Kunſtſachen fchon fehr anfehnlih, und mehren 
fih taͤglich, ſowohl durch Schenkungen ald durch andere An- 
eignung. 


Zeitfchriften. 

Neben der böhmifchen Sprache befteht die deutfche jekt 
als eine wirklich einheimifche in Böhmen, und hat im wiffen: 
fchaftlihen und gebildeten Lebenskreiſe entfchiedenes Ueber: 
gewicht. Die meiften Bücher und Zeitfchriften erfcheinen in 
ihr. Allein die böhmifche Sprache befteht auch ihrerfeits in 
voller Kraft, und Bücher, Zeitfchriften und Zlugblätter für 


- dad Volt werden haufig in ihre gedrudt. Beide Spraden 


vereinigend und vermittelnd, indem fie feine derfelben verab: - 
faumt, wirkt die Gefellfhaft des vaterlandifhen Muſeums 
befonders auch durch ihre beiden Zeitfchriften ein, von denen 
wir die beutiche hier ausführlich in Betracht haben, die böb: 
mifche aber, welde der Lage der Sachen gemäß in minder 
zablreihen Heften erfcheint, nach dem davon mitgerheilten 
Inhaltsbericht als hoͤchſt bedeutend und fchäßbar anfprechen 
müſſen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren 
Sprache ſich in engern Graͤnzen abſchließt, geraume Zeit faſt 
nur dem untern Volke uͤberlaſſen war, und mit einer theil: 
weife eingebürgerten, über grobe Länder weithin verbreiteten 
Staatd: und Bildungsfprache zu wetteifern bat, ift ein gewiß 
preiswärdiges Bemühen, das eben fo viel Selbftverläugnung, 
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als Kraft und Geſchick fordert.: Der Reichthum am Mitthei⸗ 
lungen aus der Altern böhmifchen Literatur, die ja auch eine 
claffifhen Zeitalter fih rühmen kann, muß freilich ftetd die 
Grundlage folher Bemühungen ſeyn. Dentmäler der alten 
Sprahe in Profa und in Werfen, Geſchichtserzaͤhlungen, 
Sammlungen von Sprüchwörtern, Briefe, Reifebücher , Helden: 
lieder und Volksgeſänge, werden mit forgfaltigem Fleiße zum 
Drud befördert. Indeß fchließen fih an diefen Kern fchen 
genug neuere Arbeiten an, Gedichte mannichfaher Art, bifie: 
rifche, Eritifhe, und fogar philofophifche Aufſatze. Palackn, 
der die Herausgabe auch dieſer Zeitfchrift beforgt, Deo: 
browely, Hanka, Tſchelakowsky, Kollar, Sedla: 
tfhef, Swoboda und Andere bilden eine tüchtige Reihe 
neuböhmifcher Schriftiteller, auf deren Schultern die Yort: 
bildung der nationalen Literatur und Sprache fchon binrei: 
hend emporgetragen fcheint, um gegen die Fluthen der Zeit 
einftweilen gefichert zu feyn. 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter ben ins 
Böhmifche verfuchten Ueberfegungen, nebft einem Auflage von 
Sranklin und einigen Elegien von Tibull, auch Pindar's erfie 
olympifche Siegshymne aufgezählt, und daß leßtere als dem 
Versmaaße der Urfchrift genau entiprehend angegeben ift, 
darf von dem Meichthbum und der Biegfamleit der böbhmifchen 
Sprache, fo wie von dem Talente des Ueberſetzers Made: 
tſchek, eine nicht geringe Vorftellung erweden. 


. Botaniſcher Garten. 

Schon der Name eined fo vorzüglihen Botanikers wie 
Herr Profeffor Milan, der Brafilien und fo manche berühmte 
Anftalt gefeben, fo wie die Beforgung ‚durch einen erprobten 
Öärtner wie Herr Hoborsky ift, berechtigen zu dem beiten 
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Erwartungen; auch finden diefe fih nicht getäufcht. Die 
Verzeichniſſe enthalten die Namen der beften Pflanzen, welche 
gegenwärtig Die Gewähshäufer Deutfchlandg zieren; betrachtet 
man fie genauer (ed werden auch, zugleich Pflanzen vom graäf: 
lich Salmifhen Garten gegeben), fo findet fich, daß die dor⸗ 
tigen Gärten den vorzüglicheren anderer Drte gleich find. 

Die zahlreihen Erica, Diosma, Phylica, Paffe: 
rina, deuten auf wohlbefegte Sap:Häufer: die Helictereg, 
Curcuma, auf Warmbäufer. Doch bemerkt man der lehtern 
Art in den Prager Liften in Verhältnig nur wenig, und gar 
feine der neuern Modepflanzen, welche England fendet. Einige 
feltene brafilifhe erinnern dagegen an Wien, oder find wohl 
unmittelbar vom Director mitgebracht worden. 

Am entfhiedenften verräth fich aber der Einfluß, welchen 
die Nachbarfchaft der Hochgebirge auf den dortigen Pflanzen: 
vorrath ausgeübt bat. Mit dem Monat Mat füllt fich das 
Berzeichniß mit den fhönften Alpenpflanzen, die man in den 
meiften übrigen Gärten Deutfchlands vergeblih ſucht. Sie 
erfordern aber auch eine ganz eigene Eultur, wie fie z. B. 
Graf Sternberg mit befonderer Vorliebe ftudirt und zur 
Nachahmung befannt gemacht hat. 

Schließlich gedenfen wir auch des bedeutenden Werkes, 
deffen Anzeige wir hier begegnen, und worin Graf Stern: 
berg die Zloca der Borwelt zum erftenmal in ihrem big jetzt 
befannten Umfang geognoftifch:botanifch darftellt. Das Ganze 
ift deutfch zu Regensburg erfchienen, und in vier Heften 
nunmehr abgefchloffen; eine franzöfifche Uederſetzung hat eben 
daſelbſt Graf Bray herausgegeben. Den Entwidelungsgang 
des gelehrten Verfaffers dürfen wir an diefem Orte nicht 
andführlich befprechen, nur fo viel ſey zu fagen erlaubt, 
daß höhere Anficht und gründliche Forfhung. fo wie ruhig 
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befonnene und anfprechende Klarheit feinen wiſſenſchaftlichen 
Vortrag ſtets auszeichnen. 


Nahrungs: und Brennftoffe. 

Meich an Getreide und großen Waldungen könnte Böhmen 
gegen die furchtbaren Notbitände, Mangel an Nahrungs: 
mitteln und Brennftoff, vor vielen andern Laͤndern weit ge 
fichert feheinen. Die Erfahrung mahnt jedoch, Vervielfältigung 
und Erfaß der beiderlei Nothwendigfeiten niemals zu verab- 
räumen, und bei den mit der Bevölkerung immerfort geftei: 
gerten Bebürfniffen der Gegenwart auch die Anſprüche einer 
entlegenern Zufunft dem Auge nahe zu rüden, 

In einem fchäßbaren Auffabe über dad Vaterland der 
Erdaͤpfel und ihre Werbreitung in Guropa erörtert Graf 
Sternberg lichtvol zuvoͤrderſt die allgemeine hiſtoriſche 
Frage, und giebt darauf einige merkwürdige Nachrichten über 
den Anbau der Erdapfel in Böhmen, welchen er erſt um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als einigermaßen fi 
verbreitend anfeßt, und zwar hauptſächlich als durch König 
Friedrich Il. von Preußen verurfacht, indem theils deſſen nad: 
dradliche Empfehlung des Erdäpfelbau’s in Schlefien von da 
berüberwirfte, theils deffen fiebenjähriger Krieg die Aushülfe 
wohlfeiler und ergiebiger Nahrungsmittel fuchen lehrte; wenig: 
ſtens heißen im Böhmifchen die Erdäpfel noh immer Bram: 
bori, der Angabe nah aus Brandenburger verftümmelt, 
welcher Namen damals noch den preußiihen bei dem Volke 
üuberwog. Doch erjt in fpdterer Noth wurde der Bau der 
Erdäpfel in Böhmen allgemein, und ift es feitdem in ange 
meffenem Berbältniß geblieben, neben den Serealien immer 
hoͤchſt wichtig, und bei deren Mangel unfchäbbar. 

Auf gleiche Weife betrachtet der verehrte Verfaſſer in 
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einem zweiten Aufſatz die Steinfohlen. Der Ueberfluß - an 
Brennholz, welchen die boͤhmiſchen Waldungen liefern, fol 
die Benugung eined wohlfeilen und brauchbaren Erſatzmittels 
nicht ausſchließen, und der Ban der Steinfohlen, worin Boͤh⸗ 
men fogar mit England ſoll wetteifern können, wird eifrig 
anempfoblen. 


Kaifer : Frangens: Brücke. 

Wir wenden und von biefen Naturerzeugniffen nunmehr 
zu einem Werke der Technik, bei welhem nationale Tüchtig- 
keit mebrfah in Betracht kommt. Die Monatichrift liefert 
und eine ausführlihe Beſchreibung mit lithographirten Riſſen 
der bei Carlsbad über die Tepl im Jahre 1826 neuerbauten 
fteinernen Brüde, und mit wahrem Vergnügen empfangen 
und geben wir von einem Werk nähere Kenntniß, auf welches 
und vom dortigen Curorte zurüdgefehrte Freunde, ſowohl 
wegen feiner küͤhnen Anlage als forgfältigen Ausführung, fchon 
vielfady aufmerffam gemacht hatten. 

An der Stelle diefer merkwürdigen Bruͤcke befand ſich 
vormals ſchon eine ſteinerne mit drei Bogen, jeder zu 30 Fuß 
Weite, welche auf zwei Pfeilern im Fluſſe ruhten. Vor dieſen 
Pfeilern hatten ſich bei der außerordentlichen Ueberſchwemmung 
in der Nacht zwiſchen dem 9. und 10. September 1821 ſechs 
oberhalb durch die Fluthen mitfortgeriſſene hoͤlzerne Bruͤcken 
und ſieben dergleichen Stege aufgethürmt, und ſomit Stauung 
des Waſſers, Unterwühlen der Pfeiler und Widerlagen, und 
endlich den Einfturz der Brüdenbogen veranlafßt. Um nun 
für die Folge dergleichen ungewöhnlichen Waſſermaſſen freien 
Durchfluß zu verfchaffen, und einem ähnlichen Unfall moͤglichſt 
vorzubeugen, nahm man für den neuen Brüdenbau nur 
Einen Bogen an, der jeboch fehr flach gehalten werden mußte, 

Soethe, fämmtl. Werte. XXXIL 26 
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wenn die Fahrt über die Brüde nicht allzu fell und unbequem 
werden follte. Die Ausführung wurde auf dreierlei Welle, 
in Holz, Eifen und Stein projecirt; Seine Majeftät der 
Kaifer entichieden jedoch für lebtered Material, und gerubten 
zu dem Bau 20,000 Gulden Eonventionsmünze anzumeilen, 
welcher hierauf unter der Oberleitung des durch mehrere hydro 
technifhe Werke, unter andern den Bau der neuen Ketten: 
brüde bei Saaz über bie Eger, rühmlichft befannten k. k. Straßen 
baudirectord Strobad, durch den umfichtigen Straßenbau: 
Sommiflar Alops Mayer im Herbfte 1825 begonnen, und 
mit ſolchem Eifer betrieben wurde, daB fchon im November 
1826 die neue Brüde zum Gebrauch geöffnet werden Eonnte. 

Der Bau hatte bei Einheimiſchen und Fremden allge 
meined Intereſſe erregt, welches fib nah Wegnahme des 
Leergerüfted durch den kuͤhn geiprengten flahen Bogen, deſſen 
Haltbarkeit jedoch der Baumeiiter wohl berechnet, und dur 
tühtige Widerlagen gefichert hatte, zu Staunen und Bewun 
derung fteigerte. Diefer Segmentbogen von 60 Grad hat 
nämlih 96 Zuß Weite bei 13 Zuß Höhe über den bis zum 
höchften Wafferftand aufgeführten Widerlagen, und finden wir, 
nah Wiebeking's vergleihender Tabelle der ausgeführten 
fteinernen Brüden (Thl. IL ©. 484 deffen Waſſerbaukunſt), 
in Deutfchland nur eine einzige mit nahelommendem Ber: 
baltniß, nämlich die Fleifherbrüäde zu Nürnberg, dern 
Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe bat. Der Bau: 
meister bdiefer im Jahre 1597 mit rothen Sanditeinen auf 
geführten merk wuͤrdigen Brüde war Earl von Nürnberg, 
und hat biefelbe, obgleich damals der Tagelohn eines Zimmer: 
mannd oder Steinhauere nur 15 Kreuzer betrug, dennoch 
82,172 Gulden gekoftet. Auf der Strafe von Montauben 
nah Nizza befinder fich jedoch eine noch flacher gemwölbte 
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fteinerne Bruͤcke mir einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite 
zu 11 Zub. Bogenhöhe, und ift dieß bei fteinernen Brüden 
mit einem Bogen, fo viel und befannt, das niedrigfte bie 
iest in Anwendung gelommene Bogenverhältnif. Im Eng—⸗ 
land, Frankreich und Italien find zwar verfchiedene Brüden 
mit einem Bogen zu 140 bis 150 Fuß Weite in neueren 
Zeiten aufgeführt worden, allein mit nicht unter '/, dieſer 
Weite zur Bogenhöhe, indeflen diefe Höhe an der neuen 
Sarlöbader Brüde noch nicht %, der Bogenweite beträgt. 
Eine folhe flahe Spannung würde fi der Hydrotekt bei- 
diefem, nach unfrer Grinnerung durch außerordentliche Weber: 
ſchwemmungen fchon mehr höchftgefährlich gewordenen Fluſſe 


wahrfcheinlich nicht erlaubt haben, wenn ihm nicht das vor: 
trefflichfte Material fo wie alle -fonftigen technifchen Mittel 


zur volllommenften Ausführung zu Gebot geftanden hätten. 
Das ganze Werk wurde namlich mit Sranitblöden aus ben 
fünf Stunden entfernten Carlsbader und Gut:Eicher Gründen 
aufgeführt, und dabei eine feltene mechanifche Fertigkeit und 
viele Gewandtbeit entwidelt. Beſonders finnreich und zweck⸗ 
mäßig finden wir die auf einer der Befchreibung beigefügten 
Platte dargeftellte Vorrichtung zur Beifchaffung und Aufftellung 
der im Durcfchnitt 29 bis 35 Sentner fchweren 3%, bie 
4%, Fuß ſtarken Wölbfteine. | 

Der Techniker wird daher die nähere Beſchreibung diefes 
Baues, fo wie die angeftellten Beobachtungen während des 
Seßend der ungeheuern freigetragenen Laſt des flachen Ge⸗ 
woͤlbes, in der Zeitſchrift ſelbſt mit beſonderem Intereſſe leſen, 
und den Ef. Straßenbaubeamten zu dem Gelingen dieſes in 


. folder Vollkommenheit feltenen Werkes, dag übrigens auch Durch 


ein gefälliges und einfaches Aeußeres anfpricht, Gluͤck wuͤnſchen. 
Schon gereichte die Anlage und Ausführung der Chanifee, 
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auf welcher man von Teplig ber mit großer Bequemlichkeit 
and Sicherheit den hohen Berg nach Carlsbad herablömmt, 
der k. 8. Baudireetion zur größten Ehre; durch die am Ende 
diefer Kunftftiraße nem bergeftellte Sranitbrüde ift dad ge 
meinnüßige Werk gänzlich vollendet, und leßtere mit der Be: 
nennung Kaiſer-Franzens-Brücke ſteht ald ein würdiges 
Monument des erlauchten Begründers diefer großartigen An: 
lage. Möge folche vor der Allgewalt außerordentlicher Natur: 
ereigniffe inmerdar bewahrt bleiben! 


Aunftatademie. 


Die bildenden Künfte haben in Prag, wo es weder an 
großen Muftern fehlt, noch die Anläffe eines umfangreichen 
und bewegten, Geſchmack und Mittel vereinigenden Lebens 
zur Beichäftigung des Künftlers je mangeln, fchon immer 
einen günftigen Stand, und wo nicht glänzende, doch gute 
Unterfiügung gehabt. Die Seiten des Zurüdtretend und ber 
Vernachlaͤſſigung, welche aller Orten zu überftchen waren, 
haben auch bier den beflern eines neuen Auffhwungs und 
Gedeihens Raum gegeben. 

Eine Alademie wirkt darauf hin, den mannichfachen An: 
theil für Kunft und Künftler zufammenzufaflen, zu ordnen, 
zu erhöhen. Sie veranftaltet Kunftausftellungen, zu welchen 
die Lieferungen einheimifcher Künftler, wenn man alle Ber: 
baltniffe erwägt, immer beträchtlich ziı nennen find. Don 
folher Kunftausftellung giebt die Zeitfehrift guten Bericht, 
den wir mit Vergnügen gelefen haben; da jedoch, um ficher 
- weiter zu gehen, bier vor allem eigenes Anfchauen der Kunſt⸗ 
werte felbft erfordert würde, fo können wir ung dießmal über 
den Gegenſtand nicht ausbreiten, fondern begnügen uns, ihn 
der Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 
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Welche reihen Gemäldefammlungen aber in Prag und 
fonft in Böhmen befindlih, läßt fih fhon aus dem Einen 
Verzeichnig abnehmen, dad und Herr Galerie-Cuſtos Burde 
bloß von folden Delgemälden ded Lucas Cranach angtebt, die 
bisher in dem Heller’fhen Verzeichniß der Werke dieſes Mei: 
ſters nicht aufgeführt waren. 


Eonfervatorium der Tonkunſt. 


Die Anlagen zur Mufit find in Böhmen bekanntlich 
äußerfi verbreitet; diefe Gabe wächl’t gleichfam freiwillig ans 
dem Volk hervor, und Genuß und Uebung derfelben führen 
fhon vom Kindesalter her den entfchieden Fähigen einer wei- 
teren Entwidelung entgegen, zu welcher es beinah’ auf feinem 
Dorfe weder an Unterricht noch an Vorbildern gänzlich gebricht. 

Doch hat man bei diefem den Böhmen feit Menfcen: 
gedenken inwohnenden Schaße von Anlagen balb wahrnehmen 
müffen, wie fehr ein bloß natürliches Gedeihen gegen die Kor: 
derungen einer wiflenfchaftlichen, zur größten Mannichfaltig⸗ 
feit und Umfaſſung gefteigerten Kunft noch zuruͤckſtehen bleibt, 
und daß auch das glücklichſte Talent des Einwirkens einer 
sründlihen Schule nicht entratben kann. 

Hievon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine Anzahl 
Goͤnner und Freunde der Tonfunft in Prag zur Beförderung 
derfelben mit Eailerliher Genehmhaltung einen Verein ge: 
ftifter, welcher feine anfehnlichen Mittel alsbald zur Gründung 
eines Sonfervatoriums verwandte, worin für eine bedeutende 
Zahl von Schülern ein umfaflender Unterricht eröffnet wurde. 
Der wohlüberdachte Studienplan diejer liberalen Anſtalt er: 
ſtreckt fih auf ſechs Jahre, und der Zweck gebt zunächſt auf 
Bildung tüchtiger Orcheftermitglieder und brauchbarer Sanger 
und Sängerinnen für die Bühne. Der Erfolg Hat fih bis 
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jetzt befonders in erfterer Hinfiht, fo wie in Ausbildung vor- 
züglicher Lehrer bewährt. Die von dem Confervatorium ver: 
anftalteten Prüfungen, Akademien und felbft dramatifcen 
Borftellungen, laffen auch im Publicum einen frifchen Antheil 
fih ſtets erneuen. 

Ein im Jahre 1826 unter dem Schußanfehen des Erz 
bifhofs von Prag geftifteter Verein für Kirchenmuſik wirkt in 
andrer Art und Richtung, indem er die großen ernften Mei: 
fierwerte, deren Aufführung vermehrte Hülfsmittel erfordert, 
mit angemeffener Sorgfalt zur Erfheinung bringt. 

Hier ift denn auch dad Requiem von Tomafchel, wel 
ches als eine neuefte Schöpfung des gefeierten Componiſten 
in einem vorliegenden Hefte ausführlich beſprochen wird, nidt 


mit Stilfhweigen zu übergehen, fo wie zugleih der für 


Beethoven veranftalteren kirchlichen Todtenfeier ehrend Erwäh 
nung zu thun. 


Poeſie. 

Boͤhmen hegt in ſeinem Innern, wie auch die vorliegen 
hen Hefte bezeugen, eine reiche dichteriſche Flora, welche fo 
gar, gemäß den eigenthümlich zwiefachen Gefchichtgelementen 
ibred Bodens, in doppeltem Daſeyn, in einem böhmifchen 
und einem deutfchen, bervortritt. Don dem Zufammenleben 
zweier Sprach- und Dichtungs:Sphären giebt und Böhmen 
jest ein merkwürdiges Bild, worin bei größter Trennung, wie 
fhon der Gegenfat von Deutfhem und Siawifhem ausdrüdt, 
doch zugleih die ftärkite Verbindung erfcheint. Denn wenn 
die böhmifhen Dichter, felbft indem fie alten Muftern folgen, 
nicht umbin Fönnen, durch Sinnesart, Ausdrucksweiſe und 
Gedichtformen doch auch in heutiger Bildung Deutfche zu 
feyn, fo find Hinwieder die deutſchen Dichter in Böhmen, 
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durch entichiedene Neigung und fteted Surüdgehen zum Alt: 
nationalen, ihrerfeits recht eigentlich böhmifch. 

Unter den lestern ift ald bervorragendes Beifpiel befon: 
ders Carl Egon Ebert zu nennen, ein fchönes Talent, 
welches bauptiählich böbmifche Stoffe gewählt, und fie in 
mebrfahen Formen, auch fogar in einem großen Epos, mit 
Feuer und Leichtigkeit behandelt hat. Auh Anton Müller 
zeigt eine fchöne Gabe, ſolche Stoffe lyriſch zu bearbeiten, 
und fchon bei früherer Gelegenheit it reiner Nomanzen von 
Horimir und deffen Roß Schimef mit Anerkennung 
gedacht worden. Won andrer Seite haben wir aus deutfcher 
Ueberfegung neuere böhmifche Sonette von Kollar kennen 
gelernt, und da auch deutfche Gedichte von Ebert und Miül: 
“ ter über nationale Gegenftände durh Swoboda und Hanke 
ind Böhmifche übertragen worden, fo kann der Austauſch 
und die Wechfelfeitigfeit nun nicht weiter gehen. 

Aus allem diefem- aber dürfte das Ergebniß folgen, daß, 
in Gemäßheit des ſchon feftgeftellten Verbältniffes, beiderlei 
Dichtungszweige, der böhmifche wie der deutfche, ihren wah⸗ 
ren Grund und Boden, dennoch ſtets in dem Altboͤhmiſchen 
zu fuchen haben, wo Leben, Sprache und Poefie der Nation 
noch die eigenfte und felbitftändigfte Geftalt tragen. Böhmen 
ift reih an Dentmalen diefer Blüthenzeit. Die Eoftbaren 
Ueberbleibfel feiner alten Xiteratur, nie ganz vergeflen, find 
in unfern Tagen unverbofft durch die reichften Entdedungen 
vermehrt worden. Dur eine bedeutungsuolle Schickung fand 
. grade in biefer Zeit, wo die Liebe zum varerländifhen Alter: 
thum überall neu erwacht ift, Herr Bibliorhefar Hanla die 
Königinhofer Handichrift, eine Sammlung böhmifcher Helden: 
lieder, die uns auch bereits in deutſcher Ueberſetzung durch 
zwei Auflagen befannt geworden. Die Sammlungen flawifcher. 


— 
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und boͤhmiſcher Volkslieder von Tſchelakowsky und ander 


dahin gehörige Mittheilungen ſchloſſen ſich an, und ſeitdem 


bereichert ſich dieſe Literatur von Tag zu Tag. Noch manchen 
groͤßern Fund dieſer Art zu machen fehlt es nicht an Hof: 
nung und Nusficht, beſonders jeßt, da eine allgemeine Auf 
regung für diefe Gegenftände, durch das böhmifhe Muſeum 
fo kräftig unterhalten wird. 

So häuft fih denn ein Schaß an, den immerbin, wie 
wir auch an unfern deutfhen Schäßen folder Art Aehnliches 
feben, nur ein fleiner Kreis genauer fennen und genießen 
mag, deſſen Wirkung aber darım nicht weniger allgemein if. 

Den naturkräftigen und phantafiereichen Charakter des 
altböhmifchen Lebens aus diefen Quellen, zu denen wir auch 
Chroniken rechnen mülfen, ar und ſtark bervorftrömen zu 
laffen, und in ihrer auffrifhenden Behandlung die Derbheit 
der antifen Motive möglihft beizubehalten, wollen wir den 
neueren böhmiihen Dichtern, wenn fie dergleichen Stoffe 
wählen, beſtens empfohlen haben, welches nicht ausgichlieht, 


auch einen heutigen, allgemein anfprechenden Gehalt damit 


zu verknüpfen. 


Theater. 

Hier iſt in Kürze anzumerken, daß die von den böhmi- 
fhen Landftänden geftiftete und gut unterftüßte Prager Bühne 
feit einer langen Reihe von Jahren den beftgebilderen und in 
bewährter Weberlieferung fortarbeitenden deutihen Bühnen 
beizuzäblen ift. Vorzüglichfte Talente, welche fih in Deutſch⸗ 
land zum erſten Ruhm erhoben, find von diefer Bühne aus: 
gegangen, oder haben geraume Zeit ihr angehört. Won ihren 
neueren Erfcheinungen wird verfäandiger Bericht ertheilt, 
worin unverkennbar das Streben ift, dad Vorübereilende des 
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Tages im Iufammenhang anfzufaffen, und mit minder flüch: 
tiger Beziehung zu verfnüpfen. 

Noch beionderd zu erwähnen ift bei diefer Gelegenheit, 
Daß von der Prager Bühne herab, neben dem deutfhen Schau: 
fpiel auch zu Zeiten ein böhmifhes den feiner Volksſprache 
anbänglihen und ihrer auch in den höheren Ständen noc 
kundigen Eingebornen mächtig ergößt, und fo dem nationalen 
Leben auch diefer eindringliche Neiz nicht mangelt. 


Debatten. 


Auch diefe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeichniß, 
und verbergen unfere Zufriedenheit darüber nicht, daß nur 
wenige Seiten diefem traurigen Gefhäft gewidmet find. Wir 
wollen zwar die wadere Medaction von folhen Sontroverfen 
nicht ganz abmahneh, aber fie doch erfuchen, fih nur höchft 
felten dazu aufregen zu laffen. Ueber wen beichweren fie ſich? 
Ueber Durchreifende, — und wer bat fich über die nicht zu 
beklagen? — über mißmwollende Stadt: und Landsgenoflen, — 
diefes Geſchlecht ftirbt nicht aus; alfo nur im dußerften und 
zwar im feltenen Falle der eigentlihen Verleumdung würden 
wir dergleichen Rügungen raͤthlich finden, und da auch lieber 
den eigentlichen Richter anrufen, als das Publicum, bei wel 
chem Gleichgültigfeit und vorgefaßte Meinung gewöhnlich ob- 
walten und regieren. 


Schluß. 

Unfre Anzeige der gehaltvollen Zeitichrift endet mit dem 
Bedauern, fo manches Schäßenswerthe des vorliegenden erften 
Jahrgangs gar nicht oder kaum berührt zu haben, noch felbft 
von den folgenden Jahrgängen irgend ſprechen zu können. 
‚Hein die Unmöglichfeit eine übergroße Verfammlung von 
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gleihberechtigten Einzelnen in gegebenen Raum aufzunehmen, 
noͤthigt zu repräfentativen Maaßregeln, und wir müflen uns 
genügen laflen, die Menge und Mannichfaltigkeit des Vor: 
bandenen in vorziiglichen oder uns beſonders anfprechenden 
Beifpielen einigermaßen vorgeftellt zu haben. 

Indem wir daher von den beiden Jahrgängen 1828 und 
1829 nur anerfennen wollen, daß ihr Reihthum an werth: 
vollen Mittheilungen jeder Art nur ſtets wachſend erfcheint, 
wie fie denn auch die legten Arbeiten des zu Anfang 18% 
im fechsundfiebenzigften Lebensjahre leider bahingefchiebenen 
Dobrowsky enthalten, — wünfhen wir unfern Lefern An: 
trieb und Neigung, die Quellen fo vielfach belehrender Kunde 
nun felbft anzugeben, und dadurch jede Fortfeßung von unfrer 
Seite entbehrlich zu machen. 





Graf Eduard Raczinsky's 
malerifche Neife in einigen Provinzen des 
osmanifchen Reichs. 
aus dem Polnifhen, durch van der Hagen. 
Bredlau 1828. 


Ein unterrichteter umfichtiger Weltmann reift zu Lande 
von Warſchau bis Odeſſa, von da zu Waller bid Conſtanti⸗ 
nopel; ferner an die afiatifhe Küfte, befucht Lesbos, ja die 
Gefilde von Troja. Ein kunftfertiger Zeichner begleitet ihn, 
und nun werden und die mannichfaltigften Gegenftände in 
vollendeten Kupferftichen überliefert. 

Sehr intereflant war und z. B. die Darftellung der all: 
gemein=polizeilihen Vorkehrungen, fo wie der fromm:wohl: 
thätigen Privatanftalten, um eine gräanzenlofe Bevölkerung in 
und um Conſtantinopel mit frifhem Trinkwaſſer unausgeſetzt 
zu verfehben. Von ungehbeuren, Wafler zurüdjtauenden Stein: 
dammen und ableitenden Aquäducten, bis zum einfachften 
Shöpfrad, find ung die Mittelglieder größerer und Fleinerer 
Roͤhrbrunnen in Fleden, Dörfern und Einfamfeiten, vor Au: 
gen gebracht. 

Der Text begleitet heiter und kenntnißreich die bildlichen 
Darftellungen, welche dadurch erft ihren vollen Werth erhal: 
ten. Keinem wohlhabenden Bücherfreunde follte dieß Wert 
in feiner Sammlung fehlen. 


Reifen und Unterfuchungen in®riechenland 


von 


Bröndſted. 
Erſtes Buch. 


Paris 1820. 


Eine hoͤchſt willlommene Monographie der Inſel Zea, ſonſt 
Keos. Dieſes Eiland, bei aller feiner Kleinheit von den 
_ früheften Seiten ber merkwürdig, wegen ded Bezugs feiner 
Lage zu Euboͤa, dem Athenifchen Gebiet und den übrigen 
Syeladen, wird von einem vielfeitig gebildeten Neifenden 
befucht, wunterfuht und und auf alle Weife näher gebradt. 
Eigenthuͤmliche Naturerzeugniffe, Wein, Honig, Del, in re: 
cher Menge gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nah 
allen Seiten bem Meere zufallended, dur hundert Schluchten 
getrennted, auf feiner Höhe noch bewohnbares Gebirge. 

Altertum und Gefchichtswechfel, neuere Zuftände und 
Sitten werden und vorgeführt. Wir finden das angefiedelte, 
freilich feit jenem Frühling der Zeiten fehr zufammengefchmol: 
zene Voͤlkchen noch immer unter dem beiterften Himmel, 
langlebig bis zum Weberdruß, nahrhaft, thätig, obgleich in 
fonft glüdlicher Abgeſchiedenheit wie von jeher Seeräubern 
ausgeſetzt, genöthigt mit ihnen Verträge zu fchließen, bebut: 
fam und liftig ihrer Sudringlichleit zu entgehen. 





413 


Der Reiſende bethätigt vollfommen feinen Beruf, durch 
metbodifhe Unterfuhung, YAufgrabung bedeutender Alter⸗ 
thümer, an Bau= und Bildwerken fo wie an Inſchriften. 
Merkwuͤrdig ift der ungeheure Löwe auf der Höhe des Berge, 
an Drt und Stelle aus einem Sandfteinfelfen herausgehauen, 
von gutem Styl, freilich durch die langerduldete Witterung 
verfümmert. Möge und bald durch die zugefagte Forrfeßung 
Selegenheit werden aufs neue zu folchen Betrachtungen zurüd: 
zufehren. 


— — — — — 


Univerfalhiftorifche Ueberſicht 
der 


Getfchichte der alten Belt und ihrer Eultur 


Schloſſer. 


Frantfurt 1826. 


Wie oben gedachte beide Werke, den gegenwärtigen 3u: 
jtand jener Gegenden ausbrüdend, die Einbildungskraft nah 
dem Alterthum binlenfen, fo giebt ung diefed den entfcie 
denen Anlaß und die frühften Zuftände der Welt vor die 
Erinnerung zu rufen. Es fordert und auf, in das Alge 
meinfte, Vergangenfte, Nichtberanzubringende der Urgefchicte 
unfer Schauen binzumwenden, und, von da an die Bölke: 
haften nach und nach zu unferm Blick heranquellen zu laflen. 

Hoͤchſt erfreulich ift ed demjenigen der fein ganzes Leben 
ſolchen Betrachtungen gewidmet hat, das Sränzenlofe für den 
Geiſt begranzt, und die böchft bedeutende Summe, infofern 
dad Einzelne nur einigermaßen ficher tft, klar und vernünftig 
gezogen zu fehen. 

Hab’ ih nun auch das Ganze mit Dank aufgenommen 
und anerkannt, fo war mir doch der vierte Abfchnitt „die 
Zeichen der griechifhen SHerrichaft im fübörtlihen Europa“ 
darftellend, meinen liebiten Studien befonderd angemeſſen. 
So belehrend ald genußreich erfchien ed mir, das vielfach 
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Gewußte und Gedachte ind Enge gebraht und um einen 
Mitrelpunft vereinigt zu fehen. Der Verfaffer gehört zu den⸗ 
jenigen die aus dem Dunkeln ind Helle ftreben, ein Ge⸗ 
ichlecht, gu dem wir und auch befennen. Bleibt ed doch unfere 
Pflicht, felbft die Idee, infofern ed möglich ift, zu verwirk 
lichen, warum follten wir das erlangte Wirkliche einer auf 
Löfenden vernichtenden Einbildungsfraft dahin geben? 


Da nun zu gleicher Seit meines Freundes und vierzig- 
jährigen Mitarbeiters „Heinrih Meyer's Tabelle, deſſen 
Kunftgefchichte abſchließend,“ in ihrer ganzen intentionirten 
Länge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, fo wird mir in 
dem griechiften Bezirk abermals alles faßlicher, indem ich 
bier die politifche Gefchichte, wie die Geſchichte der Bildhauer: 
Funft, der Plaftit, Malerei und Lireratur, fpnchroniftiich 
überihane und mit einem Blick dad Mannichfaltigfte wieder 
erfaffen kann, was dort und im Verlauf der Zeiten nur ein: 
mal in einander greifend und wirkend lebendig gewefen. Wie 
erauidend und tröftlich ift es, in beiden genannten Werfen 
die Reſultate nicht nur gezogen, fondern auch das Einzelne 
im Befondern ausgefprocen zu finden, was ich mir felbft, 
obgleich nur im Allgemeinen und Unzulänglien, eine lange 
Meihe von Jahren der auszubilden getrachtet hatte. 


Die elegifchen Dichter der Sellenen 


von 


Dr. Reber. 


. Sranffurı a M. 1826. 


Eine holde geiſtreiche Gabe demjenigen, der ohne der 
griechiſchen Sprache mächtig zu ſeyn, immerfort mit jenem 
einzigen Volke und in deſſen früheren und fpäteren Umgebur: 
gen leben möchte. Don den vielen Gedanken, die bei dem 
wiederholten Leſen diefed anziehenden Werks bei mir fich ent: 
widelten, ſey ein Weniges mitgetheilt. 

Mir find gewohnt die Aeußerungen eines Dichters, von 
welcher Art fie auch feyn mögen, ind Allgemeine zu deuten 
und fie unfern Umftänden, wie es fih fchiden will, anzu: 
paſſen. Dadurch erhalten freilih viele Stellen einen gan 
andern Sinn als in dem Zufammenbang woraus wir fie ge: 
riffen: ein Sprücdlein des Terenz nimmt fih im Munde des 
Alten oder des Knechtes ganz anders aus ald auf dem Blatt 
eines Stammbuches. 

Und fo erinnere ich mich ganz wohl, daß wir und in 
jüngerer Zeit mit dem Theognig zu wiederholtenmalen abge 
qualt und ihm ald einem paädagogifch:rigorofen Moraliften 
einigen Vortheil abzugewinnen gefucht, jedoch immer ver: 
gebens, defhalb wir ihn denn aber: und abermals bei Seite 
legten. Erſchien er und doch als ein trauriger ungriechiſcher 














—— — — — — 
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Hoppochondriſt. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat 
fo verderbt feyn, daß ed dem Guten durchaus fchleht, dem 
Schlechten gewiß gut ginge, in dem Grade, daß ein recht: 
licher, wohldentender Mann den Göttern alle Rüdfichten auf 
rebliches und tüchtiges Wollen und Handeln abzufprechen ver: 
barrte? Wir fchrieben diefe widerwärtigen Anfichten der 
Welt einer eigenfinnigen Individualität zu und wendeten un: 
willig unfere Bemühungen an die heitern und frohfinnigen 
&lieder feiner Landesgenoffen. 

Nun aber, durch treffliche Alterthumskenner und durch 
die neuefte Weltgefchichte belehrt, begreifen wir feinen Zu: 
ftand und wiffen den vorzüglihen Mann näher zu Fennen 
und zu beurtbeilen. 

Megara, feine Vaterftadt, durch Altreiche, herfömmlich 
Adelige regiert, wird im Kaufe der Seit durch Einherrfchaft 
gedemüthigt, dann durch Volksuͤbergewicht zerrüttet. Die 
Befißenden, Gefitteten, bäuslich und reinlich Gewöhnten wer: 
den auf das fchmahlichfte Öffentlich bedrangt und bis in ihr 
innerfted Familienbehagen verfolgt, geftört, verwirrt, ernie- 
drigt, beraubt, vernichtet oder vertrieben; und mit dieſer 
Elaffe, zu der er fih zahlt, leidet Theognis alle möglichen 
Unbilden. Nun gelangen deffen räthfelhaftefte Worte zum 
klarſten Verftändniß, da uns befannt wird, daß ein Emi- 
grirter dieſe Elegien gedichtet und gefchrieben. Belennen wir 
nur im dhnlichen Falle, daB wir ein Gedicht wie Dante’d 
Hölle weder denken noch begreifen koͤnnen, wenn wir nicht 
ftets im Ange behalten, daß ein großer Geift, ein entſchie⸗ 
denes Talent, ein würbiger Bürger, aus einer der bebeu: 
tendften Städte jener Zeit, zufammt feinen Gleichgefinnten 
von der Gegenpartei in den verworrenften Tagen aller Vor: 
züge und Mechte beraubt, ind Elend getrieben worden. 

Goethe, fAämmtl. Werte. XXXII 277 
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Und wenn wir nun im Ganzen für die Flare aumutbige 
ueberſetzung beſtens zu danken haben, fo gefteben wir gern, 
wie fehr und dad Gehoͤrige der Noten zum Vortheil gedichen. 
Hier finder fih abgemeilen was zu Aufklaͤrung des Textes 
erfordert wird. led andere was auch dem Verfaſſer wohl 
zu Gebote geftanden hätte, wird beſcheidentlich abgelehnt: 
deßhalb ſich denn daraus alled was man in einem folhen 
Werke fucht, Anſchauung, Effect, Begriff, nach eines jeden 
Lefers Fähigkeit und Beduͤrfniß, vollfommen ausbilden und 
beleben hann. 


Ferienſchriften 
von 


Carl Zeit, 


Der Verfaffer will, wie er im Vorworte fagt, feine Auf: 
fäße gern Idyllien, im antiken Sinne des Worts, genannt 
haben. „Hier wie dort,“ fagt er, „koͤnnen ung Eleine Bil: 
der gegeben werden, welche Durch Neuheit Des Gegenftandeg, 
fo wie durch die Art der Darftellung den Mangel an Aug: 
dehnung und Größe mehr oder minder erfeßen.” Diefe An: 
fiht bat er für ung völlig gerechtfertigt, wir haben feine 
Mittheilungen vergnüglih an und vorübergehen laffen, und 
tönnen bezeugen, Daß er und an dad Bekannte erinnert, 
mandes im Gedaͤchtniß Ausgelöfchte, wieder erneuert, man: 

- ches neu dargebracht und, ohne daß ung feine Belefenheit 
 läftig gewefen wäre, uns in den binzugefügten Noten manchen 
angenehmen Bli ins Altertbum thun laffen. 

Die fämmtlichen Aufläße, von dem erften, die Wirthe: 
häufer der Alten behandelnd, an, bis zum leßten, der ung 
auf das Sittliche in der griehifhen Volksreligion merken 
läßt, benußten wir zu Vorlefungen in Gefellfchaft gebildeter 
Freunde, welche fich unterhalten, zu biftorifchen, antiquari- 
fhen, Afthetifhen und artiftifhen Gefprähen aufgeregt ſeyn 
wollen, und fie kamen ung mehrfältig zu flatten. Wir rüh— 
men, Daß der Verfaſſer die behandelten Gegenftände fich 
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bergeftalt anzueignen gewußt und fie fo heiter vorzutragen 
verfteht, daß man fich dabei befindet, als hätte man das fchon 
felbft gedacht. Als man nun daher beim lauten Vortrag we 
der an fih noch andern irgend ein Hinderniß der Aufnahme 
zu bemerten batte, fo ward die Unterhaltung dergeftalt ange 
nehm, daß man bei kurzer Dauer der Auffäße nach jedesme- 
ligem Aufhören eine gewiſſe Küde empfand, im Morlefen wei: 
ter fortfchritt und zulept den Wunfch entichieden ausſprach, 
der Verfaſſer möge es nicht an Fortſehzung einer fo angench 
men Sammlung fehlen laſſen. 


— — — — — 








Geſchichtliche Entwickelung 
der 


Begriffe von Necht, Staat und Politik, 
| von 
Friedrih von Raumer. 


Auch bier beginnen wir abermald von den Griechen, und 
dürfen nicht laugnen daß, gleich ihren Siegen und Künften, 
auch ihre Verfaffungen ung höchlich intereffiren, und daß wir 
wicht aufhören Tönnen, den ewigen Wechlel, dem diefelben 
unterworfen gemweien, mit dem innigften Antheil au betrach 
ten und zu fiudiren; wir würden ja fonft die Abficht und 
Beftrebungen ihrer Schriftfteller keineswegs einfehen, noch 
weniger und aneignen koͤnnen. 

Indem num genanntes Werk von dorther die Hauptbe: 
griffe bie auf den heutigen Tag entwidelt, fo führt es ung 
durch eine Reihe von Zuftänden, Gefinnungen und Meinun: 
gen duch, derem Sonflict vielleicht noch nie fo lebhaft gewe⸗ 
fen ald in unfern Tagen. Dankbar erkennen wir defhalb die 
Förderniß die und hieraus zugegangen. 


Zaufend und Ein Tag. 
Morgenländifche Erzählungen, nad van ber Hagens Ueberfegum. 
Sieben Bände. 


Prenzlau 1828. 


Die Einbildungskraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit 
fcheint zwar fein Gefeß zu haben, vielmehr wie ein wader 
Traum bin und ber zu ſchwanken; aber genau befeben wird 
fie auf mannichfaltige Weiſe geregelt: durh Gefühl, durch 
fittlihe Sorderungen, durch Bedürfniß des Hörerd, am glüd: 
lihften aber durch, den Geſchmack, wobei die Vernunft ihre 
edlen Gerechtfame leitend ausübt. 

Schon an den funfzehn Banden der „Tauſend und 
Eine Nacht“ finder fi eine große Abftufung des Inhalts, 
der Bewegung, des Vortrags, und eben jener geheimen Be: 
dingungen denen die Ginbildungskraft im Stillen huldigt. 
Nun veranlaßt und der „Taufend und Ein Tag” jene 
Betrahtungen durch andere Zeiten und Voͤlkerſchaften fortzu: 
feßen. Der Stoff fcheint unerfehöpflih, die Behandlung will: 
fürlih. Indeſſen ift doch ein gewiſſer Kreis geſchloſſen, deffen 
Räume und Kennzeichen näher zu beleuchten den forfchenden 
. Geift unterhält, während der müßige Hörer ald Zeitvertreib 
das Weberlieferte, mehr oder weniger theilnehmend, an fid 
vorüber gehen läßt. 








Epochen deutfcher Literatur. 


Bon 1750 big 1770. 
Ruhig. Emſig. Geift: und herzreich. Würdig. Be: 
ſchraͤnkt. Fixirt. Pedantiſch. Mefpectvol. Antik⸗galliſche 
Cultur. Formſuchend. 


Von 1770 bis 1790. 
Unruhig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig-redlich. Ach: 
tung verſchmaͤhend und verſaͤumend. Engliſche Cultur. Form 
willkuͤrlich zerſtoͤrend und beſonnen herſtellend. 


Von 1790 bis 1810. 
Beſchwichtigt. Zart. Sich befchränfend. Ernſt-religios. 
Patriotiſch thaͤtig. Intrigant. Spaniſche Cultur. Von Form 
ſich entfernend. 


Von 1810 bis 1820. 


Malcontent. Determinirt. Tuͤchtig. Herrſchſuͤchtig. Zu: 
ſchreitend. Reſpectlos. Altdeutſch. Ind Formloſe ſtrebend. 


Neuneſte Epoche. 


So mannichfaltig auch das Beſtreben aller und jeder 
Künfte in Deutfchland feyn mag, in dem Grade, dab man 
darüber etwas Näheres und Beftimmteres audzufprechen fi 
faum getraute: fo geht doch im Ganzen eine gewiſſe Richtung 
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durch, welche und veranlaßt, die Epoche unferer gegenwärtigen | 
Dicht: und Bildkunft jener zweiten der perfifchen Poeſie zu 
vergleichen, in welcher ih Enweri befonderg hervorthat und 
die wir die encomiaftifche nennen dürfen. 

Sowohl unmittelbar gegenwärtige Verdienſte, als kürzlid 
gefchiedene, und längft dahin gegangene werben gefeiert. Ee 
burtstäge laffen die Freunde nie unbegrüßt vorbei; filbern 
und goldene Hochzeiten geben Anlaß zu Keften, bei Dimt: 
jubilden erklärt fih der Staat felbft als Theilnehmer; hi 
funfzigiährigem Wiedereintritt einer akademiſchen Würd 
find Univerfitäten und Zacultäten in Bewegung, und mil 
nun Die lebhafteften Segnungen auf Gefundheit, auf dauern: 
den Ruhm und verlängertes Leben nicht ausbleiben dürfen 
fo fügt fih fo fchönen Pramiffen als nothwendige Eonclufion 
ein löblihes „Ergo bibamus“ hinzu. 


Epoche ber forceirten Talente. , 


Entiprang aus der philofophiichen. Höhere theoretifche 
Anfichten wurden Har und allgemeiner. Die Nothwendigkeit 
eines entfchiedenen Gehaltes, man nenne ihn dee oder Be: 
griff, ward allgemein anerfannt; daher konnte der Verſtand 
fih in die Erfindung mifchen, und wenn er den Gegenftand 
flug entwidelte, ſich duͤnken, er dichte wirklich. 

Hiezu gaben den erften theoretifchen Anſtoß Schiller’s 
äfthetiide Briefe in den Horen, feine Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtkunft ; Eritifch und folglich praftiich feine 
Mecenfion über Bürger in der allgemeinen Literatur:Zeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten und Eritifirten im 
ähnlichen Sinne, denn auch ihre Lehre, fowie ihr Streben, 
trat aus der Kantifchen Philofophie hervor. 

Dieß wäre die Ableitung diefer Epoche was den Gehalt 
betrifft. 

Die äußere und legte Sorm der Ausführung ward durch 
eine verbefferte Rhythmik fehr erleichtert. Voß, obgleich 
feine Bemühungen mit Undant belohnt wurden, zerftörte lie: 
ber den Effect, den feine Arbeiten durch eine natürliche Be: 
haglichkeit gemacht hatten, als daß er feinen Ueberzeugungen 
entſagt haͤtte. Dem ungeachtet aber war jedermann aufmerk⸗ 
fam auf feine Lehren und fein Beifpiel; und To fand dieſe 
neue Epoche einen großen Vortheil vor fih an einer verbefr 
ferten Rhythmik. 

Goethe, fämmtl. Werte. XXXIl 28 
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Außer diefem ahmte man Staliänifche und Spaniſche 
Sylbenmaafe mit größerer Sorgfalt und Gewiflenhaftigfeit 
nach, indem man die Octaven-, Terzinen- und Sonettform 
auch im Deutfchen ausbildete. Die beiden Enden der Dicht: 
funft waren alfo gegeben, entfchiedener Gehalt dem Werftande, 
Tehnit dem Geſchmack, und nun erfchien Das fonderbare 
Dhanomen, daß jedermann glaubte, diefen Zwiſchenraum 
ausfüllen und alfo Poet feyn zu koͤnnen. 

Die Philoſophen begünftigten Diefen Irrthum; dem 
nachdem fie der Kunft einen fo hoben Rang angewiefen, daß 
fie fogar die Philofophie unter die Kunſt gefeßet, fo wollten 
fie wenigfteng perfönlich jened Vorrangs nicht entbehren und 
behaupteten: Sedermann, wenigftens der Philofoph, müſſe 
ein Poer ſeyn können, wenn er nur wolle. 

Durch diefe Marimen wurde die Menge aufgefordert 
und die Mafle der Dichtenden nahm überhand. 

Selbft Schiller, der ein wahrhaft poetiihed Nature 
batre, deffen Geift fich aber zur Neflerion ſtark hinneigte 
und manches, was beim Dichter unbewußt und freiwillig 
entfpringen foll, duch die Gewalt des Nachdenkens zwang, 
zog viele junge Leute. auf feinem Weg mit fort, die aber 
eigentlich nur feine Sprache ihm nachlernen Eonnten. 

Jene große Kluft aber, zwifchen dem gewählten Gegen: 
fiande uud der leßten technifchen Ausführung, fuchte man 
auf manderlei Weife auszufüͤllen: 


1) Dur religiöfe Gefinnungen; 


a) chriſtliche, 
pieriftifhe und katholiſche. 
b) Heidnifche, 
- der Schidfalebegriff. 
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ec) Romantifche 
ſchloſſen fih an a an. 
2) Durch Kunftgegenftände und Gefinnungen: 
a) beidnifche, 
b) driftliche. 
Die leßteren nehmen überhand, Poeſie unb bildende 
Kunft verderben einander wechſelsweiſe. 


© — — — — 


Epochen gefelliger Bildung. 


Bei Gelegenheit der Sröffnung ded Welmarifchen Lefe: Mufeumsd durch 
böchtte Beguͤnſtigung am 25. April 1551. 


In einer mehr oder weniger rohen Mafle entitehen enge 

Kreife gebildeter Menfcben; die Verhältniffe find die intimften, 
man vertraut nur dem Freunde, man ſingt nur der Gelichten, 
alles hat ein haͤusliches Familienanfehn. Die Cirkel fchließen 
fih ab nah außen und müſſen es thun, weil fie in dem 
roben Elemente ihre Eriftenz zu ficbern haben. Sie halten 
daher auch mit Vorliebe auf die Wutterfprahe; man nennte 
mir Recht diefe Epoche 

die idpllifche. 


I. 


Die engen Kreife vermehren fih und dehnen fich zugleich 
weiter aus; die innere Eirculation wird lebhafter; den frem: 
den Sprachen verweigert man die Einwirkung nicht; die 
Kreife bleiben abgefondert, aber nähern fih und laffen einan- 
der gewähren. Ich würde diefe Epoche nennen: 

die fociale oder civifce. 


DE. 


Endlich vermehren fih die Kreife und dehnen fich von 
innen immer weiter aud, dergeftalt, daß fie fih berühren und 
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ein Verſchmelzen vorbereiten. Sie begreifen, daß ihre Wünfche, 
ihre Abfichten diefelben find, aber fie fünnen die Scheide: 
Graͤnzen nicht auflöfen. Sie mag einftweilen beißen: 
die allgemeinere. 
IV. 

Daß ſie aber univerſell werde, dazu gehoͤrt Gluͤck und 
Gunſt, deren wir uns gegenwaͤrtig rühmen koͤnnen. Denn 
da wir jene Epochen, ſeit vielen Jahren, treulich durchgefoͤr⸗ 
dert, ſo gehoͤrt ein hoͤherer Einfluß dazu das zu bewirken was 
wir heute erleben: die Vereinigung aller gebildeten Kreiſe die 
ſich ſonſt nur berührten, die Anerkennung Eines Zwecks, die 
Ueberzeugung wie nothwendig es ſey ſich von den Zuftänden 
des augenblicklichen Weltlaufs, im realen und idealen Sinne 
zu unterrichten. Alle fremden Literaturen ſetzen ſich mit der 
einheimiſchen ins Gleiche, und wir bleiben im Weltumlaufe 
nicht zurück. Dieſe Darſtellung möchte wohl den herzlichſten 
Dank und die redlichſte Panegyrik den hohen Begünftigenden 
ausſprechen. 


— — — — 


Stellung der Deutfchen zum Auslande, 
befonders zu den Franzoſen. 
Schematiſch. 


Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 
Von ihnen anerkannt. 
Der Deutſche empfindet hierüber ein gewiſſes Behagen. 
Aber wir müſſen fo geſchwind als moͤglich uns klar machen 
in wiefern es uns Ehre bringt. 
Sodann aber in wiefern ſich daraus ein Vortheil ziehen läft. 
Und da wäre denn genau zu unterfcheiden: 
Wie und was fie von uns gelten laffen; 
Dder wie fie nur ed ungefähr aufnehmen und in ihren Nugen 
verwenden. 
Hier entftehen folgende Fragen. 
a) Ob fie die Ideen gelten laffen an denen wir fefthalten 
und die uns in Sitte und Kunft zu Statten kommen. 
b) In wiefern fie die Früchte unfrer Gelehrfamfeit ge: 
nießbar finden und die Reſultate derfelben fich aneignen. 
c) In wiefern fie fich unfrer aäfthetifchen Formen bedienen. 
d) In wiefern fie das was wir fchon geftaltet haben wieder 
als Stoff behandeln. 
Hierbei finden fich folgende Betrachtungen: 
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1. 

. Die Sranzofen befennen fih zu einer böhern Philofopbie, 
Die das was dem Innern angehört, gelten laßt und folches 
von dem was wir von außen empfangen zu tnterfcheiden 
weiß, auch über die Vermählung beider Elemente verftändig 
nachdenkt. 

Ferner bemerkt man hie und da, wo nicht immer voͤllig 
uͤbereinſtimmende, doch hiſtoriſch aufgenommene Grundſaͤtze 
und Ausſpruͤche der Unfrigen. 


2. 

Wenn fie und von jeher den Fleiß nicht ftreitig machten, 
aber ihn doch ale operos, mühfam und läftig anfahen, fo 
fhapen fie jeßt mit befonderm Nachdrud diejenigen Werke, 
die wir gleichfalls hochachten. 


Ich gedenfe vor allen der Verdienſte Savigny's und 
Niebuhr's. 


3. 

Unſern aͤſthetiſchen Formen ſuchen ſie ſich offenbar gleich 
zu ſtellen; denn die dramatiſirten Geſchichten der neuern 
Schule, wie der Barricaden und was daraus folgt, ſind 
Vorſpiele, vielmehr Vorarbeiten zu wahrhaft theatraliſchen 
Stücken dieſer Art. Auch getrauten wir uns das Theater 
der Clara Gazul unfrer Literatur anzueignen, ed ſey nun 
daß dieſe mittelbar oder unmittelbar Veranlaſſung gegeben 


hätte. 
4. 


Diefer Fall kommt öfters vor, aber der Franzoſe muß 
immer andern und wieder ändern, denn er bat einen gar 
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eignen Stand gegen fein Publicum, dem er ed doch immer nad 
einem gewiſſen alten herkömmlichen Sinn zufchneiden muß. 

Was ihn aber hauptfächlich Hindert zu einem gewiſſen 
ernften Werke zu gelangen, ift daß er mit einem ungebul: 
digen Publicum zu thun hat, das jeden Augenbli angereist 
und erfehättert ſeyn will. Daher ift fehr felten, dag etwas 
von unfern Arbeiten in eigner Geftalt binüberfommt. 

Merkwuͤrdiger Fall der Umbildung des Marino Faliero 
von Lord Bpyron. 





Kerneres über Weltliteratur. 





Einwendung. 


Wenn nun aber eine foldhe Weltliteratur, wie bei der ſich 
immer vermehrenden Schnelligkeit des Verkehrs unausbleibs 
lich ift, fich nacftend bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr 
und nichts andres von ihr erwarten ald was fie leiften kann 
und leiftet. . 

Die weite Welt, fo ausgedehnt fie auch fey, tft immer 
nur ein erweitertes Vaterland und wird, genau befehen, und 
nicht mehr geben als was der einheimifche Boden auch verlieh; 
was der Menge zufagt, wird ſich granzenlod ausbreiten und, 
wie wir jeßt ſchon fehen, fi in allen Zonen und Gegenden 
empfeblen; dieß wird aber dem Ernften und eigentlich Tüch⸗ 
tigen weniger gelingen; diejenigen aber bie ſich dem höheren 
und dem höher Fruchtbaren gewidmet haben, werben fich ge 
fhwinder und näher kennen lernen. Durchaus giebt ed überall 
in der Welt ſolche Männer, denen ed um das Gegründete 
und von da aus um den wahren Fortfchritt der Menſchheit 
zu thun iſt. Uber der Weg den fie einfchlagen, der Schritt 
den fie baltem iſt nicht eines jeden Sache; bie eigentlichen 
Lebemenfchen wollen geichwinder gefördert ſeyn und deßhalb 
lehnen fie ab und verbindern bie Foͤrderniß deſſen was fie 
ſelbſt fördern könnte, Die Ernften müllen befhalb eine ſtille 
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faſt gedrüdte Kirche bilden, da es vergebens wäre der breiten 
Tagesfluth ſich entgegen zu feßen; ftandhaft aber muß man 
feine Stellung zu behaupten fuchen bis die Strömung vorüber: 
gegangen ift. Die Haupttröftung, ja die vorzüglichfte Ermun- 
terung folher Männer müflen fie darin finden, daß dag Wahre 
auch zugleih nüßlih if. Wenn fie diefe Verbindung nun 
felbft entdeden und den Einfluß lebendig vorzeigen und auf: 
weifen können, fo wird es ihnen nicht fehlen Eräftig einzu: 
wirken und zwar auf eine Reihe von Jahren. 


— — — — 


Ermunterung. 

Wenn ed ſchon in manchen Fällen wohlgethan ſeyn may, 
dem Leſer nicht grad das Gedachte zu überliefern, vielmehr 
. fein eigned Denken aufzumeden und anzuregen, fo möcht’ eö 
doch wohlgethan fepn, die eben ausgeiprochene vor geraumer 
Zeit niedergefchriebene Bemerkung nochmals aufzunehmen. 

Die Trage ob diefe oder jene Beichäftigung welcher ih 
der Menfch widmet auch nüblich fey? wiederholt fich oft genug 
im Laufe der Zeit und muß jetzt beſonders wieder hervor: 
treten, wo e3 niemanden mehr erlaubt ift, nach Belieben 
ruhig, zufrieden, mäßig und ohne Anforderung zu leben. Die 
Außenwelt bewegt fich fo heftig, daB ein jeder Einzelne be: 
droht iſt in den Strudel mit fortgeriffen zu werden; bier 
fieht er fih genöthigt, um feine eigenen Bedürfniſſe zu be: 
friedigen, unmittelbar und augenblidlich für die Bedürfniſſe 
anderer zu forgen, und da fragt ſich denn freilich, ob er irgend 
eine Fertigkeit habe diefen aufdringlichen Pflichten genug zu 
thun. Da bleibt nun nichts übrig als fih ſelbſt zu fagen: 
nur der reinfte und ftrengfte Egoismus könne und retten; 
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diefer aber muß ein felbftbewußter, wohlgefühlter und ruhig 
ausgefprochner Entſchluß ſeyn. 

Der Menſch frage ſich ſelbſt, wozu er am beſten tauge? 
um dieſes in ſich und an ſich eifrigſt auszubilden. Er be: 
trachte fich als Lehrling, als Geſelle, als Altgefelle, am 
fpäteften und höchft vorfichtig als Meifter. 

Weiß er, mit einfihtiger Beicheidenheit, die Forderungen 

an die Außenwelt nur mit dem Wahsthum feiner Kabig- 
feiten zu fteigern, um fich bei ihr, dadurch nubend, einzu: 
fhmeicheln: fo wird er ſtufenweiſe feinen Zweck erreichen und 
wenn ihm das Höchfte gelingt behaglich wirken können. 

Ueber Förderniffe und Hinderniffe, wie fie die empirifche 
Welt darreicht oder zwifchen fchiebt, mag ihn das Leben, 
wenn er genau aufmerft, belehren; foviel aber mag der 
wirflih ZTüchtige immer vor Augen haben: fihb um ber 
Gunſt ded Tags willen abzubeken, bringt feinen Vortheil 
für morgen und übermorgen, 


— 


Zu bedenken. 


Jede Nation hat Eigenthümlichkeiten, wodurch ſie von 
den andern unterſchieden wird, und dieſe ſind es auch wodurch 
die Nationen ſich unter einander getrennt, ſich angezogen 
oder abgeſtoßen fühlen. Die Aeußerlichkeiten dieſer innern 
Eigenthümlichkeit kommen der andern meiſt auffallend wider— 
wärtig und im leidlichſten Sinne lächerlich vor. Dieſe find 
ed auch, warum wir eine Nation immer weniger achten, ale 
fie .ed verdient. Die Innerlichkeiten hingegen werden nicht 
- gekannt noch erkannt; nicht von Fremden, fogar nicht von 
der Nation felbit, fondern es wirft die innere Natur einer 
ganzen Nation wie die des einzelnen Menfhen unbewußt; 
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man verwundert ſich zuleßt, man erflaunt über das was zum 
Borfhein fommt. 

Ohne mir anzumaßen dieſe Geheimniffe zu kennen, hätte 
ih auch nicht einmal die Kühnheit fie auszuſprechen. Nur 
fo viel will ich fagen, daB nach meiner Einſicht, Das eigentlid 
innere Wirkfame bei den Franzoſen jet am thätigften it 
und daß fie deßhalb zunaͤchſt wieder einen großen Einfluß auf 
die fittliche Welt haben werden. Gern fagt’ ich mehr, aber 
ed führt zu weit, und man müßte fehr ausführlich feyn um 
fih verftändlich, und um dad was man zu fagen bat annehm: 
lich zu machen. 





Wenn eine Sefellfhaft deutiher Männer fich zufammen 
begab, um befonders von beutfcher Poeſie Kenntniß zu neh: 
men, fo war dieß auf alle Weite zuläffig und höchft wuͤnſchens⸗ 
werth, indem diefe Perfonen ſaͤmmtlich, ald gebildete Maͤnner, 
von dem übrigen deutfchen Xiteratur= und. Staats: Wefen im 
Allgemeinen und Befondern unterrichtet, ſich nar wohl bie 
fhöne Literatur zur geiftreich: vergnüglichen Unterhaltung ans: 
wählen und beftimmen durften. 

Sage man fi daher, daß die fchöne Literatur einer 
Nation nicht erfannt noch empfunden werden kann, ohne daß 
man den Complex ihres ganzen Zuſtandes ſich zugleich ver⸗ 
geg enwaͤrtigt. 

Dieß geſchieht nun zum Theil, indem wir Zeitungen 
leſen, die uns ausfuͤhrlich genug von oͤffentlichen Dingen 
unterrichten. Es iſt aber dieſes nicht genug, ſondern man 
bat noch hinzuzufügen was die Ausländer in kritiſchen und 
referirenden Journalen von fich felbit und von den übrigen 
Nationen, befonders auch von ber beutfchen, für Geſi nnungen 
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und Meinungen, für Antheil und Aufnahme zu äußern ver: 
anlaft find. Wollte man 3. DB. fih mit der franzöfiichen 
neuſten Literatur bekannt machen, fo müßte man die feit 
zwei Jahren gehaltenen und im Drud erichienenen Vorlefuns 
gen, ald Guizot: Cours d’histoire moderne, Villemain: 
Cours de litterature francaise und Cousin: Cours de Phi- 
stoire de la philosophie fennen lernen. Dad Verhältniß das 
fie unter fih und zu ung haben geht bieraus am deutlichiten 
hervor. Noch lebhafter vielleicht wirken Die fchneller erſchei⸗ 
nenden Blätter und Hefte: Le Globe, la Revue francaise, 
und dad zuleßt erfcheinende Tagsblatt le Temps. Keind von 
allen diefen ift zu entbehren, wenn wir dad Hin und Wieder 
jener in Sranfreih fih balancirenden großen Bewegungen 
und alle daraus entipringenden Wogungen vor unferem Geifte 
lebendig erhalten wollen. 


Die franzöfiihe Poefle, fo wie die franzöfifche Literatur 
trennt fich nicht einen Augenblid von Leben und Leidenichaft 
der ganzen Nationalität; in der neuſten Zeit erfcheint fie 
natürlich immer ald Oppofition und bietet alled Talent auf 
um fich geltend zu machen, um den Gegentheil niederzu- 
Drüden, welcher denn freilih, da ihm die Gewalt verliehen 
ift, nicht nöthig bat geiftreich zu feyn. 

Folgen wir aber diefen lebhaften Belenntniffen, fo ſehen 
wir tief in ihre Zuftände hinein, und aus der Urt wie fie 
von uns denen, mehr oder weniger günftig, lernen wir ung 
zugleih beurtheilen; und es kann gar nicht fhaden, wenn 
man ung einmal über ung felbft denken macht. 

Befolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, fo wird 
man fehr fchnell von allem was döffentlih wird und der 
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Deffentlichkeit ſich nähert, volllommen unterrichtet. Bei dem 
jeßigen fehnell wirkenden Buchhandel bezieht man ein jedes 
Werk fehr eilig, anftatt daß der Autor, wie ich oft erfahre, 
eine ſolche Gabe erft durch Gelegenheit ſchickt und ich das 
Buch lange fchon gelefen habe wenn ich es erhalte. 

Aus allen dem ift erſichtlich, daß ed keine geringe Anf- 
gabe ift, eine foldhe Literatur der neuften Seit zu dburdhdrin- 
gen. Weber die englifhe, wie über die italiänifche, müßte 
man wieder befonders reden; denn das find wieder ganz an- 
dere Verhaͤltniſſe. 


Deutfche Philoſophie. 

Warum Ausländer, Briten, Americaner, Franzoſen 
und Staliäner unferer neuen Philofophte nichts abgewinnen 
fönnen, fchreibt fi wohl daher, daß fie nicht unmittelbar 
ind Leben eingreift. Praktifche Vortheile von ihr können fie 
nicht abfehen; deßhalb wenden fie ſich mehr oder weniger nad 
der fchottifchen Kehre, wie fie von Neid md Stewart vor 
getragen wird. Diefe ndbert fih dem Menfchenverftande und 
dadurch gewinnt fie Gunſt. Sie fuhr den Senfualism und 
Spiritualism zu verfühnen; die Mebereinftimmung des Reellen 
Mif dem Ideellen zu vermitteln und dadurch einen vollfom: 
menern Zuftand des menfchlichen Denkens und Handelns ber: 
vorzubringen; und fchon daß fie dieß unternimmt und zu 
leiften verfpricht, erwirbt ihr Schüler und Verehrer. 





Berfbiedenes Einzelne. 


1. 
Den Bhilologen empfohlen. 

Es ift eine wunderliche, ſeit Jahren aufgeflommene For: 
berung der griechifch-Gelehrten, deutfcher befonders, daß fie 
den griehifchen Text in der Urſprache citiren und voraus 
feßen, daß jeder, der ihre deutfche oder Inteinifche Abhand⸗ 
tung lief’t, auch das Griechiſche mit gleicher Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit fich zu eigen machen werde. 

Gehen wir zu den bedeutenden Ausgaben alter lateinifcher 
Scriftfteller, die bis in das vorige Jahrhundert mit Noten 
verfchiedener Gelehrten herausgefommen find, fo finden wir 
jederzeit einer griechifh=angeführten Stelle die Iateinifche 
Ueberſetzung nachfolgen, indem man wohl die Kenntniß der 
allgemeinen Sprache ber Gelehrten von allen denen die an 
dergleichen Werken Theil nahmen, vorausfehen und fordern 
fonnte, nicht aber die Kenntniß des Griechiſchen. Und fo 
wird- es immerfort bleiben, befonders in unfrer bewegten 
nad voreilenden Seit. 

Bedente man doch, daß man von einem Studirenden, 
der fein Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liede 
feiert, nicht erwarten darf, Daß er den Sinn, ben jene gro: 
fen Alten in ihre Sprache gelegt, Togleich entziffern werde, 
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und hätte er auch mit Nußen feine Schuiftudien vollendet. 
Noch weniger kann man dieß von einem andern erwarten, 
defien Thun und Treiben aufs Praktifhe gerichtet feun muß. 

Möge doch auf diefe Bemerkung die gute alte Sitte wie 
der hervortreten, und ung die Sriechenfenner zu jenen, mehr 
oder minder verfchleierten Geheimniſſen durch Hinzugefügte 
deutfche Weberfeßung künftig den Zugang erleichtern, zum 
Vortheil des Leſers wie zu ihrem eignen: denn derjenige 
welder, um feine Meinung zu beftärlen, einen alten, in 
einem weniger bekannten Idiom fchreibenden Gewährsmann 
anführt, gewinnt unfäglich, wenn er eine Stelle nach feinem 
eignen Sinne überfeßt, anftatt daß er und im entgegengefeßten 
Falle, mir dem alten Schriftfteller gleichfam allein laßt, da 
ed denn von und abhängt jene Worte nach unferer Weile 
beliebig zu verftehben und auszulegen. 


2. 
"Nichts anders als. 

Se mehr. von Jugend auf das Gefühl bei mir wuchs, 
dag man fchweigen folle wenn man nichts zu fagen bat, 
und dagegen das Wohlgedachte auch gut und ohne ftottern 
bervorzugeben fen, deſto mehr bemerkt’ ih, dba man aus 
natürlicher Fahrläffigkeit immer noch gewiſſe Flick- und 
Schaltwörter behaglich einfchiebt, um eine fonft tüchtige 
unt wirkſame Nede, man weiß. nicht warum, zu erlängen. 

Indeſſen mag es wohl aus der mündlichen Nede berge: 
fommen feyn, welche, um fich zu fallen und Zeit zu nehmen, 
allenfalls eine ſolche Interjection gebraudt. Finden wir ja 
doch oft Perfonen, die fi die allerfeltfamften Töne, Aus: 
athmungen und banale Reden angewöhnen, um damit ihren 
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Vortrag zu ſpicken, zu flicken und zu zerſtuͤcken. Auf dem 
Theater bat man davon ſehr glüdlihen Gebrauch gemacht 
und von folhem unfeligen Behelf hab ih in Kunft und 
Alterthum eine Anzahl Beifpiele gegeben, welche wohl noch 
mannichfaltig zu vermehren feyn möchten. | 

Eine Redendart aber die fih durch die würdigften Vor: 
gänger in Anſehen feßet, den gemeinen Menfchenfinn ein- 
fhläfert, damit er das Abfurdefte ertragen möge, tft die, 
wovon dieſer Auffag den Titel führt. 


— — — — 


3. 
Jugend der Schaufpieler. 

„Es erfheint-mir wie eine Krankheit des deutfchen Publi- 
cums, die fih auch ſchon den Schaufpielern mitgetheilt hat, 
daB man Männer und Weiber nicht jung genug haben fann. 
Könnten wir doch zu einer Zeit, wo wir von den franzöfifchen 
Bühnen fo viel Schlechtes auf die unfern übertragen, aud 
ihre Tugenden nahahmen. Im Frankreich fragt niemand 
nach dem Alter der Künftler, fondern nur nad ihrer Kunft. 
Wie follen auch Fünglinge gefunden werden die ſchon Künftler 
find? Die ernften Bemühungen aber des Schaufpielers laffen 
ihre Spuren auf dem Antlig zurüd, und wenn er fich auch 
durh Spiel bildet, fo gefchieht ed doch nicht fpielend.“ 


— — — — 


4. 
Das Mailändifche Tagsblatt: ITeo 
hat feinen eigenen männlichen Charakter; einige Mitarbeiter 
find wahrfheinlih fhen über die Sechszig, denn es fint 
29 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 
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Anekdoten, Anſpielungen, Andeutungen zeitig aus dem vorigen 
Jahrhunderte her; ſie ſuchen zugleich gefällig und unterrichtend 
zu ſeyn, aber es iſt keine Spur daß etwas den Frauen zu 
Liebe gefchrieben ſeyv, und daB fie weibliche Leſer verlangen 
und hoffen. 

Man ift beim Leſen durchaus in einem männlichen Kreiſe, 
wo Frauen wohl ſeyn könnten, «ber wicht find, und dieß giebt 
dem Ganzen eine eigene Haltung. 


.— on 


5 
Die Pariſer Zeitichrift: Le Globe 

bat durchaus einen jugendligen Charakter; der ältefte ihrer 
Theilnehmer möchte faum in den Vierzigen ſeyn. Auch bier 
ift keine Spur Trauen ald Frauen zu Xeferinnen werben zu 
wollen; der Geiſt jener Mitarbeiter ift auf die Zukunft ge 
richtet und das möchte nicht anlodend für das fchöne Ge 
ſchlecht ſeyn. 


— 


Beide Zeitblaͤtter zeichnen ſich dadurch von den Deutſchen 
aus, welche zum großen Theil von Frauen und faſt durchaus 
zu Frauen geſchrieben ſind. 


6. 
Caroline von Woltmann: 
Spiegel der großen Welt. 
Dieſes Heft, oder wenn man will, gefällig-gebeftete Buͤ— 
heben, lag auf dem Tiſche eined Geſellſchafts-⸗Zimmers; ein 
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Freund nahm es auf und nadden er kaum einige Seiten 
tonnte gelefen haben, rief er aus: was Doc die Frauen 
(hreiben lernen! Ein anderer nahm ed auf und, wie 
der erfte nach) Eurzer Friſt, fagte ganz ruhig: was Doch die 
Srauen aufpaffen! Beides zufammen genommen möchte 
wohl zu Würdigung diefes Werkleing den beften Anlaß geben. 


— — — — 


Die — 
Ein Luſtſpiel von Herrn von Mennechet. 

Der Hauptzweck des Verfaſſers ſcheint geweſen zu ſeyn, 
unter dem Deckmantel eines Luſtſpiels gute Kehren zu ver: 
breiten: Man ftellt und dad Unglück des Neichthumg, bie 
Verderbtheit des Luxus vor und fucht dagegen die Anmuth 
einer mehr als alle Schäße koſtbaren Mittelmäßigfeit an: 
zupreifen. 

Das goldene Schnitzwerk verfluhen, Strohdaͤcher zu Ehren 
bringen, dad war von jeher die Million der Hofpoeten; und 
fehnfüchtige Seufzer nah Einſamkeit dienten den großen 
Herren zur Erholung. — 

Auch finden wir Antithefen des Gymnaſiums. Gin 
tugendhafter Freund des Landlebend und ein gar bögartiger 
Städtebewohner figuriren löblich gegen einander. 


— — — — 


8. 
Friedrich von Raumer: 
Geſchichte der Hohenſtaufen. 
Die vier ſtarken Bände babe behaglich in kurzer Zeit 
nad) einander weggelefen, durchaus mit Dankgefühl gegen den 
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Verfaffer. In meinen Jahren ift ed angenehm, wenn die 
einzelnen, vor langer Seit bei und vorübergegangenen ver: 
blihenen Gefpenfter auf einmal fih friſch zufammennehmen 
und in lebensluftigem Gange vor uns vorüberziehen. Ber: 
fcholene Namen erfcheinen auf einmal in charafteriftifcer 
Geſtalt, zufammenhängende Thaten, die fih im Gedaͤchtniß 
meift um Cine Figur verfammelten und dadurch ihres Her: 
kommens, ihrer Folgen verluftig gingen, fchließen fich vor: 
und rüdwärts faßlich an, und fo fheint der Unfinn des Welt: 
wefens einige Vernunft zu gewinnen. Die furze Darftellung 
diefes Werks in dem literarifhen Eonverfationsblatt war 
bierauf höchft angenehm und belehrend. 

Das Buch wird viele Lefer finden, man muß fich aber 
ein Gefeß machen nicht nach neufter Art momentsweiſe zer: 
ftüdr zu lefen, fondern Tag für Tag fein Penfum zu abfol- 
viren; welches fo leicht wird bei der fchidlichen Abtheilung 
in Sapitel, und der Verfammlung- in Maſſen, wodurd wir 
und unzerftreut mit dem Ganzen vorwärts bewegen. 

Hätte ich jungen Männern zu rathen, die fich höherer 
Staatsfunft und alfo dem diplomatifhen Fache widmen, fo 
würde ich ihnen ed als Handbuch anrühmen, um fich daraus 
zu vergegenwärtigen wie man unzählige Facta fammelt, und 
zuletzt fich felbit eine Ueberzeugung bildet. Diefe Ueberzeugung 
fann freilich nicht biftorifch werden, denn man wird ihr 
irgend einmal kritiſch widerfprechen; wie fie eber praktiſch 
wird, fo zeigt fih aus einem glüdlihen Erfolg daß man 
recht gedachr hat. 
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9. 
Wachler. 


Wachler's Handbuch der Geſchichte der Literatur, 
neuſte Ausgabe, giebt mir die angenehmſte Unterhaltung. 
Da man ſich denn doch in einem langen Leben mit allſeitiger 
etteratur beſchaͤftigte, fo ſcheint es beim Leſen dieſes Werte 
man lebe zum zweitenmale, freilich um vieles bequemer. 


— — — — 


10. 
Windiſchmann: 
Ueber Etwas das der Heilkunſt noth thut. 


Der Verfaſſer hat ſeinen Leſern die Ein- und Ueberſicht 
dieſes Werkes nicht leicht gemacht; der Vortrag läuft von 
Anfang bis zu Ende mit wenigen Pauſen fort, weder Bücher 
noch Capitel, noch Marginalien weiſen uns zurechte; hat man 
ſich denn aber zuletzt durch- und herausgefunden, fo erſtaunt 
man zu bemerken, daß es ganz in Aegpptiſchem Sinne 
geſchrieben ſey, daB man nämlich ein Prieſter ſeyn müſſe 
um ſich als vollkommen tüchtiger Arzt zu bewähren. 





— 


Die Geſchichte freilich belehrt ung eines Andern, denn 
fo fagt Wachler im erften sCheile Seite 132: 

„Die Mediein, lange ausſchließliches Eigenthum der Prie- 
fter, namentlich der Asklepiaden in Theſſalien, fing allmählig 
an, ihre enge Verbindung mit dem religiofen Weberglauben 
aufzugeben, als fie zum Theil von Joniſchen Philofophen in 
den Kreis ihrer Unterfuchungen über die Natur der Dinge 
aufgenommen wurde. Pythagoras zog fie in das Gebiet der 
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Staatskunſt und Gefeßgebung und berüdfichtigte befonders die 
Diaͤtetik. Unter feinen Schülern übten mehrere, als erie: 
deuten, bie Heiltunde aus; der Krotoniate Alkmaion und 
Smpebofles ftellten Forſchungen üͤber Seugungstheorie und 
einzelne Theile der Phyſiologie an, und das geſchah auch von 
einigen Philoſophen der neueren Gieatiihen Schule und von 
Anaxagoras. So näherte fih die Alleingültigfeit der mebi: 
einifchen Tempelweisheit ihrem Ende. Die Adflepiaden fingen 
an ihre Erfahrungen auf Grundfäge zurüdzuführen und es 
entftanden die empirifhe Schule in Knidos und bie phile: 
fopbifche in Kos. 

„Aus diefer Schule in Kos ging der Schöpfer der wiffen: 
fhaftlihen Medicin hervor, Hippotrated von der Inſel 
Kos, ein Adklepiade, der berühmtefte unter fieben gleichnamigen 
Männern dieſes Gefchlechte. Sr bildete fi auf weiten Meifen 
und dur Studium der Philofophie m. ſ. w.“ Auch bie fol: 
gende Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich 
empfohlen. 





—— 


Den einzelnen Verkehrtheiten ded Tags follte man immer 
nur große weltgefchichtliche Maſſen entgegenfegen. 


— — — — 


11. 


Heinroths Authropologie. 

Die vielen Vorzitge, die man dieſem Werk auch zugeſteht, 
zerftört der Verfaſſer felbft indem er über die Graͤnzen hinaus: 
geht die ihm von Gore und der Natur vorgefchrieben find. 
Auch wir find alerdings überzeugt daß der Anthropolog fein 
Menfhenfind bis in die MVorböfe der Meligion führen 
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koͤnne, dürfe, müffe, aber nicht weiter als bie dahin, wo thm 
der Dichter begegnet und ſich andächtig vernehmen läßt. 


In unfers Buſens Reine wohnt ein Streben, 
Sid einem Höhern, Reinern, Unbekannten, 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthfelnd fih ben ewig Ungenannten; 
Wir Heifen’s Frommſeyn — 


— — —— 


12. 
Literariſches Eonverfationeblatt, 


Sn der zweihundert und vierzigſten Nummer des bieß- 
jaͤhrigen Converſationsblattes (1825) erſchien mir beſonders 
willkommen der dort eingelegte Brief. Er war mir fo rüb: 
rend ald aufmunternd. Gleichgeftimmt mit dem Verfaſſer 
fprech?’ ich dankbar dagegen aus: 

Das Vorzüglichfte wad wir durch Mittheilung älterer 
Briefe gewinnen, ift: und in einen früheren, vorübergegange: 
nen, nicht wiederkehrenden Zuftand unmittelbar verfegt zu 
fehen. Hier ift nicht Relation noch Erzählung, nicht fchon 
durchgedachter und durchgemeinter Vortrag; wir gewinnen 
eine klare Anfchauung jener Gegenwart, wir laffen auf ung 
einwirken wie von Perfon zu Perfon. 

Wenn nun diefed aber für alle Zukunft gilt, fo bedeuten 
folche Documente doch am meiften, ein für allemal, demjenigen 
der folche Seit mit verlebte; Alter oder jünger, er wird in 
jenen Zuftand zurüdgefegt, wohin Gefühl, Einbildungstraft, 
Grinnerungsgabe ihn kaum fo lebhaft wieder bhinftellen könnte, 

Man lefe gedachten Brief und fehe, wie ein damals 
jüngerer, nun in Jahren gleichfalls herangefommener, jene 
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gleichzeitigen älteren Männer am beften verſteht, und ſich 
ſelbſt uͤberzeugt wie er nach und nach in eine hohe Cultur 
hineingewachſen ſey. 

Dieſer unbekannte Freund erhöht meinen Muth bei dem 
fhwierigen Gefchäft einer Redaction meines Briefwechſels mit 
Schiffer. Ich werde fie aub um feinetwillen beeilen und ihm 
zu Liebe Ta ih meine Briefe von 1802 in Diefem Hefte 
(Kunft und Alterthum 5ten Bandes 2te8 Heft) abdruden. 
Er wird fie nun mit den Schilleriſchen von dieſem Jahre ver: 
ſchraͤnken und ſich in Gefuͤhlen, Beobachtungen und Betrach 
tungen gar geſtaͤrkt finden. 

Zugleich erſuch' ich ihn das Vorſpiel Was wir bringen 
unmittelbar darauf zu lefen, und jene Zeit wird vor ihm 
lebendig aufgehen, befonders wenn er, was wohl möglich wäre, 
iener Vorſtellung perſoͤnlich beigewohnt haͤtte. 








(Bu Seite 449. 
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ı Zeit 
| Effeet. 
y) Leicht. inen gut. Exhemer. 
1 2) Ernft undht gemäß. Norabergebend. 
3) Begabt. ſich nicht zu:Unbefriedigt. 
4) Wohlbegablentziffern. Abſtoßend. 
5) Befonnen. [en. Zweifelgaft wegen jene 
Widerſtreits. 
6) Rein. Anmutbig. 
D Kräftig. Ermuthigend. 
8) Nicht andg Immer beim Alten. 
9) Klar und e Unwirkſam. 
lich. 
10) Peinlich. Beunruhigend. 
11) Bedeutend. altig. Auffordernd. 
12) Weiblich. send. Täufchend. 
13) -Facil, 0 Eigenartig. 
Abzuwarten. 


Da kein hinter denen ſich wenigſtens einiger 





Neueſte Deutfche Poeſie. 
1827. 


Theils unmittelbar von Verfaſſern und Verlegern theils 
durch die Aufmerkfamkeit freundlicher Literatoren, gelangt 
gar manche neue Schrift zu mir, die mich zum Nachdenken 
aufregt, mich auch wohl im Allgemeinen irgend einen Begriff 
von ihr fallen läßt; aber die Anzahl ift zu groß, ald daß es 
mir möglich wäre, ind Einzelne zu geben. Man fieht manch 
ſchoönes Naturell, das fih von herfömmlichen Megeln befreit 
bat, fih nach eigner Art und Weile zu beichäftigen und aus: 
zudrüden bemüht ift, dagegen aber auch noch nicht dahin ge: 
langte, ſich ſelbſt Geſetze vorzufchreiben und fih in den von 
der Natur gezogenen Kreis zu befchränfen. Auch hält es 
fhwer, in jugendlihen Tagen über Stoff und Gehalt, Be: 
handlung und Form deutlih zu werden. Wie oft ih nun 
auch irgend ein Heft oder Bändchen durchdenfe, fo bin ich 
doch nichr im Stande, mich hierüber ausführlich mitzutheilen. 
Möge nacftehende Tabelle verdeutlihen, wie ich mir den 
Werth von dergleichen Productionen anfhaulich zu machen fuche. 

Forderte man nun, es follte nebenftehende lakoniſch und 
ertemporirt aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiſſenhaft 
durchgedacht, dad Ausgefiprochene näher beftimmt, zur Weber: 
zeugung des Dichterd und zur Einleitung des Publicume aus: 
geführt werden; verlangte man die Literatur des Tags und 
der Stunde aus diefem Gefichtöpunfte behandelt zu fehen: io 
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läßt fi begreifen, daß die ganze Zeit eines unterrichteten 
denkenden, liebevoll: theilnehmenden Mannes dazu möthig 
wäre, der am Ende unter Taufenden doch nur für eine ein 
zige Stimme gelten würde, und was fönnte fie für Wirkung 
bervorbringen? Würde ber junge Dichter freundlich drein 
fehen, wenn man ibm Beſchraͤnkung zumuthete? Würde das 
Publicum zufrieden feyn, wenn man fein augenblidliches Ent: 
zuͤken und Verwerfen zur Maͤßigung beranriefe? Beſſer if 
ed, die Zeit gewähren zu laffen. Die allgemeine Weltcultur 
fteht fo hoch, daß eine Sonderung des Aechten und Falſchen 
gar wohl von ihr zu erwarten bleibt. 


— — nu 





Stoff und Gebalt, 


zur Bearbeitung vorgefhlagen. 


Es giebt Bücher die fehr lefenewürdig aber nicht lesbar 
find; umgekehrt mag der Fall auch ſeyn, aber von jenen ge: 
denfe ich jebt Drei vorzuführen, und bierauf Wunfch und 
Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Vielfchreiben, welches in Deutfchland fih immer 
vermehren wird, ift offenbar, daß es oft an würdigem Stoffe 
fehlt, welcher dem Autor Gelegenheit gäbe. fein Talent vor: 
theilbaft zu zeigen. Shut fih irgendwo zu Haufe und in der 
Kremde ein anziehender Gegenftand hervor, gleich find mehrere 
Hände bereit ihn zu ergreifen und zu reproduciren, es ſey 
durch Nahahmen, Umarbeiten, Weberfeßen und wie ed fi 
nur einigermaßen fihiden will. Deßhalb ift es beinahe Iuftig 
zu fehen, wie immer eine Feder der andern vorzueilen fucht, 
wodurch denn der Fall entftehbt, daß Aehnliches oder völlig 
Gleiches vielfah ind Publicum gebracht wird. Was die fchein- 
baren Talente dabei gewinnen und verlieren, kann bei une 
nicht in Betracht kommen; aber ed iſt feine Frage, daß ent: 
fchieden gute Köpfe dadurch verführt, und zu undankbaren 
Arbeiten bingezogen werden. Diefen bringe ich die gleich zu 
erwähnenden Bücher in MWorfhlag, und empfehle fie ihrer 
Anfmerkſamkeit. Sie find alle drei von gehaltreihem Stoff, 
ganz ohne Form, und bieten fich der gefchidteften Behandlung 
dar. Freilich ift hier die Rede nicht, daß etwas gemacht 


452 


werde, fondern daß ed gut werde: denn zu allen dreien, wenn 
man fie gelten machen will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritters Hans von Schwei- 
nichen, von ihm felbft aufgefegt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung dieſes zuerft genannten Werkes würde 
wohl am ficherften glüden; es ift vaterländifhen Urfprungs, 
und wir Deutfchen find geneigt, und in frühere Zeiten und 
Sitten, fo abftehend und wunderlich fie auch feyn mögen, 
mit einem beitern Patriotismus zu verfegen. Auch ift eine 
folhe Behandlung ſchon angedentet. Der Referent im litera: 
rifhen Sonverfationsblatt 1824, Nr. 153 und 155 hat den 
Sinn völlig gefaßt, und den Ton getroffen, wie dad Ganze 
zu nehmen wäre. 


Memoires historiques de Mr. le Chevalier Fonvielle 
de Toulouse. Paris 1824. 


Diefe zweite liegt weiter von und ab. Es ift eine Art 
von modern franzöfifhem Sellini, ein kühnzthätiger Menſch, 
der es auf eine Weife treibt, daß er fih immer ſelbſt rathen 
und helfen muß, wenn er durchlommen will. In ZTouloufe 
im Jahre 1760 geboren, überliefert er ein heiter wahres 
Bild jener füdfränfifchen Lebensweife vor der Revolution bis 
zu dem Beginne und dem Verlauf derfelben. Wir werden 
von der erften Erfchütterung bie zum entfchiedenen Vernichten 
des mäßig:behaglichen bürgerlichen Zuftandes geführt, und da 
erfeheint ung der Hergang faſt graulicher ald das concentrirte 
Unheil der Parifer Gleichzeit. Denn diefe macht einen gro: 
ben welthiftorifch:tragifchen Eindrud, deſſen Erhabenheit das 
befondere Elend vor unſerm Blick verfehlingt. Dort aber if 
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es die einzelne Beunruhigung, ſodann Sorge, Kummer und 
Jammer, nah und nach fich feigernd. Wir ſehen das furcht: 
bare Heranfommen einer unaufhaltfam anftedenden Krankheit, 
ein leifed Aufregen des unterften wüften Pöbels, das allmaͤh⸗ 
lige Verbreiten mörderifher, morbbrennerifcher Sitten, wo: 
durch ein idylliſcher Zuftand, infofern er im 18ten Jahrhun⸗ 
dert möglich war, von Grund and zerftört wird. 

Um ein allgemein lesbared Buch and diefem Stoffe zu 
bilden, müßte man von den erften Theilen das Meifte, von 
den lebten dad Wenigſte nehmen; dort ein ausführliches De: 
tail benugen,, bier die Nefultate ſummariſch-ſymboliſch auf: 
faflen. 


Ludwig Gall's Auswanderung nad den Bereinigten 
| Staaten. Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk gehörig zu benußen, würde das 
vorzüglichfte Talent verlangt, dad zu vielen Vorarbeiten fich 
entihlöffe, fodann aber eine freie Umfiht zu erwerben fähig 
und glüdlid genug wäre. Der Bearbeitende müßte den Stolz 
haben, mit Cooper zu wetteifern, und deßhalb die Flarfte 
Einfiht in jene überfeeifhen Gegenftände zu gewinnen fuchen. 
Bon der früheften Eolonifation an, von der Zeit des Kampfes 
an, den die Europäer erft mit den Urbewohnern, dann unter 
ſich felbft führten; von dem Vollbefiße an des großen Reiches, 
das die Engländer fih gewonnen, bis zum Abfalle der nach: 
her Vereinigten Staaten, bis zu. dem Kreiheitstriege, deffen 
Nefultat und Folgen; diefe Zuftände ſaͤmmtlich müßten ihm 
überhaupt gegenwärtig und im DBefondern flar feyn. In 
welche Epoche jedoch er feine Handlung feken wolle, wäre 
mancher Ueberlegung werth. 
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Die Hauptfigur, der proteftantifche Beiftlihe, der, ſelbſt 
auswanderungsluftig, die Auswandernden and Meer und danı 
binäberführt, und oft an Moſes in den Wüften erinnern 
würde, müßte eine Art von Doctor Primrofe ſeyn, der 
mit fo viel Verfiand ale gutem Willen, mit fo viel Bildung 
ald Thätigfeit bei allem was er unternimmt und fördert, 
doch immer nicht weiß was er that, von feiner ruling passion 
fortgetrieben, dasjenige was er fich vorſetzte, durchzuführen 
genöthigt wird, und erft am Ende zu Athen kommt, wenn 
aus gränzenlofem Unverftande und unüberfehbarem Unbeil 
fih zulept noch ein ganz leidliched Daſeyn hervorthut. 

Was den Perfonenbeftand betrifft, fo hat weder ein epi: 
ſcher noch dramatifher Dichter je zur Auswahl einen folchen 
Reihthum vor fich gefehen. Die Unzufriedenen beider Welt: 
theile ftehen ihm zu Gebore, er kann fie zum Theil nah und 
nah zu Grunde gehen, endlich aber, wenn er feine Favoriten 
günftig untergebracht bat, die sibrigen ftufenweile mit ſehr 
mäßigen Suftänden fich begnügen laffen. 

Ich behalte mir vor die Löfung diefer Aufgaben, infofern 
ich fie erleben follte, fo gründlich ale ed mir nur möglich, zu 
beurtheilen, weil hier eine Gelegenheit wäre, von dem Werthe 
des Stoff, dem Verdienfte des Gehalts, der Genialität der 
Behandlung, der Gediegenheit der Form hinlänglihe Rechen: 
ſchaft zu geben. 


— — — — — — — 








Für junge Dichter. 


Nur allzu oft werden mir von jungen Männern deutiche 
Gedichte zugefendet, mit dem Wunfch, ich möge fie nicht ak 
lein beurtheilen, fondern auch über ben eigentlichen dichteri- 
fhen Beruf des Verfaſſers meine Gedanken eröffnen. So 
fehr ich aber dieſes Zutrauen anzuertennen babe, bleibt es 
doch im einzelnen Falle unmöglich, das Gehoͤrige fchriftlich 
zu erwiedern, welches mündlich auszuſprechen fchon ſchwierig 
genug feyn würde. Im Allgemeinen jedoch kommen dieſe 
Sendungen bid anf einen gewiſſen Grad überein, fo daß ich 
mic entfchliefen mag, für die Zukunft einiges bier anzudeuten. 

Die deutfche Sprache ift auf einen fo bohen Grad der 
Ausbildung gelangt, daß einem Jeden gegeben tft, ſowohl in 
Proſa ald in Rhythmen und Keimen, fich dem Gegenftande 
wie der Empfindung gemäß, nah feinem Vermögen glüdlich 
auszudruͤcken. Hieraus erfolgt nun, daß ein Jeder, welcer 
durch Hören und Lefen fich auf einen gewiflen Grad gebildel 
bat, wo er fich ſelbſt einigermaßen deutlich wird, ſich alfobald 
gedrängt fühlt, feine Gedanken und Urtheile, fein Erlennen 
und Fühlen mit einer gewiffen Leichtigkeit mitzurheilen. 

Schwer, vielleicht unmöglich wird ed aber dem Juͤngern 
einzufehen, daB hierdurch im höhern Sinne noch wenig ge: 
than iſt. Betrachtet man ſolche Erzengniffe genau, fo wird 
alles was im Innern vorgeht, alles was fich auf die Perfon 
ſelbſt begieht, mehr oder weniger gelungen feyn, und manches 
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auf einen fo hohen Grad, daß es fo tief ald Flar, fo ficher 
ald anmuthig ausgefprochen erfcheint. Alles Allgemeine, das 
böchfte Wefen wie dad Vaterland, die granzenlofe Natur, fo 
wie ihre einzelnen unfchäßbaren Erſcheinungen, überrafchen 
und in einzelnen Gedichten junger Männer, woran wir den 
fittlichen Werth nicht verfennen dürfen, und die Ausführung 
lobenswuͤrdig finden müffen. 

Hierin liegt aber gerade das Bedenflibe, denn Biele, 
die auf demfelben Wege gehen, werben fich zufammen gefellen, 
und eine frendige Wanderung zufammen antreten, ohne fid 
zu prüfen, ob nicht ihr Ziel allzu fern im Blauen liege. 

Denn leider hat ein wohlwollender Beobachter gar bald 
zu bemerken, daß ein inneres jugendliches Behagen auf einmal 
abnimmt, daß Trauer über verfchwundene Freuden, Schmad: 
ten nach dem Verlornen, Sebnfuht nad dem Ungelannten, 
Unerreihbaren, Mißmuth, Invectiven gegen Hinderniffe jeder 
Art, Kampf gegen Mißgunft, Neid und Verfolgung die Klare 
Duelle träbt, und fo fehen wir die heitere Geſellſchaft fi 
vereinzelnen und fich zerftreuen in mifantbropifche Gremiten. 
Wie ſchwer ift ed daher, dem Talente jeder Art und jedes 
Grades begreiflich zu machen: Daß die Mufe das Leben 
zwar gern begleitet, aber es keineswegs zum leiten 
verfteht. | 

Wenn wir beim Eintritt in dad thätige und kraͤftige, 
mitunter unerfreuliche Leben, wo wir und alle, wie wir find, 
ald abhängig von einem großen Ganzen empfinden müſſen, 
alle früheren Träume, Wünfche, Hoffnungen und die Behag: 
lichkeiten früherer Mährchen zurüdfordern, da entfernt fi 
die Mufe, und fucht die Geſellſchaft des heiter Entfagenden, 
ich leicht Wiederherftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas 
abzugewinnen weiß, der Eisbahn wie dem Mofengarten die 
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gehörige Seit gönnt, feine eignen Leiden befhwichtigt, und 
um fih ber recht emfig forfcht, wo er irgend ein fremdes 
Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finde. 
Keine Zahre trennen ihn fodann von den holden Göttin- 
nen, die, wenn fie fih der befangenen Unſchuld erfreuen, 
auch der umfichtigen Klugheit gerne zur Seite ftehen; dort 
das hoffnungsvolle Werden im Keime begünftigen, hier eines 
Mollendeten in feiner ganzen Entwidelung fich freuen. Und 
fo fey mir erlaubt, diefe Herzensergießung mit einem Reim⸗ 
morte zu fchließen. 


Süngling, merfe dir in- Beiten, 
Bo fih Geift und Sinn erhöht: 
Das die Mufe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verfteht. 


Goethe, ſämmtl. Werte. XXXU. 30 


